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Vorwort. 


Der  Wert  eines  guten  Wildstandes  ist  in  der  Neuzeit  außerordentlich 
gestiegen.  Dementsprechend  werden  auch  für  Jagdzwecke  viel  bedeutendere 
Geldmittel  aufgewendet  als  ehedem.  Für  Jagdscheine  und  Jagdpachten 
weiden  im  Deutschen  Reiche  jährlich  nicht  weniger  als  etwa  38,7  Millionen 
Mark  verausgabt;  dazu  kommen  die  zahlenm&Big  nicht  abzuschätzenden  ge- 
waltigen Kosten  des  Jagdbetriebes,  wie  z.  B.  Beisen  ins  Bevier,  Jagdaubioht, 
Treiberlöhne,  Munition  und  Waffen,  Wfldfütterung,  Wildschaden  und  Unter- 
haltung von  Jagdhunden.  Den  Ausgaben  steht  als  Einnahme  ein  Wilderlös 
von  etwa  26,3  MOlion^  Mark  gegenüber.^) 

Diese  VerhUtnisse  lassen  erkennen,  daß  dem  deutschen  Bevierinhaber 
nicht  sehr  daran  gelegen  sein  kann,  aus  der  Jagd  einen  wirtschaftlichen 
Gewinn  zu  erzielen.  Sein  Hauptbestreben  ist  viehnehr  auf  ideale  Nutzungs- 
werte, namentlich  darauf  gerichtet,  einen  Wildstand  heranzuziehen,  der  ihm 
Weidmannsfreuden,  Gelegenheit  zur  weidgerechten  Ausübung  der 
Jagd  bietet;  ein  guter  Wildstand  ist  ihm  gewissermaßen  Herzensbedürfnis. 

Was  Weidgerechtigkeit  bedeutet,  läßt  sich  nicht  mit  wenigen  Worten 
ausdrücken.  Jedenfalls  liegt  aber  in  diesem  Begriffe  hauptsächlich  die 
Hege  des  Wildes,  welche  dieses  liebgewinnen  läßt. 

„Das  ist  des  Jägers  Ehrenschild, 

Daß  er  beschützt  und  hegt  sein  Wild.'* 

Zur  Wildhege  gehört  nicht  in  letzter  Linie  die  Bekämpfung  der 
Wildkrankheiten,  und  somit  erwächst  dem  Jäger  die  Ehrenpflicht, 
sich  an  ihr  zu  beteiligen,  wo  sich  Gelegenheit  dazu  bietet 

Daß  unter  den  Wildständen  verheerende  Erankhaten  vorkommen,  ist 
seit  langen  Jahren  bekannt,  und  Hinweise  hierauf  finden  wir  schon  bei  den 
ältere  Jagdschriftstellem.  Aber  erst  in  der  neueren  Zeit  hat  man  den  Wild- 
knmkheiten  wegen  der  Wertsteigerung  des  Wildstandes  mehr  Aufmerksam- 
keit zugewandt. 


^)  Vgl  G.  Rörig,  Volkswirtschaft  and  Jagd,  Deutsche  Jäger -Zeitung, 
Bd.  50,  Nr.  44.  Derselbe,  Wild,  Jagd  und  Bodenkultur,  Neudamm  1912. 
E.  £  r  1  e  r ,  Die  volkswirtschaftliche  Bedeutung  der  Jagd  in  Deutschland  and  die 
Entwickelung  der  Wildstände  im  letzten  Jahrhundert.    Neudamm  1910. 
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Die  tierärztliche  und  die  jagdliche  Literatur  weisen  bereits  eine  ansehn- 
liche Zahl  von  sorgfältigen  wissenschaftlichen  Untersuchungen  und  gewissen- 
haften gelegentlichen  Beobachtungen  über  Wildkrankheiten  auf.  Die 
methodische  Erforschung  dieser  Krankheiten  steckt 
aber  noch  in  den  ersten  Anfängen,  und  ebenso  dürf- 
tig sind  die  bisherigen  wissenschaftlichen  Unter- 
suchungen auf  dem  Gebiete  der  Gesundheitspflege 
des  Wildes. 

Diese  letzteren  Umstände  führen  wir  zu  einem  Teile  darauf  zurück,  daß 
sogar  in  den  Kreisen  von  Fachmännern  vielfach  die  irrige  Ansicht  herrscht, 
die  Wildkrankheiten  würden  im  wesentlichen  nur  durch  einige  wenige 
tierische  Parasiten  sowie  durch  eine  geringe  Anzahl  von  Bakterien  verursacht, 
und  es  fehle  fast  gänzHch  an  Mitteln,  ihnen  erfolgreich  entgegenzutreten. 
Langjährige  Beschäftigung  mit  diesem  Zweige  der  Tiermedizin  hat  uns  aber 
erkennen  lassen,  daß  die  Zahl  der  bei  Wild  vorkommenden  Krankheiten 
keineswegs  gering  ist,  daß  namentlich  zahlreiche  Infektionskrankheiten  und 
Invasionskrankheiten,  auch  Futterschädhchkeiten  und  Vergiftungen  ver- 
schiedener Art  unter  dem  Wilde  bedeutende  Opfer  fordern,  und  daß 
eine  wirksame  Bekämpfung  solcher  Krankheiten 
fast  immer  im  Bereiche  der  Möglichkeit  liegt.  Wir 
verkennen  nicht,  daß  das  Wild  infolge  seiner  günstigeren  Lebensbedingungen 
Krankheiten  weniger  ausgesetzt  ist  als  die  Haustiere,  und  daß  die  uns 
zur  Verhütung  und  Unterdrückung  der  Wildkrankheiten  zu  Gebote  stehenden 
Mittel  nach  vieler  Kichtung  hin  sehr  beschränkt  sind.  Dennoch  hegen 
die  Verhältnisse  derart,  daß  ein  sorgfältiges  Studium  dieser  Krankheiten 
auch  vom  Standpunkte  der  Volkswirtschaft  durchaus  lohnend  erscheint, 
und  daß  solches  Studium  seitens  der  Jägerei  nicht  etwa  nur  wohlwollende 
Beachtung,  sondern  auch  tatkräftige  Unterstützung  ver- 
dient und  finden  wird.  Weit  günstiger  hegen  die  Aussichten  natürhch 
dort,  wo  es  sich  um  Eigenjagden  handelt,  als  da,  wo  die  Jagd  nur 
auf  eine  kurze  Reihe  von  Jahren  angepachtet  ist. 

Durch  die  Herausgabe  unseres  Buches  möchten  wir  den  Sachverständigen, 
die  sich  mit  der  Bekämpfung  der  Wildkrankheiten  praktisch  zu  beschäftigen 
haben,  das  zur  gnlndlichen  Unterriehtung  erforderiiche  tiermedizinische  und 
jagdtechnische  Material  an  die  Hand  geben. 

Des  weiteren  war  unser  Bestreben  darauf  gerichtet,  Forschem  eine 
wissenschaftliche  Unterlage  und  Richtlinien  für  Studien  über  einzelne  Gebiete 
der  Pathologie  und  der  Bekämpfung  der  wirtschafthch  wichtigen  und 
wissenschaftlich  besonders  interessanten  Wildkrankheiten  darzubieten, 
namentlich  auch  zu  zeigen,  wo  die  Forschung  einzusetzen  hat.  Manche 
Kapitel  werden  für  das  Studium  der  vergleichenden  Pathologie  von  einigem 
Wert   sein. 
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Endlich  soll  unser  Werk  ein  Lehrbuch  .  für  Studierende  der  Tier- 
medizin und  für  Tierärzte,  die  ein  besonderes  Interesse  an  den  Wildkrank- 
heiten und  der  Wildpflege  haben,  sowie  für  Jäger  und  für  Forstwirte  sein. 
Wir  halten  es  für  nützlich,  an  tierärzthchen  und  forstwirtschaftlichen  Lehr- 
anstalten einen  methodischen  Unterricht  über  Wildkrankheiten  und  ihre 
Bekämpfung  einzurichten. 

Den  Stoff  haben  wir  in  zwei  Hauptabschnitten  behandelt.  Im  ersten 
Teile  ist  eine  Einführung  in  die  Lehre  von  den  Wildkrankheiten  gegeben 
worden,  femer  enthält  er  in  wissenschaftlicher  Begründung  die  allge- 
meinen Richtlinien  für  die  wesentlichsten  Maßnahmen  zur  Verhütung  und 
Unterdrückung  dieser  Krankheiten  sowie  die  Technik  der  Wildseuchen- 
bekämpfung. Der  zweite  Hauptabschnitt  behandelt  die  Pathologie  der  Wild- 
krankheiten und  ihre  Bekämpfung  im  besonderen. 

In  dem  Buche  haben  wir  außer  eigenen  Studien  die  in  der  jagdUchen 
und  der  tierärztlichen  Literatur  zerstreuten  einschlägigen  Untersuchungen 
und  Beobachtungen  nach  kritischer  Sichtung  zusammengetragen.  Femer 
haben  wir  den  in  das  Gebiet  der  Jagdkunde  imd  der  Medizin  einschlagenden 
Unterrichtsstoff  in  unser  Buch  hineingearbeitet  und  für  die  von  uns  verfolgten 
Zwecke  zugeschnitten,  soweit  ihn  der  Lemende  studieren  und  der  Praktiker, 
sowie  der  Forscher  zur  Hand  haben  muß. 

In  den  zahlreichen  Fällen,  in  denen  erprobte  Maßnahmen  nicht  an- 
gegeben werden  konnten,  haben  wir  Bekämpfungsverfahren  empfohlen,  die 
sich  lediglich  auf  theoretische  Erwägungen  stützen;  als  erfahrene  Jäger 
haben  wir  aber  die  praktische  Durchführbarkeit  solcher  Maßnahmen  in  allen 
Fällen  sorgfältig  erwogen  und  dafür  gesorgt,  daß  jeder  Bekämpfungs- 
vorschlag die  wissenschaftliche  Kritik  aushält.  Mit  besonderem  Danke 
würden  wir  es  erkennen,  über  Erfolge  wie  auch  über  Mißerfolge  der  ange- 
gebenen Verfahren  Kenntnis  zu  erhalten. 

Während  die  Bekämpfung  der  Haustierkrankheiten  Sache  der  Tierärzte 
ist,  ist  diejenige  der  Wildkrankheiten  zum  Teil  auch  eine  Aufgabe  der  Bevier- 
verwalter.  Wir  haben  uns  biemüht,  dem  Veterinär  ein  Bild  von  den  zur  Ver- 
fügung stehenden  Kampfmitteln  zu  geben,  jedoch  kann  von  diesem  Sach- 
verständigen nicht  erwartet  werden,  daß  er  sich  alle  jagdtechnischen  Kennt- 
nisse aneigne,  die  derjenige  besitzen  muß,  welcher  im  Kampfe  gegen  die 
Wildkrankheiten  die  Anordnungen  im  einzelnen  treffen  und  ihren  Vollzug 
überwachen  soll.  In  diesem  Kampfe  müssen  Jäger  und 
Tierarzt  verständnisvoll  zusammenwirken,  wenn 
ein  ganzer  Erfolg  erzielt  werden  soll.  Wir  waren  be- 
strebt, dieses  gegenseitige  Verständnis  zu  wecken  und  zu  pflegen,  indem  wir 
die  Gmndzüge  der  Bekämpf ungstechnik,  soweit  sie  in  das  jagdliche  Gebiet 
schlägt,  so  dargestellt  haben,  daß  sie  auch  von  einem  naturwissenschaft- 
lich geschulten  Nichtjäger  verstanden  werden  können.    Andererseits  haben 
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wir  gemeinfaßliche  Belehrungen  über  Wesen,  Ursachen  und  Feststellung  der 
Wildkrankheiten  eingeflochten,  in  der  Absicht,  das  Verständnis  für  eine 
sachgemäße  Bekämpfung  solcher  Krankheiten  in  die  Kreise  der  Jäger  zu 
trageiL  Da  die  veterinärmedizinische  Literatur  über  ausgezeichnete  Lehr- 
bücher der  speziellen  Pathologie  und  Therapie,  pathologischen  Anatomie, 
Bakteriologie  und  Parasitologie  verfügt,  von  denen  angenommen  werden 
kann,  daß  sie  im  Besitze  jedes  Tierarztes  sowie  der  älteren  Studierenden 
der  Veterinärmedizin  sind,  so  haben  wir  die  Wildkrankheiten,  welche  auch 
bei  Haustieren  vorkommen  und  in  den  vorhandenen  tierärztlichen  Werken 
umfassend  beschrieben  sind,  in  dem  vorliegenden  Buche  nur  ganz  kurz, 
unter  Darlegung  der  für  die  Bekämpfung  besonders  wichtigen  Punkte, 
abgehandelt  Ausführlich  besprochen  wurden  nur  solche  Krankheiten, 
welche  für  den  Jäger  eine  praktische  Bedeutung  haben  oder  vom  Stand- 
punkte der  vergleichenden  Pathologie  aus  ein  besonderes  Interesse  bean- 
spruchen. Dabei  mußten  wir  mit  Kücksicht  auf  die  verschiedenen  Kreise 
unserer  Leser  häufig  anstatt  der  korrekteren  medizinischen  Kunstausdrücke 
gemeinfaßliche  Ausdrücke  anwenden  und  andererseits  auf  den  Gebrauch 
der  altehrwürdigen  Weidmannssprache  oft  verzichten. 

Herr  Privatdozent  Dr.  Dampf  in  Königsberg  (z.  Zt.  in  Daressalam) 
hatte  die  große  Freundlichkeit,  das  Kapitel  über  Lausfliegen,  Flöhe,  Haar- 
linge  und  Läuse  zu  bearbeiten  und  mit  Abbildungen  auszustatten.  Für 
seine  wertvolle  Mitwirkung  sprechen  wir  Herrn  Dr.  Dampf  verbindlichen 
Dank  aus. 

Besonderen  Wert  haben  wir  auf  erläuternde  Abbildungen  gelegt. 
Der  Zuvorkommenheit  des  Herrn  Verlegers  verdanken  wir  es,  daß  bei  der 
Herstellung  der  Abbildungen  Kosten  nicht  gescheut  worden  sind. 

Eine  Anzahl  von  Illustrationen  ist  uns  aus  der  „Deutschen  Jäger- 
Zeitung"  und  aus  Werken  zur  Verfügung  gestellt  worden,  die  in  J.  Neu- 
manns Verlag  erschienen  sind.  Mehrere  schöne  Photogramme  verdanken 
wir  dem  verstorbenen  Herrn  Karl  Hagenbeck  in  Stellingen  b.  Hamburg. 
Einige  Abbildungen  haben  wissenschaitliche  Zeichner  geliefert,  mehrere 
stellen  Photogramme  nach  Präparaten  dar,  ein  Teil  ist  von  Dr.  Dampf 
gezeichnet,  die  übrigen  sind  von  den  Verfassern  angefertigt  worden. 

Gießen  und  Berlin-Zehlendorf,  im  Juni  1914. 


Die  Verfasser. 


Erster  Teil. 


Einffihrung  und  Maßnahmen  zur  Verhütung 
und  Unterdrückung  von  Wildkrankheiten  im 

allgemeinen. 


Einleitende  Bemerkungen. 

Die  Bekämpfung  der  Wildkrankheiten  umfaßt  die  Verhütung 
drohender  und  die  Unterdrückung  ausgebrochener 
Krankheiten. 

Die  Wissenschaft,  die  sich  mit  der  Verhütung  von  Krankheiten  be- 
schäftigt, wird  Gesundheitspflege  oder  Hygiene  genannt 

Wir  haben  uns  nicht  die  Aufgabe  gestellt»  das  weite  Gebiet  der  Ge- 
sunderhaltung des  Wildes  umfassend  zu  besprechen.  In  dem  vorli^enden 
Buche  sollen  nur  die  Mittel  und  Methoden  abgehandelt  werden,  durch  die 
auf  dem  W^e  der  Kunsthilfe  das  Zustandekommen  solcher  Krankheiten  zu 
verhüten  gesucht  wird,  deren  Ausbruch  nach  Lage  der  jeweils 
obwaltenden  Verhältnisse  zu  befürchten  ist.  Die  Mittel  zu 
solcher  Vorbauung  (Prophylaxis)  im  engeren  Sinne  erstrecken  sich  im 
wesentlichen  auf  die  diätetische  Vorbauung,  deren  Zweck  es 
ist,  eine  mit  Wahrscheinlichkeit  zu  erwartende  Erkrankung  durch  ver- 
nünftige Anordnung  hygienischer  Vorschriften  fernzuhalten,  femer  auf  die 
Vernichtung  der  Krankheitserreger  sowie  die  Ver- 
hütung ihrerWeiterverbreitung  und  auf  die  K r ä f  t i g u n g 
der  Konstitution  des  Wildes  durch'  züchterische 
Maßnahmen.  Durch  Anwendung  von  Arzneimitteln  bei  den 
bedrohten  gesunden  Tieren  läßt  sich  nach  dem  heutigen  Stande  der 
Wissenschaft  eine  Vorbauung  höchstens  in  bescheidenem  Umfange  hinsicht- 
lich einiger  Krankheiten  erzielen,  wogegen  diese  Art  der  Prophylaxe  bei 
Wild,  das  eine  Disposition  zu  bestimmten  Krankheiten  hat,  oder  bei  dem 
sich  bereits  Vorboten  eines  Leidens  zeigen,  mit  beträchtlichem  Nutzen 
Anwendung  finden  kann. 

Unter  nicht  medizinisch  Geschulten  herrscht  vielfach  der  irrige  Glaube, 
ausgebrochone  Krankheiten  seien  im  wesentlichen  nur  durch  die  Verab- 
reidiung  von  Arzneimitteln  zu  heilen.  Was  Wildkrankheiten  anbetrifft, 
so  spielen  Arzneimittel  bei  der  Bekämpfung  eine  unter- 
geordnete Kolle.  Immerhin  können  sich  solche  auch  hier  inner- 
halb der  im  Abschnitt  IV  des  vorliegenden  Werkes  näher  bezeichneten 
Grenzen  recht  nützlich  erweisen.  Eine  weitaus  größere  Bedeutung  für  die 
Seuchentilgung    unter   Wildständen    ist    der    Regelung    des    Ab- 

Olt-Ströse,  Die  Wildkrankheiten.  1* 
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Schusses,  der  unschädlichen  Beseitigung  des  Fall- 
wildes, der  Vernichtung  der  ausgeschiedenen  Krank- 
heitserreger, der  Absonderung  des  gesunden  vom 
kranken  Wild,  einer  angemessenen  Ernährung  der  kranken 
und  der  gefährdeten  Stücke  und  anderen  auf  dem  Gebiet«  der  Hege 
liegenden  Maßnahmen  beizumessen. 

Die  Verminderung  eines  Wildstandes  wird  nicht  selten  zu  Unrecht  auf 
das  Herrschen  einer  Seuche  zurückgeführt;  in  manchen  Fällen  ist  es 
ziemlich  schwierig,  festzustellen,  ob  eine  herrschende  Seuche  allein  als  Ursache 
solches  Rückganges  anzusprechen  ist  Vielfach  führt  eine  mangelhafte 
Hege  zum  Zurückgehen  des  Wildes  an  Zahl  und  Güte.  Die  wichtigsten 
Einflüsse  dieser  Art  sind  im  ersten  Abschnitte  des  ersten  Teils  des  vor- 
liegenden Buches  kurz  und  übersichtlich  abgehandelt.  Über  sie  muß  zunächst 
Klarheit  geschaffen  werden,  wenn  die  Frage  zu  prüfen  ist,  ob  eine  Krank- 
heit unter  dem  Wilde  Opfer  fordert. 

Wenn  der  Bevierinhaber  bei  der  Bekämpfung  einer  Krankheit  mitwirken 
soll,  muß  er  unbedingt  ein  Verständnis  für  die  Ursachen,  dasWesen 
und  die  Feststellung  der  Wildkrankheiten  sowie  Ein- 
sicht in  die  Organisation  ihrer  Bekämpfung  besitzen.  Ein 
gewisses  Maß  medizinischer  Kenntnisse  bietet  eine  Gewähr  dafür,  daß  der 
Jäger  bei  der  Ausführung  der  vom  Veterinär  in  großen  Zügen  angegebenen 
Maßnahmen  die  erforderliche  Gründlichkeit  obwalten  läßt,  und  daß  er  das 
verseuchte  oder  gefährdete  Bevier  sachgemäß  behandelt.  Im  zweiten  Ab- 
schnitte des  vorliegenden  Buches  sind  die  entsprechenden  Grundlehren  aus 
dem  Gebiete  der  Medizin  abgehandelt. 

Der  dritte  Abschnitt  befaßt  sich  mit  der  Ernährung  kranken 
Wildes  und  der  Schaffung  von  Deckungen.  Durch  eine  an- 
gemessene Ernährung  kann  Krankheiten  bis  zu  einem  gewissen  Grade  vor- 
gebeugt und  der  Verlauf  einer  ausgebrochenen  Krankheit  oft  günstig  beeinflußt 
werden.  Die  Belehrungen  über  die  diätetische  Bedeutung  der  einzelnen 
natürlichen  Äsungsgewächse  und  Futterstoffe  bieten  dem  Wildpfleger  Hand- 
haben, von  Fall  zu  Fall  zu  entscheiden,  was  hinsichtlich  der  Ernährung  des 
kranken  Wildes  und  der  Vorbeuge  von  Krankheiten  nach  dem  gegenwärtigen 
Stande  unseres  Wissens  geschehen  kann.  Trotz  ihrer  Wichtigkeit  hat  die  Lehre 
von  der  Ernährung  des  Wildes  eine  wissenschafthche  Bearbeitung  noch  nicht 
erfahren;  die  Kenntnisse  auf  diesem  Gebiete  sind  ledigUch  auf  empirischem 
Wege  gewonnen  worden  und  bedürfen  noch  sehr  der  experimentellen  Nach- 
prüfung. Da  das  in  freier  Bahn  befindliche  Wild  im  Sommer  Fütterungen 
nicht  zu  besuchen  pflegt,  muß  in  gefährdeten  Revieren  dafür  gesorgt 
werden,  daß  auch  in  dieser  Jahreszeit  dem  Wilde  eine  angemessene  Äsung 
zur  Verfügung  steht.  Dringend  notwendig  sind  zunächst 
sorgfältige  Untersuchungen  darüber,  welcher  Äsung 
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namentlich  das  Rehwild  und  das  Rotwild  in  den 
einzelnen  Gegenden  bedarf,  um  eine  kraftvolle  Ent- 
wickelung  zu  zeigen. 

Über  die  Anwendung  von  Arzneimitteln  bei  Wild  ist  in  der 
jagdlichen  Presse  gelegentlich  gespottet  worden.  Oberländer,^)  ein 
vielgelesener  Jagdschriftsteller,  hat  sich  sogar  zu  der  Behauptung  ver- 
sti^n,  daß  man  Hirsche  und  Rehe,  denen  man  phosphorsauren  Kalk  und 
andere  aus  der  Apotheke  bezogene  Stoffe  zur  Verhütung  des  Schälschadens 
und  zur  Verbesserung  der  Geweih-  und  Gehömbildung  zugeführt  hat,  nicht 
mehr  als  Wild  ansprechen  könne,  und  daß  man  von  keinem  Jäger,  in 
dem  sich  noch  ein  Funke  Verständnis  für  die  Natur  und  die  Poesie  des 
Weidwerks  lebendig  erhalten  hat,  verluigen  könne,  daß  er  bei  der  Eriegung 
eines  solchen  Apothekerhirsches  noch  so  etwas  wie  weidmännisches  Hoch- 
gefühl empfinden  soll;  wenn  es  erst  so  weit  mit  dem  edlen  Weidwerk 
konmien  sollte,  daß  der  Duft  der  Apotheke  den  Wildstand  erhalten  helfen 
müsse,  dann  sei  es  besser,  seine  Uhr  laufe  ab,  und  das  Wild  verfalle  dem 
Schicksal  der  Vernichtung. 

Einer  solchen  Auffassung  kann  bei  vorurteilsfreier  Würdigung  der  Sach- 
lage nicht  zugestinmit  werden.  Denn  wenn  der  Mensch  für  sich  das  Recht  in 
Anspruch  genonmien  hat,  in  die  Lebensverhältnisse  des  Wildes  in  einer  Weise 
einzugreifen,  daß  sie  nach  manchen  Jlichtungen  hin  eine  Veränderung  zum 
rngünstigen  erfahren  mußten,  so  erwächst  ihm  dafür  entschieden  die 
Pflicht,  auf  Mittel  zu  sinnen,  um  den  nachteiligen  Wirkungen  derartiger 
durch  die  Kultur  der  Wälder  und  Felder  bedingter  Lebensverhältnisse 
entgegenzusteuern;  ein  Stück  Wild,  das  in  der  herkömmlichen  Weise  ge- 
füttert worden  ist,  hat  durchaus  nichts  an  seiner  Eigenart  als 
freilebendes  Tier  verloren,  auch  wenn  der  dargebotenen  Nahrung 
Stoffe  zugesetzt  wurden,  die  weder  im  Walde  noch  auf  dem  Felde  gewachsen 
sind;  im  übrigen  haben  seit  langen  Jahren  Männer,  denen  man  „weid- 
männisches Hochgefühl''  wohl  nicht  wird  absprechen  dürfen,  ihr  Wild  zeit- 
weise mit  gewissen  zubereiteten  Stoffen  versorgt,  in  der  löblichen  Absicht, 
ihm  das  einigermaßen  zu  ersetzen,  was  ihm  aus  wirtschaftlichen  Gründen 
entzogen  werden  mußte.  Darum  darf  die  Anwendung  von  Wildarzneimitteln 
und  von  Würzen  keinesfalls,  grundsätzlich  verworfen  werden. 

Welche  Arzneimittel  für  die  Behandlung  von  Wildkrankheiten 
hauptsächlich  in  Betracht  kommen,  wie  die  Arzneimittel  im  allgemeinen 
wirken  und  wie  sie  anzuwenden  sind,  ist  im  vierten  Abschnitt  erörtert  worden. 

Wenn  eine  Krankheit,  die  zu  erheblichen  Verlusten  geführt  hat,  erloschen 
ist,  so  heißt  es,  Mittel  und  Wege  suchen,  um  den  Wildstand  mög- 
lichst schnell  wieder  zu  heben.  Die  diesbezüglichen  Maßnahmen 


^)  Der  Lehrprinz,  2.  Aufl.,  Verlag  von  J.  Neumann  in  Neudamm,  S.  323. 
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schlagen  zweifellos  insofern  in  das  Gebiet  der  Bekämpfung  der  Wildkrank- 
heiten, als  sie  auch  auf  die  Verbesserung  der  Konstitution  des  übrig  ge- 
bliebenen Wildes  und  seiner  Nachkommenschaft  abzielen,  mithin  zur  Vor- 
beuge gegen  Verluste  durch  Krankheiten  dienen.  Solche  Maßnahmen 
sind  als  Schlußstein  der  Bekämpfung  anzusehen.  Im  unmittelbaren  Zu- 
sammenhange mit  ihnen  stehen  die  Maßnahmen,  die  den  Zweck  verfolgen, 
die  numerischen  Verluste  an  Wild  auszugleichen.  Einschlägige  Belehrungen 
sind  im  sechsten  Abschnitt  unseres  Buches  enthalten.  Hier  ist  namentlich  die 
aktuelle  und  außerordentlich  wichtige  Frage  des  Aussetzens  von 
Wild  zum  Zwecke  der  Blutauffrischung  vom  hygienischen  und  vom 
tierzfichterischen  Standpunkte  aus  abgehandelt  Bevor  sich  der  Revier- 
inhaber  zu  dem  wichtigen  Schritte  entschließt,  fremdes  Wild  auszusetzen, 
muß  er  sich  gründlich  klarmachen,  welchen  Nutzen  und  welchen  Schaden 
eine  solche  Maßnahme  zur  Folge  haben  kann.  Mangelnde  Sach- 
kenntnis in  dieser  Hinsicht  hat  leicht  bedeutende 
Geldverluste  und,  was  noch  schlimmer,  eine  schwer 
zu  behebende  Verschlechterung  des  Wildstandes  zur 
Folge. 


I.  Überblick  fiber  die  Ursaclien  der  Verminderung 

eines  Wildstandes. 


Als  „S  t  a  n  d''  wird  die  Zahl  des  in  einem  bestimmten  Eevier  oder 
Eevierteile  vorhandenen  Nutzwildes  bezeichnet  Der  Wildstand  kann  dorch 
Vorkehrungen  verschiedener  Art  gehoben  werden.  Der  Inbegriff  aller  Maß- 
nahmen, welche  der  Jäger  zur  Pflege  und  zum  Schutze  seiner  Wildbahn  in 
Anwendung  bringt,  heißt  „H  e  g  e''.  In  jedem  Kulturlande  geht  ein  Wild- 
stand, der  nicht  gehegt  wird,  bald  zurück,  sowohl  an  Zahl  als  auch  an  Güte. 
„ W  i  1  d  z  u  G  h  f'  ist  die  Kunst,  einen  Wildstand  bestimmter  Art  in  einer 
Gegend  heranzuziehen,  wo  ein  solcher  entweder  gar  nicht  oder  nur  in  sehr 
beschränkter  Menge  vorhanden  ist    ' 

Das  Zurückgehen  eines  Wildstandes  kann  mannigfache  Ursachen 
haben.  Jede  von  ihnen  vermag  allein  zu  wirken,  es  können  aber  auch 
gleichzeitig  mehrere  Umstände  zum  Seltenerwerden  einer  Nutzwildart  beitragen. 

Eine  häufige  Ursache  des  Zurückgehens  eines  Wildstandes  ist  das 
Herrschen  von  Seuchen  und  von  seuchenartigen  Krank- 
heiten. Wenn  man  zu  prüfen  hat,  ob  solche  Krankheiten  als  wichtigste 
oder  gar  einzige  Ursache  des  Zurückgehens  eines  Wildstandes  anzusprechen 
sind,  so  muß  auch  anderen  Umständen,  welche  auf  den  Wildstand  schädlich 
einwirken,  hinreichend  Beachtung  geschenkt  werden.  In  manchen  Fällen 
ist  es  selbst  dann,  wenn  das  Herrschen  einer  Seuche  zweifelsfrei  festgestellt 
worden  ist,  schwierig,  zu  entscheiden,  ob  diese  der  wesentliche  Anlaß  des 
Zurückgehens  des  Wildstandes  ist  Denn  gewisse  Seuchen  haben  einen 
zeitlich  verschiedenen  Charakter,  sie  verlaufen  bald  leichter,  bald  schwerer. 
Darum  kann  in  manchen  Fällen  erst  dann  mit  Sicherheit  behauptet  werden, 
daß  die  Schädigung  durch  eine  festgestellte  Krankheit  bewirkt  worden  ist, 
wenn  das  Vorliegen  anderer  schädlicher  Einflüsse  bestimmt  ausgeschaltet 
werden  kann. 

Außer  infolge  von  Krankheiten  wird  der  Wild- 
stand häufig  geschädigt  durch 

eine  unrichtige  Bemessung  des  Abschusses  von  Nutzwild, 

Mangel  an  guter  Äsung,  in  sehr  wasserarmen  Revieren  im  trockenen  Sommer 
auch  durch  Fehlen  von  Wasser  zum  Schöpfen  (Trinken), 
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starke  Verbreitung  von  Raubzeug, 
Unruhe  im  Revier, 
Wilddiebe. 

Der  Bestand  an  Feldhühnern  erfährt  vielfach  auch  durch  das 
Ausmähen  von  Gelegen,  derjenige  von  Wildenten  durch 
Ausnehmen  von  Eiern  aus  den  Nestern  eine  starke  Minderung. 

Durch  eine  sachgemäße  Hege  können  die  oben  bezeichneten  Schädigui^en 
vermieden  oder  erheblich  verringert  werden.  Auch  die  Verluste,  welche 
dadurch  herbeigeführt  werden,  daß  Rebhuhngelege  durch  die  Sense  des 
Schnitters  zerstört  werden,  lassen  sich  vielfach  vermeiden. 

Hase,  Feldhuhn  und  Fasan  haben  oftmals  unter  der  Ungunst  der 
Witterung  während  der  Setz-  und  Brütezeit  schwer  zu  leiden.  Wir 
werden  auf  diese  Schädigung  am  Schlüsse  dieses  Kapitels  eingehen. 

Anzeichen  für  das  Herrschen  einer  Wüdseuehe.  In  Revieren,  in  denen 
verheerende  Krankheiten  herrschen,  findet  man  mehr  oder  weniger  Fall- 
wild. Dies  geschieht  aber,  trotz  Anwendung  gehöriger  Aufmerksamkeit, 
nicht  selten  erst  dann,  wenn  die  Seuche  schon  längere  Zeit  gewütet  hat 
Krankes  Wild  zeigt  nämlich  die  Eigentümhchkeit,  versteckte  Orte  aufzu- 
suchen, wo  es  vielfach  eingeht  oder  dem  Raubzeug  zum  Opfer  fällt.  Ge- 
legentlich wird  eine  Seuche  auch  durch  den  Befund  beim  Aufbrechen 
und  Zerwirkendes  regelrecht  zur  Strecke  gebrachten 
Wildes  aufgedeckt. 

Die  späte  Feststellung  einer  Seuche  ist  fast  immer  sehr  ungünstig.  Denn 
von  den  kranken  Stücken  ausgeschiedene  Seuchenerreger  finden  oft  außer- 
halb  und  innerhalb  des  tierischen  Körpers  immerfort  neuen  Boden  für  ihre 
Weiterentwickelung,  und  die  Infektionen  gewinnen  mehr  und  mehr  an  Um- 
fang. Manche  Krankheit,  die  sich  im  Keime  unschwer  ersticken  läßt,  bietet  der 
Bekämpfung  bedeutende  Schwierigkeiten,  wenn  die  Maßnahmen  nicht  bereits  zu 
einer  Zeit  einsetzen,  wo  die  Glut  noch  nicht  zur  hellen  Flamme  entfacht  ist. 

Darum  muß  der  Revierinhaber  bemüht  sein,  mög- 
lichst frühzeitig  ein  Urteil  über  das  Wesen,  die  Ur- 
sachen und  die  räumliche  Verbreitung  einer  aus- 
gekrochenen Wildkrankheit  zu  gewinnen. 

In  manchen  Fällen  kann  schon  durch  die  Beobachtung  des 
lebenden  Wildes  das  Vorhandensein  einer  schweren  Krankheit  fest- 
gestellt werden.  Darum  muß  das  Wild  von  seinem  Heger  auch  auf  den 
Gesundheitszustand  regelmäßig  beobachtet  werden,  ^nd  zwar  namentlich 
während  des  Winters  und  des  Vorfrühlings  an  den  Fütterungen.  Zu 
diesem  Zwecke  sind  in  der  Nähe  der  Futterplätze  Kanzeln  (Hochsitze) 
oder  Schirme  anzubringen.  Unentbehrlich  für  die  Beobachtung  des 
Wildes  ist  femer  ein  gutes  Fernglas  von  hinreichender  Lichtstärke. 
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KrankeHirscheund  Rehe  pflegen  sich  al^esondert  zu  halten, 
sie  verfärben  und  wechseln  den  Kopfschmuck  gewöhnlich  spät;  mit  einer 
chronischen  Krankheit  behaftete  Rehe  zeigen  außerdem  gel^entlich  (kein^- 
wegs  immer  !)^)  gekrümmte  oder  korkzieherartig  gedrehte  Gehörne.  Letztere 
sind,  worauf  später  zurückzukommen  sein  wird,  häufig  eine  Folge  von 
Knochenhautentzündungen  an  den  Rosenstöcken  (vgl.  S.  66). 

Kränkelnde  Hirsche  und  Böcke  „setzen  zurück",  d.  h.  verecken  weniger 
Enden  und  schwächere  oder  kürzere  Stangen  als  im  Vorjahre;  solches  Zurück- 
setzen erfolgt  auch  im  Greisenalter  (vgl.  S.  11). 

Kranke  Hasen  und  Kaninchen  bewegen  sich  in  der  Regel 
auffallend  langsam  und  mit  stark  gekrümmtem  Rücken;  femer  zeigen  sie 
in  erhöhtem  Maße  das  Bestreben,  Deckungen  aufzusuchen,  sie  drücken  sich 
gern  und  werden  von  revierenden  Hunden  leicht  gegriffen. 

Nicht  selten  ist  bei  krankem  Wilde  die  Gegend  um  das  Weidloch  herum 
mit  dünnflüssiger  Losung  verunreinigt.  Die  Losung  kann  auch  stein- 
hart, mit  Schleim  überzogen  oder  mit  Blut  vermischt  sein,  femer  können 
in  der  Losung  tierische  Schmarotzer  mikroskopisch  nachgewiesen  werden. 
Die  Losung  von  Rehen  mit  gestörter  Verdauung  ist  oft  derart  verändert, 
daß  sie  derjenigen  eines  Hundes  oder  Fuchses  ähnelt,  nicht  kleingeballt, 
sondern  wurstförmig  ist.  Beim  Vorliegen  einer  schweren  kmppösen  Darm- 
entzündung, wie  sie  S  t  r  ö  s  e  bei  einem  in  der  Gefangenschaft  gehaltenen 
Reh  gesehen  hat,  wurden  Massen  ausgeschieden,  die  Abgüssen  des  Darmes 
ähnelten.  Rehe,  die  mit  einer  Erkrankung  der  Lungen  oder  der  Luftwege 
behaftet  sind,  husten  häufig. 

Verfärben  des  Wildes«  Das  Rotwild  verliert  das  graubraune  längere 
Winterhaar  und  erhält  das  rotbraune  kürzere  Sommerhaar  —  es  „färbt  sich"'  oder 
„verfärbt"  —  im  Monat  Mai;  im  Herbst  legt  es  wieder  das  Winterhaar  an;  in 
rauhen  Gegenden  verschiebt  sich  die  Färbezeit  oft  um  mehrere  Wochen.  Die 
Färbezeit  ist  beim  Damwild  die  nämliche.  Beim  Elch  fällt  sie  in  die  Monate 
April  bis  Juni,  bzw.  in  den  Monat  Oktober.  Das  Reh  färbt  vom  Mai  bis  Anfang 
Juni,  im  Herbste  im  Oktober;  in  rauhen  Gebirgsgegenden  sind  die  Rehe  mitunter 
nur  im  Hochsommer  rot  Störungen  des  Gesamtstoffwechsels  ziehen  Ver- 
zögerungen  des  Haarwechsels  nach  sich. 

GeweiliUldiuig.  Der  Jäger  nennt  den  Kopfschmuck  des  Rehes  Gehörn,  den  der 
Hirsche  Geweih.  Im  zoologischen  Sinne  sind  Geweih  und  Gehörn  gleichartige  Gebilde. 
Die  Gemse  trägt  Krickel,  die  Hohlhörner  sind  und  morphologisch  mit  dem  Ge- 
weih nichts  zu  tun  haben.  Was  im  vorliegenden  Buche  von 
Geweihen  im  allgemeinen  gesagt  wird,  gilt  auch  für  die 
Stirnwaffe  des  Rehbocks.  Die  Entwickelung  des  Geweihes  ist  im 
wesentlichen  von  der  allgemeinen  Konstitution  seines  Trägers  und  von  der  Ver- 
erbung (Art,  Rasse,  Individuum)  abhängig.    Der  Jäger  legt  auf  eine  gute  Geweih- 

*)  Vgl.  die  Arbeiten  von  Prof.  v.  K  o  r  f  f  in  Nr.  26  des  56.  Bandes  und  von 
F  r  h  r.  v.  B  e  r  g  in  Nr.  10  des  59.  Bandes  der  Deutschen  Jäger-Zeitung. 
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bildung  höchsten  Wert,  er  bezeichnet  als  „gut^^  die  Gehörne  und  Geweihe,  welche 
stark  and  schwer,  reich  geperlt,  gut  ausgelegt  und  vereckt  sind. 

Bei  der  nachstehenden  Schilderung  der  Geweihbildung 
folgen  wir  den  Darlegungen  Dr.  Schaffs  in  seinem  treff- 
lichen Werke  „Die  wildlebenden  Säugetiere  Deutschlands '^ 
(Neudamm  1911). 

Die  Geweihbildung  beginnt  beim  jungen  Edelhirsch 
je  nach  seiner  Konstitution  und  den  Verhältnissen  seines 
Aufenthaltsortes  früher  oder  später,  schon  im  siebenten  oder 
erst  im  vierzehnten  Lebensmonat.  Das  erste,  rosenlose  Ge- 
weih ist  spießförmig  (Abbild.  1)  und  schwankt  in  der 
Länge  zwischen  ganz  kurzen  Gebilden  und  solchen  von  20  bis 
25  cm  Höhe.  Diese  Spieße  werden  durchschnittlich  etwa  im 
Mai  des  dritten  Kalenderjahres,  wenn  der  Hirsch  also  knapp 
zwei  Jahre  alt  ist,  abgeworfen. 
Theoretisch  müßte  nun  ein  Gabel- 
Abbild.  1.  geweih  (Abbild.  2)  folgen,  was  aber 
Rothirsch-Spicßer.  in  Wirklichkeit  selten  der  FaU  ist 

Es  setzt  der  Hirsch  vielmehr,  je 
nach  den  günstigeren  oder  ungünstigeren  Verhält- 
nissen, unter  denen  er  lebt,  entweder  ein  mehr- 
endiges,  also  Sechser-,  Achter-  oder  ausnahmsweise 
sogar  Zehnergeweih  (Abbild.  3  bis  6),  auf  —  oder 
aber  er  bringt  es  wieder  nur  zu  Spießen,  die  sich 
von  den  Erstlingsspießen  meistens  durch  größere 
Länge  und  Stärke,  vor  allem  aber  durch  den  Besitz 
von  Rosen  unterscheiden.  Li  den  folgenden  Jahren, 
solange  sich  der  Hirsch  im  Vollbesitz  seiner  Kraft 
befindet,    pflegt   zwar   das   Geweih   an   Stärke    und 

Endenzahl  zuzu- 
nehmen, aber  nicht 
etwa  so,  daß  aus 
der  Zahl  der  Enden 

ein  genauer  Schluß  auf  das  Alter  des  Hirsches 
zu  ziehen  sei  (vgl.  Abbild.  7  und  8).  Falls  sich 
zunächst  ein  Gabelgeweih  (Abbild.  2) 
bildet,  so  entsteht  dicht  über  der  Rose  ein 
nach  vom  gerichteter  Sproß,  den  man  Augen- 
sproß  nennt  Dieser  Sproß  findet  sich  bei 
allen  folgenden  Geweihphasen  wieder,  ändert 
aber  seine  Stellung  zur  Hauptstange  so,  daß 
der  Winkel,  den  Augensproß  und  Stange  mit- 
einander bilden  (falls  man  bei  dem  geschwun- 
genen Verlauf  beider  überhaupt  von  einem 
Winkel  sprechen  kann)  und  der  zuerst  ein 
spitzer  ist,  allmählich  stumpfer  wird.  Beim 
Sechserge  weih  (Abbild.  3)  zweigt  sich 
etwa  in  der  Mitte  der  Stange  ein  neuer,  der 
Mittelsproß,  ab,  wobei  gleichzeitig  an  dieser 
Stelle  eine  Änderung  des  Verlaufes  der  Stange  eintritt.  Beim  Achtergeweih 
(Abbild.  4)  gabelt  sich   das  obere  Ende  der  mit  Augen-   und  l^Iittelsproß  ver- 


Abbild. 2. 
Rothirsch-Gabler. 


AbbUd.  3. 

Rothirsch-Sechsender. 


Geweihbildung. 
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AbbUd.  4. 
Rothirsch-Achtender. 


sehenen  Stange,  während  der  Zehner  auf  zweierlei  Weise  entstehen  kann.  Ent- 
weder es  tritt  zu  der  obei^n  Gabel  des  Achters  ein  drittes  Ende  hinzu  —  dann 
haben  wir  es  mit  einem  Kronenzehner 
(Abbild.  6)  zu  tun  —  oder  die  Gabel 
bleibt,  aber  dicht  fiber  dem  Augensproß 
bildet  sich  der  sog.  Eissproß  —  dami 
entsteht  der  Eissproßzehner  (Abbild.  6). 
Die  höheren  Geweihstnfen  kommen 
meistens  durch  stärkere  Verästelung  des 
oberen  oder  Kronenendes  der  Stange 
zustande;  es  kopnen  aber  auch  auf 
andere  Weise  neue  Enden  entstehen,  so 
durch  Gabelung  des  liittelsprosses.  Da 
jagdmäßig  jede  Hervorragung  des  Ge- 
weihes, an  der  man  einen  Schweiß- 
riemen aufhängen  kann,  als  richtiges 
Ende  angesprochen  wird,  so  kommen 
mitunter  sehr  hohe  Endenzahlen  zu- 
stande, die  aber  mit  der  rein  zoologischen 
Auffassung  der  Geweihbildung  nicht  im 
Einklang  stehen.  Nicht  selten  bleiben 
Hirsche  jahrelang  auf  einer  und  der- 
selben Geweihstufe  stehen  (vgl  z.  B.  AbbUd.  9),  und  im  hohen  Alter  findet 
eine   Verkümmerung    statt,   die   sich  in  einer   Verringerung  der 

Endenzahl  ausdrückt 

Normal  entwickelte  junge 
männliehe  Rehe  („Kitzböcke") 
erhalten  im  November  oder  De- 
zember des  ersten  Jahres,  wenn 
sie  also  rund  sechs  Monate  alt 
sind,  ihr  erstes  Geweih  (hier 
„Gehörn**  genannt),  das  aus 
kurzen,  knopfförmigen,  zuweUen 
auch  spießförmigen  und  dann 
mehrere  Zentimeter  langen  Ge- 
bilden besteht  (AbbUd.  10  und 
11).  Im  Januar  sind  diese  kleinen 
Knöpfe  oder  Spieße  meistens  ge- 
fegt, doch  kommen  bei  schwächeren 
Stücken  oft  Abweichungen  vor. 
Vom  Februar  des  zweiten  Ka- 
lenderjahres an  beginnt  der  Ab- 
ymii  des  Erstlingsgehöms,  und  es 
entsteht  dann,  etwa  März- April, 
das  zweite  Gehörn,  das,  wie  alle 
folgenden,  im  Herbst  abgeworfen 
wird.  Dieses  zweite  Gehörn  kann 
beim  Reh  aus  Spießen  oder  Gabeln  (Abbild.  11, 12)  bestehen  oder  ein  richtiges 
Sechsergehörn  (Abbild.  13)  sein.  Die  folgenden  Gehörne  haben  fast; 
immer  drei  Enden  an  jeder  Stange,  doch  kommt  es  ausnahmsweise  auch  zu 
höheren    Endenzahlen,    besonders    bei    jagdgemäßem    Zählen,    da  hierbei   auch 


Abbild.  5. 
Rothirsch-Zehnender. 


R  othlrs  ch-Kr  onenzehner. 
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groS«  Perlen  und  sonstige  Hervomgnngen  ab  „Enden"  gez&blt  weiden,  die  es 
zoologisch  nicht  sind.  Was  die  Bezeichnung  der  Sprosse  des  Bebgehämes  betrifft, 
so  hat  man  .den  nach  vom  ge- 
richteten vielfach  als  AugensproS 
angesehen,  wae  aber  eine  falsche 
Auffassung  ist,  da  die  Entfemong 
des  gedachten  Sprosses  von  der 
Rose,  feiner  die  am  Ansatz  des 
Sprosses  eintretende  Bieg;ung  der 
Stange  darauf  hinweisen,  daQ  wir 
es  mit  einem  MttelsproB  zu  tun 
haben.  Von  den  beiden  Enden 
der  Gabel  stellt  das  vordere  das 
eigentliche  Stangenende,  das  hin- 
tere einen  HinteispioB  vor,  «ie 
er  auch  bei  anderen  Hir8chart«n 
vorkommt.  Die  Stellung  der 
Stangen  zueinander,  ihre  LSnge  und 
Dicke,  der  Grad  der  Perlung  usw. 
sind  auBeioidentlich  vielen  Schwan- 
kungen und  Abänderungen  unter- 
Wolfen.  Die  Abwurfszeit  des 
•  Rehbockes  fUlt  in  den  November 

und  Dezember,  bei  alten  Böcken  früher  als  bei  jungen  nnd  schwächlichen.     Je 
nach  den  Umstinden  ist  das  neue  Geweih  im  März  oder  April  fertig  und  wird  gefi^- 

Fdaerer  Bau  itt  GehöniB.')  Aus  den  Stirnbeinen  des  Schädels  wachsen 
Zapfen,  die  sogenannten  Rosenatöcke,  hervor.  Ihr  Wachstum  geht,  wie  das 
aller  Schadelknochen,  von  der  Knochenhaut  (Periost)  aus.  Unter  dem  Periost 
wuchert  eine  Schicht  von  hyalinen  Bindegeweben,  in  das  sich  Calciumsalze 
einlagern.  Der  junge  Bock  (Kitzbock)  schenert  nnn  die  Hautbedeckung  und  das 
Periost  an  der  Spitze  des  Roaen- 
stockes  durch  („er  fegt"  an  einem 
Stamm).  Sind  die  KnSpFe  schon 
so  lang,  daS  sie  kleine  SpieBchen 
daratellen.  so  nird  bei  diesem 
Fegen  ein  Stückchen  abgeworfen. 
Die  klme  Wunde  an  der  Spitze 
bedeckt  sich  mit  einem  Schorfe, 
unter  dem  durch  Wucherung 
der  Epidermis  und  namentlich 
des  Coriums  eine  neue  Haut  ent- 
steht Lctitore  enthält  Haar- 
keime, die  die  neue  Haut  mit 
einem  sammetartigen  kurzen 
Pelze  { Basthaare)  überziehen. 
Das  Coiium  stellt  eine  Schicht 

')  Vgl.  Dr.  E.  W.  M.  von 
Olfers,  Gehörn  und  GebiB  des 
Rehwildes,  Deutsche  Jäger-Zei- 
tung, Bd.  59,  S.  257. 


von  jungem  Bindegewebe  dar,  mit  vielen  spindelfönnigen  Zellen  und  ohne 
deutliche  Zellgrenzen.  Die  tieferen  Schiditen  des  Coriums  verknöchern 
durch  Einige  von  Csldumsalzen. 
Die  Ha&rzwiebeln  des  Coriums 
werden  intolge  fortschreitender 
Verkn&ehenuig  mehr  und  mehr 
nach  der  Peripherie  zusammen- 
gedrängt, wo  ihre  Keete  später 
einen  glasigen  Überzug  bilden, 
während  die  Haarschäfte  abge- 
brochen und  zusanunengefilzt  als 
toter  Bast  beim  Fegen  abge- 
scheuert werden.  Das  Ab- 
werfen erfolgt  in  der  Weise, 
daS  sich  in  der  Substanz  der 
Stiniiapfeii  eine  Demarkations- 
linia  bildet,  in  der  die  Knochea- 
substaoz  in  Harksnbatanz  über- 
geht Dm  weiche  Markgewebe 
ist  dann  nicht  mehr  imstande, 
die  lAst  ZQ  tragen,  es  zerreiBt, 
und  die  Stange  fällt  ab.  In- 
folge davon  findet  ein  „Schweiften" 
statt,  da  die  Gefäfie  der  Stange 
bis  zum  letzten  Augenbhcke  mit 
frischem  Schweiß  gefüllt  sind. 
Nach   dem  Abwerfen   b^innt  sofort    die  Entwickelung  des  neuen  Gehörns. 

Der  AbschoB  hat  sich  nach  der  Stärke  des  WildstAndes,  dem  Verhältnis 
des  männlichen  zum  weiblichen  Wild  und  den  Äsungsverhältnissen  m  richten. 
Wenn  der  Wildst&nd  zu  bedeutend 
ist,  so  entstehen  Wildschaden 
im  Feldp  und  auch  im  Holze,  die  im 
Interesse  der  Forst-  und  Landwirt- 
schaft vermieden  werden  mQssen. 
Man  stellt  den  Wildstand  im  Frah- 
jfthr  fest,  wenn  noch  kein  Nachwuchs 
vorhanden  ist.  Soll  der  Wildschaden 
nicht  beträchtlich  sein,  so  dürfen  auf 
etwa  100  ha  nicht  mehr  als  etwa  zwei 
Stück  Rotwild  oder  vier  Stück 
Rehwild  stehen.  Von  je  100  Stück 
Rotwild  können  unter  normalen  Ver- 
hältnissen jährlich  ungefähr  erlegt 
werden  drei  jagdbare  HiiBChe,  zwei 
Abbild,  9.  bis  drei  geringe  Hirsche,  acht  Schmal- 

Rothirsch.    Zumokgesetzter  Gabler,     tiere  und  einzelne  Spießer,  vier  Alt- 
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tiere,  drei  Kälber,  im  ganzen  etwa  20  Stück  Rotwild.')    Bei  SshwUd  gilt 
der  AbschuB  als  normal,  wenn  jährlich  von  100  Stflck  zwölf  gtaike  BOcke, 
zwei    bis  drei  geringe  Böcke, 
einzelne  SpießbOcke  und  acht 
Kicken  zur  Strecke  kommen.*) 
Der  Bestand  eines  Rerierea 
an  H  a  s  e  n  kann  insbesondere 
leicht   zurflckgehen,  wenn  die 
Hasen  von  Jägern,  die  dieses 
WOd  auf  ihr  Geschlecht  nicht 
anzusprechen     vennOgen,     zu 
h&u%  auf  der  Suche  oder  auf 
dem  Anstände  geschoesra  wer- 
den.    Die  Häsin  pflegt  fester 
zu  li^en  als  der  Bammler,  der 
vor  dem  die  Suche  ausfibenden 
JSger   frtthzdtig   anfateht,    so 
daß  bei  der  Suche  im   allge- 
meinen mehr  HSsiniien  als  Hasen  erlegt  werden;  außerdem 
kommen  bei  dieser  Art  der  JagdauaObung  leicht  schlechte 
Schüsse  (spitz  von  hinten)  vor.     Pfleglicher  ist  der  Abschuß 
auf  Treibjagden  in  einem  Teile  der  Dickungen  und  des  Stangen- 
holzes und  auf  zwei  Drittel  bis  drei  Viertel  des  Faldreviers. 
Bei  der  Ausflbung  der  H  fl  h  n  e  r  j  a  g  d  ist  namentlich 
zu  beachten,  daß  im  Beginn  der  Jagd^  wenn  die  Hühner  noch 
jung  sind  und  der  Führung  der  alten  Hühner  bedürfen,  diese 
letzteren  geschont  werden;  femer  soll  man  möglichst  jede 
Kette  beschießen,  aber   keine  Kette   voUsUbidig   aufreiben. 


AbbUd.  10. 

9  Monate  alter  Kitzbock  mit  Knopfspiefien. 

(Xnch  Dr.  E.  W.  M.  t.  Oltvn.) 


Die  Wl 


I  an  natfir- 


Um  dem  Wilde  himeichende  Nah- 
rung zu   bieten,  sind  in   Revieren,  wo  < 
lieber  Äsung  mangelt,  also  namentlich  in  Nadelholz- 
revieren, Wildäcker  und  Waldwiesen  anzulegen 


')  Das  HSnncheo  des  ßothinches  heifit  Hirsch,  das 
Weibchen  Tier,  das  Junge  bis  zum  Schluß  des  Gebnrts* 
jahies  K  al  b.  Der  junge  Hinch,  der  das  eiste  spieStrtige 
Geweih  tiigt,  wird  Spießer  genannt,  im  dritten  und 
xierten  Lebensjahre  geringer  Hirsch,  später  j  a  g  d  - 
baieiHirscL  Dos  Tier  heißt  eiat  K a  1  b  ,  dann  bis 
ZOT  Brunft  Schmaltier,  sobald  es  beschlagen  ist  oder 
gesetzt  hat,  A 1 1 1  i  e  r. 

■)  Das  Männchen  des  Rehes  heißt  B  o  c  k ,  das  Wubchen 
Ricke  oder  Geiß,  das  Junge  K  i  t  z  (lOtibock,  Eitiguß). 
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undznunterhalt«n.  VondiesenholtsichdasWilddieAsongselbEt.  Zur AupDam- 
znng  von  Wild&ckem  werden  namentlich  empfohlen  Topinambur  (Heliantbus 
tuberosus),  HelianthuB  (HeUanthus  macrophyllus),  KuhkoU,  Grünkohl,  Winter- 
n^gen,  Serradella,  Johannisro^en,  Raps,  Mais,  Mobirflben,  Buchweizen, 
Lupinen  usw.  Im  Walde  pflanzt  man  nottgenfalk  Brombeeren,  Himbeeren, 
Ptriemenkraut  oder  Besenginster  (Sarothamnus  Ecoparius),  Ginster  (Genista), 
auch  die  gemeine  Heide  (C^una  vulgaris),  Vogelbeeren,  Ebereschen,  roten 
Hollunder,  Traubenldrschen,  Espen,  wilde  Bimb&ume,  Apfelb&ume  usw.  an. 

Remisen  sind  kleine,  meist  dt^h  Str&ucher  and  junge  Laubhölzer 
gebildete,  kurz  gehaltene  Feldhölzer,  die  dem  Wilde  als  Setz-  und  Bmtplatz, 
sowie  zum  Schutz  gegen  Raubzeug,  Menschen  und  Unwetter  dienen  sollen. 
Je  nach  ihrem  Sonderzwecke  heißt  man  sie  Hasen-, 
Rebhühner-  oder  Fasanenremisen.    Solche  Zuflucht- 
st&tten  aind  fUr  das  Wild  in  Revieren,  wo  es  an 
natürlicher  Deckung  mangelt,  von  großer  Bedeutung. 

Uit  der WildfOtterung  soll  nicht  zu  spät, 
möglichst  schon  vor  B^inn  des  Winters,  angefangen 
werden.  Noch  wicht^r  ist  es  aber,  daß  sie  bis 
zum  Frfihjalire  (April  oder  Mai)  fortgesetzt 
wird,  wo  das  Bedürfnis  des  Wildes  nach  Nahrui^ 
bedeutender  als  im  Winter  ist.  Als  Futtermittel 
fitr  Hirsche  und  Rehe  sind  insbesondere  ge- 
bräuchlich Heu,  Kastanien,  Eicheln,  EartoffcJn, 
Rüben,  Rübenschnitzel,  Zuckerschnitzel,  Kohl,  un- 
auE^edroschene  Hafergarben,  getrocknetes  Laub  von  Abbild,  itj. 

rhnen,   Eschen,   Pappehi.    Eichen,    Erlen,   Hain-     Rehbock-Sech»er. 
buchen,  Linden  usw.     Das  Futter  wird  in  Banfen 

und  Krippen  gelegt,  die  für  Rot-,  Dam-  und  Rehwild  durch  ein  Dach  gegen 
R^en  geschätzt  und  im  lichten  Holze  angelegt  werden  (vgL  Abbild.  14). 
Rüben,  Kartoffek,  Eichehi,  Kastanien  usw.  werden  auch  auf  alten  Wegen 
und  Schneisen  ausgeworfen  und  im  Reviere  so  verteilt,  daß  sich  das  Wild 
gehörig  bew^en  muß,  um  die  Äsung  zu  finden.  Bei  hohem  Schnee  muß  der 
Schneepflug  in  Tätigkeit  gesetzt  werden.  Hasen  werden  namentlich 
mit  Raben,  Kartoffeln  und  Topinambur  gefüttert,  Fasanen  mit  Weizen, 
Hanfsamen,  wohl  auch  getrocknetem  Fleisch-  oder  Fischpulver.  Reb- 
hühner bedürfen  zu  ihrem  Wohlbefinden  außer  den  verschiedensten 
Sämereien  einer  gewissen  Menge  von  grünen  Fflanzenteilen;  Getreidekömer 
werden  von  Urnen  nur  in  m&ßiger  Menge  verzehrt,  Hauptnahrungsmittel 
sind  Unkrants&mereien  (von  Heuböden),  ferner  Ähren  des  VogelknOterichs 
(Polygonnm  vulgare),  Hirse,  Winterkohl  usw.;  die  Aufnahme  von 
Saaä  oder  feinem  Kies  ist  ihnen  ein  Bedflrbiis  (vgl  Börig,  Über  Wild- 
tütteruBg  der  BebbOhner,   „Wild  und  Hund",  1900,  S.  820).    Die  Äsung 
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muß  in  kleinen  Mengen  auf  größere  Strecken  in  einer  guten  Deckung 
verteilt  werden. 

Das  im  Walde  lebende  Wild  ist  in  vielen  Gegenden  auF  die  Äsung  ron 
Feldfrflcbten  angewiesen.  Wird  das  an  den  Wald  grenzende  Feld  durch 
Drahtz&une  abgeschlossen,  was  in  der  Neuzeit  zum  Schutze  des  Feldes 
vielfach  geschieht,  so  tritt  unter  Umständen  Äisungsmangel  ein,  der  zu  Wild- 
verlusten führen  kann. 

Auf  die  Fütterung  kranken,  durch  Krankheit  geschwächten  oder 


von  solchen  besonders  bedrohten  Wildes  wird  im  IV,  Abschnitte  dieses  Buches 
ausführlich  eingegangen  werden. 

Pnkllsehe  Wink«  tUr  den  Anbmu  von  FuttermIttelB.  Ein  erfahraner  Wild- 
pfleger  hat  in  Nr.  35  des  55.  Bandes  der  Deutschen  Jäger-Zeitung  beachtens- 
werte Batschläge  veröffentlicht,  wie  man  schon  im  Sommer  der 
winterlichen  Not  des  Wildes  vorbeugen  kann.  Dem  T.  H. 
unterzeichneten  Artikel  seien  folgende  Hinweise  entnommen; 

Dem  natiirUchst«n  und  für  Landwirtschaft  und  Jäger  gleicherweise  rationellsten 
Wint«[futter,  dem  Raps,  wird  viel  zu  wenig  Aufmerksamkeit  geschenkt  Es 
besteht  nun  einmal,  besonders  in  Gegenden  mit  intensiv  betriebener  Landwirtschaft. 
eine  groBe  Abneigung  gegen  diese  Frucht,  obgleich  sie  noch  vor  nicht  allzu  langer 
Zeit  lOr  die  Landwirte  eine  Goldquelle  war.  Zu  einer  Änderung  der  PVuchtfolge 
wild  wohl  kein  JagdpBchter  so  leicht  einen  I^ndwirt  veranlassen  können,  aber  das 
wird  er  in  den  meisten  Fällen  erreichen,  daß  dieser  auf  einigen  Fleckchen,  mQgen 
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sie  auch  nur  einige  Quadratmeter  groß  sein,  den  verfemten*Raps,^)  und  sei  es  versuchs- 
weise, einmal  anbaut  Dazu  eignen  sich  am  besten  die  Stellen  auf  den  Kleefeldern, 
die  keinen  guten  zweiten  Schnitt  versprechen.  —  Aber  auch  noch  eine  andere  Frucht 
kann  man,  wenn  es  nidit  zu  spät  im  Jahre  ist,  ganz  gut  auf  diesen  Fehlstellen  an- 
bauen, und  das  ist  der  M  a  i  s ,  der  gewöhnliche  Pferdezahnmais.  Er  geht  noch  im 
Juni  auf  und  erreicht,  einmal  gehackt,  eine  ganz  respektable  Höhe  und  Mächtigkeit. 
Da  die  wenigsten  Landwirte  nach  Klee  Wintergetreide  bauen,  so  kann  er  den  Winter 
über  stehen  bleiben  und  gibt  dem  Wilde,  Fasanen,  Rebhühnern  und  Hasen,  vortreff- 
liche Äsung  und  später  Schutz.  Denn  jeder,  der  schon  einmal  gesehen  hat,  wie  sehr 
besonders  Fasanen  im  Winter  die  aus  den  zusammengebrochenen  Maisstengeln 
entstandenen  Schutzhtttten  aufsuchen,  ja,  diese  Hütten  der  dichtesten,  am  besten 
gepflegten  Fichtenremise  vorliehen,  dem  wird  diese  Vorliebe  zu  denken  geben.  Unter 
diesen  Hütten  findet  unser  Wildgeflügel  eben  immer  noch  einige  animalische  Äsung, 
Käfer,  Würmer  usw.,  die  in  dem  unter  den  Fichten  kahlen  Boden  nicht  mehr  zu 
haben  sind,  femer  sind  immer  noch  einige  Unkrautsamen  auszupicken,  die  köstlicher 
schmecken,  als  der  beste  Weizen  oder  Mais.  Ich  selbst  habe  jahrelang  auf  einem 
Revier,  wo  es  keinen  Stamm  Nadelholz  gab,  eine  recht  große  Anzahl  Fasanen  den 
ganzen  Winter  über  bei  mir  gehalten,  nur  vermittels  einiger  Maisremisen.  Und  heute 
noch,  wo  die  Fichtenremisen  längst  unter  der  Schere  sind  und  eine  undurchdringliche 
Deckung  gewähren,  finde  ich  die  meisten  Fasanen  in  den  MaLsflecken,  die  ich  nach 
wie  vor  in  der  Nähe  der  Remisen  stehen  lasse.  Diese  Flecken  sind  in  der  Regel 
nicht  viel  größer,  als  ein  Viertelmoigen.  Solche  Fleckchen  kann  sich  auch  der  Jagd- 
pächter mit  wenig  Geld,  wenig  im  Verhältnis  zu  dem  erreichten  Nutzen,  herstellen. 
Was  die  in  fast  jedem  Revier  vorhandenen  Odstellen,  scharfe  Sandkuppen,  alte, 
abgebaute  Sandgruben  (auch  die  Ränder  der  noch  im  Betriebe  befindlichen  eignen 
sich  sehr  oft  zu  Anpflanzungen),  tiefe  Stellen,  die  wegen  mangelnder  Vorflut  nicht 
drainiert  werden  können,  anbetrifft,  so  kann  nicht  oft  genug  betont  werden,  daß 
gerade  diese  Stellen  eigentlich  die  besten  und  billigsten  Wintervorratskammern 
für  das  Wüd  bilden,  ganz  abgesehen  von  dem  Nutzen,  den  sie  ihm  während  der 
Wochenstube  gewähren.  Solche  Stellen  werden  immer  von  dem  Besitzer  zu  haben 
sein,  entweder  gegen  eine  billige  Pacht  oder,  wie  ich  es  stets  erreicht  habe,  gegen 
die  Verpflichtung  des  Jagdpächters,  diese  Stellen  auf  seine  Kosten  anzupflanzen 
und  sie  von  Unkraut,  das  das  Feld  verunreinigen  könnte,  freizuhalten.  Auch  auf  den 
schär&ten  Kuppen  kommen  noch  der  Besenpfriem  und  Akazien  fort, 
in  den  moorigsten  Löchern  wächst  die  Weide  wie  wild,  und  doch  findet  man, 
auch  in  sonst  gut  gehegten  Revieren,  diese  Stellen  oft  ganz  kahl,  höchstens 
mit  Moos  überzogen,  das  für  das  WUd  ganz  unbrauchbar  in  jeder  Beziehung 
ist  Außer  Akazien  eignet  sich  für  solche  Kuppen  auch  ganz  hervorragend  der 
wilde  Apfel.  Er  ist  schnellwüchsig,  billig  und  deckt,  auf  den  Stock  gesetzt, 
sehr  schnell  Außerdem  wird  seine  Rinde  von  Hasen  und  Rehen  leidenschaft- . 
lieh  angenommen.  —  An  den  Rändern  von  noch  im  Betrieb  befindlichen 
Sandgruben,  wo  meistens  nur  etwas  Mooe  wächst,  säe  man  im  Hochsommer, 
am  besten  nach  einem  durchdringenden  Regen,  die  perennierende 
Lupine  an.  Sie  ist  sehr  anspruchslos  in  bezug  auf  das  Säen  selbst  (man 
braucht  sie  nur  auf  das  Moos  zu  werfen,  will  man  ein  übriges  tun,  sie  leicht  ein- 
zurechen)  und  auf  Bodenbeschaffenheit,  gibt  aber  schon  im  zweiten  Jahre  ein  aus- 
reichendes, reichliches  Winterfutter  und  wird,  wenn  nicht  ganz  abgeäst,  im 
nächsten  Jahre  desto  üppiger. 

^)  Irrtümlicherweise  wird  dem  Raps  eine  gesundheitsschädliche  Wirkung  zu- 
geschrieben. Gefährlich  ist  nur  solcher  Raps,  welcher  mit  dem  „Raps verderber'' 
befallen  ist  (vgl.  Rapskrankheit).    Die  Verfasser. 
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Große  Aufmerksamkeit  muß  der  Fütterung  zu- 
gewandt werden,  wenn  es  sich  um  kranke  oder  in- 
folge von  übers tandenen  Seuchen  geschwächte  Be- 
stände handelt.  Für  die  Ernährung  kranken  Wildes 
sind  verschiedene  besondere  Gesichtspunkte  zu 
beachten,  die  in  einem  späteren  Abschnitte  des  vor- 
liegenden Buches  abgehandelt  werden  sollen  (vgl. S. 85). 

Verluste  durch  Raubzeug.  Als  „Raubzeug'^  oder  „Raubwild'^  werden 
alle  der  Jagd  schädlichen  Säugetiere  und  Vö^l  bezeichnet.  „Raub- 
g  e  f  1  ü  g  e  r^st  alles  schädliche  Federwild  (Tag-  und  Nachtraubvögel,  Raben 
und  Würger) ;  das  übrige  Raubwild  wird  als  „H  a  a  r  r  a  u  b  z  e  u  g''  zusammen- 
gefaßt. Der  Schaden,  den  diese  Tiere  anrichten,  ist  je  nach  der  Besetzung 
des  Reviers  und  der  Menge  des  vorkommenden  Raubzeugs  sehr  verschieden. 
Da  das  Raubzeug  im  allgemeinen  außerordenthch  scheu  ist  und  sich  tags- 
über in  Schlupfwinkeln  aufhält,  so  ist  seine  Anwesenheit  dem  weniger  auf- 
merksamen Revierinhaber  oftmals  nicht  näher  bekannt,  und  mancher  Jagd- 
besitzer ist  von  den  Ergebnissen  der  Raubzeugvertilgung  in  seinem  Reviere 
überrascht,  wenn  diese  ein  geübter  und  eifriger  Jäger  in  die  Hand  nimmt. 
Das  Raubzeug  kann  in  gewisser  Hinsicht  auch  Nutzen  stiften,  indem  es  z.  B. 
für  die  unschädliche  Beseitigung  von  schwer  kranken  Stücken  und  von 
Fallwild  Sorge  trägt.  Auf  diese  für  die  Wildpflege  außerordentlich  wichtige 
Frage  soll  in  einem  späteren  Kapitel  dieses  Buches  (vgl.  S.  168)  näher  ein- 
gegangen werden. 

Zu  den  ärgsten  und  verbreitetsten  Schädlingen  der  Jagd  gehören 
wilderndeHunde  und  Katzen.  Wo  diese  im  Reviere  umherstreifen 
und  ihr  Unwesen  treiben,  zieht  sich  das  Wild  bald  weg.  Sie  sind  besonders 
den  Rehkitzen,  den  Junghasen,  den  Fasanen  und  den  Rebhühnern  gefährlich. 
Gewöhnlich  jagen  solche  Hunde  zu  zweien  oder  dreien,  und  oft  entwickehi 
sie  bei  der  Ausübung  der  Jagd  eine  erstaunliche  Intelligenz  und  Geschick- 
lichkeit. Die  Hauskatze  kann  vollkommen  verwildem  und  die  Lebensweise 
der  Wildkatze  annehmen. 

Eine  gedrängte  Übersicht  über  die  wichtigsten  Jagdschädlinge  bietet 
die  TabeUe  auf  S.  19.  Zum  eingehenden  Studium  seien  die  Darlegungen 
Rörigs  in  seinem  lehrreichen  Werke  „Wild,  Jagd  und  Bodenkultur'' 
(Verlag  von  J.  Neumann,  Neudanun)  empfohlen. 

Beunruhigung  des  Reviers  ist  ein  häufiger  Grund  des  Zurückgehens  des 
Wildstandes.  Das  Wild  zieht  sich  aus  imruhigen  Revieren  heraus  in  Gegenden, 
wo  es  ungestört  ist.  In  manchen  Fällen  ist  der  Revierinhaber  selbst 
der  Ruhestörer.  Er  darf  nicht  zu  häufig  Dickungen  und  Schonungen  ab- 
suchen, soll  sich  überhaupt  im  Waide  möglichst  lautlos  verhalten,  namentlich 
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Die  wichtigsten  Jagdschftdllnge« 


Tierart 


Schaden — raubt 


Bemerkungen 


Fuchs 


Wüdkatze 


Dachs 


Edehnarder 

Hermelin  oder 
großes  Wiesel 

Mauswiesel  oder 
kleines  Wiesel 

Wanderfalke 

Baumfalke 
Hühnerhabicht 

(vgl.  Abbüd.  15) 
Sperber 
Mäusebussard 


Roter  u.  schwarzer 

Milan 
Rohrweihe 

Krähen 


Elster 


sämtliche  Federwüdarten,  schwäch- 
liche Rehe,  Rehkitze  und  Jung- 
hasen, 

sämtliches  Feder-  und  Haarwild 
bis  zum  Hasen;   sehr  schädlich, 

Eier  der  am  Boden  brütenden  Vögel, 
Rebhühner,  Fasanen,  auch  Jung- 
wild, 

kleines  Haarwild,  Federwild  und 
dessen  Eier, 

Niederwild  bis  zum  Rehkitz, 

schwaches  Niederwild, 


schwaches  Federwild, 

desgl. 
Haar-.und  Federwild,  sehr  schädlich, 

desgl. 

selten  Junghasen,  ausgewachsene 
(kranke)  Hasen,  ausnahmsweise 
auch  Fasanen  und  Rebhühner, 

Hasen,  Kaninchen,  Rebhühner, 

Sumpf-  und  Wassergeflügel,  junges 

Federwild,  Junghasen, 
Eier,  Jungwild, 


Eier 


>virft  im  Frühjahr  3—7, 
selten  bis  9  Junge. 

kommt  in  deutschen  Ge- 

birgswaldungen   selten 

vor.  , 

in       vielen       Revieren 

Deutschlands       nicht 

häufig. 


Feind  der  Ratten. 


eifriger    Mäusevertilger. 


in  vielen  Gegenden  sehr 
selten  geworden. 

selten  geworden. 


durch    den   Vogelschutz 
gesetzlich  geschützt 

desgl. 


Saatkrähen  sind  der 
Niederjagd  weniger  ge- 
fährlich als  Nebel-  und 
Rabenkrähen. 


nicht  unnötig  schießen.  Am  verderblichsten  ist  es,  Hunde  aufsichtslos 
umherbummeln  zu  lassen  oder  mit  mangelhaft  dressierten  Hunden  die 
Stöberjagd  auszuüben.  In  der  Nahe  von  Großstädten  wird  das  Revier 
nicht  selten  von  Beeren-,  Pilz-  und  Holzsammlern  sowie  von 
Touristen  undFrettierern  beunruhigt  In  manchen  Gregenden 
kommen  auch  durch  W  e  i  d  e  v  i  e  h  ,  namentlich  durch  Schafe,  Störungen 
vor.  Am  leichtesten  wird  das  Wild  zur  Paar-,  Brut-,  Setz-  und  Kolben- 
zeit vergrämt 
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Durch  Wilderer  kann  in  kürzester  Zeit  ein  ^ter  Wildstand  roll- 
kommen  zugrunde  gerichtet  werden.  Der  Wilddieb  benutzt  entweder  die 
Schußwaffe  oder  Schlingen.  Besonderen  Schaden  richtet  er  dadurch  tut, 
dafi  er  auch  während  der  Schonzeit  dem  Wilde  nachstellt 

Veiniehtni^  vod  Geiern.  Rebhnlin-  und  Fasanengelege 
werden   nicht   selten  dadurch   zerstört,  daß  sie  ans- 


HUhnerbablcht. 

gem&ht  werden.  Kebhuhn  und  Fasan  brtlten  im  Monat  Mai.  Die 
Bebbffluie  legt  8  bis  18  Eiei,  die  nach  21  Tagen  ausgebrütet  sind.  Das 
kunstlose  Nest  wird  im  Grase,  Getreide  oder  in  Feldern  mit  anderen  Grfln- 
futterpQanzen  (Klee  uaw.)  bereitet  Die  Faaanenhenne  brütet  meist  im 
Walde,  so  daß  ihre  Eier  seltener  durch  Ausmähen  vernichtet  werden.  Das 
Fasanengelege  zählt  8  bis  20  Eier.  Wird  das  Ifest  der  brütenden  Henne 
beim  Mähen  vom  Landmanne  nicht  zerstört,  sondern  rechtzeitig  erkannt 
und  nur  beigel^  so  machen  sich  alsbald  die  K  r  ä  h  e  n  darübw  her,  die 
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sehr  gefährliche  Eierräuber  sind.    Auf  diese  Weise  gehen  in  manchen  Re- 
vieren Bebhuhngelege  massenhaft  zugrunde. 

Um  diese  Gefahren  zu  verringern,  stehen  namentlich 
folgende  Maßnahmen  zur  Verfügung.^) 

1.  Vertilgung  der  Krähen. 

2.  Känstlichtö  Verblenden  der  freigelegten  Nester  durch  Reisig.  Die  Hühner 
bleiben  aber  nur  in  der  zweiten  Periode  der  Brutzeit  auf  dem  Neste,  erfolgt 
die  Störung  in  der  ersten  Periode,  so  pflegen  sie  das  Nest  zu  verlassen.  Auch 
die  Fasanengelege  werden  im  Stiche  gelassen,  wenn  die  Eier  nicht  mindestens 
14  Tage  hindurch  bebrütet  sind.*) 

3.  Sammeln  der  Eier,  Ausbrütenlassen  in  einer  Brutmaschine  oder  von  einer 
Haushenne,  Aussetzen  der  jungen  Hühnchen  in  das  Feld  (eventuell  mit  der 
Glucke,  am  besten  einem  Zwerg-  oder  Seidenhuhn).  Das  Aussetzen  hat 
tonlichst  an  einer  Stelle  zu  geschehen,  an  der  sich  eine  führende  Rebhenne 
aufhält;  solche  kann  man  gegebenenfalls  mit  dem  Vorstehhunde  au&uchen. 
Von  solcher  Rebhenne  werden  die  jungen  Hühnchen  gern  adoptiert.  Ist 
eine  führende  Henne  gefunden,  so  kann  das  Aussetzen  auch  ohne  Haushuhn 
erfolgen,  es  muß  jedoch  bei  trockenem  Wetter  erfolgen,  weil  die  künst- 
lich ausgebrüteten  Hühnchen  gegen  Nässe  und  Kälte  sehr  empfindlich  sind. 

4.  Sammeln  der  Eier,  Ersatz  derselben  durch  künstiiche  Eier,  die  die  Rebhenne 
weiter  bebrütet  Ausbrütenlassen  der  gesammelten  Eier  in  einer  Maschine 
oder  durch  ein  Haushuhn,  bis  die  jungen  Hühnchen  die  Eischale  anzupicken 
beginnen,  worauf  die  künstlichen  Eier  durch  die  bebrüteten  ersetzt  werden. 

Das  vielfach  übliche  Aussetzen  von  Prämien  für  Nester,  in  deren  Um- 
gebung der  Klee  usw.  stehen  bleiben,  ist  nicht  zu  empfehlen, 
weil  das  Raubzeug  auf  diese  „Inseln^^  leicht  aufmerksam  wird. 

MaehteOige  IVirkiiiigen  naßkalten  Wetters.  Es  ist  eine  alte  Erfahrungs- 
tatsache, daß  für  die  H  a  s  e  n  ein  nasses  Frühjahr  außerordentlich  gefährlich 
ist.')  Bei  naßkaltem  Wetter  gehen  die  jungen  Hasen  massenhaft  ein.  Solches 
Wetter  herrscht  aber  in  Deutschland  Ende  Februar  und  Anfang  Mai,  also 
zu  einer  Zeit,  wo  die  Häsin  zum  ersten  Male  gesetzt  hat,  recht  häufig. 
Trockenes  und  warmes  Wetter  im  Frühjahr  läßt  stets  auf  ein  gutes  Hasenjahr 
schließen.  Der  zweite  und  der  dritte  Satz,  der  in  der  Regel  Anfang  Mai  und 
im  Juni  erfolgt,  erleidet  fast  niemals  Witterungsschädhchkeiten.  Geht  der 
erste  Satz  verloren,  so  ist  dies  für  den  Bestand  des  Revieres  an  Hasen  stets 
sehr  mißlich,  weil  die  Hasen  des  ersten  Satzes  bereits  im  Herbste  desselben 


')  Vgl.  Wild  und  Hund,  1908,  Nr.  52;  Hegendorf,  Die  Hege  des  Reb- 
huhns, Deutsche  Jäger-Zeitong  1910,  Nr.  39^  v.  Rotberg,  Der  Jagdau&eher, 
Neudamm  1910,  S.  131  ff. 

')  Vgl  P.  W  i  1 1  m  a  n  n ,  Die  hohe  Jagd,  IL  Aufktge,  S.  671 ;  Berlin,  Verlag 
von  P.  Parey. 

^)  Kälte  undNässe  scheintkeinNagetier  auf  die  Dauer 
zu  vertragen.  So  gehen  beispielsweise  in  der  Gefangenschaft  gehaltene  zahme 
Kaninchen,  Mäuse  und  Ratten  schnell  ein,  wenn  ihr  Haar  naß  wird  und  ihr  Auf- 
enthaltsraum, namentlich  der  Fußboden,  kalt  ist 
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Jahres  rammehi  und  setzen.  Daß  die  Häsin  infolge  des  Verlustes  der  Jung- 
hasen an  einer  oft  tödlich  verlaufenden  Entzündung  des  Gesäuges  (sog. 
„Milchbrand'')  erkrankt,  wird  von  praktischen  Jägern  oft  behauptet, 
jedoch  scheint  uns  dies  unwahrscheinlich  und  nicht  erwiesen  zu  sein.  Wir 
haben  lange  Jahre  hindurch  während  des  Frühjahres  verendet  gefundene 
Hasen  in  beträchtlicher  Zahl  obduziert,  auch  oftmals  entzündliche  Zu- 
stände an  der  Milchdrüse  solcher  Häsinnen  gesehen,  aber  in  keinem 
einzigen  Falle  eine  derartige  Entzündung  als  Ursache  des  Eingehens  fest- 
stellen können. 

Junge  Rebhühner  und  junge  Fasanen  sind  gegen  Witterungs- 
einflüsse ebenfalls  sehr  empfindlich.  Wiederholt  haben  wir  junge  Fasanen 
untersucht,  die  naßkaltes  Wetter  auszuhalten  gehabt  hatten  und  eingegangen 
waren,  ohne  daß  sich  Veränderungen  hätten  nachweisen  lassen,  die  auf  eine 
andere  Ursache  als  Erkältung  hätten  zurückgeführt  werden  können. 
Allerdings  ist  die  Ermittelung  der  Todesursache  bei  jungen  Fasanen 
hin  und  wieder  mit  bedeutenden  Schwierigkeiten  verbunden,  so  daß  die 
Diagnose  „Erkältung"  nicht  selten  unrichtig  gestellt  wird;  insbesondere 
wird  die  Kokzidiose  (vgl.  Teil  II)  oftmals  nicht  erkannt,  und  Massen- 
verluste von  jungen  Fasanen,  die  mit  dieser  Seuche  behaftet  sind, 
werden  leicht  irrtümlicherweise  auf  die  Wirkungen  naßkalten  Wetters 
zurückgeführt 

Die  Schädigungen  solcher  Witterung  werden  noch  dadurch  vermehrt, 
daß  sich  an  die  Ständer  der  jungen  Hühner  leicht  Erdklumpen  festsetzen, 
die  die  zarten  Hühnchen  an  der  Bewegung  stark  behindern.  Aus  Gegenden 
mit  lehmigem  Boden  habe  ich  (Ströse)  im  Frühjahr  öfters  verendete, 
mit  solchen  Erdklumpen  behaftete  junge  Kebhühner  zur  Untersuchung 
erhalten,  die  keine  Zeichen  einer  Erkrankung  aufwiesen,  sondern  ver- 
hungert waren. 

Daß  bei  älterem  Wild  Erkältungen,  d.  h.  Erkrankungen,  die 
lediglich  als  eine  Folge  rascher  und  andauernder  Abkühlung  des  Körpers 
verursacht  werden,  vorkonomien,  muß  vorläufig  stark  bezweifelt  werden. 
Akklimatisiertes,  ausgewachsenes,  gesundes  Wild  scheint  atmosphärischen 
Einflüssen  gegenüber  sehr  wenig  empfindUch  zu  sein.  Der  Erfrierung  erliegt 
es  niemals;  die  gegenteilige  Ansicht  von  Dach  (Wildpflege,  S.  136)  er- 
achten wir  als  irrtümlich.  Die  ersten  Zeichen  der  Erfrierung,  nämlich  Ent- 
zündungen mit  Brand  an  den  Läufen,  sind  bei  Wild  noch  niemals  beob- 
achtet worden. 

Die  Gefahren  des  Winters  für  das  Wild  beruhen  im  wesentlichen 
auf  den  ungünstigen  Äsungsverhältnissen,  zu  denen  sich  unter  Um- 
ständen noch  Schädigungen  durch  Verletzungen  der 
Laufenden  infolge  des  Vorhandenseins  einer  Eis- 
kruste auf  der  Schneedecke  gesellen.    Hierdurch  entstehen  rein 
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mechanische,  schmerzhafte  Verwundungen,  die  namentlich  das  Kehwild 
an  der  zur  Erhaltung  seiner  Gesundheit  unbedingt  notwendigen  Be- 
wegung behindern. 

Anderseits  haben  harte  Winter  für  die  Wildzucht  auch  bedeutenden 
Nutzen,  da  schwächliche,  für  die  Vermehrung  nicht  geeignete  Stücke 
der  Wintersnot  zum  Opfer  fallen.  Nach  den  Erfahrungen  erfahrener  Jäger 
hat  es  den  Anschein,  als  ob  die  Wildvermehrung  nach  strengen  Wintern 
besonders  stark  sei. 


IL  Erkennung  und  Massenbekämpfung  der  Wild- 

Icrankheiten. 


Die  Kenntnis  des  Wesens  und  der  Ursachen  der  Krankheiten  bildet  die 
verläßliche  Unterlage  flir  die  Maßnahmen  zu  ihrer  Verhütung  und  Unter- 
drückung. Darum  muß  unser  Bestreben  darauf  gerichtet  sein,  die  Wild- 
seuchen  durch  wissenschaftliche  aetiologische  Untersuchungen  immer  gründ- 
licher kennen  zu  lernen  und  beim  Auftreten  einer  verheerenden  Krankheit 
des  Wildes  unter  Anwendung  aller  neuzeitlichen  medizinischen  Hilfsmittel 
in  Erfahrung  zu  bringen,  welcher  Art  die  ausgebrochene  Seuche  ist. 

Wer  als  Weidmann  mit  Verständnis  bei  der  Bekämpfung  einer  Wild- 
krankheit mitwirken  will,  muß,  auch  wenn  er  kein  Tierarzt  ist,  vor  allen 
Dingen  über  die  Krankheitsursachen  orientiert  und  in  der  Lage  sein,  ein 
Stück  Fallwild  daraufhin  zu  untersuchen,  ob  es  mit  einer  gefährlichen  Krank- 
heit behaftet  war  oder  solcher  verdächtig  erscheint.  Die  nachstehenden 
Ausführungen  bieten  dem  Kevierinhaber  oder  Kevierverwalter  Stoff  für  den 
einschlägigen  Selbstunterricht.  Von  bedeutendem  Nutzen  ist  es,  wenn  der 
JSger  der  Ausführung  einer  Obduktion  seitens  eines  Tierarztes  gelegentlich 
beiwohnt  und  sich  von  diesem  einige  Schulfälle  erläutern  läßt 

Der  Veterinärmediziner  bedarf  einer  Anleitung  für  die  Ausführung  von 
Wildobduktionen,  weil  hierbei  manche  Punkte  zu  beachten  sind,  denen  bei 
der  Untersuchung  von  Haustierkadavem  keine  Bedeutung  beigemessen 
wird.  Mit  Rücksicht  hierauf,  und  weil  sich  an  der  betreffenden  Stdle  Ge- 
legenheit bot,  Mitteilungen  über  Organkrankheiten  einzuschalten,  haben  wir 
es  als  ratsam  erachtet,  auch  eine  Anweisung  für  die  tierärztliche  Obduktion 
von  Wild  nebst  Bemerkungen  über  einzelne  Krankheiten  hier  folgen  zu 
lassen. 

A.  Ursachen,  Wesen  und  Einteilung  der  Wildkrankheiten. 

Die  Krankheitsursachen  sind  sehr  vielgestaltig.  Man  spricht  von 
inneren  Ursachen,  wenn  sie  bei  normalen  Außenverhältnissen  ledig- 
lich auf  nicht  normale  Zustände  des  Organismus,  z.  B.  angeborene  Ab- 
weichungen, zurückzuführen  sind.   Im  Gegensatz  hierzu  werden  als  äußere 
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Krankheitsursachen  alle  jene  äußeren  Einflüsse  bezeichnet,  die 
auf  das  Individuum  schädigend  einwirken.  Vielfach  bestehen  Wechsel- 
beziehungen zwischen  mneren  und  äußeren  Krankheitsursachen.  So  disponiert 
eine  schwache  Konstitution  fOr  manche  Infektionen,  denen  kräftige  Indi- 
viduen leichter  widerstehen. 

Die  äußeren  Krankheitsursachen  lassen  sich  gruppieren,  wie  folgt: 

1.  Heehanisfhe  Gewalten.  Beim  Wilde  kommen  hauptsäcUich  Schuß- 
verletzungen, Folgen  des  Forkeins,  Verletzungen  durch  Baubtiere,  Fallen, 
Sturz  und  Gegenrennen  in  Betracht.  Die  Abweichui^en  bestehen  mdst  in 
gewebhchen  Zerreißungen  mit  Blutergüssen  und  Knochenbrüchen. 

2.  Thermische  Schädigungen  durch  hohe  Hitze  und  starke  Kältegrade. 
Direkte  Störungen  der  Gesundheit  durch  diese  Einflüsse  kommen  bei  wild- 
lebenden Tieren,  deren  Organismus  den  Schwankungen  der  Temperatur 
angepaßt  ist,  selten  vor  (vgl  S.  21). 

3.  Elektrische  Einwurkungen.  Die  Wirkung  des  Blitzschlages  auf  Wild 
ist  die  gleiche  wie  bei  Haustieren.  Durch  Starkstromleitungen '  gehen  oft 
Vögel  zugrunde. 

4.  Chemische  EinDUsse  mit  Giftwurkmig.  Die  Gifte  sind  organischer 
oder  anorganischer  Herkunft.  Die  organischen  stammen  von  Tieren  (In- 
sektenstiche, Schlangenbisse)  oder  Pflanzen.  Pflanzengifte  können  mit  der 
Äsung  aufgenommen  werden;  wildlebende  Herbivoren  vermeiden  jedoch  in- 
stinktiv die  Aufnahme  gefährUcher  Giftpflanzen.  Vergiftungen  kommen  beim 
Wild  namentlich  infolge  der  Aufnahme  von  Mäusegiften  und  von  Chih- 
salpeter  vor. 

Besondere  Arten  der  Bakteriengifte  bilden  sich  bei  Zersetzungen 
organischer  Substanzen.  Je  nach  den  hierbei  beteiUgten  Bakterienarten 
werden  spezifische  Gifte  erzeugt, ' worunter  die  des  Bacillus  botu- 
linus  zu  den  gefährhchsten  gehören.  Sie  können  sich  in  Fleischwaren 
sowie  in  mangelhaft  sterilisierten  Pflanzenkonserven  entwickeln  und  außer- 
ordentlich rasch  tödliche  Wirkung  entfalten. 

5.  Infektionen  durch  pflanzliehe  Parasiten.  Als  Krankheitserreger 
kommen  Spaltpilze  (Bakterien),  Trichophyceten,  Sproß- 
und  Schimmelpilze  in  Betracht.  Unter  der  Infektion  versteht 
man  das  Eindringen  von  Mikroorganismen  und  ihre  Vermehrung  in  einen 
höheren  Organismus,  wobei  dieser  mehr  oder  minder  schwer  geschädigt  wird 
oder  der  Ansteckung  unterliegt.  In  letzter  Linie  läuft  auch  hier  die 
Schädigung  auf  die  Wirkung  von  Giften  hinaus,  welche  von  den  Parasiten 
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erzeugt  werden.  Je  nach  der  Art  des  Mektionserregers  sind  die  Gifte  von 
verschiedener  Wirkung  und  daher  die  Krankheitserscheinungen  vielgestaltig. 
Bei  fertigen  Giften  ist  der  Effekt  von  der  aufgenommenen  Menge  abhangig. 
Anders  verhält  sich  die  Infektion.  Hier  sind  die  Folgen  unberechenbar, 
da  in  dem  einen  Falle  minimale  Mengen  der  Krankheitserreger  eine  Ver- 
mehrung in  das  Ungemessene  erfahren  —  hochvirulente  Keime  — ;  in  anderen 
Fällen  ist  die  Virulenz  der  Krankheitserreger  sehr  gering,  so  daß  sie  im 
Kampfe  mit  den  Zellen  des  Wirtes  unterliegen.  Das  der  Infektion  aus- 
gesetzte Individuum  oder  eine  ganze  Tierart  kann  eine  angeborene  Wider- 
standsfähigkeit g^en  gewisse  Krankheitserreger  besitzen  (individuelle 
bzw.  Artimmunit&t),  oder  nach  überstandener  Infektion  immun 
geworden  sein  (erworbene  Immunität).  Mikroorganismen,  die 
Infektionen  erzeugen,  bezeichnet  man  als  parasitische  oder 
pathogene  im  Gegensatz  zu  den  saprophytischen,  welche 
sich  auf  totes  Material  beschränken.  Die  saprophytischen  Pilze  werden  ge- 
legentlich aber  auch  auf  indirektem  Wege  Krankheitserreger.  Sie  können 
nämUch  in  Nahrungsmittehi  Gifte  erzeugen,  die  nach  der  Aufnahme 
IntQxikationskrankheiten  auslösen  oder  abgestorbene  Körper- 
teile oder  tote  Früchte  und  Eihäute  unter  Giftproduktion  zersetzen.  Die 
durch  Besorption  solcher  Gifte  entstehenden  Intoxikationen  werden  auch 
als  Sapraemie  (Blutvergiftung  durch  saprophytische  Produkte)  be- 
zeichnet. Gelegentlich  sterben  nach  Schußverletzungen  Läufe  brandig  ab, 
rascher  Kräfteverfall  mit  tödlichem  Ausgang  durch  Sapraemie  kann  sich 
dann  anschließen,  besonders  wenn  in  der  warmen  Jahreszeit  die  faulige 
Umsetzung  durch  Saprophyten  stürmisch  einsetzt. 

Die  größte  Zahl  der  pflanzlichen  Krankheitserreger  gehört  in  die 
Klasse  der  Spaltpilze  (Schizomyceten),  die  allgemein  als 
Bakterien  bezeichnet  werden.  Diese  Mikroorganismen  sind  in  der 
Natur  außerordentlich  verbreitet,  und  nur  ein  verhältnismäßig  kleiner  Teil 
von  ihnen  besitzt  die  Fähigkeit  parasitischer  Existenz.  Nach  ihrer  äußeren 
Form  hat  man  sie  eingeteilt  in  Kokken  (Kugelbakterien),  Stäbchen- 
bakterien oder  Bazillen  im  engeren  Sinne  und  in  Spirillen  oder 
Schraubenbakterien.  Sie  vermehren  sich  durch  Vergrößerung  der  Bakterien- 
zelle und  Spaltung.  W^enn  die  Kugelform  sich  immer  wieder  in  parallel 
stehenden  Teilungsebenen  furcht  und  die  neuentstandenen  Zellen  miteinander 
in  Verbindung  bleiben,  entstehen  perlschnurartig  aneinandergereihte  Kugeln. 
Kokken  dieser  Form  werden  als  Streptokokken  bezeichnet. 

Andere  Kokken  teilen  sich  unregelmäßig,  so  daß  die  Furchungsprodukte  wie 
Träubchen  nebeneinander  liegen;  sie  werden  Staphylokokken  genannt. 

Bei  den  S  a  r  c  i  n  e  n  liegen  die  Furchungsebenen  in  drei  Dimensionen 
senkrecht  zu  einander,  so  daß  Teilungsprodukte  entstehen,  die  an  WarenbaUen 
mit  parallelen  Einschnürungen  erinnern. 
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Die  Saroinen  kommen  als  Krankheitserreger  nicht  in  Betraeht,  dagegen 
die  Streptokokken  und  die  Staphylokokken. 

Stnptokvkken  (Abbild.  16)   findet  man  bei   wildlebenden  Tieren   nur 
höchst  selten.    Sie  können  eiysipelatöee  Entzündungen  der 
Haut   hervorrufen,   Eiterungsprozesse  unterhalten   und   durch   das  Auf- 
treten in  der  Blutbahn  P y a e m i e  und  Septicaemie   erzeugen.     Btii 
der  Pyaemie  erfolgt  die  Verschleppung   der  Keime   durch   die  Blutbahn. 
Dadurch    entstehen   an    rerachiedenen    Stellen    des    Körpers    Eiterherde 
(Metastasen).    Die  Streptokokken  können  im  Blute  kreisen  und  Gifte 
abscheiden,  welche  den  Geweben  zugeführt  werden  und  an  verschiedenen 
Organen  sinnfällige  Abweichungen   mit  schweren  Funktion3st0rui^:en   her- 
beiführen, wie  Milzschwellung,  trübe 
Schwellung  des  Herzmuskels,    trübe 
Schwellung    oder    fettige  Entartung 
der  Leber.  Diese  Blutveigiftung  heiBt 
Septicaemie. 

Die  SUphylokekken  (vgl  Ab- 
bild. 165  auf  S.  533)  werden  nach 
ihren  Farben,  die  sie  bei  künstlicher 
Züchtung  annehmen,  in  drei  Gruppen 
unterschieden,  in  den  Staphylo- 
coccus  pyogenes  albus,  den 
Staphy lococcus  pyogenes 
aureus    und    den    Staphylo- 

C0CCU3    pyogenes    citreus.  Abbild,  le. 

Streng  genommen   sind  diese  Merk-     Streptokokken  mit  dr«l  Leukoxyten 
male  nur   von    untergeordneter  Be-  ''"  Geiichirfelde. 

deutung.  Beim  Wilde  kommen  Sta- 
phylokokken viel  häufiger  vor  als  Streptokokken,  besonders  begegnet  man  bei 
Hasen  dem  Staphylococcus  pyogenes  albus  ungemein  häufig.  Vermut- 
lich ist  dieser  Pilz  in  den  Haarfollikeln  regelmäßig  in  wenig  virulenter  Form 
zugegen,  um  gel^entlich  hohe  pathogene  Eigenschaften  anzunehmen  und 
Eiterungsprozesse  zu  unt«rh^ten,  die  mitunter  epidemisch  auftreten  und 
durch  Flöhe  übertragen  werden  (vgL  Staphylomykose). 

Bei  Erkrankungen  der  Haut  und  der  Augen,  femer  nach  Schuflver- 
letzungen  mit  nachfolgender  Eiterung  und  in  den  nicht  seltenen  Ab- 
szessen in  Hoden  der  Hasen  ist  stets  der  Staphylococcus 
pyogenes  albus  zugegen,  ohne  daß  er  aber  immw  als  Ursache 
der  Abweichung  angesehen  werden  konnte.  Wo  die  Eiterung  das  Vor- 
herrschende und  Charakteristische  der  Erkrankung  ist,  darf  jedoch 
■in  der  Begel  die  Infektion  auf  diesen  Staphylococcus  zurückgeführt 
werden.      Bei     den    C  e  r  v  i  d  e  n     liegen    die     Verhältnisse    wesentlich 
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anders;      Staphylokokkeneiterungen      kommen       bei 
ihnen  kaum  vor. 

IMe  Stibehenbakterien  oder  Basdllen  sind  in  einer  artenreichen  Flora 
allgemein  verbreitet  Sie  vermehren  sich  durch  Längenwachstum  und  Quer- 
teilung, wobei  manche  Arten,  wie  z.  B.  der  Milzbrandbazillus,  Fadenverb&nde 
bilden. 

Unter  gewissen  Voraussetzungen  zeitigen  manche  Arten  Dauerformen, 
Sporen,  die  außerordentlich  widerstandsfähig  gegen  äußere  Einflüsse 
sind  und  oft  viele  Jahre  nach  der  Erschöpfung  des  ^Nährbodens  oder  der 
Eintrocknung  wieder  auskeimen,  sobald  ihnen  günstige  Wachstumsbedingungen 
geboten  werden,  wobei  ihnen  zusagende  Wärmegrade  eine  große  Rolle 
spielen.  An  Orten,  wo  Milzbrandkadaver  obduziert  oder  verscharrt  worden 
sind,  können  die  ausgestreuten  Milzbrandbazillen  Sporen  hinterlassen,  die 
auf  unberechenbare  Zeiten  hinaus,  vielleicht  viele  Jahrhunderte  hindurch» 
die  betreffende  Stelle  verseuchen. 

Die  sich  auf  tote  Substrate  beschränkenden  saprophytischen  Bakterien 
erfüllen  eine  wichtige  Aufgabe  im  Haushalte  der  Natur,  sie  sind  ein  unent- 
behrliches Bindeglied  zwischen  der  Tierwelt  und  den  höherstehenden  Pflanzen, 
da  sie  organische  Substanzen  in  einfache  Verbindungen,  zu  Kohlensäure, 
Ammoniak,  Wasserstoff,  Schwefelwasserstoff  usw.  zerlegen,  die  für  den 
Pflanzenwuchs  erforderlich  sind.  Indirekt  kommt  dieser  Voigang  der  Fauna, 
die  auf  die  Flora  angewiesen  ist,  wieder  als  Lebensbedingung  zugute. 

Bei  Abschluß  des  Sauerstoffes  der  Luft  werden  eiweißhaltige  Körper 
unter  Bildung  stinkender  Gase  abgebaut,  welchen  Vorgang  wir  als  F  ä  u  1  n  i  s 
bezeichnen;  er  charakterisiert  sich  als  Reproduktionsprozeß  im  Gegensatz 
zur  Verwesung,  einem  durch  Bakterien  unterhaltenen  Oxydations- 
prozeß, der  die  Einwirkung  des  Sauerstoffes  der  Luft  voraussetzt 

Nicht  rechtzeitig  ausgeweidetes  Wild,  besonders  wenn  es  übereinander 
liegt  und  so  die  Abkühlung  behindert  wird,  fällt  sehr  rasch  der  stinkenden 
Fäulnis  anheim.  Die  im  Darme  enthaltenen  Bakterien  finden  Straßen 
in  die  nächste  Umgebung,  z.  B.  nach  der  Leber,  und  entwickeln  Gas,  das  sich 
rasch  Wege  durch  die  Gewebe,  zwischen  die  Muskulatur  bis  zur  Unterhaut 
bahnt,  und  dem  ganzen  Wildbret  Fäulnisgeruch  verleiht.  Bei  diesen  Vorgängen 
entwickeln  sich  besonders  jene  Bakterienarten,  welche  bei  Abwesenheit  des 
Sauerstoffes  der  Luft  vegetieren,  die  als  A  n  a  e  r  o  b  i  e  r  im  G^ensatz  zu 
den  Aerobiern  bezeichnet  werden.  Letztere  haben  zu  ihrem  Wachstum 
Sauerstoff  der  Luft  nötig.  Andere,  die  fakultativen  Aerobier, 
nehmen  eine  Mittelstellung  ein. 

Die  große  Zahl  der  auf  totem  Material  wachsenden  Bakterien  nennt  man, 
wie  oben  erwähnt,  Saprophyten,  dagegen  jene  in  Gewebe  höherer 
Organismen  eindringenden  pathogene  oder  parasitische  Bak- 
terien.    Diese  Trennung  läßt  sich  jedoch'  nicht  bei  sämtlichen  Bakterien 
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streng  durchführen.  So  führt  z.  B.  der  Milzbrandbazillus  im  allgemeinen 
ein  saprophytisches  Dasein  im  Boden,  um  gelegentlich  nach  der  Aufnahme 
mit  Pflanzen  oder  Wasser  sich  im  Darme  und  der  Blutbahn  eines  für 
Milzbrand  empfänglichen  Tieres  anzusiedeln  und  die  gefürchtete  Krankheit 
zu  erzeugen.  Der  Milzbrandbazillus  ist  daher  ein  fakul- 
tativ parasitisches  Bakterium,  während  beispielsweise 
der  Tuberkelbazillus  ein  obligater  Parasit  ist.  Er  kann 
sich  im  Freien  nicht  vermehren  und  geht  hier  zugrunde.  Seine  anspruchs- 
vollen Existenzbedingungen  bringen  es  mit  sich,  daß  er  sich  bei  Tieren  in 
freier  Wildbahn  nicht  erhält. 

Obligate  parasitische  Bakterien  kommen  beim 
Wilde  in  freier  Bahn  überhaupt  nur  selten  vor. 
Bakterielle  Infektionen  des  Wildes  sind  meistens  auf  den  Import  fakultativer 
parasitischer  Pilze  zu  beziehen,  in  der  Begel  werden  sie  mit  der  Äsung 
aufgenommen,  oder  sie  konmien  durch  das  Schmarotzertum  von  Bakterien 
zustande,  die  sich  für  gewöhnlich  als  harmlose  Saprophyten  in  der  Maul- 
höhle oder  anderen  Teilen  des  Verdauungsapparates  vorfinden  und  gel^ent- 
lieh  pathogene  Eigenschaften  annehmen. 

So  vegetiert  nach  meinen  (Olts)  Beobachtungen  im  Gebräche  des  Wild- 
schweines und  im  Geäse  des  Behes  und  der  Hirsche  als  Sputum- 
bakterium der  Bacillus  pyogenes.  Er  läßt  sich  in  den  Aus- 
führungsgängen der  Speicheldrüsen,  in  den  Gaumendrüsen  und  in  den 
Tonsillaigrübchen  stets  nachweisen,  verursacht  im  allgemeinen  aber  keine 
Erkrankungen.  Nach  Verletzungen  in  diesem  Bereich  oder  da,  wo  diese 
Bakterien  durch  Belecken  von  Wunden  hingeraten,  können  sie  sich  in  Ge- 
weben ansiedeln  und  Eiterungen  verursachen.  Es  ist  interessant,  wie 
unter  solchen  Umständen*  ein  Organismus  einem  anderen  das  Feld  für  seine 
Ansiedelung  vorbereitet.  So  stellte  sich  bei  einem  Damhirsch  nach  einer 
Verletzung  der  Backenschleimhaut  eine  Eiterung  ein,  verursacht  durch  den 
Bacillus  pyogenes  (Präparat  in  der  Gießener  Sammlung).  Nun  kommt  im 
Verdauungsapparat  noch  ein  anderer,  für  gewöhnlich  harmloser  Pilz,  der 
fadenförmige  Nekrosebazillus,  vor.  Dieser  ist  in  die  Abszesse  der 
Maulschleimhaut  eingedrungen  und  durch  die  Blutbahn  nach  dem  Hirne 
verschleppt  worden,  wo  er  eine  eiterige  Hirnhautentzündung 
veranlaßt  hatte. 

Die  Zahl  der  bakteriellen  Infektionen  des  Wildes  ist  gegenüber  der 
bei  domestizierten  Tieren  auffallend  gering.  Diese  Tatsache  erklärt  sich 
im  wesentlichen  aus  der  Lebensweise  des  Wildes. 

Wo  viele  Tiere  einer  Gattung  zusanunen  hausen,  ist  die  Möglichkeit 
für  die  Ansiedelung  und  Vermehrung  von  Erankheitskeimen  und  für  die 
gegenseitige  Übertragung  günstig.  Auch  die  Beschränkung  eines  Stückes 
auf  einen  engen  Aufenthaltsort,  z.  B.  einen  Zwinger,  hat  gleiches  zur 
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Folge.  Scheidet  das  Stück  nach  einer  Erkrankung  Keime  aus,  dann  kommt 
es  immer  wieder  mit  diesen  in  Berührung,  daher  gehen  wUde  Tiere  in  der 
Gefangenschaft  leicht  ein,  besonders  wenn  sie  Futter  vom  Boden  aufnehmen. 
Deswegen  sind  nach  jeder  Fütterung  die  auf  den  Boden  gefallenen  Beste  zu 
beseitigen.  Analog  liegen  die  Verhältnisse  in  P a r k e n  und  an  Futter- 
p  1  &  t  z  e  n ,  wo  das  eine  oder  andere  Stück  Krankheitskeime  ausstreut,  die 
von  anderen  aufgenommen  werden. 

Die  in  freier  Bahn  lebenden  Tiere  —  besonders  Schalenwild  —  ruhen 
fast  täglich  an  anderer  Stätte,  wo  sie  den  Boden  vorher  wund  schlagen.  Eine 
Anreicherung  der  Krankheitskeime  an  diesen  Stellen  ist  daher  ausgeschlossen. 
Gefährlicher  sind  schon  die  Äsungsplätze,  wo  die  durch  die  Losung  aus- 
geschiedenen Keime  mit  Pflanzen  und  dem  Boden  in  Berührung  kommen. 

Besonders  verhängnisvoll  werden  zur  Zeit  des  Herrschens  der  Wild- 
und  Einderseuche  (vgl.  diese)  die  Suhlen  und  Wasserlöcher. 
In  dem  feuchten  Boden  finden  die  Bakterien  dieser  Krankheit  günstige 
Bedingungen  für  ihre  Ansiedelung  und  Vermehrung,  so  daß  den  Über- 
tragungen auf  Bot-  und  Schwarzwild  die  denkbar  günstigste  Gelegenheit 
g^eben  ist. 

Pie  Sehraubenbakterien  oder  Spirillen  sind  als  Saprophyten  weit  ver- 
breitet, aber  nur  wenige  besitzen  pathogene  Eigenschaften.  Der  Cholerabazillus 
mit  seinem  kommaförmig  gekrümmten  Leibe  stellt  ein  kurzes  Stück  einer 
weitläufigen  Spirale  dar  und  gehört  daher  zu  den  Spirillen.  Spirillen  als 
Krankheitserreger  des  Wildes  sind  bis  jetzt  nicht  bekannt  geworden. 

Die  Triehomyeeten*  Man  unterscheidet  drei  Gattungen:  Leptothiix-, 
Cladothrix-  und  Streptothrix-Arten. 

Der  wichtigste  Bepräsentant  ist  der  zu  den  Streptotricheen  gehörige 
Aktinomyces,  der  Strahlenpilz.  Er  wächst  in  Form  wellig 
geschlängelter  Fäden,  die  einen  Myceh*asen  bilden  und  kokkenähnliche  Conidien 
enthalten.  In  der  Peripherie  gehen  die  Fäden  in  keulen-  und  birnenförmige, 
gallertige  Anschwellungen  über,  die  ähnlich  wie  Krystalle  in  Drusen  neben- 
einander liegen.  Diese  drusenförmigen  Gebilde  verkalken  und  fühlen  sich 
wie  feine  Sandkörner  an  (Aktinomyceskömer).  Die  Infektion  erfolgt 
durch  Getreidegrannen,  auf  denen  sich  zunächst  die  Pilzrasen  entwickehi. 
Später  gewinnt  der  Aktinomyces  die  Fähigkeit,  in  die  tierischen  Gewebe, 
selbst  in  Knochen,  vorzudringen  (vgl  Aktinomykose). 

Die  Sprofi-  oder  Helepüze  —  Blastomyceten  —  haben  für  die 
Pathologie  ein  nur  untergeordnetes  Interesse.  Über  das  Auftreten  pathogener 
Blastomyceten  beim  Wilde  ist  nichts  bdiiannt.  Hefepilze  sind  stets  im  Pansen 
der  Wiederkäuer  zugegen,  wo  sie  Gärungsprozesse  mit  Koblensäureentwicke- 
lung  unterhalten.  Stürmische  Gärung  kann  gelegentlich  Aufblähen 
(Trommelsucht,  Tympanitis)  mit  Erstickung  zur  Folge  haben.  Diese 
Vorgänge  vollziehen  sich  awck  nach  dem  Tode;  es  kann  daher  in  der  B^el 
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an  toten  Stücken  nur  unmittelbar  nach  dem  Verenden  entschieden  werden, 
ob  die  Blähung  schon  während  des  Lebens  zugegen  war. 

Pathogen«  Sehimmelpilze  konmien  bei  Tieren,  besonders  beim  Geflügel, 
nicht  selten  vor.  In  freier  Wildbahn  gehören  Schimmelpilzinfektionen 
jedoch  zu  den  allergrößten  Seltenheiten.  Fasanen,  Kebhühner  und  Kaninchen 
können  sich  SchimmelpOzerkrankungen  der  Luftwege  und  Lungen  zuziehen. 
Aspergillus-  und  Mucorarten  kommen  hierbei  in  Betracht. 

Die  Schinmielpilze  wachsen  in  Gestalt  vielverzweigter  Mycelläden,  welche  für 
die  Arten  charakteristische  Fruchtträger  bilden.  Bei  den  Aspergileen  endigt 
letzterer  in  einer  nahezu  kugeligen  Anschwellung,  auf  der  die  radiärgestellten 
flaschenförmigen  Sterigmen  sitzen,  an  denen  sich  die  Eonidien  abschnüren. 

Die  Fruchtträger  der  Mukorineen  schwellen  am  obersten  Ende  kugelig 
oder  spindelförmig  an  und  sind  mit  einer  kugeligen  Kapsel  umgeben,  unter 
welcher  sich  die  zahlreichen  Konidiensporen  entwickeln.^) 

6.  Infektionen  durch  tierische  Parasiten.  In  Betracht  kommen  zimäcbst 
Vertreter  aus  der  Klasse  der  Protozoen,  nämlich  Amöben,  Flagellaten 
und  Sporozoen.  Sie  bedingen  durch  ihre  Vermehrung  im  Blute  oder  in 
Geweben  des  Wirtes  Krankheiten,  die  in  vieler  Hinsicht  mit  bakteriellen 
Infektionen  übereinstinmaen. 

Abgesehen  von  Erkrankungen  bei  Geflügel  sind  pathogene  Amöben 
bei  Tieren  kaum  beobachtet  worden.  Dagegen  wurden  in  jüngster  Zeit  als 
Schmarotzer  des  Wildes  verschiedene  Trypanosqmenarten,  Ver- 
treter der  Familie  der  Flagellaten,  entdeckt.  Sie  kommen  im  Blute  vieler 
wildlebender  Tiere  vor  und  haben  ein  besonderes  Interesse,  da  sie  in  Tropen 
auch  Krankheiten  des  Menschen  verursachen.  Trypanosoma  gambiense 
z.  B.  lebt  im  Blute  der  Krokodile  und  anderer  Tiere;  eine  Fliege,  Glossnia 
palpalis,  überträgt  diese  Blutparasiten  auch  auf  Menschen,  die  infolgedessen 
von  der  in  Westafiika  und  Uganda  so  verheerend  auftretenden  Schlaf- 
krankheit heimgesucht  werden. 

Die  Trypanosomen  besitzen  spindelförmige  Gestalt  und  enden 
vom  in  einen  Geißelfaden.  Eine  die  ganze  Länge  des  Körpers  hinziehende 
undulierende  Membran  wird  von  der  Saumgeißel  durchzogen,  die  lebhafte 
Bewegungen  vermittelt.  Charakteristisch  sind  noch  zwei  Kerne,  der  größere 
Somakem  nahe  der  Körpermitte  mit  dem  Karyosom  im  Zentrum  und  der 
kleinere  Geißelkem,  der  Blepharoblast.  Die  Vermehrung  vollzieht  sich 
durch  Längsteilung. 

Die  Sporozoen  sind  einzellige  Organismen,  welche  Sporen  bilden 
und  während  ihres  Entwickelungsganges  vorübergehend  ein  Schmarotzertum 

I 

^)  Die  Angabe  der  Gräfin  v.  Linden,  daß  Larven  der  Lungenwürmer 
des  Rehes  innerhalb  der  Sporangien  von  Mukorineen  vorkommen  und  durch  den 
Wind  verbreitet  werden,  hat  sich  als  irrig  erwiesen. 
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in  Epithelzellen  des  Wirtstieres  durchmachen.  Besonderes  Interesse  er- 
heischen die  Kokzidien,  Epithelschmarotzer  von  eiförmiger  oder  kugeliger 
Gestalt  mit  granuliertem  Protoplasmaleib,  bläschenförmigem  Kern  und 
Karyosom.  Die  Eokzidienkrankheit  fordert  oft  bedeutende  Opfer  unter 
jungen  Hasen  und  Fasanen. 

7.  InTasionen  tieriseher  Parasiten  aus  der  Klasse  der  Wfirmer  und  der 
Gliederf&Ber.  Die  Zahl  der  hier  in  Betracht  kommenden  Parasiten  ist  außer- 
ordentlich groß  und  ihr  Schmarotzertum  sehr  vielgestaltig.  Wenn  von 
der  zoologischen  Stellung  dieser  Schmarotzer  abgesehen  wird,  läßt  sich 
zweckmäßig  eine  Einteilung  in  Ektoparasiten  und  Endopara- 
8  i  t  e  n  vornehmen.  Die  ersteren  leben  zeitweise  oder  dauernd  auf  der 
äußeren  Haut,  die  Endoparasiten  in  natürlichen  Körper- 
höhlen oder  in  Geweben.  Bei  den  Ektoparasiten  sind  mehrere 
Arten  beachtenswert,  deren  Lebensweise  kaum  eine  parasitierende  genannt 
werden  kann,  wie  z.  B.  die  der  artenreichen  Museiden.  Diese  Zweiflügler 
beschränken  sich  darauf,  Hautschweiß  oder  Flüssigkeiten  an  den  natür- 
lichen Körperöffnungen  zu  Daschen;  sie  werden  aber  in  großer  Zahl  lästig, 
und  zufällige  Übertragungen  von  Krankheitskeimen  können  durch  solche 
Fliegen  zweifellos  vorkommen.  Grefährlicher  dagegen  sind  in  dieser  Hin- 
sicht die  blutsaugenden  Ektoparasiten,  die  zum  großen  Teile  geflügelt  sind. 
Die  Lausfliegen  bleiben  nur  bis  nach  der  Begattung  geflügelt  und  sind 
dann  weniger  gefältrlich,  da  sie  ihr  Wirtstier  selten  ¥neder  verlassen. 

Besonders  verhängnisvoll  gestaltet  sich  oft  der  Parasitismus  der 
Ö  s  t  r  i  d  e  n ,  der  Biesfliegen,  deren  Lar\'en  sich  in  der  Nasen-  und  Stirn- 
höhle der  Cerviden  aufhalten  und  gelegentlich  nach  dem  Kehlkopfe  vor- 
dringen, was  tödlichen  Stimmritzenlorampf  zur  Folge  haben  kann  (Rachen- 
bremsenkrankheit). Nahe  verwandt  mit  diesen  sind  die  Hautdasselfliegen, 
deren  Larven  größere  Wanderungen  im  Wirtstiere  zurücklegen  und  unter 
der  allgemeinen  Decke  längere  Zeit  bis  zur  Auswanderung  verweilen. 

Wieder  andere  Ektoparasiten  machen  alle  Entwicklungsstadien  auf  der 
Haut  des  Wirtstieres  durch,  so  die  Läuse,  die  Haarlinge  und  die 
Räudemilben. 

Ein  besonderes  Interesse  verdienen  die  zahlreichen  Vertreter  aus  der 
Klasse  der  W  ü  r  m  e  r.  In  den  Luftwegen  und  Lungen,  so¥ne  im  Magen 
und  Darme  vieler  Wildarten  schmarotzen  Palisadenwürmer;  im 
Darme  kommen  auch  Ascariden  und  \iele  andere  Entozoenarten  vor. 

Leberegeln  begegnet  man  nicht  selten  in  den  Gallengängen  der 
Cerviden  und  Hasen,  Bandwürmern  im  Darme  der  verschiedensten 
Wildarten. 

Alle  diese  Endoparasiten  verursachen  mehr  oder  minder  erhebliche 
örtliche  Störungen  und  durch  giftig  wirkende,  zur  Resorption  gelangende 
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Stoffwechselprodukt«  unter  Umstanden  schwere  Allgemein- 
Störungen.  Die  Abweichungen  lassen  sich  einerseits  am  Blute  fest- 
stellen, anderseits  kann  hochgradige  Abmagerung  mit  Bleichsucht  als  Be- 
gleiterscheinung hinzukommen.  Mikroskopisch  lassen  sich  im  Blute  eosino- 
phile Zellen  nachweisen.  Da  wo  tierische  Parasiten  in  Greweben  sitzen, 
finden  sich  die  eosinophilen  Leukozythen  massenhaft  in  der  Nachbarschaft. 
.  Parasitierende  Würmer  verursachen  jedoch  in  der  Kegel  nur  bei  sehr 
massenhaften  Ansiedelungen  erhebliche  Erkrankungen 
und  tödliche  Leiden,  wenn  von  jugendlichen  Individuen,  besonders  Feder- 
wild, abgesehen  wird. 

Die  Entozoen  sind  aber  zweifellos  indirekt  in  gewisser  Hinsicht 
gefährlich;  so  disponieren  z.  B.  Strongyliden  der  Lungen  für  bakterielle 
Infektionen,  und  die  Verletzungen  der  Darmschleimhaut  durch  Würmer 
führen  gleiche  Gefahren  herbei. 

So  ergibt  sich,  daß  tierische  Schmarotzer  den  Boden  für  niedrige  pflanz- 
liche Parasiten  vielfach  vorbereiten  oder  letztere  direkt  auf  Wirtstiere  über- 
tragen. Ein  umgekehrter  Einfluß  der  Mikroorganismen  auf  Entozoen  ist 
dagegen  nicht  bekannt,  letztere  schwanken  in  ihren  pathogenen  Eigenschaften 
auch  nicht  wie  Bakterien  und  Protozoen  und  erzeugen  nicht  Immunität 
beim  Wirtstiere.  Daher  wiederholen  sich  Entozoeninvasionen  bei  jeder 
Gelegenheit,  und  die  Zahl  gemeinhin  wenig  schädlicher  Parasiten  kann  sich 
unter  außergewöhnlichen  Verhältnissen  so  steigern,  daß  das  Wirtstier  zu- 
grunde geht. 

Die  meisten  Wildverluste  werden  herbeigeführt  durch  Infektions- 
krankheiten, Invasionskrankheiten,  Futterschäd- 
lichkeiten und  Vergiftungen.  Zur  Belehrung  unserer  Leser, 
die  nicht  medizinisch  geschult  sind,  seien  über  die  beiden  erstgenannten 
Krankheitsgruppen  folgende  gemeinfaßliche  Darlegungen  angefügt. 

Als  Intektionskniiikheiten  bezeichnet  man  solche  Krankheiten  des 
Menschen  und  der  Tiere,  welche,  wie  vorstehend  dargelegt,  durch  kleinste, 
nur  mit  Hilfe  starker  Vergrößerungsgläser  (Mikroskope)  erkennbare,  zu  den 
niedrigsten  Lebewesen,  den  Bakterien  und  den  Protozoen 
zählende  Gebilde  hervorgerufen  werden.  Diese  dringen  in  den  tierischen 
Körper  durch  natürliche  öffnungßn,  z.  B.  das  Geäse  oder  den  Windfang  oder 
durch  Verletzungen  ein,  leben  und  vermehren  sich  im  Körper  und  bilden 
die  eigentlichen  Träger  des  Ansteckungsstoffes.  Ein  Teil 
der  Infektionskrankheiten  ist  von  Wild  auf  Haustiere  oder  auch  auf 
Menschen  und  umgekehrt  übertragbar.  Die  Übertragung  erfolgt  ent- 
weder mittelbar  durch  angesteckte  Stücke  oder  durch  deren  Ausscheidungen 
oder  durch  Vermittelung  von  gesunden  Tieren,  die  den  Ansteckungsstoff 
verschleppen,  femer  durch  Tiere,  die  in  ihrem  Körper  geeignete  Bedingungen 
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zur  Vermehrung  des  Ansteckungsstoffes  bieten,  endlich  durch  Vermittelung 
von  Gegenständen,  z.  B.  von  Schöpfwasser,  Nahrungsmittehi  und  Dünger, 
welche  den  Ansteckungsstoff  enthalten.  Ein  Teil  dieser  Krankheiten  ist 
hinsichtlich  seines  biologischen  Verhaltens  mehr  oder  weniger  genau  erforscht, 
ein  anderer  Teil  konnte  jedoch  bisher  selbst  mit  den  besten  Hilfsmitteln 
der  Jetztzeit  noch  nicht  direkt  aufgeklärt  werden.  Für  die  Feststellung 
einer  ansteckenden  Wildkrankheit  kommt  außer  der  grobsinnlichen  Unter- 
suchung des  Kadavers  eine  mikroskopische  und  bakteriologische  Unter- 
suchung in  Betracht.  Von  den  Kadavern  dienen  als  Untersuchungs- 
material für  derartige  Prüfungen  Blut,  ferner  Milzsaft,  Lymphdrüsen, 
auch  Leber,  Nieren,  Eiter,  Geschwulstraassen  und  verschiedene  Krank- 
heitsprodukte. In  zweifelhaften  Fällen  muß  die  Züchtung  der  Krankheits- 
erreger in  Reinkulturen  sowie  der  Tierversuch,  d.  h.  die  Impfung  kleiner 
Versuchstiere,  wie  Mäuse,  Meerschweinchen  und  Kaninchen,  mit  dem  ver- 
dächtigen Materiale  vorgenommen  werden. 

Unter  der  Bezeichnung  Invasionskninkheiteii  werden  die  durch  tierische 
Schmarotzer  (Parasiten)  verursachten  einzeln  oder  gehäuft  vorkonrmienden 
Krankheiten  zusammengefaßt.  Die  tierischen  Schmarotzer  sind,  wie  weiter 
vom  erörtert  worden  ist, '  meist  niedere  Tiere,  die  sich  gelegentlich  oder 
während  des  ganzen  Lebens  in  oder  auf  dem  Körper  anderer  Tiere  aufhalten. 
Ein  großer  Teil  von  ihnen  schädigt  die  Gesundheit 
derWirte  in  keinerWeise,  andere  verursachen  nur  unter  besonderen 
Umständen  Erkrankungen,  ein  Teil  der  Parasiten  des  Wildes  ruft  erhebliche 
Allgemeinkrankheiten  hervor  und  richtet  bedeutenden  Schaden  an. 

Die  in  wirtschaftlicher  Hinsicht  wichtigsten  bekannten  Krankheiten 
des  Wildes  sind  im  zweiten  Teile  des  vorliegenden  Werkes  beschrieben. 
Es  erschien  erforderlich,  diesen  Abschnitt  wissenschaftlich  zu 
behandeln,  so  daß  die  einschlägigen  Ausführungen  vielfach  nur  von 
medizinisch  geschulten  Lesern  vollkonmien  verstanden  werden  können. 
Wir  sind  davon  ausgegangen,  daß  die  Lehre  von  den  Krankheiten  des  Wildes 
nur  auf  einer  wissenschaftlichen  Grundlage  die  so  dringend  erforderliche 
weitere  Bearbeitung  erfahren  kann.  Eine  vollkommen  gemeinfaßliche  Be- 
lehrung über  die  Krankheiten  hätte  immer  lückenhaft,  ungenau,  oberflächlich 
bleiben  müssen.  Wo  es  aber  nützlich  und  angängig  erschien,  haben  wir 
eine  allgemein  verständliche  Darstellungsweise  gewählt.  Und  so  glauben 
wir  annehmen  zu  dürfen,  daß  jeder  naturwissenschaftlich  Geschulte  in  der 
Lage  sein  wird,  sich  wenigstens  über  das  Wesen,  die  Ursachen  und  die  wirt- 
schaftliche Bedeutung  der  wichtigsten  Krankheiten  des  Wildes  durch  Ein- 
sichtnahme in  den  zweiten  Teil  unseres  Buches  hinreichend  zu  orientieren. 

Die  wichtigste  Vorbedingung  für  die  B  e  k  ä  m  p  f  u  n  g  einer  übertrag- 
baren Krankheit  beruht,  wie  bereits  her\'orgehoben,  in  der  rechtzeitigen 
Erkennung  jedes  einzelnen  Erkrankungsfalles.    Sodann  ist  es  aber  auch 


Feststellung  der  Wfldkrankheiten.  35 

notwendig,  über  die  Wege,  auf  denen  solche  Krankheit  fortzuschreiten 
pflegt,  und  die  Art,  wie  ihre  Keime  in  den  Körper  eindringen,  unter- 
richtet zu  sein. 

Manche  Krankheitskeime  rufen  alsbald  Veränderungen  derjenigen  Körper- 
teile hervor,  in  die  sie  eingedrungen  sind.  Andere  treten  in  die  Lymph-  oder 
Blutbahn  über,  um  sich  hier  zu  vermehren  oder  sich  in  anderen  Teilen  fest- 
zusetzen. In  jedem  Falle  vergeht  nach  dem  Eindringen  der  Keime  eine 
gewisse  Zeit,  während  der  die  befallenen  Tiere  noch  keine  Krankheits- 
erscheinungen zeigen;  diese  Zeit  wird  als  Inkubatioiisstadiam  einer  Krank- 
heit bezeichnet.  Die  erkennbaren  Keaktionen  des  Tierkörpers  auf  die 
Krankheitsursachen  nennt  man  Krankheitserscheinungen  oder 
Kninklieitssymptome«  Die  Krankheiten  nehmen,  sofern  sie  nicht  tödlich 
verlaufen,  entweder  ihren  Ausgang  in  Genesung,  oder  es  bleiben  nach 
ihrem  Ablauf  Störungen  in  der  Tätigkeit  einzelner  Organe,  langwierige  Ent- 
kräftung sowie  dauerndes  Siechtum  zurück. 


B.  Feststellung  der  Wlldkrankheiten. 

1.  Allgemeines  über  die  Untersuchung  von  FallwOd. 

Die  Feststellung  der  Wildkrankheiten  erfordert,  von  Ausnahmefällen 
abgesehen,  umfassende  medizinische  Kenntnisse  besonderer  Art. 
Solche  Krankheiten  können  in  der  Kegel  nur  durch  die  fachmännische 
Untersuchung  eines  oder  mehrerer  Stücke  Fallwild  ermittelt  werden.  Die 
kunstgerechte  Untersuchung  eines  getöteten  oder  auf  natürliche  Weise  ver- 
endeten Stückes  wird  als  Zerlegung,  Obduktion  oder  Sektion 
bezeichnet.  Pathologische  Anatomie  ist  die  Wissenschaft,  welche 
sich  mit  dem  Bau  des  kranken  Organismus  beschäftigt  und  ihn  durch  die 
Zerlegung  in  seine  gröberen  und  feinsten  Teile  untersucht.  Wer  eine  Wild- 
obduktion ausführen  will,  muß  zunächst  die  Lage  und  Beschaffenheit  der 
Körperteile  des  gesunden  Wildes  genau  kennen.  Wessen  Blick  und  Gefühls- 
sinn nicht  geübt  ist,  Farbe,  Form,  innere  Einrichtung,  Konsistenz  usw. 
jedes  Körperteils  genau  und  sicher  festzustellen,  der  ist  auch  nicht  imstande, 
einen  vollkommenen  und  verläßlichen  Befund  zu  erheben. 

Man  sollte  meinen,  das  bloße  Unterscheiden  der  normalen  von  aer  krank- 
haften Beschaffenheit  sei  nicht  gar  so  schwierig.  Die  Erfahrung  lehrt  indessen, 
daß  der  nicht  medizinisch  geschulte  Jäger,  selbst  wenn  er  große  Erfahrungen 
als  Weidmann  besitzt,  viel  Wild  ausgeworfen  und  zerwirkt  hat,  die  feinen 
Unterschiede,  auf  die  es  oft  ankonmit,  nicht  zu  erkennen  ver- 
mag. Er  weiß  nicht,  auf  was  zu  achten  ist  und  hat  seine  Aufmerksamkeit 
beim  Ausweiden  und  Zerwirken  von  Wild  nicht  auf  die  Punkte  gerichtet, 
welche  für  die  Ermittelung  von  Krankheiten  von  Bedeutung  sind.    Wie  das 
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Auge  des  NichtJägers  die  im  dürren  Grase  brütende  Fasanenhenne  auf  zehn 
Schritte  Entfernung  nicht  erkennt,  den  im  Lager  kauernden  Hasen  nicht 
findet,  obwohl  er  mit  dem  Knüttel  totgeschlagen  werden  könnte,  das 
Geschlecht  des  flüchtigen  Eehes  auf  60  Gänge  bei  hellem  Tage  nicht  zu 
unterscheiden  vermag,  so  entgehen  auch  dem  JSger,  der  sich  mit  medi- 
zinischen Dingen  nicht  eingehend  beschäftigt  hat,  manche  Eigentümlich- 
keiten der  Körperteile  eines  verendeten  Stückes,  die  dem  Fachmann  sofort 
als  bedeutungsvoll  auffallen.  Wir  haben  wiederholt  die  Erfahrung  gemacht, 
daß  Leute,  die  mehr  als  einen  Behbock  aufgebrochen  hatten,  nicht  wußten, 
daß  dem  Beh  die  Schneidezähne  im  Oberkiefer  und  die  Gallenblase  an  der 
Leber  fehlen!  Manche  Teile,  die  oftmals  in  kennzeichnender  Weise  bei  Krank- 
heiten verändert  sind,  wie  die  Schleimhaut  des  Magens  und  des  Darmes, 
die  Klappen  des  Herzens  und  großer  Blutgefäße,  die  inneren  Teile  der 
Nieren,  hat  mancher  alte  Jäger  überhaupt  sein  Lebtag  nicht  gesehen,  weil 
sie  beim  gewöhnlichen  Ausweiden  nicht  zum  Vorschein  kommen.  Auch 
die  Unterscheidung  zwischen  kadaverösen  Veränderungen  und  solchen, 
die  durch  Krankheiten  entstanden  sind,  ist  dem  nicht  ärztlich  gebildeten 
Jäger  vielfach  unmöglich.  Weiterhin  werden  von  ihm  sehr  leicht  die 
kleinen  tierischen  Schmarotzer  übersehen,  welche  die  Erreger  gefähr- 
licher Krankheiten  sind.  Endhch  kann  nicht  erwartet  werden,  daß  er 
Z¥risohen  Befunden  unterscheidet,  die  beim  Zustandekommen  der  Krank- 
heiten eine  Bolle  spielen  und  zwischen  ursächlich  unwesentlichen  Er- 
scheinungen. Wenn  z.  B.  in  der  Lunge  eines  Hasen  oder  eines  Behes  Fäden- 
würmer oder  im  Darme  Peitschenwürmer  oder  in  der  Leber  Blasenwürmer 
gefunden  werden,  so  darf  hieraus  allein  keineswegs  geschlossen  werden,  daß 
diese  Parasiten  in  ursächlicher  Beziehung  zu  dem  Eingehen  des  betreffenden 
Stückes  gestanden  haben.  Denn  solche  Schmarotzer  kommen  auch  bei  gesunden 
Tieren  als  vollkommen  harmlose  Gäste  vor,  und  nur  unter  besonderen  Um- 
ständen können  sie  Krankheitserscheinungen  hervorrufen  oder  gar  den  Tod 
verursachen.  Der  Nichtfachmann  ist  im  übrigen  nicht  einmal  imstande, 
die  Organe  aus  dem  Körper  eines  Tieres  in  einer  solchen  Weise  herauszunehmen 
und  anzuschneiden,  daß  die  Abweichungen  von  der  regelrechten  Beschaffen- 
heit deutlich  erkennbar  werden. 

Eine  Beihe  von  Wildkrankheiten  ist  durch  die  gewöhnliche  grobsinnliche 
Untersuchung  der  verendeten  Tiere  allein  nicht  oder  nicht  hinreichend  sicher 
feststellbar.  In  vielen  Fällen  bedarf  es  der  mikroskopischen, 
chemischen  oder  biologischen  Untersuchung  gewisser 
Körperteile  oder  Ausscheidungen.  Viele  Erreger  ansteckender  Krankheiten 
sind  nur  mit  Hilfe  stärkster  mikroskopischer  Vergrößerungen  zu  sehen,  und 
oft  ist  ihre  An-  oder  Abwesenheit  nicht  einmal  durch  die  bloße  mikro- 
skopische Untersuchung  von  Körperteilen,  sondern  nur  dadurch  fest- 
zustellen,   daß  die    in   den   verdächtigen   Teilen   enthaltenen   Keime   auf 
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künstlichen  Nährböden  gezüchtet  und  auf  gesunde  Versuchs- 
tiere, wie  zahme  Kaninchen,  Meerschweinchen,  weiße  Mäuse,  Hühner 
oder  Tauben,  übergeimpft  werden  und  das  Verhalten  der  künstlich 
angesteckten  Tiere  beobachtet  wird.  Durch  die  Anwendung  von  bakterio- 
logischen Untersuchungsmethoden  sind  die  Ursachen  zahlreicher  Krank- 
heiten erkannt  und  Mittel  und  Wege  gefunden  worden,  um  der  Seuchen 
Herr  zu  werden.  Derartige  Untersuchungen  können  nur  in  entsprechend 
eingerichteten  Laboratorien  von  geschulten  Bakterio- 
logen vorgenonunen  werden.  Gewisse  bakteriologische  Prüfungen  sind 
auch  in  kleinen  Laboratorien  ausführbar,  wie  sie  vielen  Tierärzten  zur  Ver- 
fügung stehen.  Diese  Sachverständigen  sind  auf  der  Hochschule  in  der 
bakteriologischen  Technik  so  ausgebildet,  daß  sie  gewöhnUch  imstande  sind, 
die  in  der  Praxis  vorkommenden  diagnostischen  Untersuchungen  kunst- 
gerecht auszuführen.  Aus  diesen  Gründen  ist  dem  Bevierinhaber  dringend 
anzuraten,  die  Hilfe  eines  Tierarztes  in  Anspruch  zu  nehmen,  wenn 
unter  seinem  Wildstande  eine  Krankheit  auftritt. 

Untersuchungen  jeder  Art  werden  im  Institut  für  Jagd- 
kunde der  Deutschen  Jäger-Zeitung,  Abteilung  Ber- 
lin-Zehlendorf, Ahomstraße  21,  auch  in  den  bakteriologischen 
Instituten  der  Landwirtschaftskammern,  femer  im  veterinär- 
pathologischen Institut  der  Universität  Gießen  und  in  der  Begel 
auch  in  den  hygienischen  oder  pathologisch-anatomischen  Instituten  der 
tierärztlichen  Hochschulen  besorgt. 

Aus  den  vorstehenden  Darlegungen  darf  aber  nun  freilich  nicht  ge- 
schlossen werden,  daß  die  Jäger  am  zweckmäßigsten  handeln,  wenn  sie 
grundsätzlich  davon  absehen,  Wild  zu  untersuchen.  Sie  dürfen  sich  nur 
nicht  lediglich  auf  ihre  eigenen  Ermittelungen  verlassen,  sollen  sich  in  den 
Fällen,  in  denen  es  sich  um  die  erste  Feststellung  einer  zum  massenhaften 
Eingehen  von  Wild  Anlaß  gebenden  Krankheit  handelt,  mit  dem  Tier- 
arzte ins  Benehmen  setzen,  der  entweder  selbst  die  vorliegende  Krankheit 
feststellen  oder  die  Inanspruchnahme  eines  größeren  wissenschaftlichen 
Instituts  vermittehi  wird.  Wer  eine  größere  Jagd  verwaltet,  sollte  ein 
gewisses  Maß  von  Kenntnissen  über  die  Krankheiten  des  Wildes  besitzen 
und  in  der  Lage  sein,  durch  die  Untersuchung  von  Fallwild  ein  Urteil 
darüber  zu  gewinnen,  ob  der  Verdacht  einer  seuchenhaften  Erkrankung 
vorliegt,  ob  die  von  Seiten  des  Sachverständigen  iestgestellte  Krankheit 
weiter  besteht  oder  erloschen  ist,  und  ob  etwa  nach  dem  Ergebnisse  der 
Untersuchung  des  regelrecht  erlegten  Wildes  mit  der  Gefahr  des  Ausbruches 
einer  seuchenartigen  Erkrankung  unter  den  Beständen  zu  rechnen  ist 

Der  angehende  Jäger  versäume  daher  nicht,  sich 
beim  Aufbrechen  von  gesundem  Wild  eine  möglichst 
genaue   Kenntnis   von   der  normalen   Beschaffenheit 
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der  wichtigsten  inneren  Organe  (des  Herzens,  der 
Lungen,  desDarmes,  derLeber,  derMilz,  derNieren, 
der  Geschlechtswerkzeuge  usw.)  zu  verschaffen.  Zu 
diesem  Zwecke  ist  es  ratsam,  mehrere  Stücke  Wild  nach  der  weiter  unten 
angegebenen  Anweisung  für  das  Obduktionsverfahren  sorgfältig  zu  unter- 
suchen (vgl.  S.  39  ff.).  Namentlich  wer  nicht  hinreichend  anatomisch  ge- 
schult ist,  lasse  sich  bei  diesen  Studien  von  einem  Tierarzte  unterstützen. 


2.  Fäulnis  des  Fallwildes. 

Eine  zutreffende  Diagnose  läßt  sich  bei  vielen  Infektionskrankheiten 
nur  stellen,  wenn  die  gefallenen  Stücke  frisch  zur  Untersuchung  ge- 
langen. Zur  warmen  Jahreszeit  ist  das  bei  verendetem  Wilde  unmöglich,  es 
sei  denn,  daß  das  Fallwild  unmittelbar  nach  dem  Verenden  aufgefunden 
und  sofort  sachgemäß  für  den  Transport  zum  Obduzenten  vorbereitet 
werde.  Im  Winter  können  bei  großer  Kälte  vereiste  Stücke  ohne  weitere 
Vorkehrungen  versandt  werden;  herrscht  aber  milde  Witterung,  dann  sind 
auch  in  dieser  Jahreszeit  besondere  Maßnahmen  zu  treffen,  damit  der  Be- 
fund durch  Fäulnis  nicht  beeinträchtigt  wird  (vgl  S.  41). 

Ehe  wir  die  Vorbereitungen  für  den  Versand  des  gefallenen  Wildes  be- 
sprechen, dürfte  der  Fäulnisvorgänge,  wie  sie  sich  bei  verendetem 
oder  zu  Holze  geschossenem  Wilde  abspielen,  zu  gedenken  sein,  da  die 
Kenntnis  dieser  Prozesse  Hinweise  gibt,  wie  Fallwild  und  Teile  solches  vor 
fauliger  Zerstörung  zu  schützen  sind. 

Die  Fäulnis  wird  durch  Fäulnisbakterien  unterhalten,  deren 
Stoffwechselprodukte  die  Gewebe  zersetzen.  Hierbei  bilden  sich  übelriechende 
Gase,  und  die  Körperteile  verfallen  nach  und  nach  bis  auf  das  Skelett  der 
völligen  ^nschmelzung.  Sind  bei  der  vorangegangenen  Krankheit  schon 
Fäulniskeime  in  die  Blutbahn  verschleppt  worden,  dann  beginnen  schon  un- 
mittelbar nach  dem  Tode  die  Fäulnisprozesse  in  allen  Körperregionen.  Am 
stärksten  setzen  die  Vorgänge  in  der  Bauchhöhle  ein,  da  vom  Darme  aus 
die  Bakterien  in  die  Gewebe  eindringen.  Nach  dem  Tode  unterliegt  der 
Darm  der  Fäulnis,  die  Bakterien  gelangen  hier  in  die  Blutgefäße  und  teils 
aktiv,  teils  durch  Säfteströmungen  nach  der  Leber,  um  in  immer  weitere 
Bahnen  vorzurücken.  Die  Anschoppung  der  Fäuhiisgase  in  der  Bauchhöhle 
preßt  die  mit  Fäulniabazillen  überladenen  Flüssigkeiten,  Gewebesäfte  und 
Blut  in  die  angrenzenden  Körperregionen,  so  daß  je  nach  dem  mehr  oder 
minder  stürmischen  Verlauf  früher  oder  später  der  ganze  Organismus 
fauliger  Zersetzung  anheimfällt  Bei  Früchten,  die  frisch  aus  der  Gebär- 
mutter genommen  worden  sind,  vollzieht  sich  die  Fäulnis  nur  langsam 
und  von  der  Oberfläche  her,  da  diese  in  ihrem  Darm  Fäuhiisbazillen  nicht 
enthalten. 
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Um  ein  Stück  Fallwild  vor  Fäulnis  zu  schützen,  sind  möglichst  bald  nach 
dem  Tode  der  Magen  und  Darm  herauszunehmen.  Der  gleiche  Eingriff 
empfiehlt  sich  in  warmer  Jahreszeit  auch  hinsichtlich  der  Leber,  der  Lungen 
und  des  Herzens,  da  sehr  bald  nach  dem  Verenden  auch  in  diesen  Organen 
die  Fäulnisbazillen  sitzen;  im  Winter  lasse  man  jedoch  die  Brustorgane  in 
der  natürlichen  Lage. 

Das  Abspülen  der  Organe  mit  Wasser  und  das  Ausspülen  der  -Körper- 
höhlen ist  unter  allen  Umständen  zu  vermeiden,  da  die  Fäulnis  hierdurch 
ungemein  gefördert  wird  und  das  Wasser  oftmals  selbst  reich  an  Fäuhiis- 
baziUen  ist.  Das  Blut  besitzt  einen  hohen  Grad  bakterizider  Eigenschaften, 
es  schützt,  wenn  nicht  mit  Wasser  vermischt,  eine  gewisse  Zeit  gegen 
Fäulnis.  So  hält  sich  z.  B.  die  frisch  herausgenommene  Rehleber,  wenn  sie 
kühl  und  hängend  aufbewahrt  wird  und  der  Schweiß  auf  der  Oberfläche 
antrocknet,  auch  zur  heißen  Sommerzeit  einige  Tage;  abgewaschen  und  in 
einem  Topfe  zugedeckt,  kann  sie  in  kaum  24  Stunden  vollständig  faul  sein. 
Ist  sie  nach  einem  Weidwundschuß  oder  durch  ungeschickte  Herausnahme 
mit  Magen-  oder  Darminhalt  verunreinigt  worden,  dann  wische  man  sie 
mit  einem  Tuche  oder  Papier  trocken. 

Je  nach  Umständen  sind  für  den  Versand  noch  besondere  Vorkehrungen 
zu  treffen  (vgl.  S.  41).  Den  Magen  und  Darm  verpacke  man  tunlichst 
gesondert,  oder  doch  so  reichlich  durch  Packmaterial  (Kleie)  geschützt,  daß 
eine  Schädigung  der  anderen  Beigaben  nicht  zu  befürchten  ist. 


3.  Gang  der  orientierenden  Untersuehung  dureh  den  nieht  tierSrztlieh  ge- 
schulten Jfiger. 

Die  ziemlich  komplizierte  Sektionstechnik,  die  der  Tierarzt  anwendet, 
um  umfafisende  pathologisch-anatomische  Befunde  zu  erheben  und 
wissenschaftliche  Diagnosen  zu  stellen,  setzt  Kenntnisse  voraus,  die 
der  Jäger  in  der  Regel  nicht  besitzt.  Dieser  verlangt  eine  emfachere 
Anweisung  für  seine  orientierenden  Untersuchungen  von  Fallwild  und 
von  regehecht  zur  Strecke  gebrachten  Stücken.  Solche  Anleitung  wird 
nachstehend  geboten. 

Damit  nichts  übersehen  wird,  ist  bei  der  Untersuchung  eine  bestimmte 
Reihenfolge  innezuhalten.  Im  allgemeinen  ist  bei  den  Obduktionen  von 
dem  hauptsächlich  in  Betracht  kommenden  Haarwild  besonders  zu 
achten  auf 

Größe  und  Form  (Abweichungen  durch  Schwellungen,  Geschwülste, 

Knoten,  sowie  durch  Schwund,  Schrumpfungen  usw.); 
Farbe; 

Beschaffenheit  der  Oberfläche  (Glanz  und  Glätte,  Rauhig- 
keiten, Unebenheiten  usw.); 
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Grad  der  Härte  und  Dichtigkeit  (Konsistenz),  fest- 
stellbar durch  Betasten; 

Schnittfläche  mit  bezug  auf  Blutgehalt,  Farbe,  inneren  Bau 
(Struktur),  Einlagerungen,  Verhärtungen,  Erweichungen  usw. 

Bei  der  Untersuchung  sind  namentlich  zu  berücksichtigen: 

1.  D  a  s  B 1  u  t  Es  ist  auf  seine  Farbe,  färbende  Kraft  und  Gerinnung 
zu  prüfen. 

2.  Der  Kopf.  Namentlich  ist  auf  die  Beschaffenheit  der  Zunge,  der 
Nasenhohle,  der  Bachenhöhle  und  des  Kehlkopfes  zu  achten. 

3.  Die  Haut  und  die  Unterhaut. 

4.  Der  Magen  und  der  DaruL  Diese  Teile  sind  nach  erfolgter 
äußerer  Besichtigung  aufzuschneiden.  Es  ist  namentlich  zu  achten 
auf  Rötung,  Schwellung,  blutig-sulzige  Durchtränkung  der  Schleimhaut 
und  Blutungen  in  dieser  sowie  auf  das  Vorhandensein  von  tierischen 
Schmarotzern.  Beim  Hirsch  und  beim  Keh  ist  der  Labmagen  genau 
zu  untersuchen. 

5.  D  i  e  M  i  1  z.  Zu  achten  ist  in  erster  Linie  auf  Schwellung  des  Organes, 
größere  Weichheit,  dunklere  bis  schwarzrote  Verfärbung,  auf  das 
Vorhandensein  von  Knoten,  auf  den  Blutreichtum  und  die  Kon- 
sistenz des  Organes. 

6.  Die  Leber.  Namentlich  sind  auch  die  Hauptgallengänge  an- 
zuschneiden und  genau  zu  besichtigen.  Verfärbungen  verschiedener 
Art,  Knötchen  und  größere  Knoten  sowie  blasige  Gebilde  und  Ab- 
weichungen von  der  Konsistenz  sind  nicht  selten  bei  bestimmten 
seuchenartigen  Krankheiten  nachzuweisen. 

7.  Die  Gebärmutter  mit  den  Eierstöcken  und  den  Eileitern,  bei 
männhchen  Tieren  die  Hoden  und  die  Nebenhoden. 

8.  Die  Harnblase  und  die  Nieren.  Diese  letzteren  Organe 
sind  zunächst  von  außen  zu  besichtigen.  Dann  wird  die  in  der 
Regel  kaum  entwickelte  Fettkapsel  der  Nieren  und  die  eigenthche 
oder  fibröse  Nierenkapsel  durch  einen  seichten,  am  konvexen  Rande 
der  Niere  geführten  Schnitt  durchtrennt,  worauf  beide  Kapseln  ab- 
gezogen werden.  Endhch  werden  die  Nieren  herausgenommen  und 
von  dem  konvexen  Rande  aus  in  der  Längsrichtung  durchschnitten, 
so  daß  das  gespaltene  Organ  auf  die  innere  Beschaffenheit  untersucht 
werden  kann. 

9.  Die  Lungen,  die  Luftröhre  und  der  Kehlkopf. 
AUe  von  der  regelrechten  weichen,  gleichmäßig  elastischen,  luft- 
haltigen Beschaffenheit  abweichenden  Stellen  der  Lungen  sind  an- 
zuschneiden. Der  Inhalt  der  Luftröhre  sowie  die  Farbe  der  Schleim- 
haut der  Luftröhre  und  ihrer  Äste  ist  sorgfältig  zu  prüfen.    Zu  diesem 
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Zwecke  ist  die  Luftröhre  zu  spalten  und  ein  glatter  Schnitt  durch 
jeden  Lungenflügel  anzulegen.  Der  Kehlkopf  ist  der  Länge  nach 
zu  spalten. 

10.  DerHerzbeut^elunddasHerz.  Es  ist  zu  prüfen,  ob  sich 
im  Herzbeutel  ein  krankhafter  Inhalt  vorfindet.  Die  Außen-  wie  die 
Innenfläche  des  Herzmuskels  sind  auf  fleckige  Blutungen,  das  Herz- 
fleisch ist  auf  graurote  oder  graugelbe  Verfärbung  und  mürbe  Be- 
schaffenheit zu  untersuchen.  Der  innere  Überzug  des  Herzmuskels 
ist  namentlich  auf  das  Vorhandensein  von  Blutungen  zu  prüfen. 

11.  Das  Bauchfell  und  das  Brustfell  sowie  der  In- 
halt der  Bauch-  und  Brusthöhle. 

12.  Das  Muskelfleisch,  die  Knochen  und  Gelenke. 

Gegebenenfalls  wird  der  Jäger  seine  Befunde  dem  zugezogenen  medizi- 
nischen Sachverständigen  brieflich  mitzuteilen  haben.  Dann  versäume 
er  nicht,  sämtliche  untersuchten  Teile  recht  genau  und  sorgfältig  zu  be- 
schreiben, und  zwar  auch  dann,  wenn  sie  nicht  krankhaft  verändert  zu  sein 
scheinen.  Eine  Beschaffenheit,  die  der  Nichtfachmann  für  regelrecht  er- 
achtet, erkennt  der  Tierarzt  oftmals  als  eine  Abweichung  von  der  normalen 
Beschaffenheit,  die  auf  bestimmte  krankhafte  Vorgänge  im  Tierkörper  hin- 
deutet. Bemerkte  Blutpünktchen,  Knoten,  Knötchen,  Blasen  und  Bläschen 
usw.  sowie  die  Länge,  Breite  und  Dicke  leicht  meßbarer  Organe,  wie  Leber, 
Milz  und  Nieren,  stelle  man  tunlichst  mit  dem  Zentimetermaße  fest,  auch 
gebe  man  die  Größe  von  geformten  Krankheitsprodukten  im  Vergleich  zu 
anderen  allgemein  bekannten  Gegenständen  an,  z.  B.  Geldstücken,  Früchten 
usw.  (Hirsekorn,  Linse,  Haselnuß,  Walnuß,  Taubenei,  Hühnerei  usw.). 
Man  spricht  z.  B.  von  punktförmigen  oder  streifigen  Blutungen,  von  Blasen 
oder  Geschwülsten  von  der  Größe  einer  Erbse  u.  dergl.,  von  traubigen, 
blumenkohlartigen  Geschwülsten. 

Die  Beschreibung  muß  sachlich,  kurz  und  doch  so  deutlich  sein, 
daß  sich  jedermann  ein  zutreffendes  Bild  von  dem  Zustande  des  gefallenen 
Stückes  machen  kann.  Sie  wird  durch  die  Beigabe  kleiner  einfacher  Zeich- 
nungen oft  außerordentlich  unterstützt. 

4.  Versand  des  zu  untersuchenden  Materials« 

Beim  Versand  an  den  Sachverständigen  ist  folgendes  zu  beachten: 

1.  Man  verschicke  tunlichst  frische,  noch  nicht  in  Fäulnis  übergegangene 
und,  wenn  möglich,  zwei  bis  drei  Stücke,  die  durch  überflüssiges  Anschneiden 
noch  nicht  verletzt  worden  sind. 

2.  Einzelne  Organe  und  kleineres  Haarwild  lege  man,  wenn  der  Versand 
während  der  wärmeren  Jahreszeit  erfolgen  soll,  in  eine  Holzkiste,  deren  frei- 
gebliebener Baum  mit  Kleie,  Tannengrün  oder  Sägespänen  gefüllt  wird.  Feder- 
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wild  umhülle  man  mit  Papier  und  verpacke  es  alsdann  in  Kleie  oder 
Tannenzweigen.  Größeres  Haarwild  wird  am  besten  in  Tannengrün  gebettet 
und  in  eine  Kiste  gepackt.  Wenn  man  sicher  ist,  daß  keine  flüssigen 
Massen  abgehen,  ist  ein  Weidenkorb  der  praktischste  Behälter  für  die  Ver- 
sendung von  Fallwild.  Die  Eingeweide  sind  erforderlichenfalls  gesondert 
zu  verpacken  (vgl.  S.  39). 

3.  Der  Versand  hat  auf  die  schnellste  Weile  zu  erfolgen  (Post,  durch 
Eilboten  zu  besteUen,  Eilgut,  oder  besser  Schnellzugsgut). 

4.  Jeder  Sendung  füge  man  einen  Begleitbrief  bei,  der  gegebenen- 
falls Mitteilungen  über  den  Umfang  der  Krankheit,  den  Zeitpunkt  des 
ersten  Auffindens  von  Fallwild,  etwa  früher  beobachtetes  gehäuftes  Ein- 
gehen von  Wild,  über  die  Äsungs-  und  Fütterungsverhältnisse  und  über 
die  bereits  etwa  selbst  erhobenen  Befunde  zu  enthalten  hat.  Dieses 
Schreiben  darf  nicht  mit  in  die  Kiste  gelegt  werden, 
sondern  ist  in  einem  Brief  umschlage  gesondert  zu 
expedieren. 

5.  Anleitung  für  die  tierärztliche  Obduktion  des  Wildes  und  Bemerkungen 

Über  Organkrankheiteiu 

Die  Untersuchung  und  genaue  Befunderhebung  durch  den  Fachmann 
verfolgt  verschiedene  Zwecke.  Abgesehen  von  der  Feststellung  der  Todes- 
ursache, können  z.  B.  Fragen  auf  Überführungen  von  Wilddieben  und  der- 
gleichen mehr  zu  entscheiden  sein.  Im  allgemeinen  wird  Wild  nach  den- 
selben Begeln  obduziert,  die  für  die  Zerlegung  von  Haustieren  gelten.  Da 
jedoch  einzelne  Besonderheiten  zu  beachten  sind,  lassen  wir  hier  eine 
etwas  eingehendere  Anleitung  für  tierärztliche  Obduzenten  folgen. 

Hin  und  wieder  ist  es  von  Wichtigkeit,  den  Fundort  des  Fallwildes 
sorgfältig  zu  untersuchen.  Hierbei  richte  man  seine  Aufmerksamkeit  ins- 
besondere auf  Spuren,  die  von  Menschen  oder  natürlichen  Feinden  des  Wildes 
oder  vom  Todeskampfe  des  gefallenen  Stückes  herrühren  können. 

Im  Obduktionsbericht  werden  angegeben: 

1.  die  Wildart,  das  Alter,  das  Geschlecht  und  die  Farbe 
sowie  etwa  schon  vorgenommene  Eingriffe,  z.  B.  Abnahme  der  Haut 
oder  Entfernung  von  Teilen, 

2.  der  allgemeine  Zustand  der  Augen  und  der  liatürlichen 
Körperöffnungen. 

Die  Beschaffenheit  des  Augapfels  bietet  einen  gewissen  Anhalts- 
punkt für  die  Bestimmung  der  Zeit,  die  seit  dem  Verenden  verstrichen  ist, 
und  für  die  ursprüngliche  Lage  des  Stückes.  Das  oben  gelegene  Auge  ist 
mehr  trocken,  das  dem  Boden  zugekehrte  feucht;  letzteres  geht  rascher  in 
Fäulnis  über;  beide  Augen  verlieren  ziemlich  bald  die  pralle  Beschaffenheit. 
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Die  Lidbindehäute  sind  auf  ihre  Farbe  und  sonstigen  Merkmale 
zu  prüfen.  Auf  der  Seite,  auf  welcher  das  Stück  unmittelbar  nach  dem 
Verenden  gelegen  hatte,  ist  die  Konjunktiva  blutreicher,  meist  blaurot. 
Liegen  die  Verhältnisse  beim  Auffinden  eines  verendeten  Stückes  umgekehrt, 
dann  war  es  nach  dem  Verenden  auf  die  andere  Seite  gelegt  worden  und 
vielleicht  an  dem  Fundorte  nicht  verendet.  Weitere  Anhaltspunkte,  die  sich 
auf  diesen  Punkt  beziehen,  werden  in  Übereinstimmung  mit  dem  Befund  an 
den  Augen  durch  die  Feststellungen  der  Verteilung  des  Blutes  im  Körper 
gewonnen. 

Ausgehackte  Augen  findet  man  bei  Fallwild,  das  nach  dem 
Eingehen  von  Krähen  und  Hähern  angenommen  worden  ist.  Die  Wund- 
fläche weist  in  solchen  Fällen  nicht  Blutungen  wie  nach  Verletzungen  während 
des  Lebens  auf. 

Bei  der  Besichtigung  natürlicherKörperöffnungen 
ist  auf  etwa  austretende  Flüssigkeit  zu  achten.  Nach  dem  Erstickungs- 
tode bedeckt  oft  feinblasiger  Schaum  den  Maulspalt  und  die  Nasen- 
öffnungen. Hirsche  und  Bebe,  die  an  Stimmritzenkrampf  durch  Eachen- 
bremsen  kürzlich  verendet  sind,  pflegen  vor  dem  Geäse  und  den  Nüstern 
diesen  Befund  aufzuweisen.  Nach  Lungenschüssen  bildet  sich  in 
den  Luftwegen  hochroter  blutiger  Schaum  (Lungenschweiß),  der  bei  der  Ex- 
spiration ruckweise  ausgestoßen  und  beim  Verenden  bisweilen  sehr  reichlich 
auf  den  Boden  des  Wundbettes  entleert  wird. 

Mit  Strychnin  vergiftete  Tiere  haben  nicht  selten 
zwischen  dem  festgeschlossenen  Gebiß  Pflanzenteile  und  Erde  oder  Haar- 
büschel vom  eigenen  Balge.  Nutzwild,  das  noch  frisch  aufgenommene,  nicht 
zerkleinerte  Pflanzenteile  in  der  Maulhöhle  aufweist,  ist  plötzlich,  fast 
stets  an  den  Folgen  eines  Schusses,  und  nicht  durch  eine  innerliche  fieber- 
hafte Krankheit  eingegangen.  Panseninhalt  kann  nach  dem  Tode  durch 
Gasdruck  nach  außen  befördert  werden. 

Die  Besichtigung  des  Weidlochs  (Afters)  gibt  in 
vielen  Fällen  Anhaltspunkte  für  vorausgegangene  Darmerkrankungen.  Ab- 
gang blutiger  Flüssigkeit  ist  ein  des  Milzbrandes  verdächtiges 
Symptom,  und  Besudelung  mit  Fäces  meist  auf  bestandenen  Durchfall  zu 
beziehen.  Bei  Wild  (Rehen,  Hirschen  und  Hasen),  das  normaler  Weise 
trockene  Losung  absetzt,  ist  die  Verklebung  des  Weidloches  und  der 
Haare  des  Spiegels  ein  sicheres  Zeichen  vorausgegangener,  meist  schwerer 
Darmerkrankung. 

/.  Die  allgemeine  Decke.  Das  Haar  oder  Federkleid  wird 
zuerst  am  Kopfe,  dann  am  Hals  und  Rumpf  und  hierauf  an  den  Extremi- 
täten besichtigt.  Stücke,  die  längere  Zeit  krank  waren,  haben  nicht  den 
natürlichen  Glanz    der  Decke,    oft   struppiges    Haar,    der    Haar- 
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Wechsel  vollzieht  sich  nicht  rechtzeitig  und  nur  mangelhaft^} 
Kümmerer  sind  meist  auch  ungewöhnlich  stark  mit  Hautparasiten, 
wie  Lausfliegen  und  Haarlingen,  besetzt.  Abgescheuerte,  haarlose  Haut- 
stellen sind  auf  die  Ursache  der  Abweichung  genau  zu  besichtigen.  Die 
nach  dem  Tode  geschleiften  Stücke  weisen  auf  nicht  geröteter,  abgeschürfter 
Haut  Spuren  des  Bodens  auf.  Haarverlust  mit  Abweichungen  an  der 
Haut  sind  sehr  verschiedener  Herkunft,  bald  Folgen  mechanischer  Ein- 
wirkungen, häufiger  aber  auf  Hautkrankheiten  zu  beziehen  (Ekzeme, 
Räude).  Bei  vorgeschrittener  Fäulnis  läßt  sich  das  Deckhaar  leicht  aus- 
ziehen oder  abstreifen.  Abschürfungen  durch  Schlingen  sind 
eng  begrenzt  und  vergesellschaftet  mit  Abweichungen  in  der  Unterhaut  des 
Halses  und  Stauungshyperaemie  im  ganzen  Kopfe  mit  dunkelblauroter 
Färbung  der  Kopfschleimhäute.  Verletzungen  an  den  Extremitäten  durch 
Fallen  entsprechen  den  Einwirkungen  großer  Gewalten,  wobei  Gewebs- 
teile zerrissen  und  bisweilen  Knochen  zertrümmert  sind.  Haben  die  Tiere 
mehrere  Tage  in  Schlagfallen  gesessen,  dann  pflegen  die  eingeklemmten 
Teile  abgestorben  und  die  Haut  eingetrocknet  zu  sein  (trockener 
Brand),  oder  es  ist  faulige  Erweichung  (f  e^u  c  h  t  e  r  B  r  a  n  d)  eingetreten. 

Hautverletzungen  mit  Gewebezertrümmerungen  in  der  T i e f  e 
werden  bei  Wild,  das  von  Raubtieren  oder  von  Hunden  gerissen  worden  ist, 
zur  Zeit  der  Brunft  auch  bei  geferkelten  Stücken  beobachtet  Das  Vor- 
handensein oder  Fehlen  der  Blutung  entscheidet,  ob  G^webezertrümmerungen 
während  des  Lebens  oder  nach  dem  Tode  eingetreten  sind. 

Blutspuren  (Schweiß)  an  der  äußeren  Decke  sind  auf  ihre  Herkunft 
zu  untersuchen.  Sind  Schußverletzungen  die  Ursache,  dann  geben  Durch- 
lochungen  der  Haut  Aufschluß,  ob  Schrot-  oder  Eugelschuß  vorli^.  Der 
Kugeleinschuß  hinterläßt  einen  kreisrunden  Defekt,  angrenzende 
Haare  sind  glatt  durchschnitten  und  Bruchstücke  werden  in  den  Schuß- 
kanal gerissen.  Die  Ausschußöffnung  ist  beim  Kugelschuß  größer, 
manchmal  faustgroß.  Trifft  die  "Kugel  Skeletteile,  z.  B.  die  Halswirbelsäule, 
so  können  die  auseinandergesprengten  Knochensplitter  neben  Gewebe- 
zertrümmerungen zahheiche  AusschußöffnuAgen  verursachen.  Schrote 
umhüllen  sich  besonders  bei  Hasen  und  Füchsen  oft  vollständig  mit  Haaren, 
die  nach  der  Richtung  des  Einschusses  in  einen  kleinen  Zopf  auslaufen. 

Die  weitere  Untersuchung  geschieht  nach  Abnahme  der  allgemeinen 
Decke.    Federwild  kann  vorher  gerupft  werden. 

Die  Unterhaut  ist  zunächst  auf  den  FüUungsgrad  der  Blutgefäße 
(Venen),  die  Beschaffenheit  des  Blutes  und  den  Gehalt  an  Fettgewebe  zu 
prüfen. 


^)  Bei  einem  mit  Eiterungsprozessen  in  den  Lungen  behafteten  Reh  war  im 
August  das  Winterdeckhaar  noch  nicht  vollständig  gewechselt  (vgl.  auch  S.  9). 


AUgemeine  Decke.  ■ 
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Abbild.  17. 

Keratom  am  Kopfe  eines  Rehes. 

Ko|)t  des  SlQcke»  mit  der  K»ratoge  in  »it 
(X«Ji  Jocat.) 


Die  Bhitgef&Qe  der  Seite, 
auf  welcher  das  Tier  nach  dem 
Tode  gelegen  hatte,  sind  auf- 
fallend stärker  getflilt,  als  die 
der  anderen  Seite.  Mit  dem 
Eintritt  der  ersten  Fäulnis- 
erschflinnngen  löst  sich  der 
Farbstoff  der  roten  Blut- 
körperchen, und  rote  Flüssig- 
keit aickert  durch  die  Venen 
in  das  umgebende  Gewebe 
(Haemolysemitnach- 
foigender  Imbition 
durch  Blutfarbstoff). 
Das  imbitierte  Gewebe  nimmt 
zunächst  verwaschene  Rot- 
f&rbung  an.  Die  nächsten 
Grade  der  Fäulnis  führen 
zu  einer  Änderung  des  Blut- 
farbstoffes, der  nun  die  durch- 
tränkten Gewebe  verwaschen 
grün  färbt.  Hach  einiger  Zeit 

entstehen  stinkende  Gase,  die  sich  in  den  Maschen  der  Unterhaut  ansammeln 
und  knistern,  wenn  man  über  die  Decke  streicht.  Wild,  das  nicht  rechtzeitig 
ausgeweidet  wird  oder  nach  ungenügendem  Durchkühlen  einige  Stunden  über- 
einander gelegen  hat,  wird, 
selbst  an  kalten  Wintertagen, 
durch  solche  Fftulnisvorgänge 
leicht  genußuntauglich. 

Fettgewebe  (Feist)  ist  be- 
kanntlich bei  \'ielen  Wildgat- 
tungen in  der  Unterbaut  auch 
bei  „feistfln"  Stücken  nicht  zu- 
gegen. Der  Fettgehalt  wechselt 
nach  Jahreszeit  und  Emäh- 
rungsTerhältnissen  schon  in 
weiten  Grenzen,  und  es  kann 
aus  gäuzUchem  Maoigel  an 
Feist  nur  in  manchen  Fällen 
unter  genauer  Beachtung 
dieser  Verhältnisse  auf  Ab- 
m^ening  geschlossen  werden. 
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Geschwülste  der  Haut  gehören  beim  Wilde  zu  deu  Seltenheiten.  Eine 
interessante  Neubildung  der  Haut  eines  Rebes  bat  J  o  e  s  t ')  geschildert 
und  abgebildet  (Abbild.  17  und  18).  Ein  gestieltes,  kinderfaustgroßes, 
stumpfk^eliges,  behaartes  Gebilde  hatte  aber  dem  linken  Licht  seinen  Sitz. 
An  der  Basis  zeigte  die  Haut  eine  markstüekgroSe  Öffnung,  die  mit 
bröckeligen  Hommassen  angefüllt  war.  Auf  dem  Schnitt  erwiea  sich  die 
Hauptmasse  als  Hom,  das  gegen  die  Öffnung  hin  strahlige  Anordung  erkennen 
ließ.     Nach  der  histologischen  Untersuchung  lag  eine  dünne  Verdoppelung 


Mumifikation  des  Hinterlaufs  eines  Rehbocks. 

der  allgemeinen  Decke  vor,  die  auf  beiden  Seiten  Fapillarkörper  trug,  auf 
der  äußeren  Fläche  mit  Haarfollikeln  au^estatCet  war  und  am  inneren 
kelchförmig  gestalteten  Blatt  Hommassen  trug.  Die  Neubildung  war  sonach 
als  Keratom  anzusprechen,  das,  beiläufig  bemerkt,   zur  Geweihbildung 

in  keinerlei  Beziehung  steht 

2.  Die  Muskulatur.  Zu  beachten  ist  zunächst  ihr  allgemeiner 
Entwickclungszustand.  Mangel  an  Fettgewebe  beweist  beim 
Wilde  in  der  Regel  nicht,  daß  der  Nährzustand  schlecht  ist,  da  nur  wenige 

')  Joest,   Eine   eigenartige  Keratose  «n    Kopfe  eines  Rehes.     Bericht 
Über  das  pathol(^iscbe  Institut  (1909).     Dresden  1910. 
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Wildgattungen  Feüt  ansetzen.     Diese  Beurteilung  richtet  sich  im  übrigen 
auch  nach  der  Jahreszeit.    SchlaffeMuskulatur  mit  Schwund, 
so  daß  die  Skeletteile  scharf  vorspringen,  sind  Störungen  im  Nähnustande, 
die  als  Begleiterscheinung  zahlreicher  verschiedenartiger  Krankheiten  beob- 
achtet werden,  z.  B.  bei  B«hen  im  Gefolge  der  Entero- 
niykose    und    bei   den   gegen  Fiühiahr   geh&uft  auf- 
tretenden Magen-Dannkatarrhen,  die  viele  Opfer  fordern. 
Die  endemische  Parese  (Kreuzlahme)  der 
Hirsche  zieht   hauptsächlich  die  Muskulatur  in  Mit- 
leidenschaft.    Letztere  schwindet  bis  zu  betr^hthchen 
Graden  der  Abmagerung  und  zeigt  an   vielen  Stellen, 
besonders  an  den  Keulen  und  im  Bereiche  des  Rippen- 
korbes,  wässerige  Durchtränkung.     Neben 
diesen   ödematösen  Zuständen   sind  einzelne  Muskeln 
manchmal  mit  Blutungen   durchsetzt,  sie  heben   sich 
dann  mit  schwarzroter  Farbe  scharf  gegen  die  Nach- 
barschaft dh. 

Blutungen  in  der  Muskulatur  sind 
beim  Wilde  in  den  meisten  Fällen  auf  Traumen  zu- 
rfickzutflhren.  Schußverletzungeu  setzen  Ein- 
schußöffnung an  der  E>ecke  voraus.  Schnitthaar  wird 
oft  tief  in  den  Schußkanal  mitgerissen,  und  Schrote 
sind  vielfach  bei  Hasen  und  Füchsen  in  einen  kleinen 
Wollstrang  Eingehüllt.  Bei  der  Feststellung  des  Ein- 
schusses ist  die  Gegenwart  des  Schnitthaares  manch- 
mal der  einzige  Anhaltspunkt,  sofern  der  Ausschuß 
nicht  wesentlich  größer  erscheint.  Ein  nach  dem 
Verenden  abgegebener  Schuß  kann 
weidgerechtes  Erlegen  nicht  vor- 
täuschen, da  die  Bluteigüsse  in  den  Schußkanälen 
fehlen  und  letztere,  abgesehen  von  Kugelschüssen, 
überhaupt  nur  schwer  zu  erkennen  sind.    Von  anderen  Ai>biid.  so. 

auf    Gewebe  Verletzungen    zurückzuführenden    Muskel-        Mumiflclener 
blutungen  kommen  hauptsächUch  die  auf  das  Hetzen  Rehlauf, 

mit  Hunden  oder  durch  Raubzeug  beigebrachten  Biß- 
wunden   und   die  Verletzungen   beim  Forkeln  in  Betracht. 
Oft  entstehen  beim  Niederziehen  umfangreiche  klaffende  Muskelwunden.    In 
anderen  Fällen  verursachen  die  Bisse  breiige  Zerquetschungen  der  Muskulatur 
bei  erhaltener  Decke. 

Eiterungsprozesse  kommen  in  der  Muskulatur  des  Wildes, 
abgesehen  von  der  Traubenkokkenkrankheit  des  Hasen  (Staphyloniykose), 
kaum   vor.     Jauchige   Einschmelzungen    vollziehen   sich   mit- 
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unter  bei  Lautverletzungen,  wenn  größere  Teile  absterben  und  die  Los- 
stoßung  durch  Sehnen-  und  Enochenverbindungen  auf  Schwierigkeiten  stößt. 
Ganze  Extremit&tenteile,  Haut,  Sehnen,  Muskehi  und  Knochen,  sterben 
nach  Schußyerletzungen  oder  vorübergehenden  Einklemmungen  manchmal 
ab  und  mumifizieren  (trockener  Brand  —  Gangraena  sicca,  Mumi- 
ficatio),  um  nach  einer  gewissen  Zeit  abgestoßen  zu  werden. 

Einen  interessanten  derartigen  Fall  hatte  Ströse  Gelegenheit,  zu 
untersuchen:  Herr  J.  aus  L.  brachte  am  20.  JuU  1907  den  Seite  46  abge- 
bildeten, ihm  als  laufkrank  gemeldeten  Behbock  zur  Strecke.  Der  Bock 
hatte  gutes  Sechsergehöm,  war  aber  total  abgekommen  und  wog,  auf- 
gebrochen, nur  21  Pfund.  Der  linke  Hinterlauf  war  oberhalb  des  Sprung- 
gelenkes durch  eine  Kugel  zerschmettert.  An  dem  nahezu  vollständig  ver- 
heilten Laufstumpfe  (Abbild.  19)  hingen  an  einer  saitenartig  eingetrockneten 
Sehne  die  Knochen  der  „Zehe""  mit  Bändern  und  Sehnen  (Abbild.  20). 
Das  ünterschenkelbein  war  zersplittert.  Die  Muskeln  der  linken  Keule 
waren  geschwunden. 

Chronische  Entzündungsprozesse,  wobei  sich  Binde- 
gewebe vermehrt  und  Muskulatur  schwindet,  kommen  als  Begleiterscheinung 
nach  Knochenbrüchen  in  geringer  Ausdehnung  vor,  im  übrigen  sind  sie 
beim  Wilde  selten. 

Die  Konsistenz  der  Muskulatur  erfährt  nach  dem  Tode  mit  den 
Änderungen  des  Chemismus  (sauere  Reaktion  durch  Fleischmilchsäure- 
bildung, alkalische  infolge  der  Entstehung  ammoniakhaltiger  Fänlnis- 
produkte)  mancherlei  Wandlungen.  Besonders  ist  auf  die  Totenstarre 
zu  achten,  die  bald  nach  dem  Verenden  eintritt  und  verschieden  lange  an- 
hält. Die  Starre  tritt  rasch  ein  und  schwindet  sohneU,  wenn  dem  Tode 
starke  Muskelanstrengungen,  z.  B.  beim  Hetzen,  vorausgegangen  sind.  Wild, 
das  vor  dem  Schuß  geruht  hatte  und  im  Feuer  blieb,  erstarrt  langsam  und 
verharrt  verhältnismäßig  lange  in  diesem  Zustande.  Mit  einsetzender  Fäulnis 
löst  sich  die  Totenstarre.  Kältegrade  unter  dem  Gefrierpunkt  verhindern 
die  Fäulnis  und  verursachen  die  Starre  des  gefrorenen  Muskels;  mit  dem 
Auftauen  solcher  Muskeln  schwindet  die  Starre  überhaupt,  und  die  Fäulnis 
setzt  alsdann  bei  nicht  ausgeweideten  Tieren  rasch  ein. 

Durch  nicht  rechtzeitiges  Ausweiden  werden  Hirsche  und  Rehe  in  warmer 
Jahreszeit  rasch  —  oft  innerhalb  24 .Stunden  —  genußuntauglich, 
da  im  Pansen  die  Gärung  auch  nach  dem  Verenden  fortdauert  und  die 
Gase  den  ganzen  Wildkörper  durchsetzen.  Hinzu  kommt  noch  die  vom 
Darme  ausgehende  Fäulnis.  Wild,  das  bei  starker  Kälte  nach  Schuß- 
verletzungen eingegangen  ist  und  im  gefrorenen  Zustande  gelegen  hatte, 
erweist  sich  hingegen  noch  nach  mehreren  Tagen  als  genußtaugUch;  Hasen 
und  Flugwild  halten  sich  unter  solchen  Voraussetzungen  noch  beträchtlich 
länger.    Nach  Weidwundschüssen  setzt  die  Fäulnis  äußerst  rasch  ein,  und 
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unter  solchen  Umständen  können  auch  bei  beträchtlicher  Kälte  die 
größeren  Körper  des  Elches  und  Hirsches  in  kurzer  Zeit  genußuntauglich 
werden  (anbrüchiges  Wild). 

Das  bei  Transporten,  bei  Jagden  oder  dem  Versand  übereinander- 
geschichtete  Wild  wird,  auch  bei  hohen  Kältegraden,  ungemein  rasch  „an- 
brüchig". Die  Muskulatur  wird  eigenartig  ziegelrot,  dann  grün 
und  faulig.  In  den  Gewebsmaschen  sammelt  sich  Gas  an,  das  sich 
bei  sanftem  Druck  durch  Knistern  bemerkbar  macht  Im  Gegensatz 
zur  gewöhnlichen,  durch  stark  alkalische  Reaktion  gekennzeichneten  Fäulnis 
vollzieht  sich  hier  eine  mit  Säurebildung  einhergehende 
Zersetzung,  welche  durch  anaerobe  Bakterien  unterhalten  wird. 
Der  Vorgang  wird  nach  Eber  als  „stinkende  saure  Gärung'' 
bezeichnet 

Die  Muskulatur  kachektischen  Wildes  (der  Kümmerer) 
ist  weniger  rot,  schlaff  und  so  geschwunden,  daß  verschiedene  Skeletteile, 
z.  6.  die  Gräte  des  Schulterblattes,  scharf  vorspringen.  In  solchen  Fällen 
ist  das  Wildbret  gekocht  und  gebraten  zäh  und  nicht  schmackhaft  Je 
nach  dem  Grade  der  Abmagerung  und  der  Geschichte  des  Falles  ist  solches 
Wild  als  minderwertig  oder  als  genußuntauglich  zu  beurteilen. 

«?.  Die  Baadihöhle.  Nach  Eröffnung  der  Bauchhöhle  ist  zunächst  auf 
außergewöhnlichen  Inhalt  zu  achten.  Blutergüsse  werden  auf  ihre  Ur- 
sache (Schußverletzungen  oder  andere  Einwirkungen)  beurteilt  Austritt 
von  Magen-  oder  Darminhalt  ist  beim  Wilde  fast  stets  auf 
Weidwundschüsse  zurückzuführen,  selten  auf  andere  mechanische  Ge- 
walten, wie  z.  B.  das  Ferkeln.  Über  Spontanzerreißungen  des  Magens 
und  Darmes  nach  Verlegung  der  Passage  ist  vom  Wilde  nichts  bekannt. 
Die  nach  dem  Tode  durch  den  Druck  der  Fäulnisgase  verursachten  Gewebs- 
zerreißungen  verlaufen  ohne  Blutergüsse,  die  Rißränder  sind  frei  von  den 
Rötungen  vitaler  Zusammenhangstrennungen,  auch  verteilt  sich  der  nach 
dem  Verenden  ausgetretene  Inhalt  nicht  auf  die  ganze  Bauchhöhle.  Der 
Schuß  reißt  auch  Schnitthaar  mit  in  die  Tiefe  des  Wildkörpers. 
Hiermit  ist  nicht  Haar  zu  verwechseln,  das  durch  Abschlucken  in  den 
Magen  und  durch  Austritt  seines  Inhaltes  in  die  Bauchhöhle  gelangt  ist 
Wenn  Rehe  und  Hirsche  das  Winterhaar  verlieren,  findet  sich  letzteres 
regelmäßig,  und  manchmal  sogar  auffallend  massenhaft  im  Pansen.  Dieses 
Haar  läßt  stets  die  Wurzel  erkennen,  die  dem  Schnitthaar  fehlt 

Gelegentlich  finden  sich,  besonders  bei  Rehen,  freie  Körper  — 
Corpora  libera  —  im  BauchfeUsack.  In  der  Größe  schwanken  sie 
zwischen  dem  Umfang  einer  Erbse  und  dem  einer  Wahiuß.  In  der  Regel 
sind  sie  abgeplattet,  hellgrau  bis  graugelb,  glatt  oder  mit  vielen  Ein- 
ziehungen ausgestattet  und  auf  dem  Schnitt  mörtelartig  oder  trocken  und 

Olt-StrOse,  Die  Wild^ranlcheiteii.  4 
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kömig.  Sie  sind  auf  gestielte  und  nachträglich  losgerissene  Lipome  des 
Gekröses  (Fettgewebsgeschwülste),  hauptsächlich  aber  auf  Cysticercus 
tenuicollis,  die  Finne  der  Taenia  marginata,  zurückzuführen,  welche  oft 
gestielt  am  Bauchfell  haftet  und  bisweilen  durch  Drehbewegungen  mit  ihrer 
Hülle  losreißt.  Die  Finne  und  ihre  vom  Bauchfell  stanunende,  oft  Fett- 
gewebe enthaltende  Kapsel  fallen  fettiger  Entartung  anheim,  die  Flüssig- 
keit wird  resorbiert,  und  kohlensaurer  sowie  fettsaurer  Kalk  lagern  sich 
in  der  Folge  in  dem  „freien  Körper'*  ab. 

Die  Lage  der  Eingeweide  ist  beim  Wilde  höchst  selten  derart 
verändert,  da£  hierdurch  der  Tod  bedingt  wird.  Über  Achsendrehungen, 
Invaginationen  und  Hernien  des  Darmes,  die  bei  Haustieren  häufig  vorkommen, 
ist  vom  Wilde  nichts  bekannt. 

Das  Aussehen  der  Baucheingeweide  ist  wesentlich  vom 
Füllungsgrade  der  Blutgefäße  abhängig.  Nach  dem  Verenden  durch  natür- 
lichen Tod  im  Gefolge  von  Krankheiten  zeigen  sich  die  Venen  des  Magens 
und  Darmes  stark  gefüllt.  Nach  der  Abgabe  des  Blutfarbstoffes  werden 
daher  diese  Teile  verwaschen  dunkelrot.  Dieser  Zustand  beweist  mithin  noch 
nichts  für  pathologische  Beschaffenheit. 

Das  Bauchfell  eines  gesunden  Stückes  ist  stets  spiegelnd.  Ab- 
weichungen durch  exsudative  Entzündungen  sind  beim  Wilde  gleichfalls 
höchst  selten,  abgesehen  von  Begleiterscheinungen  der  Darmentzündungen 
des  Hasen.  Gegen  das  Frühjahr  hin  und  in  nassen,  milden  Winterzeiten 
gehen  viele  Hasen  an  den  Folgen  katarrhalischer  und  hämorrhagischer 
Darmentzündungen  ein.  In  der  Begel  wird  bei  solchen  Fällen,  die  haupt- 
sächlich auf  Paratyphus  zu  beziehen  sind,  das  Bauchfell  in  Mitleiden- 
schaft gezogen.  Es  ist  dann  höher  gerötet  und  mit  emem  kaum  sicht- 
baren^ tauähnlichen  Fibrinbelag  ausgestattet,  durch  den  die  Darmteile, 
namentUch  das  Kolon,  untereinander  und  mit  den  Bauchdecken  leicht 
verklebt  sind. 

Auffallenderweise  kommen  typische  fibrinöse  Bauchfellentzündungen 
nach  Weidwundschüssen  nicht  zur  Beobachtung.  Sind  die  Verletzungen 
nicht  so  schwer,  daß  der  Tod  alsbald  oder  innerhalb  zweier  Tage  eintritt, 
dann  pflegt  sich  die  Vemarbung  der  Schußwunden  ohne  exsudative  Bauch- 
fellentzündung zu  vollziehen.  Hierbei  kommen  gelegentlich  Verwachsungen 
der  Baucheingeweide  mit  der  Nachbarschaft  zustande,  wie  z.  B.  des  Darmes 
mit  der  Bauchwand.  Das  Narbengewebe  ist  dann  oft  schiefergrau,  da  die 
ausgetretenen  roten  Blutkörperchen  bei  ihrem  Zerfall  Pigmente  hinterlassen, 
die  lange  im  Narbengewebe  liegen  bleiben. 

Beim  Hasen  sitzen  am  Bauchfell,  besonders  am  Gekröse  und  auf  der 
Leber,  gelegentUch  erbsengroße  Finnen,  die  für  den  Menschen  nicht  schädlich 
sind  (Cysticercus  pisiformis,  die  Finne  des  gesägten  Hunde- 
bandwurms —  Taenia  serrata  — ).    Gleiches  gilt  für  die  fast  wahiußgroße 
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dünnhalsige  Finne  (Cysticercus  tenuicollis)  der  Cerviden  und 
des  Schwarzwildes,  die  ebenfalls  von  einem  Hundebandwurm  (Taenia 
marginata)  abstammt.  Die  Gegenwart  solcher  Finnen  ist  kaum  jemals 
Todesursache.  Nur  die  jüngsten  Entwickelungsstadien,  welche  kaum  oder 
nicht  direkt  sichtbar  sind,  können  bei  Masseninvasion  tödliche  Leber- 
erkrankungen veranlassen. 

4.  Magen  and  Darm.  Der  Füllungszustand  des  Magens 
und  Darms  ist  bei  allen  Obduktionen  genau  zu  beachten.  Leere  des 
Magens  und  Darmes  läßt  folgern,  daß  dem  Tode  eine  Erkrankung  mit 
schwerer  Störung  des  Allgemeinbefindens  vorausgegangen 
ist.  Bei  Hirschen  und  Rehen  beweist  schon  ein  nur  mäßiger  Füllungsgrad 
des  Pansens,  daß  das  Stück  nicht  unvermittelt  plötzlich  verendet  ist.  Fast 
vollständige  Pansenleere  wird  nur  bei  Hungertbd  gesehen,  wie  er  nach 
Schußverletzungen  am  Geäse  (Zertrümmerung  des  Unterkiefers)  eintritt 
Bei  einem  Damhirsch,  der  infolge  eines  Abszesses  im  Gehirn  (Präparat  in 
der  Gießener  Sanmilung)  bewußtlos  geworden  war,  befand  sich  im  Magen 
eine  auffaUend  trockene  geballte  Inhaltsmasse  vom  Umfang  und  der  Form 
einer  Kegelkugel. 

Verletzung  des  Darmkanals  durch  Inhaltsmassen 
kommt  beim  Wilde  höchst  selten  vor.  Behinderung  der  Passage  des  Darm- 
kanals lag  bei  einem  Hasen,  der  mit  Sarcomatose  behaftet  war,  vor 
<01t).  In  verschiedenen  Abständen  saßen  am  Darme  Sarcome,  welche 
das  Darmlumen  verengerten.  Unmittelbar  vor  den  Strikturen  war  die 
Darmwand  verdickt,  das  Lumen  erweitert  und  mit  Inhaltsmassen  ange« 
«choppt.  Ein  ähnlicher  Befund  wurde  einmal  von  Ströse  erhoben;  der 
betreffende  Hase  war  mit  einem  Sarkom  des  Magens  und  mit  mehreren 
Darmsarkomen  behaftet  (Zehlendorfer  Sammlung).  Solche  und  ähnliche 
Ereignisse  gehören  bei  wildlebenden  Tieren  zu  höchsten  Seltenheiten. 

Der  Inhalt  des  Magens  und  Darmes  ist  auf  Menge  und 
Beschaffenheit,  Konsistenz  und  Geruch  zu  bestimmen.  Dabei  ist  auf  Bei- 
mischungen, wie  Schleim,  Blut,  Eiter,  Parasiten  usw.,  zu  achten. 

Bei  Beben,  die  in  regnerischen,  milden  Wintern  und  gegen  Frühjahr 
^n  Magen-Darmentzündung  verendet  sind,  ist  der  Panseninhalt  oft  mit 
beträchthchen  Mengen  erdiger  Bestandteile  und  Steinchen 
untermischt.  Breiige  oder  gar  flüssige  Losung  im  End- 
abschnitt des  Darmes  ist  bei  Hirschen,  Beben  und  Hasen  stets 
ein  abnormer  Zustand,  der  mit  Darmkatarrhen  in  Beziehung  steht.  Schleim- 
reicher,  glasiger  Inhalt  des  Zwölffingerdarmes  von  gelbhcher  Farbe  läßt 
beim  Hasen  Kokzidiose  vermuten.  In  manchen  Fällen  der  Sep- 
ticaemia  haemorrhagica  sind  die  Inhaltsmassen  im  Grimmdarm  des  Hasen 
mit  blutigrotem  Exsudat  untermischt,  und  zwar  besonders  dann,  wenn  zahl- 

4* 
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reiche  Trichocephaliden  snigegen  sind,  die  in  der  Schleimhaut  durch  kleine 
Verwundungen  Eintrittspforten,  Praedilectionsstellen  für  die  Infektion  ge* 
schaffen  hatten. 

DieMagen-undD  armwand  wird  auf  Stärke  und  das  Aussehen 
ihrer  Schichten  geprüft.  Verdickungen  der  Schleimhaut  kennzeichnen  sich 
durch  vermehrte  Faltenbildung,  der  Grad  der  Abweichung  pr&gt  sich  in 
dem  Wulst  der  Falten  aus.  Schwellungen  der  Submucosa  werden  auf  dem 
Schnitt  beurteilt  Sie  sind  in  der  Regel  Begleiterscheinungen  akuter  Ent- 
zündungsprozesse und  durch  ödem  bedingt 

Von  allen  Haarwildgattungen  wird  das  Beh  am  häufigsten  durch  Ent- 
zündungsprozesse des  Magens  mit  Schwellung  der 
Schleimhaut  heimgesucht  Die  Prozesse  verlaufen  teils  akut  oder 
chronisch,  was  aus  den  Abweichungen  an  der  Glandularis  ersichtlich  ist 
Die  Spiralfalten  der  Schleimhaut  fallen  durch  höhere  Röte  und  wulstige 
Beschaffenheit  auf;  in  Fällen  chronischer  Entzündung  ist  die  Röte  nicht 
ganz  so  auffallend,  die  Schleimhaut  wird  nach  allen  Richtungen  noch  von 
kleinen  faltenähnUchen  Erhabenheiten  durchzogen  und  ist  rauh.  Zwischen 
grieskomgroßen  Erhabenheiten  liegen  kleine  Grübchen  und  Einziehungen. 
Mikroskopisch  läßt  sich  eine  Wucherung  der  Drüsenschläuche  und  eine 
geringfügige  Vermehrung  des  Zwischengewebes  feststeUen.  Bei  Hirschen 
(vgl.  Tafel  5  Figur  3),  namentlich  aber  bei  Rehen  und  Hasen,  tritt  im 
Gefolge  verschiedener  Infektionskrankheiten  eine  blutige  Magen-Darment- 
zündung auf. . 

Neben  den  tödlich  verlaufenden  Darmkatarrhen  kommen  auch  mit 
Durchfällen  verbundene  langandauemde  Darmaffektionen  bei  Rehen  und 
Hirschen  vor,  die  den  Nährzustand  nicht  beeinträchtigen.  In  solchen  Fällen 
sind  offensichtliche  Abweichungen  an  der  Schleimhaut  des  Digestions- 
apparates nicht  nachweisbar.  Im  Oktober  1911  schoß  ich  (01t)  eine  Ricke, 
deren  Hinterläufe  vom  Weidloch  bis  zu  den  Schalen  mit  eingetrockneter 
und  teilweise  noch  schmieriger  Losung  bedeckt  waren.  Auffallend  war,  daß 
trotz  guter  Eichelmast  (im  Magen  waren  reichhch  Eicheln)  der  Durchfall 
nicht  gestillt  wurde.  Ein  von  mir  im  Sommer  des  gleichen  Jahres  beob* 
achteter  Hirsch  zeigte  auf  seiner  Fährte  stellenweise  Schritt  für  Schritt  drei 
Wochen  lang  die  Merkmale  eines  sehr  starken  Durchfalls,  der  mit  Eintritt 
der  Eichelmast  geschwunden  war. 

5.  Die  Leber.  Zunächst  wird  die  Gallenblase  auf  ihren  Umfang,, 
den  Inhalt  und  die  Beschaffenheit  der  Wand  geprüft  Reh  und  Hirsch 
haben  bekannthch  keine  Gallenblase,  bei  ihnen  wird  die  Galle  unmittelbar,, 
ohne  vorherige  Ansammlung  in  einem  Reservoir,  in  den  Darm  entleert 
Gallensteme  sind  bei  Tieren  seltene  Befunde.  Beim  Reh  habe  ich  (01t> 
Gallensteinen  ähnhche  Bildungen  gesehen. 
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Nach  der  Beurteilung  des  serösen  Überzuges  der  Leber,  deren  Ober- 
fläche spiegehid  und  durchsichtig  sein  soll,  wird  das  Organ  auf  Größe, 
Gestalt,  Farbe  und  innere  Einrichtung  untersucht. 

Bei  dem  eines  natürlichen  Todes  gestorbenen  Wilde  sind  die  Leber* 
venen  strotzend  mit  Blut  gefüllt;  nach  dem  Verenden  durch  Schuß- 
Verletzungen  ist  dies  jedoch  bisweilen  auch  der  Fall.  Die  Farbe  des 
Parenchyms  ist  hiervon  wesentlich  abhängig,  sie  wird  aber  im  allgemeinen 
beim  Wilde  nicht  so  sehr  durch  Blutgehalt  beeinträchtigt  wie  bei  Haustieren, 
da  die  meisten  Wildarten  eine  dunkel-rotbraune  Leber  besitzen. 

Änderung  der  Farbe  infolge  fettiger  Degeneration  wird  beim 
Wilde  äußerst  selten  beobachtet.  Die  auffallend  gelbe  Leber  eingegangener 
ganz  junger  Bebhühner  und  Fasanen  ist  in  der  Regel  auf  den  normalen 
Gehalt  des  schwer  resorbierbaren  Dotterfettes  zu  beziehen. 

Änderungen  der  Gestalt  vollziehen  sich  oft  nach  Leber- 
egelinvasionen. Die  sich  bildenden  Narben  verursachen  Einziehungen  und 
derbe  Beschaffenheit.  Auf  dem  Schnitt  fallen  alsdann  Narbenzüge  und 
verdickte  Gallengänge  auf.  In  den  Gallengängen  des  Rehes  entstehen 
infolge  der  Distomatose  bisweilen  an  ein  Gemisch  aus  Gips  und  Mörtel 
erinnernde  Konkremente.  Die  Leberegel  sitzen,  wenn  sie  noch  zugegen  sind, 
in  ausgeweiteten  Strecken  der  Gallengänge,  beim  Hasen  manchmal  auch 
in  der  Gallenblase. 

Von  sonstigen  tierischen  Parasiten  sind  in  der  Leber  des 
Hasen  die  Finnen,  Cysticercus  pisiformis,  Larvenstadien  des  gesägten 
Hundebandwurmes  (Taenia  serrata),  zu  erwähnen.  Sie  werden  fast  erbsen- 
groß, sitzen  auf  der  Oberfläche  und  verursachen  oft  halbkugelige  Dellen 
(vgl.  Abbild.  104).  Manchmal  gehen  diese  Finnen  vor  ihrer  Ausbildung 
im  Leborgewebe  zugrunde,  hanfkomgroße  oder  kleinere  graugelbe,  zur  Ver- 
kalkung neigende  Einlagerungen  verursachend«  Große  Ähnlichkeit  hiermit 
haben  die  Knötchen  der  Pseudotuberkulose  der  Nager  und  miliare  Nekrosen 
bei  Paratyphus. 

Von  Neubildungen  sind  uns  zwei  Fälle  von  Gallengangsadenom 
des  Rehes  bekannt  (Gießener  Sammlung).  Bei  der  einen  Leber  prominierten 
unregelmäßig  gestaltete,  mit  kugeligen  Vorsprüngen  versehene  Höcker  über 
die  Oberfläche.  Sie  waren  gegen  das  Lebergewebe  scharf  abgegrenzt,  von 
grauer  Farbe  und  ziemlich  weicher  Beschaffenheit.  Der  mikroskopische  Bau 
fitimmte  mit  dem  Gallengangsadenom  des  Rindes  überein. 

•  6.  Die  Bottdtspeidieldrüse  ist  beim  Wilde  wohl  kaum  einmal  Sitz 
von  Abweichungen. 

7.  Die  Milz.  Sie  wird  auf  ihre  Lage,  die  Größe,  Gestalt, 
Farbe  und  Konsistenz  beurteilt.    Vergrößerungen  geben  sich,  außer 
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denen  der  Zunahme  der  Masse,  durch  die  Spannung  und  Verdünnung  der 
Kapsel  zu  erkennen.  Besonders  vergrößert  sich  die  Milz  bei  septikämischen 
Krankheiten,  z.  B.  der  Wild-  und  Binderseuche.  Die  Milz  des  Hasen 
neigt  nach  Infektionskrankheiten  ganz  besonders  zu  Anschwellungen;  sie 
wird  dann  oft  fingerdick,  die  Kapsel  reißt  leicht,  und  die  blutreiche,  schwarz- 
rote, breiige  Pulpa  leuchtet  durch  die  spiegelnde  dünne  Kapsel. 

Metastasen  in  der  Milz  im  Anschluß  an  Infektionskrankheiten 
sind  beim  Wilde  viel  seltener  als  bei  Haustieren.  Gleiches  gilt  für  tierische 
Parasiten. 

Von  der  M  i  1  z  k  a  p  s  e  1  des  Rehes  sind  uns  kleine  Blutungen  und 
hyperaemische  Zustände  als  Begleiterscheinungen  infektiöser  Darmkatarrhe 
bekannt   ' 

8,  Der  Hamapparat.  Die  Nieren  werden  nach  der- Herausnahme 
von  der  äußeren  Hülle  (Fettgewebskapsel)  und  hierauf  von  der  eigent- 
lichen Kapsel,  die  längs  des  konvexen  Bogens  der  Nieren  anzuschneiden 
ist,  befreit.  Hierbei  ist  auf  etwaige  Verwachsungen  mit  der  Unterlage  zu 
achten,  die  beim  Fuchs  und  anderen  Raubtieren  häufig  vorkommen.  Nutz- 
wild zeigt  seltener  solche  Abweichungen,  doch  kommen  bisweilen  auch  an 
den  Nieren  des  Rehes  tiefe,  narbige  Einziehungen  und  innige  bindegewebige 
Verwachsungen  mit  der  Kapsel  vor. 

Manchmal  ist  infolge  solcher  Abweichungen  eine  Niere  beträchtlich 
verkleinert  und  die  der  anderen  Seite  durch  kompensatorische  H3rpertrophie 
vergrößert.  Auch  vollständiger  Schwund  einer  Niere  ist  von  uns 
bei  Rehen  schon  beobachtet  worden.  Narben  in  den  Nieren  können 
Folgen  von  Schußverletzungen  oder  von  lokalen  Erkrankungen  mit  Zirku- 
lationsstörungen im  Gefolge  sein.  Haemorrhagische  Infarkte, 
die  narbigen  Schrumpfungen  an  den  Nieren  sonst  oft  vorausgehen,  werden 
beim  Wilde  kaum  einmal  gesehen;  uns  sind  sie  nicht  bekannt 

Beim  Rehe  kommen  recht  häufig  erbsengroße  und  umfangreichere 
Cysten  mit  wässerigem  Inhalte  in  der  Rindenschicht  einzehi  und  in 
größerer  Zahl  vor.  Sie  sind  wahrscheinlich  angeboren,  da  sich  an  den  bisher 
untersuchten  Nieren  Ursachen  (Granulations-  und  Narbengewebe)  nicht 
nachweisen  ließen. 

Von  Bildungsanomalien  ist  die  Hufeisenniere,  eine  Ver- 
schmelzung beider  Organe  zu  emem  einzigen  mit  zwei  Nierenbecken  und  ge- 
sondertem Harnleiter,  bei  einem  Hirsch  gefunden  worden  (Gießener  Sammlung). 

Das  Nierenbecken  ist  auf  Umfang,  Inhalt  und  Beschaffenheit 
der  Wand  zu  untersuchen.  Manchmal  finden  sich  beim  Reh  Nieren- 
beckensteine und  Harngries.  Hydronephrose  infolge 
Verlegung  der  hamleitenden  Wege  wurde  im  „Institut  für  Jagdkunde''  bei 
einem  Reh  beobachtet.    Über  Abweichungen  an  der  Prostata  und  der 
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Harnblase,  die  Ursache  einer  Hamstauung  sein  können,  liegen  keine 
Beobachtungen  vor. 

Die  Harnblase  wird  auf  Umfang,  Inhalt  und  Beschaffenheit  ihrer 
Wand,  der  Uucosa,  MoBcularis  und  Serosa  beurteilt  Erkrankungen  gehören 
b«im  Wilde  zu  den  seltenstMi 
Vorkommnisaen.  Bei  einer 
im  „Institut  für  Jagdkunde" 
ausgeführten  Hasenobduktion 
vurde  einmal  ein  eitriger 
Blasenkatarrh  im  Gefolge  der 
Staphylomykose  feetgestellt 
(Ströse).  SchuSverlet- 
Kungen  der  Harn- 
blase ohne  sonstige  töd- 
liche Folgen  führen  zur  Harn- 
entleenmg  in  die  Bauchhöhle 
mit  HaiDveigiftung.  Beim 
Ausweiden  fällt  eine  nach 
Harn  riechende  Flüssigkeit 
im  freien  Baume  der  Bauch- 
höhle auf,  die  dem  ganzen 
Wildbret  anhaftet  und  dieses 
genuBuntauglich  macht.  Die 
Harnblase  ist  in  solchen 
Fällen  leer  und  an  den  ver- 
letzten Stellen,  dem  Ein- 
und  Ausschuß,  höher  gerdtet. 
Spontanzerreifiungen 
der  Hunblase,  wie  sie  nach 
der  Verlang  der  Harn- 
röhre  durch    HamsedimMite 

und  Harnsteine   vorkommen,  »i,i,;i.i  «i 

führen  gleichfalls  tödliche  Ur- 
aemje  herbei. 

9.  Die  mOmtUeHen  Oesdttethtsorgaae.  Angeborene  B  i  1  d  u  n  g  s  - 
a  n  0  m  a  I  i  e  n  werden  am  b&ufigaten  bei  Beben  und  Hirschen  beobacht«t. 
In  den  allermeisten  FftUen  sind  die  als  „gehörnte  Ricken"  bezeichneten 
Sehe  Böcke  mit  muigelhaft  entwickelten  äußeren  Geschlechtsteilen,  die 
denen  der  weibhchen  Tiere  gleichen  (Schürze  bei  fehlendem  Hodensack). 
Die  Hoden  liegen  in  der  Bauchhöhle  und  sind  dann  atrophisch.  Auch  bei 
einem  MöDchhirsch  konnten  von  uns  gleiche  Verhältnisse  festgestellt  werden. 
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Die  wissenschaftliche  Klärung  solcher  Fälle  setzt  eine  sorgfältige  Heraus- 
nahme der  Geschlechtsorgane  im  Zusammenhang  und  eine  fachmännische 
Untersuchung  voraus.  Scheinzwitterbildungen  kommen  bei 
Beben  oft  vor,  echte  Zwitter  sind  unseres  Wissens  noch  nicht  ganz 
einwandfrei  beschrieben  worden  (vgl.  S.  615). 

Der  Hodensack  wird  auf  Umfang  und  Beschaffenheit  der  äußeren 
Haut  beurteilt  und  alsdann  durch  zwei  Schnitte  so  geöffnet,  daß  die 
Hoden  freiliegen.  Etwa  vorhandener  abnormer  Inhalt  ist  zu  beachten, 
die  Serösen  sind  auf  ihr  Aussehen  zu  prüfen,  Hoden  und  Nebenhoden  auf 
Größe,  Gestalt,  Farbe  und  innere  Einrichtung  zu  untersuchen.  Eitrige 
Entzündungen  der  Hoden  werden  bei  Hasen  oft  angetroffen  (vgl. 
S.  527  und  538). 

Bei  der  Besichtigung  des  Penis  sind  Praeputium,  Eichel  und  Harn- 
röhre nebst  Prostata  und  Samenblasen  zu  beobachten.  0 1 1  hatte  Ge- 
legenheit, bei  einem  Auerochsen  Paraphymose  festzustellen  (vgl. 
Abbild.  21) ;  a  zeigt  die  Verschnürung  durch  den  Band  der  Vorhaut,  b  die 
ödematöse  Eichel. 

10.  Die  weiblichen  Geschlechtsorgane.  Die  einzelnen  Teile  werden  in 
ihrem  natürlichen  Zusanmienhang  auf  Größe,  Gestalt  und  Lageverhältnisse 
untersucht.  Bei  der  Herausnahme  sind  die  Verbindungen  mit  der  Nachbar- 
schaft zu  beachten.  Die  Scheide  wird  dorsal  gespalten  und  auf  Inhalt  sowie 
Beschaffenheit  ihrer  Wand  geprüft  Der  Muttermund  ist  auf  Weite  zu  unter- 
suchen und  zu  spalten.  Den  Schnitt  verlängert  man  bis  zur  Gebärmutter 
und  den  Hörnern.  Etwaiger  Inhalt  wird  auf  Menge  und  Qualität  bestimmt 
Vorhandene  Früchte  mißt  man  von  der  Nase  bis  zum  Steiß,  wiegt  sie  eventuell 
und  achtet  auf  etwaige  Merkmale  früheren  Todes.  Im  Tragsack  der  Ricke 
werden  gelegentlich  mazerierte  oder  Steinfrüchte  gefunden.  S  t  r  ö  s  e  konnte 
in  mehreren  Fällen  eine  septische  Metritis  als  Ursache  des  Ein- 
gehens von  Ricken  feststellen.  ' 

Die  Uteruswand  wird  auf  Dicke  und  Beschaffenheit  ihrer  Teile  —  Mucosa, 
Muscularis,  Serosa  —  untersucht  Zu  beachten  sind  noch  Eileiter  und 
Eierstöcke. 

IL  Das  Gesäuge.  Die  Untersuchung  der  Milchdrüsen  erstreckt 
sich  auf  den  äußeren  Überzug,  die  Unterhaut,  das  Drüsengewebe,  die  Zitzen, 
etwa  vorhandenes  Sekret  und  die  regionären  Lymphdrüsen. 

12.  Die  Brustfellsäcke.  Beim  Ausweiden  des  Wildes  wird  in  der 
Regel  das  Zwerchfell  in  seiner  Peripherie  durchschnitten,  die  Luftröhre  an 
dem  Eintritt  in  die  Brusthöhle  abgerissen  und  die  weitere  Trennung 
der  Brustorgane  von  ihren  natürlichen  Verbindungen  durch  mechanischen 
Zug  bewerkstelligt.     Für  wissenschaftliche  Untersuchungen  ist  dieses  Ver- 
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fahren  nicht  angängig,  da  z.  B.  eine  PrOfung  der  Bnistfellsäcke  auf  etwaigen 
abnormen  Inh^t  hierbei  ausgeschloBsen  ist.     Der  von  Haut  und  Vorder- 
estremit&ten  bereite  Brustkorb  wird  durch  Herausnahme  des  Brustbeines, 
das  an  seiner  Verbindung  mit  den  Rippen  loszulösen  ist,  geäffnet.    Hierauf 
sind  die  Bnistfells&cke  (rechter.  Unker  und  Uittelfellraum)  und  der  Herzbeutel 
auf  etwa  vorhaadenen  regelwidrigen  Inhalt  za  prilfen.     Nach  Lungen- 
schüBsen  ßndet  sich  teilweise  geronnener  blutiger  Erguß  vor.    Hiermit 
ist  nicht  zu  ver- 
wechseln    blutig- 
rote serOse  Flüssig- 
keit, wie  sie  nach 
dem        Verenden 
durch  die  Gewebe 
in     EOrperhöhlen 
sickert;    in    letz- 
terem   Falle    ist 
stets  die  postmor- 
tal     entstandene 

Imbibitionsröte 
zi^^n. 

Über  das  Vor- 
kommen eiterigen 
oder  jauchigen  Ex- 
sudates in  Brust- 
fellsacken des  Wil- 
des ist  nichts  be- 
kannt, dag^n 
entsteht  nicht  sel- 
ten bei  Infektions- 
krankheiten, z.  B. 

der  Wild-  und  Rinderseuche,  fibrinöser  Belag  auf  dem  Brustfell. 
Auch  nach  der  Masseninvasion  von  Strongylu^  commutatus  in  den  Lungen 
des  Hasen  entwickelt  sich,  besonders  wenn  nekrotische  Herde  im  Lui^en- 
gewebe  entstehen,  eine  tödlich  endende  Pleuritis  fibrinosa,  die 
sieh  durch  Hinzukommen  pathc^ner  Bakterien  auszeichnet  (Abbild.  22). 

75.  Das  Herz.  Die  Größenverhältnisse  werden  durch  Messung  des  Um- 
fanges  der  Herzbasis  und  der  Höhe  der  Ventrikel,  vom  Sulcus  circularis 
in  der  Richtung  nach  der  Herzspitze,  gemessen.  Die  Dicke  der  Ventrikel- 
wäude  wird  nach  der  Eröffnui^  der  Kammern  beurteilt.  Abweichungen  am 
Harzbeutel  und  dem  Herzen  gehören  beim  Wilde  zu  den  Seltenheiten.  Vom 
Hasen  ist  uns  bekannt,   daß  nach  heftigen  Wurmpneumonien  das  Herz 
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hypertrophisch  wird,  eine  Erscheinung,  die  als  Anpassung  an  die 
erhöhten  Eeibungswiderstande  im  Lungenkapülargebiete  zu  erklären  ist. 
Femer  geht  beim  Hasen  die  Pneumonie  hin  und  wieder  auf  das 
Pericardium  über  (vgl.  Abbild.  22). 

Nach  jedesmaligem  Anschneiden  einer  Kammer  ist  ihr  Inhalt  auf  Menge 
und  Beschaffenheit  zu  bestimmen.  Die  Weite  der  Atrioventricularklappen 
wird  bei  größerem  Wilde  durch  Eingehen  mit  den  Fingern  geprüft;  hierauf 
legt  man  nach  den  allgemeinen  Kegeln  der  Sektionstechnik  alle  Klappen 
frei,  prüft  diese  sowie  die  ganze  innere  Auskleidung  des  Herzens  und  den 
Herzmuskel. 

14.  Die  Lungen.  Diese  Organe  werden  auf  den  Umfang,  die  Gestalt, 
das  Gewicht,  die  Farbe,  den  Luftgehalt,  die  Konsistenz  und  die  innere  Ein- 
richtung untersucht. 

Nach  dem  Tode  verharren  die  Lungen  bei  geschlossenem  Brustkorb  im 
Zustande  der  Exspiration.  Beim  Offnen  der  Brustfellsäcke  ziehen  sie  sich 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  zusammen,  und  zwar  unter  normalem 
Verhältnis  ausgiebig  und  gleichmäßig  (guter  Retraktionszustand).  Mangel- 
haft retrahierte  Teile  werden  besonders  beachtet;  sie  sind  Sitz  irgend  welcher 
pathologischer  Zustände,  z.  B.  exsudativer  Entzündungsprozesse.  S  t  r  o  n  - 
gylidenherde  treten  beim  Reh  häufig  in  Form  wahiußgroßer, 
mangelhaft  retrahierter  Bezirke  auf,  die  bräunhchgrau  aussehen  und  beet- 
artig prominieren.  Bei  massenhafter  Lungenwürmerinvasion  mit  Pneumonie 
sind  größere  Bezirke  der  Lungenlappen  schlecht  retrahiert,  von  abnormer 
Farbe  und  derb. 

Längs  der  Schußkanäle,  besonders  nach  Schrotschüssen,  findet  Blut- 
erguß in  die  Alveolen  und  Bronchien  statt,  wodurch  sich  ein  kreisrunder, 
dunkelrot  prominierender  Bezirk  unvollständig  retrahiert  (hämor- 
rhagischer Infarkt),  in  dessen  Zentrum  eine  schwarzrote  Öffnung 
zu  dem  Kanal  führt.  Bei  Schüssen,  die  nach  dem  Tode,  z.  B.  zum 
Zwecke  der  Täuschung,  auf  verendetes  Wild  abgegeben  werden,  fehlt 
der  haemorrhagische  Herd  um  den  Schußkanal,  der  nur  durch  gering- 
fügigen Gewebsverlust  auffällt  und  den  Grad  der  Retraktion  der  benach- 
barten Lungenteile  keineswegs  beeinflußt.  Gleiches  gilt  für  andere  mechanisch 
beigebrachte  Verletzungen,  die  einen  Schuß  vortäuschen  sollen. 

Bei  Lungenemphysem  sind  die  betroffenen,  mangelhaft  retra- 
hierten  Teile  puff  ig  und  die  Lungenbläschen  größer  als  normal  (ektatisches 
Emphysem).  Interstitielles  Lungenemphysem  ist  uns  beim  Wilde  noch 
nicht  zu  Gesicht  gekommen. 

In  der  Gießener  Sammlung  befinden  sich  die  emphysematischen  Lungen 
zweier  interessanter  Fälle.  Bei  der  eines  Hasen  sind  die  beiden  ersten  linken 
Lungenlappen  mit  hirsekom-  bis  erbsengroßen  und  umfangreicheren  luft- 
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haltigen  Räumen  ausgestattet,  zwischen  denen  nur  ganz  spärlich  Alveolar- 
septen  erhalten  sind.  Der  rechte  Spitzenlappen  ist  ähnlich  beschaffen  und 
gleicht  fast  der  Froschlunge.  Der  zweite  FsJl  bezieht  sich  auf  einen  guten 
Sechserbock,  dessen  linker  Lungenflügel  aus  einem  häutigen  Sack,  dem  Lungen- 
feil,  besteht  Nur  ein  einziges,  abgeflachtes,  1  cm  breites  Lungenläppchen 
sitzt  an  der  Wand,  alles  übrige  Parenchym  nebst  dem  Bronchialstamm  fehlt. 
Es  ist  wohl  denkbar,  daß  das  Alveolargewebe  emes  Lungenlappens  bei  den 
höchsten  Graden  des  Emphysems  vollständig  sehwindet;  das  gleichzeitige 
Fehlen  der  Bronchien  spricht  in  diesem  Falle  jedoch  für  einen  ange- 
borenen Bildungsmangel. 

Weitere  Ursachen  ungleichmäßiger  Retraktion  mit  Änderung  der  Gestalt 
werden  durch  Zerfallsherde,  Abszesse,  Neubildungen 
und  durch  die  Gegenwart  von  Echinokokken  verursacht.  Zustände, 
die  beim  Wilde  jedoch  zur  Seltenheit  gehören. 

Das  Gewicht  der  Lungen  erfährt  bei  exsudativen  Entzündungs- 
prozessen eine  Zunahme,  so  daß  die  befallenen  Teile  nach  dem  Her- 
ausschneiden im  Wasser  untersinken.  Emphysematische  Lungen- 
teile werden  abnorm  leicht,  da  sich  an  ihnen  Gewebsschwund  ohne 
Abnahme  des  Volumens  vollzogen  hat. 

Die  Farbe  normaler  Lungen  ist  beim  Wilde  stets  rosarot,  da  dieses 
Staubinhalationen  nicht  ausgesetzt  ist.  Stark  bluthaltige  Lungen  sind 
dunkelrot,  hepatisierte  Bezirke  je  nach  der  Beschaffenheit  des  Inhaltes  der 
Lungenbläschen  grau,  graurot  bis  schwarzrot.  Abgestorbene  Bezirke,  wie 
sie  z.  B.  bei  der  S^t r o n g y  1  i d e n p n e u m o n i e  und  der  nekroti- 
sierenden Lungenentzündung  des  Hasen  vorkommen, 
kennzeichnen  sich  durch  lehmfarbenes  Aussehen  und  trübe  Beschaffenheit. 
In  den  Lungen  des  Rothirsches  begegnet  man  ungemein  häufig  einzelnen 
luftleeren  (atelektatischen)  Lungenläppchen,  die  durch  bräunliche  Farbe 
und  glasiges  Aussehen  auffallen.  Sie  sind  nur  erbsengroß  und  an  den  End- 
bronchien Sitz  riesenzeD^nhaltiger,  an  Tuberkeln  erinnernder  Granulationen, 
die  aber  im  übrigen  nichts  mit  Tuberkulose  gemein  haben.  Krankheits- 
erreger konnten  wir  bisher  in  keinem  Falle  nachweisen. 

Die  innere  Einrichtung  der  Lungen  wird  auf  kräftigen 
Schnitten  beurteilt,  die  vom  stumpfen  Rande  bis  zu  den  Spitzen  der 
Lappen  angelegt  werden.  Das  über  den  Schnitt  fließende  Blut  gibt  unter 
gleichzeitiger  Beachtung  der  Farbe  des  Gewebes  einen  Maßstab  für  die 
Beurteilung  des  Blutgehaltes. 

Sodann  ist  auf  den  Inhalt  der  Alveolen  zu  achten;  flüssiger 
Inhalt  bedeckt  die  Oberfläche  und  fließt  bei  seitlichem  Druck  ab 
(Pneumonia  katarrhalis),  geronnener  verleiht  der  Schnittfläche 
granulierte  Beschaffenheit,  die  an  feinsten,  aufgestreuten  Sand  erinnert 
(Pneumonia    fibrinös a).    Einem  Alveolarinhalt  der  letzteren  Art 
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b^^et    man    beim  Wilde    in    der   R^el,    wemi    eine    exsudative 
Lungenentzflndung  vorliegt,  z,  B,  bei  der  Wild-  und  Rindarseucha 
des  Schwarz-  und   Botwildes  und  der  Bebe.     Auch  die  sich  an  Wurm- 
pneumonien  bisweilen  anschließenden  sekundären  bakteriellen  Infektionen 
kennzeichnen  sich  als   fibrinös-zellige  LungenentzQndung. 
Nach     bronchopneumoniscben     Erkrankungen     [allen     im 
Zentrum  der  Luugenläppchen  die  angeschnittenen  Endbronchien  als  meist 
graue,   tröbe  Flecken  auf,   indes  das  Lungenparenchym  derb   und  höher 
gerötet  ist.    Vielfach  setzt  dann  Gewebstod  an  den  grauen  Stellen  ein, 
der  nach  der  Peripherie  der  Läppchen  vorschreitet.    Am  häufigsten  kommen 
solche  Zustände  beim  Hasen  vor;   sie  sind  auf  verschiedene  Infektionen 
zurückzuführen.     Uanchmal  werden  die 
erkrankten    Teile   mit   Unsummen   von 
einer   Bakterienart    tiberschwemmt,   die 
an  Infiuenzabazillen  erinnern,  aber  noch 
kleiner  als  diese  sind,  und  deren  Züch- 
tung und  Übertragung  auf  Versuchstiere 
uns  noch  nicht  gelungen  ist. 

Eine  gangraendse  Pneu- 
monie wurde  bei  einem  Beb  infolge 
Aspiration  eines  kleinen  Kiefemzweiges 
im  Institut  lür  Ji^kunde  festgestellt 
(Casparius).  Chronische  Schluck- 
Rebhuhn  mit  Irktanktem  und  Pneumonie  beim  Beh  beobachtete  01t 
miGgeblldetem  Schnabel.  (vgl.  Tafel  T,  Figur  1). 

Die  größeren  Bronchien  smd  auf 
Inhalt,  Wegsamkeit,  Form  und  Beschaffenheit  der  Wand  zu  prüfen.  Nach 
Lungenscbüssen  enthalten  sie  halkotes,  schaumiges  Blut,  den  „Lungen- 
schweiß".  Auch  nach  nicht  direkt  tödlichen  Halsschüssen  kann  Blut- 
erguß von  der  verletzten  Luftröhre  zur  Ansammlung  des  Extravasates  in 
den  Bronchien  führen  und  beim  Hetzen  Erstickung  veranlassen.  So  ist 
uns  ein  Fall  bekannt,  in  welchem  nach  einem  KugelscbuB  durch  die  Drossel 
eines  Hirsches  der  in  die  Bronchien  eingedrungene  Schweiß  geronnen  war 
und  so  hochgradige  Atemnot  verursachte,  daß  das  Stflck  vor  dem  Hunde 
nicht  flüchten  konnte. 

T r a c h e a  1  -  und  Bronchialkrupp  gehört  beim  Wild  in  freier 
Bahn  zu  den  größten  Seltenheiten,  in  Gefangenschaft  treten  solche  Zust&nde 
z.  B.  bei  Beben  jedoch  nicht  selten  ab  Begleiterscheinat^en  tödlicher 
Lungenentzündungen  auf. 

Bronchiektasien  kommen  nach  starken  Wurmpneumonien  des 
Wildschweines  in  geringfü^gem  Maße  vor,  sonst  sind  nns  solche  Ab- 
weichungen vom  Wilde  nicht  bekannt. 


Ifach  der  Besichtigung  des  peribronohialen,  interlobulären  und  Bub- 
pleuralen  Bindegewebes  ist  noch  auf  die  Blutgef&ße  und  die  Lymphdrüsen 
der  Lungen  zu  acht«n. 

15.  Die  Haisorgane.  Sie  sind  in  tolgender  Weise  herausiunehmen : 
Am  Halse  trennt  man  durch  einen  Querschnitt  bis  zur  Wirbelsäule  Drossel, 
Schlund  und  Umgebung.  Hierauf  l^t  man  rechts  und  links  im  Veflaufe  der 
Drosselrinne  Schnitte  bis  zum  Kinnwinkel  so  an,  daß  die  großen  Blutgefäße 


geschont  werden  und  mit  den  Halsorganen  in  Verbindung  bleiben.  Am  Kehl- 
kopf werden  beiderseits  der  große  Zungenbeinast  vom  kleinen  Zungenbeinast 
und  die  Zunge  von  den  Verbindungen  mit  den  Unterkiefern  gelüst,  der  weiche 
Gaumen  am  Übergang  in  den  harten  Gaumen  quer  durchschnitten  und  im  Zu- 
sammenhang mit  den  Gaumenbügen  und  den  Tonsillen  von  der  Umgebung 
getrennt.  Die  hintere  Pharyngeal  wand  ist  von  der  Halswirbelsftule  zu  ent- 
fernen ;  hierauf  sind  die  flbrtgen  Verbindungen  der  Halsorgane  leicht  zu  lösen. 

16.  Maulhöhle,  Sdtnabelhöhle,  Sdmabel.  Bei  der  Untersuchung  der 
Hanlhöhle  wird  die  Farbe  und  sonstige  Beschaffenheit  ihrer  Be- 
grenzungen beachtet 
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Bei  Rebhühnern  und  anderen  Vögeln  (Fasanen,  Kr&hen  usw.)  kommt 
am  Schnabel  eine  übertragbare  Krankheit  vor,  die  mit  der  Bildung  von 
Narbenhom  einhergeht,  wobei  der  Schnabel  unregelmäßige  Verdickungen 
erfährt,  mißgestaltet  und  auf  der  Oberfl&che  rauh  wird.  In  vielen  F&Üeii 
verbiegt  sich  der  Oberschnabel  so,  daß  er  sich  mit  dem  Unterschnabel 
kreuzt,  oder  beide  schließen  überhaupt  nicht  mehr  (vgl.  Abbild.  23).  Das 
Leiden  befällt  manchmal  alle  Stücke  eines  Rebhflhnervolkes.  Der  Krank- 
heitsprozeß  geht   vgn  einer  chronischen  Entzündung  des  Sohn  abelsau  mes 


aus.  0 1 1  fand  an  dieser  Stelle  Staphylokokken  in  der  Matrix;  ob  diese  die 
ursächlichen  Erreger  der  Schnabelerkrankung  sind,  muß  jedoch 
erst  durch  Übertragungs versuche  an  Bebbübnem  nachgewiesen  werden. 

Anomalien  an  Schneidezähnen  kommen  bisweilen  bei 
Hasen  vor.  Wenn  sich  bei  abnormer  Stellung  die  gegenseitigen  Reibungs- 
Häcfaen  nicht  berühren,  dann  wachsen  die  Schneidezähne  in  langen  Bogen 
aus  dem  Geäse  hervor;  sie  können  aber  auch  eine  solche  Richtung  an- 
nehmen, daß  Gesichts-  und  Kieferteile  verletzt  werden  und  die  ifahrungs- 
aufnahme  unmöglich  wird  (Abbild.  24).  Zertrümmerungen  und  Mangel  an 
Zähnen  sind  in  der  Regel  auf  Schuß  Verletzungen  zurückzuführen  (Abbild.  25). 
Bei  Rotwild  wird  nicht  selten  eine  r^elwidrige  Stellung  und  Abnutzung 
der  Backenzähne  beobachtet. 
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Bei  Kieteraktinomykose  (Abbild.  170  und  171),  die  bei  Rehen  mehrfach 
beobachtet  worden  Ut  (Gießener  und  Zehlendorfer  Sammlung),  werden  die 
Backenzähne  der  erkrankten  Seite  oftmals  nicht  abgenutzt  und  abnorm 
lang.  Erfolgt  die  Infektion  an  Strahl enpilzkrankbeit  bei  noch  nicht  voll- 
entwickeltem  Krsatzgebiü,  dann  erfahren  die  Ersatszähne  Entwickelungs- 
störongen  nebst  Verlagerungen.  Angeborene  Verkrümmungen  des 
Kiefernasenteils  des  Schädels  und  Verkürzung  des 
Unterkiefers  (Abbild.  26  und  27)  sind   beim  Botwild  nicht  selten. 

Bei  Haul-  und  Klauenseuche,  die  in  freier  Wildbahn 
noch  nicht  mit 
hinreichender 
Sicherheit  Fest- 
gestellt worden 
ist  (vgl  S.  550), 
befinden  sich 
am  Nasenspie- 
gel, den  Ein- 
gängen zu  den 
NOstera  und 
im  Bereiche  der 

HaulhChle 
Bläsdien,  oder 

nach  dem  Ver-  , 

lust  der  Bla- 
sendecke  ober- 
Qächliche  Ge- 
websverhtste  —  Erosionen  — ,    die   vom  Bande   her   abheilen. 

Diphtherie  des  Geflügels  (vgl.  S.  516)  hat  hauptsächlich 
am  Schlundkopf  und  vor  dem  Eingang  in  den  Kehlkopf  ihren  Sitz;  sie 
zeichnet  sich  durch  hellgraue,  über  die  Oberfläche  vorsprmgende,  rauhe, 
mimchmal  zerklüftete  Schorfe  aus. 

Die  im'Geäse  bei  Rehen  und  Hirschen  sich  vorfindenden  Rachen- 
bremsen  (vgl  S.  416)  sind  aus  dem  Windfang  nach  dem  Tode  abge- 
wandert Sie  bohren  sich  manchmal  tief  in  die  Tonsillartaschen  ein,  so  daß 
nur  das  Hinterende  hen'orragt.  Manchmal  waren  sie  auch  schon  vor  dem 
Tode  ihres  Wirtes  dort  zugegen;  im  letzteren  Falle  hegen  Anschwellungen 
und  entzündliche  Zustände  vor. 

17.  Der  Kehlkopf.  Nach  der  Besichtigung  der  Muskulatur  wird  das 
Oi^an  dorsal  genau  in  der  Mittellinie  gespalten  und  der  Schnitt  in  gleicher 
Riohtang  enthing  der  Trachea  weitergelohrt.  Die  aryepiglottischen  Falten 
und  die  Schleimhautauskleidung  des  Kehlkopfes  und  der  Drossel  sind  auf 
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Farbe  und  sonstige  Beschaffenheit  2u  untarEuchen.  In  Frage  kommen 
Ödeme,  hyperftmischo  Zub  t&nde,  Blutungen,  katar- 
rhalischer oder  fibrinöser  Belag,  diphtherische  Zu- 
stände, Geschvülste  und  Neubildungen.  Im  allgemeinen 
sind,  abgesehen  von  den  Begleitencheinungen  der  Wild-  und 
Rinderseuche  und  der 
Erkrankung  info^  von  L  u  n  - 
genwflrmern,  sowie  einiger 
Infektionskrankheiten  des  Hasen 
(HämorrhagiBche  Septik&mie,  vgl. 
S.  504),  Abweichungen  gedachter 
Arten  beim  Wilde  selten.  In  der 
Zehlendorfer  Sammlung  befindet 
sich  der  Kehlkopf  eines  Rehes  mit 
einem  Abszesse  am  Schild- 
knorpel.  Das  Stück  war  nach 
kurzer  Hetze  durch  einen  wil- 
dernden Hund  infoige  von  Er- 
stickung eingegangen  und  be- 
herbergte zahlreiche  Rachen- 
bremsenlarven. Vermuthch  war 
der  Abszeß  durch  das  Schma- 
rotzertum einer  in  den  Kehlkopf 
geratenen  Larve  derRachen- 
bremse  entstanden.  Blutige 
Entzündung  des  Kehlkopfes  und 
der  Luftröhre  sind  kennzeich- 
nend für  die  außerordentUch 
häufige  hämorrhagische  Septi- 
k&mie des  Hasen  (Hasen- 
Seuche)  und  kommen  oft  bei 
Abbild.  2T.  der   eiterigen   Bronchitis   dieses 

Rothlrschschfidel  mit  Verblogung  des        Wildes  vor. 
Angeslchtstells  nach  Unlu. 

Tracbealostenose  kann 
sich  nach  SchuBverletzung  einstellen.  Ein  Hirsch,  der  durch  giemende  Ge- 
räusche auffiel,  hatte  an  der  Drossel  eine  Verengerung,  die  gerade  noch  ein 
Gänsefederkiel  passieren  konnte.  Narbungsgewebe  einer  Schußwunde  hatte 
sich  hier  nachtraghch  zusammengezogen  und  die  Verengerui^;  bedingt 


18.  Das  Rüdtenmark.    Nach  der  Besichtigung  der  Rückonmuskulatur 
werden  die  Bogenstücke  der  Wirbel  der  Länge  nach  duichtrennt  und  im 
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ZuEammenhang  mit  den  DornfortE&tzen  abgetragen.  Die  Dura  spinslis  ist 
auf  Dicke,  Farbe  und  Verhalten  gegen  Licht  zu  prOlen.  Dura  und  Pia  mater 
werden  durch  L&ngsschnitt  gespalten,  so  daB  Subdural-  und  AraohBoideahanm 
anl  etwa  vorhandenen  abnormen  Inhalt  besichtigt  werden  können.  Nach 
der  Durcbtrennung  der  Nerven  wird  das  Rflckenmark  an  der  MeduUa  oblongata 
quer  durchschnitten  und  herausgenommen.  Die  weitere  Untersuchung  ist 
auf  DickenverbältniBEe  und  Beschaffenheit  der  Qoerschnitte  zu  richten.  Wenn 
mOgUch,  ist  eine  mehrtägige  Härtung  in  10%  FormoUöBung  vorzunehmen, 
ehe  die  Beschaffenheit  der  Markstränge  auf  dem  Schnitt  beurteilt  wird. 

Abgesehen  von  den  Folgen  der  SchuBverletzungen  und 
andertff  mechanischer 
Gewalten  ist  das  Bfickrai- 
mark  höchst  selten  Sitz  nennens- 
werter Abweichungen.  Bei 
einem  Beh  mit  iponttmem  Bruch 
eines  kariösen  Wirbels  l^en 
feine  Enochentrümmer  in  ge- 
ronnenem Blute,  das  den  Wirbel- 
kanal und  die  Räume  unter  den 
Rfickenmarksh&uten  auf  eine 
kleine  Strecke  fOllte.  Das 
Rflckenmark  selbst  war  an  der 
Bruchstelle  gequetscht. 

In  der  Neuzeit  häufen  sich 
beim  Wilde  tödliche  Rippen-  AbbUd.  sa 

und    Wirbel  brQche  infoige      Iltlsschadel  mit   alten,  tiefgebenden  Ver- 
de»   Automobilverkehrs.  letrungen  der  Stirn. 
Charakteristisch  für  dergleichen 

Gewaltwirknngen  smd  die  mit  Blutergüssen  vergesellschafteten  Quet- 
schungen an  den  Muskeln,  in  der  Unterhaut  und  geli^ntliche  Zer- 
trümmerungen der  Leber  und  der  Nieren.  Hautabschürfungen  fehlen 
meist,  oder  sind  doch  im  Verhältnis  zu  den  inneren  Verletzungen  geringfi^g. 

Bei  der  sf^enannten  Kreuzlahme  (endemischen  Parese) 
des  Rothirsches,  die  in  der  Hauptsache  eine  Muskelkrankheit  ist, 
lassen  sich  am  Rflckenmark  keinerlei  Abweichungen  nachweisen  (0 1 1). 

Ob  die  Dassellarven  des  Rehes  (Hypoderraa  diMia)  und  der  Hirsche 
ebenso  wie  die  Dassellarven  des  Rindes  (Hypoderma  bovis  und  H.  lineatum) 
auf  ihren  Wanderungen  teilweise  auch  in  den  Wirbelkanal  geraten,  ist  noch 
nicht  nachgewiesen,  jedoch  sehr  wahrscheinlich. 

19.  Der  HlmsdiMel.     Zunächst  werden  die  äußeren  Schädelteile  be- 
sichtigt.   Ranhigkeit«n  und  kleine  Unebenheiten,  besonders  hnsengroSe  Ver- 
OU-Straie,  Die  VFUdkraukbeiteo.  6 
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tieftu^n  kommen   bei  ßehböoken   oft  zu  Geaioht,    sie  sind  meistens  die 
Folgen  des  g^nseitigen  Kämpfens.    Achtet  man  bei  der  Abnalime  der  Haut 
an  diesen  Stellen   auf  Abweichungen,   dann  wird   miui  recht  oft  Ver- 
letzungen, besonders  zur  Blattzeit  und  im  Mai,  wenn  der  Kampf  um 
den  Standort  beginnt,   feststellen  können  (0 1 1).     Manchmal  ist  die  Decke 
Aber   der  Stirn  1  cm  weit  geschlitzt.     Die   hinterbleibenden  Narben  sind 
nicht  auffallend,  die  Folgen  abgrenzte  Elntzündungen  der  Knochenhaut') 
Schwere  Verletzungen  mit   tödhohen  Folgen 
entstehen  beim  Kämpfen,  wenn  die  Schftdel- 
decke  perforiert  wird.     In  solchen  seltenen 
Fällen    bricht   manchmal  das  eingedrungene 
Geweibende  des  Gegners  ab  und  steckt  (est 
im  Schädel.    Wenn  die  direkten  Verletzungen 
mit  Bluterguß  in  die  Schädelhöhle  nicht  Him- 
lähmui^  verursachen,  pflegt  tödliche  Infektion 
hinzuzukommen.    In  wenigen  Tagen  ist  dann 
das  eingedrungene  Gewethende  von  periostaJer 
Knochen  Wucherung  umgeben. 

Ein  in  der  Gießener  Sammlung  befindlicher 
Dtisschädel  ist  an  den  Oberkiefern  und  Stirn- 
beinen Sitz  periostalen  Knochen- 
wachstums mit  vertieften  Stellen,  die 
dem  Sitz  von  Schroten  entsprechen,  mög- 
licherweise aber  von  Bißwunden  herrührten 
(Abbild.  28).  Im  Zehlendorfer  Jagdinstitut 
wurde  ein  Iltisschädel  untersucht,  der  zahl- 
reiche perforierende  Verletiun- 
gen  des  Knochens  aufwies,  welche 
offenbar  Bißverletzungen  darstellten.  Solche 
Abbild,  au.  schweren    Wunden    bringen    sieb   die    rauf- 

KorkiieherEehOrn.  lustigen  Iltisse   nährend  der  Ranzzeit  nicht 

selten  gegenseitig  bei.  Die  durch  Schuß- 
verletzungen  an  der  Außenfläche  des  Schädels  verursachten  Ab- 
weichungen sind  sehr  vielgestaltig.  AnRosenstftcken  hinterlassen  sie 
Narben,  oder  es  läuft  hier  eine  Periostitis  ossiticans  (kenntUob  an  auf- 
gelagerten Knocheniauhigkeiten)  ab,  deren  Folgen  sich  schwer  geltend 
machen,  wenn  das  nächste  Geweih  heranreift.  Die  betreffende  Stange 
wird  dann  stets  atrophisch,  oft  stark  verkrüppelt. 
Periostitis  auf  infektiöser  Basis  stellt  sich  bisweilen 
an  den  Rosenstöcken  ein,  alsdann  bleibt  das  ganze  Geweih  in  seiner  Knt- 

>)  Dr.  Felix  Bomemann,  Schädelverletzungen  brnm  Rehbock,  Deutsche  Jiger- 
Zeitnng,  Bd.  51,  S.  91. 
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Wickelung  zurück.     Fast  alle  Korkziehergeweiho  (Abbild.  29J 
sind  ursächlich  auf  Periostitis  der  Rosenstöcke  zu- 
rückzuführen.   Die   in   JSgerkreisMi    vertretene    Ansicht,   Lebar^ 
und    Lungenwtirmer   veranlaßten   solc*""    MiRhii. 
düngen  in  der  Regel,  ist  nicht  zutrefft 
Geringgradige   Hemiatrophii 
seitige  st&rkere  Porosit&tdes  S 
mit  abnorm  schwacher  oder  v  e  r  k  r  II 
Geweihetangfl  dieser  Seite  ist  h9 
von  Laufschüssen.    Letztere  beei 
die   Statik  des   ganzen  Skeletts.     Di 
mäßige    Belastung   twiBchen   rechter 
Seite   des   Vorderkörpers  findet  in    d 
mäßigen  Geweihbildung  emen  gewissei 
der  bei  starken  Geweihen  des  Hirsche 
trächtlich  sein  kann.    Abbildung  30 
stellt  den  Schädel  eines  mit  Hirsch- 
lähme    behaftet    gewesene  u     Rot- 
hirsches dar.     Rechterseits  fanden 
sich  am  Windfang  die  Folgen  tief- 
greifender Zertrümmerung  vor,  die 
rechte  Geweihstange  ist  stark  atro- 
phisch, die  linke  verkrüppelt.    Der 
Hirsch  wurde  von  Herrn  Oberförster 
Bontschky  erbeutet,  der  den  inter- 
essanten Kopf  der  Gießener  Samm- 
lung zum   Geschenk  gemacht  hat. 
Die  Abbildung  31  veranschau- 
hebt  einen  mikroskopischen  Schnitt  / 

durch    ein    sogenanntes    Moor-  "  Abbild  so 

g  6  weih.  Zum  Vergleiche  ist  in  gchadel  «in»  Rothlrschrs  mit  Zer- 
Abbildung  32  ein  solcher  Schnitt  trümmemog  des  rechten  WindfaDg«, 
durch    ein    normales    Geweih   bei-    'i'"  "me  A'™piii^  ^«^  rschten  Ge*eiii- 

gefügt.       Für    das    MoOl^Weih     ist      Staago    tur    Folf^  ^häue.      Bei    a    zer- 

charakteristischdieauttallende Weite  trammeriei  Knocheogowebe. 

der  Haversischen    Kan&lchen,    die 

geringe  Dichte  des  Knochengewebes  und  die  tiefgehende  st&rkere  Braun- 
färbung der  Geweihrinde.  Hier  sind  die  Pflanzensäfte  in  reicherem  Maße 
und  tiefer  eingedrungen  als  bei  dem  normalen  Geweih  mit  dichterem  Knochen- 
gewebe. In  den  Mündungen  der  Kanälchen  sitzt  die  Farbe  pfropfartig  und 
in  dem  angrenzenden  Knochengewebe  diffus.  Die  Farbe  ist  ein  Osydations- 
produkt  von  Pflanzeiu&ften,  die  mit  Blutfarbstoff  und  oi^anischen  Bestand- 
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teilen  des  Geweihes  unlösliche  Verbindungen  gebildet  haben,  deren  Menge 
und  Qnalit&t  den  Farbenton  und  die  Nuance  des  Geveihes  bedingt*) 

An  dieser  Stelle  sei  einer  mteressanten  WachstomBetOning  des  Geweihes, 
des  «(genannten  Feiückengehörns  oder  Ferflckengeweihes, 
Erwähnung  getan.    Ferüi^e  (Abbild.  33  und  34)  nennt  der  Jager  eine  krank- 
hafte,  abnorme  Ausbildung  des  Gehörns   beim  Behbock,  seltener  des  Ge- 
weihes bei  Hiisehen,  bei  der  statt  des  regeliechten  Koprscfainuckes  dieser 
Cerviden  eine  unförmige,  meist  klumpenartige,  unsymmetrische  Wucherung 
auftritt   Die  FerUckenbildung  pfl^  mit  Verletzungen  des  Eurzwildbnts  zu- 
sammenzuhängen, sei  es  in- 
folge eines  Schusses  oder  als 
Wirkung    der    Kastration. 
Nach  Eckstein  (Forstl. 
Zoologie)    lassen    sich   für 
die    FerDckenbildung     fol- 
gende     Sätze     aufstelien : 
1.  Wird  ein  Bock  am  Kurz- 
wildbret  verletzt  oder   ka- 
striert, wenn   er  noch  un- 
gefegte    Kolben    tragt,    so 
wachsen  die  Kolben  anfangs^ 
T^lmäßig,     späterhin   un- 
regelmäßig weiter  und  ver- 
ecken  wenigstens    teilweise 
im   Innern.      Das   so   ent- 
standene  abnorme  Gehörn 
Abbild.  81.  ^^  ^^^^  weder  gef^  noch 

AUkroakoplsoher  Schnitt  durch  abgeworfen  und  bleibt  auf 

ein  Moorgeweih.  dem  Kopfe  des  Trägers  bis 

zu  dessen  Tode.  2.  Wird 
ein  Bock  kurz  nach  dem  Abwerfen  kastriert,  noch  ehe  er  sein  neues 
Gehörn  aufsetzen  kennt«,  so  setzt  er  es  anfangs  normal  auf,  bald  wird 
aber  auch  dieses  abnorm  und  zu  einem  dauernd  ungefegten  und  unal^eworfenen 
Perttckengehöm.  3.  Wird  ein  Bock  kastriert  während  er  ein  get^tes  Gehörn 
trägt  so  wird  dieses  abgeworfen  und  das  nunmehr  neu  entstehende  Gehörn 
wird,  wie  in  den  beiden  anderen  Fällen,  ein  Perttckengehöm.  PerOckenböcke 
bleiben  selten  lange  am  Leben,  meist  gehen  sie  frfih  zugrunde.  Oftmals 
wird  die  Perücke  so  stark,  daß  sie  die  Lichter  überwuchert,  wodurch  der 
betreffende  Bock  natürlich  auch  zu  elendem  Eingehen  verurteilt  ist 


')  01t-  Gießen,  Untersuchungen  Aber  die  Furbe  der  Gewuhe.  St  Hnbertufr 
1908,  Nr.  18.  Derselbe,  Untersuchungen  Dbei  den  funeres  Bau  der  Hoor- 
geweihe  und  die  Unache  der  dunklen  Fube.    Ebenda  1908,  Nr.  28. 
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Zertrümmerungen  des  Schädels  kommen  durch  SchuB- 
-verletzungen  und  andere  schwere  mechanische  Gewalten  (G<^nrennen  in 
voller  Flucht  an  B&ume]  vor.  Sie  unterscheiden  sieb  von  den  nach  dem 
Tode  beigebrachten  Verletzungen  durch  die  Blutergfisse,  welche  die  Bruch- 
r&nder  sowie  das  Him  und  seine  Häute  bedeckt.  Für  Genickbrüche, 
die  sich  Wild  gelegentlich  zuzieht,  sind  die  am  Hinterhauptsbein  oder  dem 
ersten  Halswirbel  vorli^enden  Abweichungen  und  die  Blutergüsse  am 
Kleinhirn  oder  dem  verlängerten  Mark  charakterialisch. 

Alle  die  hier  in  Frage  kommenden  Abweichungen  lassen  sich  erst  nach 
sorgfältiger  Abnahme  des 
Schädeldaches  fibersehen. 
An  diesem  ist  die  Dura  mater 
auf  die  Dicke,  Spannung  und 
das  AnsBchen  von  außen 
und  innen  zu  beurteilen.  Die 
Längs  blutleiter  werden  ge- 
ölfnet  und  auf  Inhalt  und 
Auskleidung  geprUlt  Hier- 
auf ist  die  Pia  mater  zu 
besii^tigen;  besonders  kom- 
men in  Fri^e  Blutungen, 
gewebliche  Abweichungen 
und  Parasiten.'] 

Das  Gehirn  wird  auf 
Größe  und  Gestalt,  sowie 
auf  die  Beechalfenheit  der 

Windungen    und    Furchen  am.ü^  «o 

beurteilt.  Die  Himventrikel 
werden  geöffnet,  ihr  Inhalt 
ist  auf  Menge  und  Qualität 

zu  unt^rsnehen.      Nach  der  Besichtigung  der  Ventrikelwände  ist  auf  die 
Beschaffenheit  des  Ependyms  und  der  Plexus  chonoides  zu  achten. 

Die  Grofifaimhemisphären  werden  durch  parallele  Längsschnitte  in  Blätter 
zerl^  und  die  angeschnittenen,  in  der  jRindenschicht  noch  zusammen- 
hängenden Teile  nach  der  Besicht^ung  wieder  in  die  ursprünglichen  Lage- 
verhältnisse gebracht. 


1)  Ein  Eiodiingen  der  Rachenbremsenlarven  von  den  SiebbemzeUen  des  Wind- 
(siigw  in  das  Gehirn,  worüber  in  der  Jagdlitentor  wiederholt  berichtet  wurde,  ist 
am  anatomischeD  Gründen  ausgeschlossen.  Da  bei  der  Geweihabnatuue  die  Säge 
Rachenbremsenlarven  in  das  Gehim  verschieben  kann,  sind  die  auf  obeifläcUicbe 
Untersuchung  gestützten  irrigea  Angaben  über  das  Vodrommen  solcher  Larven 
im  Gehirn  wohl  lu  verstehen. 
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Die  Streiten-  und  SehhQgel  zerl^t  man  in  Querschnitte,  hierauf  wird 
das  Kleinhirn  in  der  Medianlinie  gespalten  und  der  vierte  Ventrikel 
geöffnet.  Die  freigelegten  Teile  und  die  Corpora  quadrigemina  werden 
durch  parallele  und  das  Kleinhirn  durch  f&cherfönnig  angeordnete  Schnitte 
zerlegt.  Zum  Schlüsse  sind  noch  Pons  und  Medulla  oblongata  auf 
Schnitten  zu  untersuchen. 

20.  Der  OesiditssOtädel  nebst  Nasen-,  Stirn-  und  Oberkl^erhOhlen. 
Die  Untersuchung  erstreckt   sich   zunächst   auf   die   äußere  Besichtigung 


Abbild.  SD. 

PerOckenblldung  beim  Rehbock. 

(PrSpamt  der  GießoB«  SammluiiB) 

der  Gesichtsknochen.  Hier  sind  die  häungsteu  Abweichungen  auf 
mechanische  Traumen  zurückzuführen.  Abbildung  3&  stellt  den  Kopf 
eines  Rebbockes  dar  (Gießener  Sammlung),  bei  dem  der  Windfang  links  von 
der  Nasenöffnung  bis  zur  i^aht  zwischen  Nasenbein  und  dem  angrenzenden 
Zwischen-  und  Oberkiefer  gespalten  war.  Die  gut  abgeheilte  Wunde  ist 
vielleicht  bei  einem  Kampfe  entstanden.  Schußverletzungen 
hinterlassen  vielgestaltige  Abweichungen.  Bei  einem  ßehbock,  dessen 
Windfang  nach  links  gezogen  war,  hatte  rechts  ein  Schrot  den  Oberkiefer 
nahe  der  Austrittsstelle  des  Gesichtsnerven  getroffen.  Der  knöcherne 
Kanal  war  zugewuohert  und  der  periphere  Teil   dee  Nerven   von  da  ab 
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gesehwunden,     wodurch    Lähmung     der     rechten     Gesichts- 
hälfte hinterbUeben  war. 

Verbiegungen  des  Angesichts  teils  des  Schädels  nach  rechts  oder 
links  ohne  erkennbare  Ursache  {anscheinend  Bildungsanomalien) 


die  Nasenscheidewand  unverletzt  bleibt.  Diese  ist  alsdann  herauszuschneiden 
nnd  zu  untersuchen.  Die  freigelegten  Höhlen  werden  auf  etwaigen  unge- 
hörigen Inhalt  (Krankbeit^produkte,  Parasiten  usw.)  besichtigt,  die  Auskleidung 
ist  auf  ihre  Beschaffenheit  zu  prOfen.  Der  Einblick  in  alle  Teile  der  Ober- 
kjeferhöhlen  l&ßt  sich  durch  emen  Querschnitt  unterhalb  der  Augenhöhlen 
erm^Uchen.  Zum  Schlüsse  werden  die  knöchernen  B^enzungen  der  Kopf- 
höhlen betrachtet  Abweichungen  durch  Erkrankungen  des  Gebisses,  die  beim 
Wilde  ziemlich  selten  vorkommen,  erheischen  in  manchen  Fällen  das  Frei- 
legen der  Zahnalveolen  durch  Abtragen  der  lateralen  knöchernen  Teile. 

Die  häufigsten  Abweichungen  an  den  Kopfhühlen  sind  beim  Wilde  auf 
Schuß  Verletzungen  und  den  Parasitismus  der  Kachenbremsen  zu  beziehen. 
Bei  dem  oben  erwähnten  Fall,  Rehbock  mit  rechtsseitiger  Gesichtslähmung, 
lagen   an   den   Nasenmnscheln   Gewebszertrümmerungen   dieser  Seite   vor. 
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Ein  4  cm  langes  Stück  nebet  der  SoUeimhaut  enriea  sich  at^eatorben,  loa- 
gestoßen  und  faulig  umgesetzt  Die  angrenzenden  Sohleimtuntteile  waren 
derart  gewuchert,  daß  das  Nasensekret  und  die  P&ulniaprodukte  sich  an- 
gesadct  und  die  rechte  Nasenhöhle  vollst&udig  verlt^  hatten. 

3i.  Sehnen,  Sehnenadieiden  und  Sdtteimbetttel.    Nach  Besichtigung 
der  äußeren  Begrenzung  werden  die  Sahnensoheiden  und  Schleimbeutel  ge- 
spalten und  die  Sehnen  vollkommen 
freigelegt.   Der  Inhalt  der  geöffneten 
Bäume  wird  auf  Menge,  Farbe,  Ver- 
halten  gegen    das    Licht,   die  Kon- 
sistenz und  den  Geruch  geprüft   An 
den    Sehnenscheiden    und    Schleim- 
beuteln ist  auf  die  Dicke,  die  Gestalt, 
die    Farbe  und    die    sonstige     Be- 
schaffenheit der  Wand  zu  achten. 
Die  Sehnen   werden  auf  die  Ge- 
stalt, die  Beschaffenheit  der  Ober- 
fläche   und    die    feineren    Struktur- 
verhältnisse auf  dem  Schnitt  geprüft 
In  den  meisten  F&Uen   sind  die 
Abweichungen  auf  Schüsse  und  andere 
zufällige     mechanische     Ver- 
letzungenzu  beziehen.  Bei  einem 
kachektischen    Rehbock    waren    die 
beiden   VorderfuBwurzelgelenke    und 
an  den  vier  Läufen  die  Fesselgelenke 
spindelförmig  verdickt  und  derb  an- 
zufühlen.   Das  periartikuläre  Binde- 
gewebe und  die  Sehnenscheiden  dieser 
Teile  zeichneten  sich  durch  Zubildung 
fibrösen  Bindegewebes  aus.   Die  Aus- 
kleidung der  Sehnenscheiden  und  das 
Peritendineum    waren    mit    hochrotem,    an    Kapillaren    reichem    Granu- 
lationsgewebe ausgestattet    und  stellenweise  von  trockenem,  fast  weißem 
Fibrin  in  papierdünner  Lage  überzogen.     Diese  Zustände,  deren  Ursache 
nicht  zu  ermittek  war,   müssen   starke  Schmerzen  bei  der  Bewegung  ver- 
anlaßt haben,  denn  die  Schalen  hatten  abnorme  Länge  angenommen,  was 
stets  auf  Mangel  an  Gebrauch  schließen  läßt    Ahnliche  Befunde  sind  im 
Institut  für  Jagdkunde  zu  Berlin-Zehlendorf  mehrfach  erhoben  worden. 

In  der  Sammlung  dieses  Instituts  befinden  sich  die  Laufenden  eines 
in   freier  Wildbahn   erlegten,    stark   abgekommenen  Rehbockes,    der   sich 


AbbUd.  3&. 

Rehbock  mit  vernarbter  schlitz- 
fOrmlger  Wund«  am  Windfaag. 
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wegen  emer  cbronischenSehnenBcbeidenentzfindung  der 
vier  L&Dfe  nur  mflhsam  hatte  bewegen  kOonen. 

ChroniBch-eiterige     und     gleichfalls     nekrotisierende 
SehneuBcheiden-  und  Sehnenerkrankungen   sind   an  den 
Pfoten  der  Hasen   nicht  selten  Begleiterscheinungen  der  Traubenkokken- 
knmkheit  (Stanhvlomvkoae:  s.  S.  532). 


Abbild,  38. 

Ankylotlacties  Sprunggelenk  eines  Rothirsches  mit  BlelspUttern 
Im  periostalen  Knochengewebe.    RuntgeDaatnahme, 

den  Schalen  in  die  Unterbaut  und  in  die  Sehnenscheiden  der  Beuger 
bis  nahezu  an  die  Vordfflfufiwurzel.  In  den  verdickten  und  mit 
FlQssigkeit  duichtr&nkten  Sehnenscheiden  befand  sich  Fibrin  neben  grauer, 
trQber  FlQssigkeit.  Die  Venen  des  Fußes  waren  thrombotisob  und  Sitz 
der  Pilzvegetationen,  die  nekrotisierende  Embolien  in  den  Lungen  und 
eine  todhche  Brastfellentzündung  herbeigeführt  hatten.  Im  Verlaufe  der 
Krankheit  waren  die  Schalen  des  betreffenden  Fußes  gleicUalls  abnorm 
lang  geworden. 


■)  31.  Bericht  der  Obeihessischen  Gesellschalt  fOi  Natur-  und  Heilkunde  z 
Gießen,  1901/02. 
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Septische,  mit  Verjauchung  einhergehende  Sehnenscheidenerkrankuugen 
sind  bekannte  Folgezustände  nach  schweren  L  a  u  f  s  c  h  u  s  s  e  n.  Sie 
verlaufen  in  den  meisten  Fällen  tödlich.  Gleiche  Prozesse  werden  bisweilen 
nach  Verstämmelungen  durch  eiserne  Schlagfallen  beobachtet.^)  Bei 
Cerviden  und  Wildschweinen  siedelt  sich  nach  all  den  erwähnten  schweren 
geweblichen  Verletzungen  der  Pyobazillus  an;  er  ist  regelmäßig  im 
Speichel  dieser  Tiergattungen  zugegen  und  wird  durch  Belecken  in  die 
Wunden  übertragen.  Alsdann  folgen  Eiterungsvorgänge,  und  bei  schweren 
geweblichen  Zertrümmerungen  setzt  durch  das  Hinzukommen  von  Fäul- 
nisbazillen jauchiger  Brand  ein.  In  anderen  Fällen  können  die  betroffenen 
Extremitätenteile  trockenem  J3rand  anheimfallen;  sie  werden  nach  einer 
gewissen  Zeit  nebst  abgestorbenen  Knochen  losgestoßen  (s.  auch  S.  48). 

Schleimbeutelerkrankungen  werden  beim  Wilde  höchst 
selten  gesehen.  K  i  1 1  ^)  fand  bei  einem  Wildschweine  am  Karpalgelenk 
eine  umfangreiche,  kugelförmige  Anschwellung,  die  von  einem  Schleimbeutel 
ausging  und  stechapfelähnliche  Fibrinmassen  enthielt. 

22.  Die  Gelenke.  Die  äußere  Besichtigung  befaßt  sich  mit  den 
Größen-  und  Formverhältnissen,  der  Beschaffenheit  des  umgebenden  Ge- 
webes, der  Winkelung  und  Beweglichkeit. 

Nach  Öffnung  der  Gelenkkapsel  ist  der  Inhalt  der  Höhle  auf  Quantität 
und  Qualität  zu  prüfen.  Normal  ist  in  geringer  Menge  bernsteingelbe,  klare, 
fadenziehende  Synovia  zugegen.  Unter  pathologischen  Zuständen  kann  der 
Inhalt  vermehrt  sein,  aus  Blut  oder  Exsudat  und  Jauche  bestehen.  „Freie 
Körper"  kommen  auch  beim  Wilde  in  Gelenken  vor;  in  der  Regel  sind  sie 
auf  Fibrin  zurückzuführen. 

Die  innere  Auskleidung  der  Gelenkkapsel  wird  auf  Dicke,  Farbe,  Kon- 
sistenz und  sonstige  Beschaffenheit  (Blutungen,  Durchtränkung  mit  seröser, 
eiteriger  oder  jauchiger  Flüssigkeit,  Zottenwucherungen,  Fisteln,  Abszesse, 
abgestorbene  Herde)  untersucht. 

Chronische,  durch  Schußverletzungen  verursachte 
Gelenkerkrankungen  werden  bei  Wild  oft  beobachtet.  S t r ö s e 
hat  bei  Rehwild  Erkrankungen  am  Fessel-  und  Krongelenk  der  Vorder- 
läufe beobachtet,  die  nach  dem  Ergebnis  von  Röntgenaufnahmen  auf 
Verrenkungen  zurückzuführen  sind.  In  vielen  solcher  Fälle  haben 
die  Gelenke  jegliche  Beweglichkeit  durch  periarticuläre  Knochenproduktion 
verloren.  Die  Gelenkknorpeln  schwinden  unter  solchen  Umständen  und 
werden  durch  Knochenmasse,  welche  die  Gelenkhöhle  auskleidet  und  die 
Gelenkflächen  miteinander  innig  verbindet,   ersetzt  (Ankylose).     Diese 

*)  Der  Gebrauch  solcher  Fallen  muß  als  eine  grobe  Tierquälerei  betrachtet 
werden. 

*)  Kitt,  Lehrbuch  der  allgemeinen  Pathologie,  III.  Auflage. 


Gelenke.     Knochen, 
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Abweichungen   entwickeln   eich  bei  Cerviden   auffallend  rasch  und  in  der 
Regel  ohne  chronische  Eiterungen,  die  bei  Haustieren  häufig  zugegen  sind. 
Beim  Wildschweine  dag^en  kommen  durch  den 
Pyobazillus  verursachte  chronieobe 
Gelenkerkrankungen    nach    mechanischen 
Verletzungen  vor. 

Röntgenaufnahmen  geben  bei  Gelenk- 
erkrankungen des  Wildes  in  der  Regel  sicheren  Auf- 
schluß Ober  die  Ursache.  Sofern  sie  auf  Geschoß-  ^ 
Wirkung  zu  beziehen  sind,  bleiben  an  den  getroffenen 
Knochen  Bleisplitter  zurück,  die  photographisch 
nachweisbar  sind.  .Die  Röntgenaufnahme  Ab- 
bildung 36  entspricht  dem  in  Beugestellung  fixierten 
Sprun^elenk   eines  rechten   Hirschlaufes,   das   um 

die  Gelenkränder    mit    periostalen   Knochenwuche-  d 

Hingen  ausgestattet  ist  und  eine  talei^oße,  gra- 
nulierende Wunde  nahe  der  Ferse  aufweist. 
Winkelung  des  Gelenkes  und  Länge  der  Schalen 
lassen  erkennen,  daß  der  Lauf  nicht  mehr  benutzt 
wurde.  Die  dunkeln  Flecken  und  Spritzer  in  der 
Abbildung  sind  eingeschlossene  Bleisplitter.  Von 
Interesse  ist  der  EjnfluB  auf  die  linke  Geweihstange; 
sie  blieb  in  der  Entwickelung  zurück,  da  der  linke 
Vorderlauf  wegen  des  kranken  rechten  Hinter- 
laufes übermäßig  belastet  und  die  Statik  des  Skeletts 
dementsprechend  beeinflußt  wurde  (Präparat  der 
Gießener  Sammlung). 


Laufbruch 
eines  Hirsches. 

IL)  Fr«jgeJpgtpr  abgeatoi 


23.  Die  Knodten.  Abweichungen  hinsichtlich 
der  Größe  und  Gestalt  kommen  an  Knochen  des 
Wildes  höchst  selten  vor,  wenn  man  von  den  Fo^en 
der  Schuß  Verletzungen  und  Frakture 
durch  andere  Gewalten  absieht.  Eine  Ausnahme 
machen  die  G  e  w  e  i  h  e ,  sie  weisen  außerordentlich  '  u^^iJs^vBeb^^duBTus 
vielgestaltige  Abnormitäten  der  äußeren  Form  auf.  Her  Wuode  iiervorRe- 
Eine  umfassende  wissenschaftliche  Bearbeitung  der  ,.,  Hin„en  im'  Knoehon. 
Anomalien  des  Geweihes  steht  noch  aus.  ""    '*'»     i.o»BtoBnng 

Zusammenhangstrennungen      an      Skeletteilen        bereitet  wird. 
kommen  infolge  von  Schußwirkungen   un- 
gemein häufig  vor.    An  Röhrenknochen  entstehen  in  der  Regel  komplizierte 
Sphtterbriiche,  wobei  Knochenteile  aus  den  Hautwunden  leicht  herausfallen 
(Abbild.  37).    Durch  heftige  Bewegungen  in  der  Flucht  vei^ößem  sich  die 
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G«webBzerreiBungen  an  'Weichteilen  durch  die  scharfen  Knochenkaaten, 
und  letztere  reiben  sich  gegenseitig  glatt,  wenn  nicht  alabald  der  Tod  eintritt. 
An  den  aus  Laulverletzungen  vorstehenden  Knochen  werden  oft  auf 
größere  Strecken  alle  Weicht«ile  nebst  Periost  abgestreift,  und  bei  Belastungen 
dringen  Erde  und  Pflanzenteile  in  fre^elegt«  Markhohlen.  Auch  in  solchen 
Fällen  kann  durch  nachträgliche  Losstoßung  des  pendelnden,  absterbenden 
Laufes  und  der  nekrotisierenden,  freigelegten  Knschenstümpfe  Hellup^ 
eintreten;  meistens  geht  jedoch  Wild  mit  solchen  Verletzung«»  aa 
Septicaemie   ein.     Im  'Wint«r  liegen  die  Verhältnisse  günstiger,  da 


bei  Temperaturen  unt«r  dem  Gefrierpunkte  die  abgestorbenen  Teile  nicht 
verjauoben  und  daher  der  Heilungsvorgang  an  der  Grenze  des  lebenden 
Gewebes  weniger  gestört  wird. 

Wildsauen,  die  auf  rohe  Weise  in  schweren  Schlageisen  gefangen  werden, 
drehen  mit  Aufbietung  aller  Gewalt  Läufe  ab  und  reißen  aus  der  Tirfo 
oberhalb  der  eingeklemmten  Stelle  Knochen,  Muskeln  und  Sehnen  heraus. 
Der  Tod  erfolgt  nach  solchen  Verletzungen  im  Sommer  innerhalb  einer 
Woche  an  Septicaemie.  Die  bisweilen  zur  Strecke  gelangenden  verstümmelten 
Stücke  beweisen,  daß  auch  Heilungen  vorkommen.') 

Eine  schwere,  nicht  tödlich  gewordene  Kugelschuß Verletzung  bei  einem 
Wildschwein  veranschaulicht  Abbildung  38.     Der  Kopf  befindet  sich  in  der 

;  Hubertus,   Jahrgang  1907> 


Knochen. 
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Abbild.  Da 

Dachisctaädel  mit  abgestorbenem  Knocbeosplltter 

des  UnterkleferB  und  umfangreicher    Enochen- 

wucherung  der  Haebbarscbaft. 


Sammhing  der  tier&rrtlicheii  Hochschule  in  Hannover.  Der  Befund  war 
folgender:  Linkerseite  ist  der  Windfang  anfgerisEen  und  der  Kiefer  in  be- 
trächtlichem umfange 
zertrftanmert.  Das  Na- 
senbein, der  Zwischen- 
kiefer,  der  Unterkiefer 
und  besonders  die  Na- 
senmuscheln  dieser  Seite 
sind  verletzt  und  am 
Oberkiefer  die  sechs 
Zähne  (C,  P»,  P",  P», 
H*,  M*)  herausgeEchla- 
gen.  Bei  M*  ist  die 
SchmelzschJcht  abge- 
sprungen, und  an  den 
Z&hnen  des  Unterkie- 
fers sind  die  Hol&ren 
teilweise  zertrikmmert 
und  ihres  Schmelzes 
g&nzlich  entblößt.  Die 
knöchernen  Begrenzun- 
gen des  Schufikimals 
zeigen  einige  Vor- 
spränge, diese  sind  je- 
doch wie  alle  Kanten 
der  verletzten  Knochen 
nach  dem  Schuß  ge- 
glättet worden.  Stellen- 
weise bildeten  sich 
flache  periostale  Kno- 
chen Wucherungen  hin- 
zu, in  der  Hauptsache 
wurde  aber  Knochen- 
gewebe resorbiert,  wie 
ans  der  porösen  Be- 
schaffenheit fraglicher 
Teile   zu   ersehen    ist. 

Unterkieferbrüche,  wie  sie  infolge  von  Geschoßwirkungen 
Torkoimnen,  fflhren,  wenn  beide  Ästo  durchschlagen  sind,  Hungertod  herbei, 
über  einen  schweren,  nicht  tödlich  gewordenen  Kieferbruch  bei  einem 
Steinmarder  berichtete  H.  £.  Meißner.*) 

,  Dentache  Jiger-Zeitong,  Bd.  41,  S.  il. 


Normaler  DachiBch&del. 


>)  E.  He 
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In  der  Gießener  Sammlung  befindet  sich  der  Kopf  eines  Dachses,  an 
dem  das  linke  Gelenkende  des  Unterkiefers  auf  1,5  cm  Läi^  nekrotisch 
und  abgesplittert  ist.  Das  Fragment  ist  von  einer  wal- 
nußgroßen bimssteinähnlichen,  periostalen  Knochen- 
wucherung umgeben,  die  den  Kiefer  nahezu  fixierte 
(Abbild.  39  und  40). 

Die  Heilungs  Vorgänge  vollziehen  sich  an  ge- 
brochenen Knochen  des  Wildes  überraschend  schnelL 
An  einem  zwölf  Tage  alten  Sp!itt«rbnich  des  Radius 
eines  Behes  hatten  sich  neben  den  bindegeneb^n 
Callusmassen  bereits  4  mm  dicke  periostale  Knochen- 
wucheningen  gebildet,  und  in  der  Markhöhle  war  schon 
ein  vollständiger  Verschluß  durch  myelogenen  knöcher- 
nen Callus  an  beiden  Bruchstücken  eingetreten.  Die 
Enden  letzterer  waren  nekrotisch  und  in  der  Demar- 
kationszone von  einer  deutUchen  lUnne  durchfurcht. 

Bei  Rehen  und  Hirschen  kommen  in  ziemlich 
seltenen  Fällen  aktinomykotische  Erkran- 
kungen der  Kiefer  mit  schweren  Abweichungen 
der  Form  und  des  inneren  Baues  vor  (s.  S.  bö4). 

Die  weitere  Untersuchung  der  Knochen  richtet  sich 
auf  die  Beschaffenheit  des  Periostes,  des  Knochen- 
gewebes und  des  Knochenmarkes.  Normales  Periost 
ist  hellgrau,  ziemlich  glatt  und  li^  der  Tela  straff  an. 
Frische  Entzündungen  bedingen  höhere  Röte  des  Peri- 
ostes; Durchtr&nkung  mit  Exsudaten  führt  zur  Ver- 
dickung und  Änderut^  des  Aussehens  (gelblich  und 
durchscheinend  oder  grau  und  trübe)  und  Lockerung 
der  Verbindung  mit  der  knöchernen  Unterlage. 

Chronische  Entzündungen  geben  zu 
bindegewebigen  Verdickungen  und  periostalem  Knochen- 
wachstum Veranlassung  (Abbild.  41).  Das  Periost  des 
rhachitischen  Skeletts  hat  eine  an  osteoidem  Gewebe 
reiche  Btldungsschicht  und  ist  sehr  gefäßbaltig. 

In  freier  Wüdbahn  scheint  Rachitis  nicht  vor- 
zukommen, in  Gefangenschaft  aufgezogenes  Wild  fällt 
dieser  Krankheit  und  derOsteomalacie  ungemein 
l»cht  anheim. 

Abweichungen  am  Knochengewebe  werden  auf 
Widerstandsfähigkeit  gegen  Zug,  Druck  und  Biegung  geprüft.  Bei  Duroh- 
Echnitten  an  Röhrenknochen  ist  auf  Farbe  des  Gewebes  und  richt^es  Ver- 
hältnis zwischen  Knochenrinde  und  Spongiosa  zu  achten. 


Allbild.  l\. 

Hirschlauf  mit 
verknöcherten 
Wucherungen 
des  Perlostes. 
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Bei  Osteosklerose  sind  die  Markräume  infolge  Zunahme  des 
Knochengewebes  verkleinert  und  stellenweise  ganz  geschwunden.  Er- 
weiterung der  Markräume  und  Umwandlung  der  kompakten  Knochen- 
Eubstanz  in  schwammiges  Gerüst  stellt  sich  nach  verschiedenartigen, 
chronisch  verlautenden  Prozessen  ein.  Abgestorbene  Knochen- 
teile sind  weiQ,  blutleer  und  je  nach  dem  Alter  des  Zastandea 
von  einem  roten  Hof  begrenzt.  Hier  vollzieht  sich  die  Trennung 
des  at^estorbenen  Stückes  auf  der  Basis  rarefizierender  Ostitis. 


Osteomalacisobe  Knochen  besitzen  höhergerötetes  Periost, 
sie  sind  biegsam  und  oft  so  weich,  daß  sie  mit  dem  Messer  geschnitten 
werden  können. 

Das  Knochenmark  jugendlicher  Individuen  ist  rot,  später  wird 
es  in  den  Röhrenknochen  durch  hohen  Gehalt  an  Fettgewebe  gelb.  Das 
Röhrenmark  kachektischer  Stücke  ist  gallertig,  rötlichgelb  und 
durchscheinend.  Bei  der  endemischen  Parese  (Kreuzlähme) 
des  Rothirsches  hat  das  Knochenmark  das  Aussehen  wie  Apfelgelee,  es  ist 
ungemein  wasserhaltig  und  mmichmal  Sitz  kleiner  kunkelroter,  scharf  be- 
grenzter Blutungen. 

OBteomyelitischeErkrankungen,  wie  sie  beim  Menschen 
und  den  Haoatieren  als  B^leitersoheinungen  verschiedener  Intektiona- 
krankhfliten  vorkommen,  sind  vom  Wilde  nicht  bekannt. 
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Neubildungen  an  Knochen  des  Wildes  gehören  gleichfalls  zu 
den  größten  Seltenheiten.  Am  Kopfe  eines  Eehbockes,  den  Fürst  von 
Schönberg  der  Gießener  Sammlung  zukommen  ließ,  wurde  ein  extra- 
cranielles  Osteofibrom  diagnostiziert,  das  sich  als  umfangreiche 
Geschwulst  auf  der  Stirn  ausgebreitet  hat  (Abbild.  42J.  Die  Neubildung 
steht  in  inniger  Verbindung  mit  der  äußeren  Knochentafel  der  Stirnbeine 
und  wölbt  die  locker  aufsitzende  Haut  halbkugelig.  Auf  dem  Schnitt  er- 
scheint das  Gewebe  graurot,  es  ist  etwas  weicher  als  Knorpel  und  fühlt 
sich  auf  der  Schnittfläche  wie  Sandpapier  an.  Die  Rauhigkeiten  ent- 
sprechen, wie  mikroskopische  Schnitte  beweisen,  einem  feinen  Gerüst  aus 
Knochenbälkchen,  in  das  fibnlläres  Bindegewebe  und  zahlreiche  Kapillaren 
eingelagert  sind. 

Bemerkenswert  ist  folgende  Feststellung  eines  Osteosarkoms  beim 
Reh:  In  der  Feldmark  War  in  (Mecklbg.)  fiel  ein  Jahr  lang  ein  weib- 
liches Reh  durch  eine  an  der  linken  Blattseite  sitzende,  allmählich  zu- 
nehmende Geschwulst  auf.  Im  Oktober  1899  wurde  die  Ricke  von  einem 
Hunde  gegriffen  und  büßte  dabei  das  Leben  ein.  T  e  e  t  z  ^)  berichtete,  daß 
sich  die  etwa  drei  Jahre  alte  Ricke  in  mäßig  gutem  Nährzustande  befand. 
Auf  der  linken  Blattseite  sitzt  eine  anscheinend  von  der  Schulterblattgräte 
ausgehende  Geschwulst,  die  sich  bis  zur  Ellbogengegend  fortsetzt,  an  der 
Basis  62  cm  und  im  größten  Umfang  73  cm  mißt  Auf  der  Kuppe  ist 
die  Haut  von  Haaren  entblößt  und  blutrünstig.  Die  Geschwulst  ist  an 
der  Unterlage  fest,  die  Haut  darüber  verschiebbar.  Einzelne  Abschnitte 
fühlen  sich  knochenhart,  andere  derb  an,  der  größte  Teil  ist  festweich. 
Die  Schnittfläche  ist  grau  bis  weiß  und  läßt  Knochen-,  Knorpel-  und 
Fettgewebe  neben  lymphdrüsenähnlichem,  schwammigem,  saftreichem  Ge- 
webe erkennen.  Das  Gewicht  der  Geschwulst  beträgt  3,5  kg,  sie  mag 
daher  die  Beweglichkeit  und  Schnelligkeit  gehindert  haben,  v.  Oster- 
t  a  g  diagnostizierte  die  Geschwulst  als  OsteosarkonL 

Von  tierischen  Parasiten  im  Knochengewebe  des  Wildes  ist  nichts  bekannt 

24.  Die  Lymphdrüsen.  Di.;  Untersuchung  ist  auf  die  Prüfung  der 
Größe,  Gestalt,  Farbe,  Konsistenz  und  der  Beschaffenheit  auf  dem  Schnitt 
gerichtet  und  wird  einzeln  bei  der  Beurteilung  der  Organe  und  sonstiger 
Körperteile  vorgenonmien. 

Wenn  Wild  in  Gefangenschaft  tuberkulös  wird,  dann  beteiligen 
sich,  ebenso  wie  bei  Haustieren,  die  Lymphdrüsen  erkrankter  Gebiete  an  den 
Prozessen.  Im  übrigen  gehören  Lymphdrüsenerkrankungen  beim  Wilde  zu 
den  Seltenheiten.  Bei  einem  Rothirsch  war  nach  einer  Verletzung  nahe 
am  Unken  Licht  mit  Knochensplitterung  des  oberen  Randes  der  Orbita  die 

»-  ■-  ,11.      ^M^— ^.M 

^)  T  e  e  t  z  ,  Osteosarkom  beim  Reh,  Berliner  Tierärztliche  Wochenschrift 
1899,  S.  679. 


Lymphdrüsen  —  Konservierung  von  Präparaten.  31 

in  der  Augenhöhle  sitzende,  sonst  linsengroße  Lymphdrüse  wahiußgroß, 
braunrot,  auffallend  feucht  und  mit  einigen  hanfkomgroßen,  hellgrauen, 
eiterigen  Einschmelzungen  ausgestattet.  Li  diesen  fand  sich  massenhaft  und 
in  Beinkultur  der  Bazillus  pyogenes.  Dieser  Befund  ist  auffallend,  da  der 
Pyobazillus  Einschmelzung  des  Gewebes  nicht  oder  nur  in  sehr  seltenen 
Ausnahmen  zu  verursachen  pflegt  (Gießener  Sammlung). 

Die  mesenterialenLymphdrüsen  desBehes  sind  nicht 
gerade  selten  um  das  Drei-  bis  Fünffache  vergrößert,  höckerig,  derb  und  innen 
Sitz  schalenähnlich  angeordnete?,  gelbbrauner  Kalkeinlagerungen.  Jüngere 
Herde  enthalten  eine  kolloide,  braune  Masse,  in  der  sich  die  Kalkablagerung  voll- 
zieht (01t).    Die  Ursache  dieser  Abweichung  konnte  nicht  ermittelt  werden. 

Bei  der  En t er 0 mykose  der  Behe  (vgl.  S.  518). sind  die  Lymph- 
drüsen des  Darmes  regelmäßig  vergrößert  und  mit  Flüssigkeit  durchtränkt 

SarkomatöseEntartung  zahlreicher  Lymphdrüsen  der  Bauch- 
höhle beobachtete  S  t  r  ö  s  e  beim  Hasen  (Zehlendorfer  Sammlung). 

Die  Konsenienmg  von  Organen  und  Körperteflen,  welche  für  Sammlungs- 
zwecke  oder  zur  Untersuchung  der  geweblichen  Abweichungen  bestimmt  sind, 
jedoch  nicht  alsbald  präpariert  werden  können,  wird  am  zweckmäßigsten  mit 
Formalinwasser  voigenommen.  Nachdem  äußerlich  anhaftendes  Blut 
mid  Verunreinigungen  abgewaschen  und  etwa  oberflächlich  trocken  gewordene, 
leicht  geschrumpfte  Teile  in  Wasser  nach  wenigen  Minuten  aufgeweicht  sind,  wird 
das  Ganze  in  10%  wässerige  FormaldehydlÖBung  eingelegt  (drei  TeUe  Wasser  und 
ein  Teil  Formalin).  Hierbei  ist  zu  beachten,  daß  die  Konservierungsflfissigkeit 
die  eingelegten  Teile  so  härtet,  daß  ihnen  später  eine  andere  Form  nicht  mehr 
gegeben  werden  kann.  Es  ist  daher  mit  Sorgfalt  den  für  Sammlungen  be- 
stimmten Objekten  eine  schöne  naturgemäße  Form  beim  Einlegen  in  die 
Flüssigkeit  zu  geben.  Bei  umfangreichen  Objekten  ist  eine  Injektion  der 
Blutgefäße  mit  der  Konserviemngsflüssigkeit  vorzunehmen.  Derart  be- 
handelte Objekte  können  schon  nach  2  x  24  Stunden  in  feuchter  Umhüllung 
versandt  werden,  ohne  daß  eine  Schädigung  durch  Fäulms  zu  befürchten  ist 
Kleine  Objekte  sind  in  Gefäßen  mit  der  Konservierungsflüssigkeit  zu  ver- 
senden. Für  tierische  Parasiten  ist  4%  Formalinwasser  gleichfalls 
das  beste  Konservierungsmittel.  Kochsalz  empfiehlt  sich  im  allgemeinen 
zum  Konservieren  nicht,  besonders  wenn  die  Teile  versandt  werden  sollen,  da 
es  den  Geweben  Wasser  entzieht,  das  nachträglich  absickert  Ist  bei  wert- 
vollen Präparaten  Verderbnis  zu  befürchten,  dann  empfiehlt  sich  das  Begießen  mit 
starkem  Essig  und  das  Einhüllen  in  ein  mit  Essig  angefeuchtetes  Tuch. 
Wenn  vor  dieser  Behandlung  Fäulnisbazillen  in  die  Tiefe  noch  nicht  eingedrungen 
sind,  ist  diese  vorläufige  Konservierung  recht  brauchbar  und  von  besonders 
nachhaltiger  Wirkung,  sofern  gleichzeitig  noch  Borsäure  mit  einem  Teesieb 
aufgestreut  wird.  Es  halten  sich  z.  B.  derart  behandelte  frische  WUdkeulen 
an  luftigen  Orten  mehrere  Wochen  und  trocknen,  wenn  die  Konservierung  richtig 
ausgeführt  worden  ist  und  Fliegen  abgehalten  werden,  ohne  jegliche  Fäulnis  nach 
und  nach  vollständig  ein. 

Anleitungen  ziun  Herrichten  krankhaft  veränderter  Organe  für  Sammlungen, 
insbesondere  zur  Konservierung  in  natürlichen  Farben,  sind  in  den 
Lehrbüchern  der  pathologischen  Anatomie  enthalten  (vgl.  z.  B.  Kitt,  Pathol. 
Anatom,  d.  Haustiere,  IV.  Aufl.,  Bd.  I,  S.  4). 

Olt-StrOse,  Die  Wildkrankheiten.  6 
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C.  Organisation  der  Wlldseuchenbekämpfung. 

Der  Inhaber  eines  kleinen  Revieres  ist  den  Wildseuchen  gegenüber  macht- 
los, wenn  er  sich  nicht  mit  seinen  Reviemachbam  zum  Kampfe  gegen  diese 
Krankheiten  vereinigt  Ebenso  mißlich  ist  es,  wenn  ein  großes  Revier 
schmal  ist  oder  die  Grenzen  des  Nachbars  in  das  eigene  Revier  weit  ein- 
springen. Am  günstigsten  liegen  die  Verhältnisse  in  TieigSrten  und  in 
solchen  Revieren,  welche  durch  natürUche  Grenzen  (Seen  oder  breite  Flüsse) 
oder  an  den  gefährlichen  Stellen  durch  Gatter  abgeschlossen  sind.  Aber 
sogar  die  Inhaber  sehr  ausgedehnter  und  einigermaßen  abgeschlossener 
Reviere  werden  ohne  Benehmen  mit  Grenznachbam  nur  selten  etwas  Be- 
friedigendes erreichen  können.  Ein  voller  Erfolg  kann  von 
den  gegen  die  Wildseuchen  ergriffenen  Maßnahmen 
nur  dann  erwartet  werden,  wenn  sämtliche  Inhaber 
der  bedrohten  Reviere  geschlossen  vorgehen. 

Die  Bekämpfung  muß  nach  einem  sorgsam  er- 
wogenen Plane  geschehen,  der  im  Benehmen  mit 
einem  sachkundigen  Tierarzte  aufzustellen  ist,  und 
dessen  richtige  Ausführung  genau  beaufsichtigt 
werden  muß. 

Wer  die  jagdnachbarlichen  Verhältnisse  im  Deutschen  Reiche  einiger- 
maßen kennt,  weiß,  daß  ein  gemeinsames  Vorgehen  der  Revierinhaber  häufig 
bedeutende  Schwierigkeiten  bereitet,  vielfach  sogar  unmöglich  ist  Immerhin 
gibt  es  Reviere  genug,  in  denen  die  Bekämpfung  der  Wüdkrankheiten  nach 
einheitlichem  Plane  bei  einigem  guten  Willen  und  bei  rechter  weidmännischer 
Gesinnung  der  beteiligten  Kreise  durchführbar  ist 

Die  erste  Vorbedingung  eines  erfolgversprechenden  Vorgehens  ist  die 
Verpflichtung  jedes  Revierinhabers  in  der  bedrohten 
Gegend,  von  dem  gehäuften  Vorkommen  von  Fall- 
wild den  in  Betracht  kommenden  Reviernachbarn 
unverzüglich  Mitteilung  zu  machen. 

Sodann  muß  die  Art  der  vorliegenden  Krankheit 
und  ihre  örtliche  Ausdehnung  möglichst  genau  fest- 
gestellt werden.  Zu  diesem  Zwecke  sind  mehrere  Stücke  Fallwild 
von  Sachverständigen  zu  untersuchen  und  die  Inhaber  der  Nachbarjagden 
von  den  Ergebnissen  der  Untersuchungsbefunde  zu  benachrichtigen. 

Sache  des  Inhabers  des  größten  Revieres  ist  es,  mit  einem  Tierarzte 
einen  gemeinsamen  Bekämpfungsplan  aufzustellen  und  ihn  den 
Grenznachbarn  mitzuteilen.  Letzteren  muß  natürlich  Gelegen- 
heit geboten  werden,  sich  zu  den  vorgeschlagenen  Maßnahmen  mündlich 
oder  schriftlich  zu  äußern.  Im  Plane  ist  besonders  zu  bemerken,  welche 
einzehien  Maßnahmen  von  jedem  Beteiligten  zum  mindesten  ausgeführt  werden 
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sollen,  und  es  muß  der  Versuch  gemacht  werden,  jeden  Interessenten  zur 
strengen  Befolgung  dieser  Mindestforderungen  zu  verpflichten. 

Zweokm&ßig  ist  es,  die  Leitung  der  Seuchenbekämpfung  in 
die  Hand  eines  besonders  erfahrenen  fremden  Sachverst&ndigen  zu  legen,. 
der  keine  Sondermtaressen  verfolgt 

Bei  erheblicher  Ausdehnung  einer  Seuche  ist  die  Herausgabe  und 
Verbreitung  einer  kurzen  gemeinfaßlichen  Belehrung  ttber  ihr 
Wesen,  ihre  Ursachen,  Erkennung  und  Bek&mpfung  zu  empfehlen. 

Die  Seuchen-Zentralstelle  ist  von  jedem  be- 
teiligten Revierinhaber  über  denStand  der  Seuche 
und  über  den  Vollzug  der  ergriffenen  Hafinahmen 
tortdauernd  zu  unterrichten. 

Hit  besonderer  Sorgfalt  und  Umsicht  muß  von  der  Genossenschaft  zur 
Bekämpfung  der  herrschenden  Wildseuche  der  Zeitpunkt  des  Er- 
löschens der  Seuche  festgesetzt  werden  (vgl  S.  200).  Die  Maß- 
nahmen zur  Hebung  des  Wildstandes  dürfen  gewöhnlich  erst  längere  Zeit 
nach  dem  Erlöschen  zur  Anwendung  gelangen,  namentlich  muß  etwa 
beabsichtigtes  Aussetzen  von  Wild  (vgl.  S.  201)  möglichst  lange  hinaus- 
geschoben werden.  Der  Zeitpunkt,  wann  mit  den  Maßnahmen  zur  Wieder- 
bevölkerung der  Beviere  begonnen  werden  soll,  kann  nur  von  einem  Fach- 
manne festgesetzt  werden,  der  die  Biologie  der  Seüchenerreger  genau  kennt. 
Würde  es  dem  einzelnen  Genossen  überlassen  sein,  zu  bestinunen,  wann  die 
von  der  Seuche  betroffene  Gegend  als  seuchenfrei  zu  behandebi  ist,  so 
würde  der  Erfolg  der  zur  Ausführung  gebrachten  Bekämpfungsmaßnahmen 
sehr  in  Frage  gestellt  sein. 

Wenn  das  Aussetzen  von  Wild  nicht  gemeinsam  geschieht,  so  werden 
die  Inhaber  der  Naohbarreviere,  in  die  das  ausgesetzte  Wild  möglicherweise 
austritt,  von  dem  Geschehenen  in  Kenntnis  zu  setzen  und  zu  ersuchen  sein, 
das  fremde  Wild  wenigstens  so  lange  zu  schonen,  bis  es  sich  emgebürgert 
und  hinreichend  vermehrt  hat 

Die  Aufbringung  der  Kosten  der  Seuchentilgung 
wird  wohl  am  besten  in  der  Weise  geregelt,  daß  jeder  Genosse  die  vor- 
geschriebenen Maßnahmen  auf  eigene  Bechnung  durchführt  Wird  fremdes 
Wild  ausgesetzt,  so  sind  die  Kosten  nach  der  Größe  der  Bevierteile,  welche 
für  das  ausgesetzte  Wild  in  Betracht  kommen,  zu  repartieren.  Bei  der  Ver- 
teihmg  der  Kosten  des  Aussetzens  von  Rehen  sind  z.  B.  etwa  vorhandene 
Seen  sowie  bedeutende  Ackerflächen  außer  Rechnung  zu  stellen;  beim  Aus- 
setzen von  Feldhühnern  bleiben  dagegen  außer  Wasserflächen  das  Waldrevier 
sowie  Revierteile  der  Feldjagd,  die  w^en  ihrer  ungünstigen  Lage  für  die 
Besetzung  mit  Hühnern  nicht  geeignet  sind,  außer  Betracht 

Wenn  in  dem  Reviere  eines  Genossen  im  allgemeinen  Interesse  besonders 
erhebliche  Aufwendungen  gemacht  werden  müssen,  beispielsweise  eine  nasse 
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Wiese  trocken  zu  legen  ist,  so  erscheint  es  recht  und  billig,  die  außergewöhn- 
lich hohen  Ausgaben,  die  mehreren  Revierinhabem  zugute  kommen,  je  nach 
dem  Vorteile,  den  sie  dem  Einzelnen  bringen,  auf  die  Genossen  zu  verteilen. 

Es  ist  eine  wichtige  Aufgabe  der  Jagdschutzvereine,  das 
Interesse  für  eine  planmäßige  Bekämpfung  der  Wildseuchen  zu  fördern  und 
das  gemeinsame  Vorgehen  g^en  die  gemeingefährlichen  Feinde  der  Gesund- 
heit des  Wildes  tatkräftig  zu  unterstützen.  Jagdschutzbeamten,  welche 
sich  bei  der  Bekämpfung  von  Wildkrankheiten  besonders  auszeichnen,  würden 
zur  Aneiferung  Prämien  zu  gewähren  sein. 

Vor  allen  Dingen  müßte  aber  auch  dafür  gesorgt  werden,  daß  die 
Wirkungen  getroffener  Maßnahmen  in  der  Fachpresse  bekannt  gegeben 
werden,  damit  wir  erfahren,  welche  von  den  auf  Grund  theoretischer  Er- 
wägungen empfohlenen  Maßnahmen  die  Prüfung  in  der  Praxis  bestanden 
haben. 


IIL  Ernährung  des  Wildes  und  Anlage  von  Deckungen. 


A.  Allgemeine  Gesichtspunkte. 

Um  Wildverlusten  vorzubeugen  und  den  Verlauf  einer  Massen- 
erkrankung günstig  zu  beeinflussen,  haben  diätetische  Maß- 
nahmen Anwendung  zu  finden;  die  Behandlung  mit  Arzneimitteln  ist  da- 
gegen meist  von  untergeordneter  Bedeutung. 

Für  die  Ejnährung  und  die  Unterkunftsverhfiltnisse  kranken  Wildes 
gelten  dieselben  allgemeinen  wissenschaftlichen  Grundsätze  wie  für  die  Pflege 
gesunden  Wildes,  jedoch  ist  zu  beachten,  daß  kranke  Stücke  in  der  Regel 
nur  sehr  leicht  verdauliche  Stoffe  zu  verwerten  vermögen,  weil  ihre  Ver- 
dauungsorgane häufig  unvollkommen  arbeiten,  und  daß  in  den  meisten 
Fällen  dem  kranken  Organismus  eine  besonders  nährstoffreiche,  kräftigende 
Kost  geboten  werden  muß,  wenn  er  die  Störungen  im  Ablauf  seiner  Ver- 
richtungen möglichst  leicht  und  vollständig  ausgleichen  soll.  Das  kranke 
und  das  in  der  Grenesung  befindliche  Wild  verlangt  auch  vielfach  eine  be- 
sonders ausgewählte,  der  vorliegenden  Krankheit  angemessene  Nahrung,  so 
z.  B.  bei  andauernden  Dmrchfällen  stopfende,  bei  mit  hartnäckigen  Ver- 
stopfungen einhergehenden  Krankheiten  dagegen  die  Darmtätigkeit  anregende 
Futterstoffe. 

Was  die  D  e  c  k  u  n  g  e  n  für  krankes  Wild  anbetrifft,  so  bedarf  letzteres 
solchen  Schutzes  noch  in  höherem  Maße  als  das  gesunde  Wild.  Schon  für 
gesunde  Tiere  sind  schützende  Unterkünfte  geradezu  ein  Lebensbedürfnis« 
das  dem  Wilde  aber  infolge  der  neuzeitlichen  Bewirtschaftung  des  Waides 
und  des  Feldes  bedauerlicherweise  mehr  und  mehr  beschnitten  wird.^) 

In  Jägerkreisen  neigt  man  aus  leicht  verständlichen  Gründen  dazu,  das 
kranke  Wild  unter  aUen  Umständen  so  gut  als  möglich  zu  pflegen,  es  nament- 
lich mit  Kraftfutter  reichlich  zu  versorgen,  vor  Raubzeug  zu  schützen  und 
ihm  Zufluchtsorte  gegen  Wind  und  Wetter  zu  verschaffen.    Diese  Für- 


^)  Welche  Bedeutung  Deckungen  (Schlupfwinkeln  usw.)  für  das  Leben  mancher 
Tiere  beizumessen  ist,  lehrt  z.  B.  die  Eifahnmg,  daß  sich  Sperlinge  und  wilde  Ratten 
in  der  Gefangenschaft  in  der  Regel  nur  dann  gut  halten,  wenn  ihnen  Gelegenheit 
gegeben  wird,  sich  zu  verbergen. 
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sorge  ist  aber  durchaus  nicht  stets  angebracht, 
sie  kann  sogar  bewirken,  dafi  eine  herrschende  Seuche 
immer  weiter  um  sich  greift,  erst  sehr  spät  zum 
Stillstand  kommt  und  viel  bedeutendere  Opfer 
fordert,  als  wenn  zu  ihrer  Bek&mpfung  nichts 
getan  worden  w&re.  Beispiele,  die  das  Unzweckmäßige  der  An- 
wendung diätetischer  Haßnahmen  in  beitimmten  Fällen  vor  Augen  führen, 
lassen  sich  leicht  in  größerer  Zahl  erbringen.  Es  soll  hier  nur  eines  angeführt 
werden: 

An  anderer  Stelle  ist  dargelegt,  daß  es  fehlerhaft  ist,  fremde  Hasen 
auszusetzen,  wenn  die  Traubenkokkenkrankheit  (Staphylomykose  s.  S.  532) 
unter  dem  Hasenbestande  noch  nicht  vollkommen  erloschen  ist 
Ebenso  unrationell  ist  es  auch,  die  Hasen  während  des  Winteis  gut  zu 
füttern,  so  lange  diese  Krankheit  noch  wütet  Dort,  wo  das  Futter  aus- 
gelegt worden  ist,  finden  sich  die  Hasen  gehäuft  zusammen,  solche,  die 
noch  gesund  sind  und  solche,  die  den  Keim  der  Krankheit  bereits  in  sich 
tragen.  Femer  kommen  die  gesunden  und  die  kranken  Hasen  während  der 
Rammelzeit  im  Januar  und  Februar  in  engste  Berührung  miteinander.  Dann 
ist  es  unvermeidlich,  daß  Flöhe,  die  die  Vermittler  der  Seuche  sind  (vgl. 
S.634),  von  kranken  auf  gesunde  Hasen  überspringen  und  letztere  infizieren. 
Würde  dagegen  der  Hasenbestand,  unter  dem  die  Seuche  herrscht,  so  schnell 
als  möglich  durch  Hungemlassen,  durch  Pulver  und  Blei  und  durch  das 
Raubzeug  ausg^ottet  worden  sein,  und  wären  erst  danach  fremde  Hasen 
ausgesetzt  und  diätetische  Haßnahmen  getroffen  worden,  so  würde  der 
Bestand  aller  Voraussicht  nach  in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  wieder 
hochgekommen  sein. 

Rechtzeitig  angewandte  diätetische  Vorschriften 
wirken  in  vielen  Fällen  außerordentlich  günstig. 
Durch  sie  kann  manches  kranke  Stück  und  mancher  Rekonvaleszent 
gerettet  werden.  Von  besonderem  Nutzen  ist  eine  sachgemäße  Ernährung 
unter  Anwendung  von  Kraftfuttermitteln  bei  Zehrkrankheiten,  die  durch 
tierische  Schmarotzer  verursacht  werden,  z.  B.  bei  der  Leberegelseuche, 
der  Hagenwurmseuche  und  der  Räude,  femer  bei  chronischen  Magen- 
Darmkatarrhen  infolge  falscher  Winterfütterung  und  bei  gewissen  Ver- 
giftungen. 

Lebensrettend  ist  eine  den  Anforderungen  der  Diätetik  entsprechende 
Wildfüttemng  femer,  wenn  sie  zu  einer  Zeit  Platz  greift,  wo  das  Wild  in- 
folge Mangels  an  Äsung  und  durch  die  Aufnahme  von  schwer  verdaulichen 
Stoffen  geschwächt  ist  und  ihm  nun  plötzlich  Grel^enheit  geboten  wird, 
reichliche  Mengen  von  junger  Saat  aufzunehmen,  wie  es  häufig  vorkommt, 
wenn  nach  langem  Frost  und  Schnee  plötzlich  Tauwetter  eintritt  und  die 
Felder  von  der  schützenden  Decke  befreit  sind.    Bei  solchen  Gelegenheiten 
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gdaugt  gelegentlich  Ackererde  mit  schädigenden  liGkroorganismen  zur  Auf- 
nahme, und  tödliche  Erkrankungen  der  Verdauungsorgane  schließen  sich 
leicht  an,  wenn  das  halb  verhungerte  Wild  keine  Kraft  hat,  solchen  Infektionen 
zu  widerstehen. 

Der  Einfluß  mangelhafter  Ernährung  auf  den  Verlauf  von  Wildkrank- 
heiten macht  sich  dadurch  deutlich  erkenntlich,  daß  die  Wildverluste  infolge 
von  Seuchen  am  ärgsten  gegen  Ende  des  Winters  hervorzutreten  pfl^en, 
also  zu  einer  Zeit,  wo  die  Reservestoffe  des  tierischen  Organismus  ziemlich 
verbraucht  sind  und  das  Wild  zudem  noch  der  oben  erwähnten  Gefahr,  zu 
bedeutende  Mengen  von  Grünäsung  mit  Bodenbestandteilen  aufzunehmen, 
ausgesetzt  ist 

Die  Ernährung  des  kranken  und  von  Krankheiten 
bedrohten  Wildes  hat  nach  medizinischen  Grund- 
sätzen zu  erfolgen.    Sie  muß  insbesondere  angepaßt  sein: 

a)  der  natürhchen  und  gewohnheitsmäßigen  Ernährungsweise  der  be- 
treffenden Wildart, 

b)  der  in  Betracht  konmienden  Krankheit,  wobei  insbesondere  die  Neben- 
wirkungen der  dargereichten  Futterstoffe  zu  berücksichtigen  sind, 

c)  den  Boden-  und  klimatischen  Verhältnissen,  die  dem. Anbau  der  in 
Betracht  kommenden  Futterpflanzen  mehr  oder  weniger  günstig  sind, 

d)  dem  Gehalt  der  Pflanzen  an  Nährsaben,  verdaulichen  Nahrungs- 
Btoffen  und  gewürzigen  Bestandteilen. 

Den  Studien  über  die  Ernährung  kranken  Wildes 
stellen  sich  nach  mancher  Bichtung  hin  leider  bedeutende  Schwierigkeiten 
entg^en.  Trotzdem  kann  aber  zur  Erforschung  der  diätetischen  Kur- 
methoden bei  gefährlichen  Wildkrankheiten  vieles  getan  werden.  Im  Institat 
für  Jagdkunde  der  Deutschen  Jäger-Zeitung  sind  Einrichtungen  für  solche 
wichtigen  Studien  getroffen  worden.  Die  Abteilung  Berlin-Zehlendorf  ver- 
fügt über  ein  kleines  Wildgehege  und  einen  Versuchsgarten,  femer 
über  ein  Laboratorium  zur  Ausführung  einfacher  chemischer  und  physio- 
logischer Prüfungen.  Daselbst  ist  Gel^enheit  geboten,  die  diätetischen 
Wirkungen  der  verschiedenen  Futterstoffe  auf  gesunde  und  kranke  Stüeke 
zu  verfolgen.  In  der  Abteilung  Neudamm  des  Instituts  sind  ein  größeres 
Gehege  und  Wildäcker  vorhanden.  Dort  lassen  sich  die  Wirkungen  be- 
sonderer Ernährungsweisen  auf  Wüd  feststellen,  das  unter  natürlicheren 
Verhältnissen  gehalten  wird.  Zur  praktischen  Erprobung  der  angestellten 
Versuche  kann  das  bei  Neudamm  gelegene  ausgedehnte  Jagdrevier  in  Be- 
nutzung genonmien  werden.  Einschlägige  Untersuchungen  sind  im  genannten 
Institute  zur  Zeit  im  Gange. 

Wir  verfügen  aber  auch  gegenwärtig  schon  über  sehr  beachtenswerte 
empirische  Kenntnisse  auf  dem  Gebiete  der  Wildpflege,  die  wir 
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uns  für  die  Bekämpfung  der  Wildkrankheiten  nutzbar  machen  können. 
Wir  kennen  eine  Reihe  von  Grewäohsen,  welche  das  Wild  besonders  gern 
Sst,  und  haben  auch  durch  langjährige  Beobachtungen  in  den  ver- 
schiedensten Revieren  in  Erfahrung  gebracht,  wie  gewisse  Futterpflanzen 
auf  den  Gesundheitszust^d  wirken.  IVotzdem  darf  nicht  übersehen  w^en, 
daß  in  dieser  Hinsicht  arge  Täuschungen  und  Irrtümer  nicht  ausgeschlossen 
sind,  weil  es  oft  unmöglich  ist,  bei  den  schlichten  Naturbeobachtungen 
Ursachen  und  Wirkungen  voneinander  zu  unterscheiden. 

Um  ein  Urteil  über  die  diätetische  Bedeutung  einzelner  Gewächse  für 
das  Wild  zu  gewinnen,  steht  uns  noch  ein  anderes  Hilfsmittel  zur  Ver- 
fügung. 

Hirsche,  Rehe  und  Gemsen  haben  in  anatomisch-physiologischer  Hinsicht 
Ähnlichkeit  mit  Hausschafen,  Ziegen  und  Hausrindem,  Hasen  mit  zahmen 
Kaninchen,  Feldhühner,  Birkwild,  Auerwild  und  Fasanen  mit  Haushühnem. 
Eine  Anzahl  von  Krankheiten  kommt  sowohl  bei  den  betreffenden  Wildarten 
als  auch  bei  den  entsprechenden  Haustieren  vor.  Danach  ist  es  an- 
gängig, gewisse  bewährte  Behandlungsarten  von  Haustierkrankheiten  auf 
die  Krankheiten  des  Wildes  zu  übertragen.  Dies  darf  freilich  nicht  ohne 
besondere  Vorsichtsmaßnahmen  geschehen.  Stets  und  ständig  müssen  wir 
im  Auge  behalten,  daß  die  Lebensvorgänge  im  Körper  eines  seit  undenklich 
langen  Jahren  gezähmten  Tieres  in  mancher  Hinsicht  doch  anders  verlaufen 
als  im  Organismus  eines  Stückes  Wild,  daß  die  Lebensweise  beider  sehr 
verschieden  ist,  daß  das  Wild  anderen  Lebensbedingungen  angepaßt  ist 
als  das  Haustier,  daß  namentUch  auch  mit  nicht  unwesentlichen  Ver- 
schiedenheiten hinsichtlich  der  Ausnutzung  und  Bekömmlichkeit  der 
Nahrungsmittel  gerechnet  werden  muß.  Wie  aber  der  Arzt  unter  den 
erforderlichen  Vorsichtsnuißnahmen  von  Beobachtungen  an  Versuchstieren 
auf  die  Verhältnisse  beim  Menschen  schließt,  so  dürfen  auch  gewisse 
Rückschlüsse  nach  der  gedachten  Richtung  hin  von  Haustieren  auf  Wild 
gezogen  werden. 

Mithin  werden  die  diätetischen  Vorschriften,  die 
dem  Pfleger  kranken  Wildes  als  Richtschnur  zu 
dienen  haben,  auf  Grund  unserer  Kenntnisse  über 
das  beobachtete  Verhalten  des  Wildes  im  Reviere 
\ukd  in  Gehegen,  unter  Verwertung  der  Lehren  der 
Haustierhygiene  aufzustellen  sein;  die  Erfahrungen 
bei  Haustieren  dürfen  allerdings  nur  als  Kontroll- 
mittel und  zur  Ergänzung  unserer  Kenntnisse  auf 
dem  Gebiete  der  Wildpflege  herangezogen  werden, 
und  wir  müssen  uns  stets  bewußt  bleiben,  daß  nur 
eigens  angestellte  methodische  Versuche  die 
nötige  Klarheit   über  viele  zweifelhafte  Punk te  auf 
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dem  Gebiete  der  diätetischen  Behandlung  der  Wild- 
krankheiten  verschaffen  können. 

Leider  fehlen  zurzeit  wissenschaftliche  Untersuchungen  über  die  Ver- 
daunngs-  und  Stoffwechselvorgänge  bei  kranken  Tieren,  so  daß  auch  die 
Ernährungstherapie,  wie  sie  in  der  Veterinärmedizin  Anwendung  findet, 
noch  auf  schwachen  Füßen  steht.  Dag^n  hat  die  Diätotherapie  des 
Menschen  in  der  Neuzeit  große  Fortschritte  gemacht  und  namentlich  bei 
Krankheiten  des  Magens  und  Darms,  der  Nieren  und  bei  StoffwechBel- 
Störungen  ausgezeichnete  Erfolge  gezeitigt 


B.  Richtlinien  ffir  die  Bemessung  des  Wertes  einzelner 

Nahrungsmittel. 

Für  die  Beurteilung  des  Wertes  der  für  die  Ernährung  des  Wildes  in 
Betracht  kommenden  Stoffe  sind  insbesondere  folgende  Gesichtspunkte 
maßgebend. 

1.  Das  Nahrungsmittel  muß  vom  Wilde  gern  aufgenonmfien  werden,  es 
muß  ihm  schmackhaft  sein. 

In  dieser  Hinsicht  bestehen  eigentümliche  örtliche  Verschiedenheiten, 
die  offenbar  zu  einem  Teile  von  der  Gewohnheit  des  Wildes  abhängen.  Von 
praktischer  Bedeutung  ist  die  Erfahrungstatsache,  daß  namentlich  Rehe 
eine  ihnen  unbekannte  Äsung  anfangs  oft  zurückweisen,  die  sie  nach  einiger 
Zeit  in  geringer  Menge  und  später  mit  Gier  verzehren.  So  haben  z.  B.  in 
einigen  Gegenden  die  Rehe  erst  in  neuerer  Zeit  das  Ausschlagen  von  Kartoffehi 
gelernt  und  sich  an  den  Genuß  dieses  Futtermittels  gewöhnt. 

Weiterhin  ist  zu  beachten,  daß  das  Wild,  insbesondere  wiederum  das 
Beh,  eine  gewisse  Abwechselung  in  der  Äsung  liebt. 

Endlich  wird  bemerkt,  daß  manches  Wild  durch  den  Geruch  verschiedener 
aromatischer  Bestandteile  von  Pflanzen  von  weither  förmlich  angelockt  wird, 
ähnlich  wie  etwa  die  Katze  durch  Baldrian  oder  die  Taube  durch  Anis. 
Einige  die  Schmackhaftigkeit  erhöhende,  würzige  Stoffe,  sogenannte  B  e  i  z  - 
Stoffe,  sind  für  eine  normale  Ernährung  unentbehrlich. 

2.  Das  Nahrungsmittel  muß  bekömmlich  sein. 

Wenn  auch  die  Gesundheit  des  Wildes  in  ausgiebiger  Weise  durch  seinen 
vorzü^ch  entwickelten  Instinkt  vor  Schädigungen  bewahrt  wird,  so  steht 
doch  fest,  daß  es  gelegentlich  Giftstoffe  enthaltende  oder  schwer  verdauliche 
Pflanzen  in  solchen  Mengen  äst,  daß  dadurch  Krankheiten  hervorgerufen 
werden  (Bapskrankheit,  Lupinenkrankheit,  Vergiftungen  durch  verdorbene 
Buben  usw.). 

S.  Die  Nahrung  muß  die  Stoffe  enthalten,  deren  der  Tierkörper  zu  seiner 
Entwickelung  und  zur  Erhaltung  seiner  Leistungsfähigkeit  bedarf,  nämlich 
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Wasser,    Mineralbestandteile,    Eiweifistof f e,    Fette 
und  Kohlehydrate  (Stftrke,  Zuoker). 

a)  W  a  s  s  e  r.  Der  Bedarf  an  Wasser  ist  namentlich  vom  Wasserreichtum 
der  Äsung  abh&ngig.  Hasen  und  Kaninchen  schöpfen  niemals  oder  nur  in 
höchst  seltenen  Ausnahmen  Wasser,  sie  verdursten,  wenn  sie  nur  trockenes 
Futter  erhalten.  Das  Beh  schöpft  im  allgemeinen  nicht  h&ufig,  in  manchen 
Gegenden  sogar  nur  ganz  ausnahmsweise.  Die  Tiere,  die  nicht  oder  selten 
schöpfen,  beziehen  das  zur  Erhaltung  ihres  Körpers  erforderliche  Wasser 
aus  den  Pflanzen  selbst,  zum  Teil  decken  sie  ihren  Wasserbedarf  auch  durch 
die  den  Pflanzen  anhaftende  atmosphärische  Feuchtigkeit  (Tau  usw.). 

In  Revieren,  in  denen  es  an  Wasser  mangelt,  werden  gewöhnlich  Wasser- 
löcher  angelegt  Die  Darreichung  von  Wasser  kann  auch  in  nicht  gerade 
wasserarmen  Revieren  bei  anhaltender  Dürre  oder  lange  dauerndem  strengem 
Frost  notwendig  werden.  Stehendes  Wasser  enthält  nicht  selten  gefährliche 
Krankheitskeime  (vgl.  S.  162  und  187). 

b)  Mineralbestandteile.  Am  wichtigsten  sind  das  Kochsalz, 
das  Kalzium  und  der  Phosphor.  Die  meisten  Pflanzenfresser  haben  ein  er- 
hebUches  Bedürfnis  nach  Kochsalz,  und  zwar  namentlich  bei  katium- 
reicher  Nahrung  (vgl  S.  145).  Dauernder  Mangel  der  Nahrung  an  Kalium 
und  Phosphor  führt  zu  mangelhafter  Geweihentwickelung  und  zu  Er- 
krankungen der  Knochen.  Kalziumreiche  Pflanzen  sind  namentlich  die 
Kleearten  und  das  Wiesengras,  arm  an  Kalzium  sind  dagegen  alle  Wurzel- 
gewächse. Durch  hohen  Gehalt  an  Phosphor  zeichnen  sicAi  z.  B.  die  Ge- 
treidekömer  aus,  wenig  Phosphor  enthalten  beispielsweise  Kartoffeln  und 
Rübenschnitzel  (vgl.  S.  149).  Die  Vegetation  in  Moorgegenden  ist  besonders 
arm  an  Nährsalzen,  Natrium  fehlt  ihr  vollkommen.  Hiermit  steht  auch 
die  Bildung  der  schwarzen  Moorgehöme  im  Zusammenhang. 

c)  Eiweißstoffe,  Fette  und  Kohlehydrate.  Die  Ei- 
weifistoffe  sind  für  den  Aufbau  und  die  Erhaltung  des  Tierkörpers  unent- 
behrlich. Darum  sind  bedeutende  Mengen  von  Eiweiß  enthaltenden  Pflanzen, 
wie  die  süßen  Gräser  und  die  Kleearten,  von  besonderem  Nährwerte.  Fette 
und  Kohlehydrate  sind  vor  aUen  Dingen  Wärmeerzeuger.  Zu  den  Kohle- 
hydraten zählen  die  Stärke  der  Kartoffeln,  des  Gretreides  und  sonstiger  mehl- 
gebender Früchte,  femer  der  Zucker,  der  in  verschiedenen  Futtermittehi, 
z.  B.  den  Rüben,  reichlich  enthalten  ist  Der  Stickstoffgehalt  des  Bodens 
wird  durch  Lupinen  sowie  andere  verwandte  Pflanzen  gesteigert.  Die  nächst- 
jährige Saat  ist  besonders  eiweißreich  und  wird  daher  vom  Wilde  gern  auf- 
gesucht. 

4.  Die  Nahrung  muß  vom  Tierkörper  möghchst  vollkommen  ausge- 
nutzt werden,  leicht  verdaulich  sein. 

Nach  dieser  Richtung  hin  verhalten  sich  die  einzelnen  Nahrungsmittel 
verschieden.    Durch  hohen  Gehalt  an  leicht  verdaulichen  Eiweißstoffen  sind 
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namentlioh  die  Süßgräser  ausgezeichnet,  solange  sie  sich  in  jugendlichem» 
saftigem  Zustande  befinden.  Die  Verdaulichkeit  der  Pflanzen 
wird  wesentlich  erhöht  durch  die  gleichzeitige  Auf- 
nahme von  zarten,  gewürzhaften  Er&utern. 

Von  einer  DarsteDung  der  gesamten  Lehre  von  der  zweckmäßigen  Er- 
nährung des  Wildes  muß  hier  abgesehen  werden,  weil  nur  einzelne  Teile  dieses 
Gebietes  für  die  Pfl^e  kranker  und  von  Krankheiten  bedrohter  wildlebender 
Tiere  von  praktischer  Bedeutung  sind.  Nachstehend  wird  eine  Anzahl  von 
Pfhmzen  und  Futterstoffen  besprochen,  denen  für  die  Gesunderhaltung 
des  Wildes  und  für  die  diätetische  Behandlung  kranker  Stücke  ein  besonderer 
Wert  beizumessen  ist  Wir  beschränken  uns  auf  die  Stoffe,  deren  Wirkungen 
auf  die  Gesundheit  uns  besonders  beachtenswert  erschien,  sowie  auf  einige 
nicht  allgemein  bekannte  wertvolle  Nahrungsmittel  für  Wild. 


C.  Einzelne  Pflanzen  und  Futterstoffe. 

Von  den  nachstehend  beschriebenen  Grewächsen  kommt  eine  größere 
Anzahl  in  den  meisten  deutschen  Waldrevieren  vor,  viele  wachsen  auch  auf 
'Vnesen-  und  Weidegeländen.  Häufig  wird  es  aber  ratsam  sein,  eine  oder 
mehrere  dieser  Pflanzen  durch  Aussäen  oder  Anpflanzen  in  größerer  Menge 
zu  kultivieren.  Einige  Gewächse  sind  fremdländischen  Ursprungs,  lassen 
sich  jedoch  fast  überall  leicht  anbauen.  Bezugsquellen  für  soldie  Sämereien, 
Knollen,  Pflanzen  usw.  sind  aus  dem  Anzeigenteile  der  Jagdzeitungen  zu 
ersehen.  Genaue  Anweisungen  über  die  Zubereitung  des  Bodens  zur  Aubiahme 
der  Saaten  und  Anpflanzungen  und  über  die  Behandlung  der  wilden  und 
Eulturgewächse  zur  Wildäsung  sind  enthalten  in  den  Werken  „C.  D  a  c  h , 
DerWildpfleger  alsLandwirt*^ Neudanmi  1906 und „G. Börig, 
Wild,  Jagd  und  Bodenkultur**,  Neudanmi  1912. 

1.  Wflde  Birne  und  wflder  Af  leL 

Botanisches,  Der  wilde  Birnbaum  (Pirus  communis  L.)  ist  in  Mittel- 
nnd  Südeuropa  fast  allerorten  zerstreut  in  Wäldern  anzutreffen;  aber 
ehedem  waren  die  kräftigen,  knorrigen,  alten  Stämme,  die  sich  Ende  April 
mit  herrlichem,  weißem  Blütenmantel  bedecken,  häufiger  als  heute.  Nur  den 
Gebirgswäldem  rauherer  Lage  hat  Wildbime  und  auch  Wildapfel  (s.  Tafel  1) 
wohl  auch  früher  gefehlt  Blüten  und  Blätter  gleichen  denen  der  Edehreiser. 
Der  wflde  Apfelbaum  (Pirus  malus  L.)  mit  kleinen,  herb  schmeckenden, 
ungenießbaren  Früchten  ist  im  Wüchse  weit  weniger  schlank  als  der  Bim- 
bauim,  seine  Krone  ist  breit  und  niedrig,  und  an  den  im  Gegensatz  zur  Birne 
domenlosen  Zweigen  öffnen  sich  die  außen  schön  rosa  angehauchten  Blüten 
erst  dann,  wenn  die  Birnen  schon  verblüht  sind.    An  Honig  sind  Birnen- 
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und  Apfelblüten  gleich  reich,  aber  die  Apfelblüte  duftet  köstlich,  w&hrend 
der  Bimblüte  ein  starker,  den  Menschen  nicht  gerade  angenehmer  Geruch 
entströmt  Trotzdem  ist  auch  sie  von  honiglüstemen  Bienen,  Hummeln 
und  Fliegen  umschwärmt,  welche  die  Best&ubung  vermitteln  und  dadurch 
für  den  Fruchtansatz  dienlich  sind. 

Diätetische  Bedeatung.  Die  Früchte  dieser  Bäume  werden  von  sämt- 
lichem Schalenwild,  von  Hasen,  auch  von  Fasanen  und  Birkwild,  gern  ge- 
nommen und  sind  dem  Wilde  sehr  bekömmlich.  Dies  wird  von  sämt- 
lichen Jagdschriftstellem  hervorgehoben,  die  sich  über  diese  Frage  geäußert 
haben.  Wenn  Obst  in  größeren  Mengen  verfüttert  werden  soll,  namentlich 
an  Wild,  das  durch  Krankheiten  geschwächt  ist,  so  empfiehlt  es  sich,  die 
Früchte  zu  kochen  oder  wie  Kartoffeln  zu  dämpfen  und  mit  anderen 
Futtermitteln,  insbesondere  mit  Hafer  vermischt,  zu  verabreichen.  Unter 
Umständen  ist  es  ratsam,  die  Früchte  zu  dörren;  das  gedörrte  Obst  wird 
vor  der  Verfütterung  aufgeweicht  Der  Nährwert  des  Obstes  ist  übrigens 
nicht  so  bedeutend,  wie  vielfach  geglaubt  wird,  es  ist  mehr  ein  Genuß- 
mittel als  ein  Nahrungsmittel,  enthält  aber  verdauungsbefördemde  Stoffe, 
die  seine  Verwendung  als  Futtermittel  für  Hirsche  und  Rehe  empfehlens- 
wert erscheinen  lassen.  Wenn  es  durch  das  Schmarotzertum  von  Schinunei- 
pilzen  verdorben,  „faul"  geworden  ist,  kann  es  leicht  Krankheiten  ver- 
ursachen. Erkrankungen  infolge  des  Genusses  fauligen  Obstes  sind  mehrfach 
bei  Kühen  beobachtet  worden. 


2«  Kastanien,  Eicheln,  Vogelbeeren.       % 

Botanisches.  Die  Roßkastanie  (Aesculus  hippocastanum  L.)  stammt 
aus  Asien,  gelangte  im  16.  Jahrhundert  nach  Konstantinopel  und  wurde 
von  dort  durch  Clusius  1575  nach  Wien  gebracht  Später  hat  sie  sich  ab 
beliebter  Park-  und  Alleenbaum  rasch  über  ganz  Süd-  und  Mitteleuropa 
verbreitet.  Sie  hält  unser  Klima  vortrefflich  aus,  erzeugt  reichlich  keim- 
fähige Samen  und  verbreitet  sich  bisweilen  durch  Selbstaussaat.  —  Von 
den  beiden  deutschen  Eidienarten,  die  man  alsSonunereiche  (Quercus  roburL.) 
und  Wintereiche  (Q.  sessiliflora  Sm.)  unterscheidet,  ist  die  erstere  mit  kurzen 
Blattstielen  und  langgestielten  Früchten  weit  häufiger  als  die  letztere,  die 
langgestielte  Blüten  und  ungestielte  Eicheln  trägt.  Die  als  Waldbäume  hier 
und  da  kultivierten  Amerikaner:  Färbereiche  (Qu.  tinctoria  Ba.),  Scharlach- 
eiche (Qu.  rubra  L.)  und  Sumpf  eiche  (Qu.  palustris  Du  Boi)  sind  an  den 
spitzgezackten  Blättern  von  den  einheimischen  Eichenarten  leicht  zu  unter- 
scheiden, denen  sie  auch  im  Wüchse  w^oig  ähneln.  —  Der  Vogelbeerbaum 
oder  die  Eberesche  (Sorbus  ancuparia  L.)  mit  rotleuchtenden,  beerenartigen 
Früchten  gehört  zu  unseren  winterhärtesten  Laubhölzem.  Die  Früchte 
enthalten  beträchtliche  Mengen  von  Zucker.    Der  nahe  verwandte  Speierling 
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(S.  domestica  L.)  mit  doppelt  so  großen  Früchten  muß  früher  häufiger  gewesen 
sein  als  heute,  wo  er  in  Norddeutschland  kaum  noch  und  in  Süddeutschland 
nur  sehr  zerstreut  vorkommt;  die  Floristen  des  16.  Jahrhunderts  preisen 
seine  wertvollen  Eigenschaften,  und  es  wäre  zu  erwägen,  ob  es  nicht  lohnend 
ist,  ihn  wieder  in  den  Forsten  einzubürgern.  Auch  der  Elzbeerbaum  (S.  tor- 
minalis  L.)  und  der  Mehlbeerbaum  (S.  aria  L.)  sind  immer  seltener  geworden. 
EHäietisdte  Bedeutung.  Diese  Früchte  sind  für  das  Schalenwild 
wahre  Leckerbissen.  Die  Behauptung,  daß  das  Rehwild  Kastanien  nicht 
annimmt,  ist  durch  gegenteilige  Beobachtungen  als  irrtümlich  erwiesen. 
Ungeschälte  trockene  Roßkastanien  enthalten  2,4%  verdauliches 
Eiweiß,  ihr  Stärkewert  beträgt  pro  Doppelzentner  54,6  kg.  Infolge  ihres 
Gehaltes  an  Bitterstoff^  regen  sie  die  Verdauung  an,  außerdem  sind  sie 
ein  gutes  Mittel  gegen  anhaltende  Durchfälle.  Sehr  anzuraten  ist  die  Ver- 
fütterung  von  Kastanien  an  Rehe,  die  durch  Wurmkrankheiten  abgekonmien 
sind.  In  Revieren,  in  denen  solche  Krankheiten  herrschen,  sollten  gedörrte 
Kastanien  vorrätig  gehalten  und  mit  Knollengewächsen  oder  Wurzeln  ver- 
füttert werden;  erforderlichenfalls  sind  sie  zu  schroten.  Als  Tagesgabe  für 
ein  Reh  sind  1  bis  2  Pfund  geröstete  Kastanien  zu  rechnen.  In  größeren 
Mengen  sind  sie  wahrscheinlich  gesundheitsschädlich.  Eine  diesbezügliche 
Beobachtung  hat  Schepper^)  veröffentlicht  Halbtrockene,  ungeschälte 
Eicheln  enthalten  etwas  mehr  verdauliches  Eiweiß  und  eine  Kleinigkeit 
weniger  Stärke  als  die  Kastanien.  Die  diätetische  Wirkung  beider  Früchte 
ist  im  großen  und  ganzen  die  nämJiche.  Magen-  und  Darmentzündungen, 
die  bei  Rindern,  seltener  bei  Schafen  und  Ziegen,  nach  dem  Genüsse  größerer 
Mengen  von  Eicheln,  namentlich  frischer,  entstehen,  sind  bei  Wild  (ebenso- 
wenig wie  bei  Hausschweinen)  infolge  des  Verzehrens  dieser  Früchte  noch 
nicht  beobachtet  worden.  Die  Ernährung  mit  Eicheln  soll  nach  dem  Urteile 
von  praktischen  Jägern  einen  günstigen  Einfluß  auf  die  Geweihbildung  aus- 
üben. Die  Ebereschen  liefern  nach  der  allgemeinen  Anschauung  ein 
vorzügliches  Äsungsmittel  für  Wild  aUer  Art,  hauptsächlich  Rehe,  im  Herbst 
und  Winter.  Sie  sind  jedoch  im  wesentlichen  nur  als  ein  Genußmittel  zu 
betrachten  und  in  ihrer  diätetischen  Bedeutung  dem  Wildobst  an  die  Seite 
zu  stellen.  Für  Edel-  und  Steinmarder  sind  getrocknete  Ebereschenbeeren 
Leckerbissen. 

8«  Baunlaub,  Laubheu  und  FroBholz. 

Botanisches.  Die  Pappeln  zeichnen  sich  durch  Schnellwüchsigkeit  aus 
und  sind  aus  diesem  Grunde  als  Parkbäume  beliebt  Populus  alba  L.,  die 
Silberpappel,  stammt  aus  dem  südlichen  Deutschland  und  findet  sich  im 
Norden  nur  selten  in  den  Wäldern.  Auch  die  Schwarzpappel  (P.  nigra  L.) 
erscheint  vielerorts  nur  angepflanzt  oder  verwildert.    Weiter  verbreitet  ist 

^)  Die  rationelle  Wildfütterung,  Verlag  von  J.  Neumann  in  Neudamm,  1911,  S.  38. 
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schon  die  Espe  (P.  tremula  L.).  Aus  Nordamerika  sind  eingebürgert 
unter  anderen  Pappelarten:  die  kanadische  Pappel  (P.  canadensis  Des!.) 
mit  rundlich  dreieckigen,  gleichmäBig  geeSgten  Blättern,  und  die  Balsam- 
pappel (P.  balsamifera  L.)  mit  eiförmigen,  angedrückt  gesägten,  unterseits 
weißlichen  Blättern.  Ihre  harzigen  Knospen  strömen  angenehmen  Duft 
AUS.  —  Von  Weiden  gibt  es  in  Deutschland  25  gut  unterschiedene  Arten 
imd  sehr  viele  Abarten  und  Ereuzungsformen.  An  Fluß-  und  Bachufeni 
gemein  sind  Bruchweide  (Salix  fragilis  L.),  Silberweide  (S.  alba  L.),  Mandel- 
weide (S.  amygdalina  L.)  und  die  schmalblätterige  Korbweide  (S.  viminalis 
L.);  die  ersteren  beiden  wachsen  oft  baumförmig.  Ein -Schmuck  der 
Wälder  sind  Saalweide  (S.  caprea  L.)  und  Grauweide  (S.  cinerea  L.);  in 
Torfbrflöhen  gedeiht  die  niedrigere  Ohrweide  (S.  aurita  L.)  und  aot 
einigermaßen  feuchtem  Sandboden  noch  die  Kriechende  Weide  (S.  repens  L.) 
mit  dem  trübgrünen  Laubwerk.  —  Die  Akazie  (Bobinia  pseudacacia)  ist 
in  Nordamerika  einheimisch,  hat  sich  aber  in  Europa  vortrefflich  ein- 
gebürgert und  ist  uns  besonders  dadurch  wertvoD,  daß  sie  selbst  auf  dem 
leichtesten  Boden  gedeiht  und  bei  guter  Besonnung  sich  durch  Wurzeltriebe 
reich  bestockt 

Diätetische  Bedeutung.  Das  Bot-,  Dam-  und  Behwild  äst  mit  Vor- 
liebe die  jungen,  grünen  Blätter,  die  jungen  Triebe  und  die  Knospen  der 
Laubbäume.  Die  diätetische  Wirkung  des  Baumlaubes  beruht  auf  seinem 
Gehalt  an  bitteren  und  zusammenziehenden  (adstringierenden)  Stoffen, 
deren  das  Wild  zu  seinem  Wohlbefinden  offenbar  jn  größeren  Mengen  bedarf. 
Auch  die  Baumrinde  wird  bekanntlich  vom  Wilde  gern  abgeschält.  Namentlich 
sind  es  die  Knospen  und  die  unverholzten  Triebe  der  Aspe  oder  Espe 
(Populus  tremula),  nach  denen  sich  alles  Wild  bis  zum  Hasen  herab  drängt; 
auch  die  Schwarzpappel  (Populus  nigra),  die  kanadische  Pappel 
(P.  monolifera),  die  Weidenarten  und  die  falsche  Akazie  sind 
sehr  nützliche  Äsungsgewächse. 

Ein  wichtiges  Nahrungsmittel  für  die  Winteräsung  ist  das  L  a  u  b  h  e  u , 
das  vorwiegend  von  Pappeln,  Eschen,  Weiden,  auch  Linden  und  Erlen  her- 
gestellt wird.  Am  gedeihlichsten  ist  erfahrungsgemäß  das  Laubheu  von 
Pappehi,  Weiden,  vom  Ahorn  und  von  Himbeeren.  Das  Laub  von  Buchen, 
Eichen  und  Erlen  enthält  viel  Gerbstoff,  der  die  Entstehung  von  Verstopfungen 
b^ünstigt.  In  kleinen  Mengen  hat  dieses  Heu  eine  günstige  diätetische 
Wirkung.  Trockenes  Laub  von  Buchen  enthält  etwa  2,1%,  solches  von 
Eichen  1,7%  Kalzium.  Die  Verdaulichkeit  des  Laubheus  ist  bedeutend, 
wenn  es  nicht  zu  spät  (etwa  im  Juli)  geemtet  ist  Das  junge  Laub 
besitzt  den  größten  Stickstoffgehalt  Es  ist  auch  weniger  häu(1g  von 
Parasiten  befallen,  die  seine  Bekömmlichkeit  herabmindern.  In  nicht  zu 
bedeutenden  Mengen  verabreicht,  erweist  sich  Laubheu  als  ein  sehr  brauch- 
bares Mittel,  die  Verdauungsorgane  zu  kräftigen  und  anzuregen,  chronische 
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Durchfälle  zu  beseitigen  und  das  Gesamtbefinden  zu  heben.  Zur  Laub- 
gewinnung sind  die  drei-  bis  vierjährigen  Zweige  mit  den  Blättern  abzuhauen, 
zu  Btknden  zu  veremigen  und  im  Schatten  zu  trocknen.  Die  Aufbewahrung 
bereitet  keine  Schwierigkeiten,  sie  kann  in  mit  Stroh  bedeckten  Mieten 
erfolgen;  die  Spitzen  der  Zweige  sind  nach  oben  zu  richten. 

Profiholz  nennt  man  abgeschlagene  Zweige  von  Weichhölzem 
(Pappeln,  Akazien  usw.),  die  dem  Hochwilde  und  auch  den  Hasen  im  Winter 
zum  Abpressen,  d.  h.  zum  Abschälen  und  Äsen  der  Rinde,  vorgelegt  werden. 
Seine  Verdaulichkeit  dürfte  zwar  nicht  bedeutend  sein,  jedodi  muß  es  als 


AbbUd.  48. 
Stück  eines  Mistelzweiges. 

ein  wertvolles  Genufimittel  bezeichnet  werden,  weil  es  dem  Wilde  im  Winter 
die  in  frischem  Holze  enthaltenen  Gesohmacksstoffe  zuführt  Profiholz  darf 
deswegen  nie  trocken  abgeschnitten  und  vorgelegt,  sondern  muß  im  Safte 
eingeerntet  werden.  Zur  Verminderung  des  Schälschadens  ist  seine 
Darreichung   von   erkennbarem  Nutzen. 


4.  Die  Mistel« 

,  Botanisches.  Die  Mistel  (Viscum  album  L.)  ist  ein  Schmarotzer,  der 
sich  vornehmlich  in  den  Auen  der  größeren  Ströme  auf  Pappeln  ansiedelt, 
aber  auch  auf  Eiefein,  Edeltannen,  Akazien  und  Eemobstbäumen  Platz 
nimmt«    Gleich  großen  Vogehiestem  sitzen  die  Büsche  im  Gezweige  und 
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faDen  vorzüglich  winters,  wenn  die  Äste  entlaubt  sind,  ins  Auge.  Die 
weißen  Beeren  (Abbild.  43)  werden  von  Vögeln  gern  gefressen,  vor  allem 
von  Drosseln,  die  aUein  die  Verbreitung  der  denkwürdigen  Pflanze 
übernehmen.  Die  Tiere  schlucken  den  Samen  samt  dem  klebrigen  Frucht- 
fleische hinunter  und  setzen  ihn  dann  mit  dem  Kote  auf  anderen  Zweigen 
wieder  ab.  Dort  keimt  er,  indem  die  austretenden  Würzelchen  zunächst 
eine  Haftscheibe  bilden,  die  den  Keimling  auf  der  Binde  des  Wirtes 
befestigt  Alsdann  bohrt  sich  von  dieser  Haftscheibe  aus  ein  dünner 
Senker  in  die  Binde  des  befallenen  Zweiges  bis  zur  Waohstumsschicht 
ein.  Zu  diesem  Senker  kommen  später  noch  andere,  so  daß  die  junge 
Mistelpflanze  gleichsam  ein  System-  von  Wurzehi  in  den  Stamm  des 
Baumes,  auf  dessen  Kosten  sie  gedeiht,  sendet  Mit  ihren  immergrünen 
Blättern,  deren  lederartige  Haut  sie  vor  Eintrocknen  schützt,  assimiliert 
sie  wie  andere  grüne  Pflanzen.  Dem  befallenen  Baume  entzieht  sie  nur 
Wasser  und  zugleich  damit  die  darin  gelösten  Salze,  die  der  Baum  durch 
seine  Wurzeln  dem  Boden  entnimmt 

Diätetis€he  Bedeatung.  Sämtliche  Jagdschriftsteller,  die  sich  über 
die  Mistel  als  Nahrungsmittel  für  Wild  geäußert  haben,  sind  des  Lobes 
voll  über  die  günstige  Wirkung  dieses  Forstunkrautes.  Dieses  gilt  nicht 
nur  als  ein  begehrter  Leckerbissen,  sondern  auch  als  ein  an  Nährstoffen 
und  Nährsalzen  sehr  reiches,  die  Verdauung  beförderndes,  die  Geweih- 
entwickelung begünstigendes,  viel  Vegetationswasser  enthaltendes  Nahrungs- 
mittel Nach  einem  Berichte  von  S  e  1  i  g  -  Franzensbad  auf  der  33.  Ver- 
sammlung  der  Bahieologischen  Gesellschaft  im  März  1912  setzt  die  Mistel 
den  Blutdruck  herab  und  wirkt  harntreibend,  so  daß  sie  als  Heilmittel  bei 
gewissen  Herz-  und  Nierenleiden  in  Betracht  kommt;  schon  Plinius  hat  diese 
Pflanze  bei  krampfartigen  Zuständen  empfohlen.  Die  bedeutende  Schmack- 
haftigkeit  dieser  Pflanze  und  namentlich  auch  ihrer  Früchte  steht  wohl  außer 
allem  Zweifel;  ob  sie  so  nahrhaft  ist,  wie  angegeben  wird,  muß  dagegen  vor- 
läufig dahingestellt  bleiben;  ebenso  scheint  uns  ihre  günstige  Wirkung  auf 
die  Ausbildung  des  Kopfschmuckes  noch  nic}it  hinreichend  bewiesen  zu 
sein.  Immerhin  ist  es  angebracht,  die  Mistel  in  Notfällen,  wenn  es  sich  darum 
handelt,  heruntergekommenem  Wilde  durch  den  Winter  zu  helfen,  ak 
Futtermittel  neben  anderen  Stoffen  zu  verwenden.  Sie  ist  ein  Hilfsmittel, 
das  Botwild  stundenweit  heranzuziehen,  und  es  ist  empfehlensw^t,  sich 
bei  der  ersten  Anlage  von  Fütterungen  der  Mistel  zur  Kirrung  zu  bedienen 
(D.  a.  d.  Winckell,  Handbuch  für  Jäger,  Bd.  1,  S.  91;  Verlag  von  J.  Neumann 
in  Neudamm). 

6«  Die  Brombeere  und  «Ue  wflde  Himbeere. 

Botanisches,  Über  80  Arten  der  Gattimg  Bubus  unterscheiden  die 
Floristen  in  Deutschland.    Von  diesen  haben  nur  drei  rote  Früchte,  die 
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allgemein  bekannte  Himbeere  (R  idaeus  L.)  —  s.  Tafel  1  — ,  die  wenige 
Früchtchen  im  Fruchtstande  tragende  „Steinbeere"  der  Gebirgswälder 
(K  saxatilis)  und  die  winzige,  seltene  Torfbeere  (K  chamaemorus) ;  alle 
übrigen  tragen  schwarze  oder  schwarzviolette  Früchte  und  werden  vom 
Volke  unter  dem  Namen  Brombeere  —  s.  Tafel  1  —  zusammengefaßt. 
Das  schöne,  im  Herbste  oft  sich  wundervoll  bunt  färbende  Blättermosaik 
ihrer  aufstrebenden  Fruchtäste  und  ihrer  rankenartig  weithin  kriechenden, 
sich  untereinander  vemestelnden  Schößlinge  läßt  sie  al$  reizvolles  Glied  im 
Bilde  des  heimatlichen  Waldes  erscheinen. 

Diätetisdte  Bedeutung.  Die  während  des  ganzen  Winters  grünen 
Blätter  der  Brombeere  werden  von  Rehen  gern  geäst  und  auch  von  Hasen 
angenommen.  Ihre  Wirkung  auf  den  Gresundheitszustand  des  Wildes  wird 
von  manchen  Jägern  und  Jagdschriftstellern  sehr  gelobt.  Oberländer^) 
sagt:  „Solange  noch  ein  grünes  Brombeerblatt  dem  Wilde  zugänglich  ist, 
leidet  es  keine  Not."  Dagegen  ist  Dach  der  Meinung,  daß  der  Wert 
dieses  Strauches  vielfach  übersehätzt  wird.  Wir  haben  erfahren,  daß  die 
Brombeerenblätter  den  Beben  wStomd  des  Winters  eine  willkommene  Äsung 
sind,  eine  besonders  günstige  Einwirkung  auf  die  Gesundheit  des  Wildes 
konnten  wir  jedoch  nicht  feststellen,  auch  sind  uns  Beviere  bekannt, 
wo  man  es  nach  den  gemachten  Erfahrungen  für  durchaus  notwendig  erachtet, 
die  Rehe  im  Winter  kräftig  zu  füttern,  obwohl  ihnen  Brombeersträucher  als 
Äsung  in  Hülle  und  Fülle  zur  Verfügung  stehen.  Die  vorzügliche  Deckung, 
die  üppig  wuchernde  Brombeeren  liefern,  lassen  das  Wachstum  dieses  Forst- 
unkrauts dem  Wildheger  sehr  erwünscht  erscheinen.  Daß  sich  Rehe  bei  starkem 
Schneefall  in  Revierteile  ziehen,  in  denen  ihnen  Brombeerblätter  fast  die 
einzige  Äsung  bieten,  ist  oft  festgestellt  worden,  auch  beweist  die  Unter- 
suchung des  Panseninhaltes  von  Rehen,  daß  die  Ernährung  mit  Brombeer- 
blättern  ausreicht,  um  dieses  Wild  längere  Zeit  hindurch  gesund  und  kräftig 
zu  erhalten.  Namentlich  dann,  wenn  die  Schneedecke  eine  gefrorene  Ober- 
fläche hat,  bietet  das  Brombeergestrüpp  dem  Wilde  einen  angenehmen 
Aufenthalt. 

Die  Himbeere  liefert  namentlich  im  Frühjahr  dem  Rehwild  will- 
kommene Äsung,  und  das  Flugwild  nimmt  die  reifen  Beeren  mit  besonderer 
Vorliebe  auf.  Die  Blätter  der  Himbeere  geben  im  Juni  vorzügliches  Futterlaub. 

&  Heidekraut  (Gemeine  Heide,  Calluna  vulgaris). 

Botanisihes.  Heidekraut  wird  im  Volksmunde  die  gemeine  Heide  und 
die  Glockenheide  (Erica  tetralix)  genannt.  Die  Heide  wächst  sowohl  auf 
trockenem  Sandboden  als  auch  auf  nassem  Moorboden;  merkwürdigerweise 
geht  sie  auf  gedüngtem  Boden  bald  zugrunde.    Die  gewöhnliche  Glocken- 

^)  Der  Lehrprinz,  Neudamm  1910,  S.  315. 
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heide  wächst  namentlich  auf  feuchtem  Torfboden.  Im  Vogtland,  in  West- 
falen, auf  der  bayerischen  Hochebene  und  in  den  Voralpen  finden  wir  die 
fleischfarbige  Glockenheide  (Erica  camea)  vor. 

Diätetische  Bedeutung,  Die  jungen  Triebe  des  gemeinen  Heidekrauts 
werden  hier  und  dort  als  Futter  für  Rinder  und  Schafe  gebraucht.  Ihr 
Nährwert  ist  zwar  nicht  bedeutend,  doch  sind  sie  in  Gegenden,  wo 
es  an  Weichhölzem  mangelt,  ein  wertvolles  Äsungsmittel,  namentlich  für 
Behe.  Ihre  diätetische  Bedeutung  ist  hauptsächlich  die,  daß  sie  leicht 
stopfend  wirken. 

?•  Die  Topinambur« 

Botanisches.  Die  Topinambur  (s.  Tafel  2)  gehört  zur  Familie  der 
Korbblütler  und  zur  Gattung  der  Sonnenblumen  (Helianthus).  Wie  die 
Sonnenblume  unserer  Gärten  stammt  auch  die  Topinambur  (H.  tuberosus  L.) 
aus  Amerika,  und  sie  wird  seit  länger  als  zwei  Jahrhunderten  bei  uns 
der  Knollen  wegen,  die  sie  treibt,  angebaut.  Auf  gutem  Boden  wird  der 
dicht  mit  Blättern  besetzte  Stengel  über  3  m  hoch.  Die  Blüten  erscheinen 
erst  im  Herbst  und  stehen  in  Köpfchen,  die  bis  zu  8  cm  Durchmesser  haben. 
Die  außen  rötlichen,  innen  weißen  Knollen  sind  länglich  geformt  und 
laufen  nach  einer  Seite  spitz  zu. 

Diätetische  Bedeutung,  Das  Verdienst,  die  Topinambur  als  Wild- 
futtermittel eingeführt  zu  haben,  gebührt  dem  Oberforstmeister  v.  P  a  n  n  e  - 
w  i  t  z  zu  Breslau,  der  im  Jahre  1855  im  Aprilhefte  der  Forst-  und  Jagd- 
zeitung eine  umfassende  Arbeit  über  diese  allgemein  geschätzte  Pflanze 
veröffentlicht  hat.  v.  Pannewitz  hat  insbesondere  auf  folgende  Vor- 
teile des  Anbaues  von  Topinambur  hingewiesen:  1.  die  Kultur  ist  nicht  müh- 
sam oder  kostspielig,  die  Pflanze  ninmit  auch  mit  geringem  Boden  vorlieb; 
2.  sie  erfüllt  schon  vier  bis  fünf  Monate  nach  begonnener  Kultur  ihren 
Zweck;  3.  es  ist  keine  Pflege  für  die  dauernde  Erhaltung  erforderlich;  4.  die 
Pflanze  wird  von  sämtlichem  Wild,  vom  Hochwild  bis  zum  Fasan  und  Reb- 
huhn, gern  geäst;  5.  die  Topinambur  bietet  vom  Herbste  bis  zum  Frühjahre 
ausgezeichnete  Deckung. 

Die  Versuche,  die  G.  v.  B  u  r  g  ^)  mit  dem  Anbau  der  Pflanze  auf  einem 
Wildacker  vierter  Bonität  (mageres  Streuland  mit  torfigem  Untergrund) 
gemacht  hat,  haben  allerdings  erkennen  lassen,  daß  Topinambur  in  magerem 
Boden  ohne  regelmäßiges  Düngen  nicht  gut  gedeiht,  und  daß  Rehe  und  Hasen 
sie  nicht  überall  gern  äsen. 

Zur  Äsung  dienen  das  Kraut,  auch  die  Stengel,  in  frischem  und  ge- 
trocknetem Zustande  und  die  Knollen  der  Pflanze.  Die  Knollen  werden  vom 
Wilde  gern  aus  dem  Boden  geschlagen,  man  pflegt  sie  daher  nicht  alle  zu 

*)  Versuche  mit  Wildfuttcrpflanzen,  Deutsche  Jäger-Zeitung,  Bd.  61,  Nr.  4H 
und  49. 
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ernten.  Die  aus  der  Erde  genommenen  TopinamburknoUen  werden  zer^ 
kleinert  für  sich  oder  mit  anderen  Früchten  vermischt  verfüttert.  Ihre 
Bekömmlichkeit  wird  durch  Kochen  oder  Dämpfen  erhöht.  Die  Blätter 
bieten  selbst  während  des  Winters  eine  saftreiche,  wohlschmeckende  Nahrung. 
Auch  die  Knollen  sind  durch  Wasserreichtum  ausgezeichnet  und  dabei  eiweiß- 
reicher und  bekömmlicher  als  die  Kartoffeln. 

Die  Topinamburknolle  enthält  79,6%  Wasser  (die  Kartoffel  im  Mittel 
75%),  0,4%  verdauliches  Eweiß  (Kartoffel  0,1%  bis  höchstens  0,2%), 
ihr  Stärkewert  ist  pro  Kilogramm  auf  16,4  %  (Kartoffel  im  Mittel  auf  19,0%) 
berechnet  worden. 

Der  Anbau  und  die  Verfütterung  von  Topinambur  ist  nach  den  obigen 
Darlegungen  dem  Wildpfleger  sehr  zu  empfehlen.  Wenn  dieser  Pflanze  auch 
eine  eigenartige  gesundheitliche  Wirkung  nicht  zuzusprechen  ist,  so  muß 
sie  doch  als  ein  Nahrungsmittel  bezeichnet  werden,  das  wegen  seines  be- 
deutenden Nährwertes,  seiner  Bekömmlichkeit  und  leichten  Verdaulichkeit 
sowie  seines  niedrigen  Preises  (der  Zentner  kostet  etwa  2  bis  3  Mk.)  zur 
Kräftigung  und  zur  Erhaltung  gesunden  und  kranken  Wildes  hoch  bewertet 
werden  muß.  Zudem  kommt  dem  Wildpfleger  der  Umstand  sehr  zu  statten, 
daß  die  Topmambur  in  kurzer  Zeit  dem  Wilde  eine  ausgezeichnete  Deckung 
liefern  kann. 

8«  Helianthus, 

Botanisches.  Verschiedene,  aus  Nordamerika  eingeführte  Sonnen- 
blumenarten smd  m  der  neueren  Zeit,  namentlich  der  Knollen  wegen,  in 
Deutschland  zu  Nutzzwecken  angebaut  worden.  Seit  einigen  Jahren  findet 
man  in  jagdlichen,  landwirtschaftlichen  und  gärtnerischen  Zeitschriften 
insbesondere  vielfach  Berichte  und  Angebote  über  eine  Sonnenblumenart, 
die  mmi  kurzweg  Helianthi  oder  Helianti  genannt  wird.  Die  ursprüngliche, 
durch  de  Noter  näher  bekannt  gewordene  Pflanze  ist  nach  P.  Graeber*) 
Helianthus  macrophyllus,  var.  sativa  zu  nennen.  Sie  heißt  in  ihrer  Heimat 
Salsifis,  und  aus  einer  Zusanmienziehung  der  beiden  ursprünglich  neben- 
einander gebrauchten  Gattungsnamen  Helianthus  und  Salsifis  ist  die  un- 
wissenscbaftiiche  und  zu  vermeidende  Bezeichnung  Helianthus  salsifis 
entstanden.  Die  Firma  A.  Plöttner  in  Theißen  hat  eine  Varietät  mit 
rotschaligen,  gedrungeneren  Knollen  gezüchtet;  letztere  hegen  in 
der  Erde  oberflächlicher  als  die  weißen,  so  daß  sie  sich  besser  ernten  lassen. 

Nach  W.  S  t  e  i  n  b  0  r  n  ,*)  Letschin  im  Oderbruch,  erreichen  die  ober- 
irdischen Teile  der  Pflanze  eine  Höhe  von  mehr  als  3  m,  und  die  Kultur  des 
Helianthus  ist  infolge  der  geringen  Ansprüche,  die  er  an  den  Boden  stellt, 

^)  Notizbl.  d.  Königl.  botanischen  Gartens  und  Museums  zu  Berlin,  Nr.  44 
(Januar  1909). 

*)  Deutsche  Jäger-Zeitung,  Bd.  56,  S.  765. 
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sehr  einfach.  Er  begnügt  eich  mit  jedem  Boden,  sei  er  nun  lehmig,  sandig 
oder  moorig,  trocken  oder  naß,  warm  oder  schattig.  Am  besten  sagt  ihm 
aUerdings  nülder,  tiefgelockerter  Lehmboden  mit  kräftiger  Stall-  oder  Jauche- 
düngung zu.  Vierjährige  Versuche  von  Steinbom  haben  erkennen  lassen, 
daß  es  sich  ziemlich  gleich  bleibt,  ob  der  Anbau  im  Herbst  (November)  oder 
den  Winter  hindurch  bis  Mitte  März  erfolgt.  Der  Herbst-  bzw.  Winteranbau 
empfiehlt  sich  bei  der  gegen  Kälte  ziemlich  unempfindlichen  Knolle  insofern, 
als  sie  dann  schon  im  allerzeitigsten  Frühjahr  mit  dem  Austreiben  beginnt. 

Außer  auf  Wildäckem  kann  die  Pflanze  durch  Auslegen  von  Knollen 
an  Böschungen,  Wege-  und  Kulturrändem,  auf  kleinen  Blößen,  Waldwiesen, 
ödländereien  usw.  angebaut  werden.  Das  Auslegen  geschieht  in  letzterem 
Falle  einfach  in  der  Weise,  daß  durch  einen  Hieb  mit  der  Handhaue  der 
Boden  oder  die  Basendecke  abgehoben  wird,  dann  eine  bis  zwei  Knollen 
in  die  entstandene  Vertiefung  hineingeschoben  werden  und  letztere  durch 
Herausziehen  der  Haue  geschlossen  wird. 

Die  auf  der  Tafel  2  abgebildete  Pflanze  ist  nach  einem  in  der  rühmlichst 
bekannten  Zuchtanstalt  von  H.  Gaertner  in  Schönthal  bei  Sagan  (Schlesien) 
gewachsenen  Exemplare  gemalt  worden.  Abbildung  44  veranschaulicht  die 
Blüte,  Abbildung  ^  den  Wurzelstock,  Abbildung  46  die  Kultur  der  Pflanze. 

Diätetische  Bedeutung  und  Anbau.  In  zahlreichen  neuzeitlichen 
Publikationen  wird  „der  echte  Helianthus  salsifis''  als  eine  ideale  Wild- 
äsungspflanze  und  Wilddeckungspflanze  gepriesen.^)  Eine  Reihe  von  sehr 
günstigen  Erfahrungen  aus  der  Praxis  der  Wildpflege  hat  W  al  d  t  e  u  f  e  1  *) 
zusammengestellt.  Danach  wurde  die  Pflanze  in  sämtlichen  Eevieren 
Deutschlands  und  Österreichs,  wo  Anbauversuche  mit  dem  echten  Helianthus 
gemacht  wurden,  vom  Wild  gierig  angenommen,  und  zwar  nicht  nur  vom 
Haarwild,  sondern  auch  von  Fasanen  und  Rebhahnem,  welch  letztere  in 
den  flach  liegenden  Knollen  eine  kräftige  Äsung  finden.  Ebenso  wie  die 
Knollen  wird  auch  das  frische  und  das  getrocknete  Kraut  angeblich  gern 
geäst.  Eine  entgegengesetzte  Beobachtung  hat  G.  v.  Burg')  veröffentlicht. 
Worauf  seine  ungünstigen* Erfahrungen  zurückzuführen  sind,  ist  nicht  zu 
sagen.  -  Im  Versuchsgehege  des  Instituts  für  Jagdkunde  zu  Berlin-Zehlendorf 
nahmen  ein  Bothirsch  und  eine  Kicke  die  Knollen  gern,  der  Hirsch  äste  auch 
fleißig  die  Blätter  und  die  Stengel.  Letztere  wurden  vom  Reh  zurückgewiesen ; 
es  äste  Helianthusblätter  auch  nur  zeitweise  mit  Behagen. 

Die  Knollen  haben  einen  Champignon-  oder  artischokenähnlichen  Geruch 
und  Geschmack.  Sie  liegen  oberflächlicher  als  die  Topinamburknollen  —  dies 
gilt  namentlich  von  den  rotschaligen  Knollen  — ,  so  daß  sie  vom  Wilde  bequem 


^)  Vgl.  W.  Kießling,  Helianthi  als  Gartengewächs  sowie  als  Futterpflanze 
des  Landwirts  und  Wildhegers.    Neudamm  1912. 
•)  Deutsche  Jäger-Zeitung,  Bd.  58,  Nr.  7,  S.  97. 
»)  S.  Fußnot?  auf  S.  98. 
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ausgeschlagen  -werden  kOnnen;  besonders  sind  sie  auch  den  Fasanen  leicht 
zngänglieh. 

FOr  den  WildpQeger  sehr  wichtige  Untersachnngen  über  den  Gehalt 
und  den  Anbau  von  HeUanthus  hat  Kochs')  in  der  Königlichen  Gftrtnei- 
lehianstalt  zu  Dahlem  bei  BeiUn  angestellt  Die  ffir  uns  interessantesten 
VersuchBergebnisse  von  Kochs  sind  fönende: 

Der  Wassei^ehalt  der  weißen  HeUanthiknollen  schwankte  zwischen 
69,73  bis  72,62  %,  er  war  bei  den  roten  Knollen  weit  höher.    Nach  König 


enthalten  ToplDamburknollen  etwas  mehr  Wasser  als  die  Knollen  von 
HeUanthus,  nämlich  im  Uittel  72,12%,  Der  Gehalt  an  Stickstoffsubstanz 
lag  zwischen  3,20  bis  6,14%.  Topinamburknollen  sind  erheblich  stiokstoff- 
ärmer,  sie  enthalten  nach  König  im  Mittel  1,89  %.  In  der  wasserfreien  Trocken- 
substanz der  Hell antbuskn ollen  betrSgt  die  Stickstoffsubstanz  11,69  bis 
20,34%  {Topinamburknollen  4,31  bis  15,74%).  Die  Stickstoffsubstanz 
der  HelJanthi  enthält  an  Beinprotein  43  bis  72%  (Topinambur  57,7%,  Kar- 
toffel 42,67  %,  Möhre  82,2  %).  Der  Gehalt  an  Kohlehydraten  wurde  in  der 
wasserfreien  Trockensubstanz  auf  52,60  bis  78,14  %  bestimmt. 

')  Bericht  der  König).  CärtnerlebransUlt  lu  Dahlem  für  das  Jahr  1908/09,  S.  158. 
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Die  Anbaurersuohe  mit  französischen  Knollen  (Heüanthi  de  Noter) 
haben  ergeben,  daß  die  Kultur  der  Helianthuspflanze  keinesw^  ganz 
außerordentliche  Erfolge  zeitigt.  Die  Ausbeute  betrug  in  Dahlem  pro 
Pflanze,  nicht  gekappt,  etwa  1  kg  Knollen,  pro  Pflanze  gekappt  H  )<% 
Knollen;  außerdem  0,6  1^  Stiele  von  der  Dicke  und  Beschaffenheit  der 
Sonnenblumen  und  1  kg  Blattwerk  und  Stengel;  auf  Sandboden  in  Wildparic 


Abbild.  46. 

Wurzelstock  von  Helianibiu  mkcrophyllns  Im  Norember-December. 


bei  Potsdam  stellte  sich  die  Ausbeute  bei  rotschaHgen  Knollen  auf  1,25  kg, 
weißscbaligen  auf  0,3 1^  pro  Pflanze.    E.  Koppel,  Dominium  Ober-Kaisers- 


^1 


waldau  (Niedersohlesien),  erliielt  3  bis  dy^  Pfund  Knollen  pro  Staude,  also 
etwa  7ö  Zentner  pro  Morgen. 

Der  Anbau  der  Pflanze  ist  nach  unseren  Erfahrungen  mit  einem  für  den 
Revierinhaber  oft  sehr  ins  Gewicht  fallenden  Nachteil  verbunden,  indem 
sie  Bo  stark  wuchert,  daß  sie  kaum  wieder  ausgerottet  werden  kann  und 
leicht  auf  ein  Gel&nde  hinttberwäohst,  das  durch  das  Schmarotzertum  der 
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Pflanze  beschädigt  wird.  Im  übrigen  entwickelt  sie  sich  schon  im  zweiten 
Jahre  weniger  günstig;  in  späteren  Jahren  ist  sie  so  niedrig,  daß  sie  dem 
Wilde  kaum  noch  wesentliche  Deckung  gewährt. 

Im  allgemeinen  muß  aber  Helianthus  als  ein  wertvolles  Äsungsgewächs 
namentlich  wegen  des  verhältnismäßig  hohen  Eiweißgehaltes  seiner  Knollen 
sowie  wegen  seiner  Schmackhaftigkeit  und  Bekömmlichkeit  bezeichnet  werden. 
Der  Anbau  ist  demnach  unter  den  erforderlichen  Vorsichtsmaßnahmen  ins- 
besondere auch  dort  zu  empfehlen,  wo  es  sich  darum  handelt,  einen  herunter- 
gekommenen Wildstand  wieder  auf  die  Höhe  zu  bringen.  Näheres  siehe  bei 
W.  K  i  e  ß  1  i  n  g  a.  a.  0. 

9.  Rüben. 

Botanisches.  Als  Futtermittel  für  Wild  kommen  vorwiegend  in  Be- 
tracht: die  Futter-  und  Zuckerrübe  (Beta  vulgaris),  die  Kohlrübe  (Steck-, 
Krautrübe,  Erdkohh-abi,  Brassica  napus),  die  Wasserrübe  (Stoppel-  oder 
weiße  Rübe,  Tumips,  Brassica  rapa)  und  die  Mohrrübe  (Möhre,  Daucus  carota). 
Die  Futter-  und  Zuckerrübe  sind  Abarten  der  Runkebrübe  (Beta  vulgaris). 
Die  Stammform  der  Runkelrübe  kommt  als  Strandpflanze  an  der  Mittelmeer- 
küste vor.  Ihre  Veredelung  auf  Zuckergehalt  hin  begann  erst  um  die  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts.  Seit  dieser  Zeit  hat  man  es  durch  sorgfältige  Aus- 
wahl des  Fortzuchtmaterials  (der  Samenpflanzen)  dahin  gebracht,  daß  der 
Zuckergehalt,  der  ursprünglich  nur  etwa  8%  betrug,  auf  16  bis  18%  ge- 
stiegen ist.  Die  Pflanze  bildet  wie  alle  Rüben  im  ersten  Jahre  die  fleischige, 
langkegelförmige  Wurzel  aus.  Im  zweiten  Jahre  schießt  der  lange  Blütenstengel 
empor,  der  die  ungemein  zahlreichen,  kleinen,  unansehnlichen  Blüten  trägt. 
Diese  Rüben  gehören  zurFapiilie  der  Gänsefußgewächse  oderChenopodiaceen. 
—  Der  Familie  der  Kreuzblütler  (Cruciferae)  gehören  die  Kohhrüben  und 
Wasserrüben  aus  der  Gattung  Brassica  an.  Außer  dem  Gemüsekohl  (B. 
oleracea)  und  dem  Senfkohl  (B.  nigra)  sind  für  uns  vorzüglich  die  rüben- 
bildenden Formen  dieser  Gattung,  der  Rapskohl  (B.  napus)  und  der  Rüben- 
kohl (B.  rapa)  von  Bedeutung.  Die  beiden  Spielarten  des  ersteren,  der  Raps 
und  die  Kohlrübe,  sind  in  Blättern  und  Blüten  fast  vollkommen  gleich.  Die 
Blätter  sind  blaugrün  und  kahl,  und  die  geöffneten  Blüten  werden  von  den 
Blütenknospen  überragt.  Beim  Rübenkohl  dagegen  finden  wir  steifborstige 
Blätter  und  sehen  die  entfalteten  Blüten  mit  den  Knospen  in  gleicher  Höhe. 
Auch  hier  steht  wieder  neben  einer  Ölpflanze  eine  Rübenpflanze,  und  wie 
sich  Raps  zur  Kohlrübe  verhält,  so  verhält  sich  der  Rübsen  zur  weißen  Rübe 
bzw.  dem  Tumips.  —  Die  Mohrrübe  (Daucus  carota)  endlich  ist  ein  Dolden- 
träger (Umbelliferae),  dessen  Stammform  überall  an  Wegen  und  Rainen  in 
Massen  wild  wächst. 

Diäteiisdie  Bedeutung.  Die  Rüben  sind  reich  an  W^asser,  Kohle- 
hydraten,  insbesondere  Zucker,  und  an  Nichteiweißstickstoff,     Sie  werden 
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vom  Haarwild  jeglicher  Art  gern  angenommen.  Weil  sie  milde  ab- 
führend wirken,  sind  sie  bei  gewissen  chronischen  Darmerkrankungen 
sehr  am  Platze.  Die  sämtlichen  Rübenarten,  vor  allen  Dingen  die  Mohr- 
rüben, wirken  als  mildes  Wurmmittel.  Durch  ihre  Verfütterung 
werden  Rundwürmer  aus  dem  Darme  vertrieben.  Sodann  wirken  sie 
auch  lösend  au!  Schleimmassen  ein,  die  sich  im  Bereiche  der  oberen  Luftwege 
und  der  Lungen  gebildet  haben ;  durch  die  Rübenfütterung  wird  möglicherweise 
auch  die  Ausstoßung  von  Lungenwürmem  sowie  von  Rachenbremsenlarven 
befördert.  Bemerkenswert  ist,  daß  infolge  der  Verabreichung  übermäßiger 
Mengen  von  Rüben  wassersüchtige  Zustände  und  Blutarmut  entstehen  können, 
desgleichen  erschöpfende  Durchfälle  und  andere  Allgemeinerkrankungen.  End- 
lich verdient  der  geringe  Kalzium-  und  Phosphorsäuregehalt  der  Rüben  und 
der  umstand,  daß  sie  schon  bei  mäßiger  Kälte  gefrieren  und  in  solchem 
Zustande  von  den  Rehen  nicht  angenommen  werden,  die  Beachtung  des 
Wildpflegers. 

10.  Kuli-  oder  Baumkohl. 

Botanisches.  Der  Kuh-  oder  Baumkohl  (s.  Tafel  2)  gehört  der 
Hauptform  der  Gattung  Brassica  an,  die  wir  unter  dem  Namen  Br.  oleracea 
zusaimnenfassen.  Er  wird  von  den  Arten  Kopfkohl,  Wirsingkohl,  Braim- 
kohl,  Blumenkohl,  Rosenkohl  und  Kohkabi  unter  den  Namen  B.  oleracea 
procera  bzw.  frutescens  abgetrennt  und  zeichnet  sich  vor  allen  diesen, 
durch  seinen  hohen  Wuchs  aus  (bis  2  m  hoch);  der  Stengel  erreicht  die 
Stärke  eines  Kinderarmes  und  ist  außerordentlich  zäh. 

Diätetische  Bedeutung.  Die  hohen  Arten  des  Kuhkohls  bieten  dem 
Kleinwild  willkommenen  Schutz  gegen  Frost  und  Unwetter  und  jeglichem 
Wild  eine  angenehme  Äsung.  Wegen  ihres  hohen  Wassergehaltes  (bis  zu 
94%  des  Gesamtgewichts)  haben  die  Kohlblätter  aber  nur  einen  recht  be- 
schränkten Nährwert.  Dennoch  darf  ihre  diätetische  Bedeutung  nicht  unter- 
schätzt werden.  Sie  eignen  sich  wegen  ihrer  Schmackhaftigkeit  als  Zugabe  zu 
anderen  nahrhaften  Futtermitteln,  regen  auch  den  Appetit  an  und  fördern 
durch  ihren  Gehalt  an  gewissen  Salzen  die  Verdauung.  Durch  Versuche  im  „In- 
stitut für  Jagdkunde''  ist  dargetan,  daß  auch  die  Aufnahme  sehr  bedeutender 
Mengen  von  Kuhkohl  Störungen  der  Verdauung  weder  bei  Rot-  noch  bei  Reh- 
wild zur  Folge  hat.  Anderseits  hat  sich  aber  gezeigt,  daß  ein  Reh  an  einem 
Tage  auch  nicht  annähernd  so  viel  Kohlblätter  aufnimmt,  daß  es  damit  seinen 
Bedarf  an  Nährstoffen  decken  könnte.  500  bis  600  g  Kuhkohl,  mehrere  Tage 
hintereinander  an  ein  Reh  verfüttert,  machen  die  Losung  etwas  feuchter,  als  sie 
gewöhnlich  ist 

11.  Hafer. 

Botanisches.  Der  Hafer  (Avena  sativa)  gehört  zu  den  Rispengräsern 
und  ist  eine  der  genügsamsten  und  härtesten  Getreidepflanzen.    Er  wird 
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in  Norwegen  noch  unter  dem  65.  ^  n.  Br.  angebaut,  verlangt  aber  eine  mög- 
lichst frühe  Aussaat.  Mit  seinem  starken  Wurzelwerk  hält  er  sich  auch 
auf  steinigem  Grunde  fest,  stellt  überhaupt  unter  allen  Halmfrüchten  an 
Bodenkultur  die  geringsten  Anforderungen.  Da  unter  den  Saatkörnern  sich 
in  der  Regel  viel  taube  befinden,  verlangt  er  dichte  Aussaat. 

Diätetische  Bedeutung.  Die  Kömer  des  Hafers,  der  sowohl  in  Garben 
wie  auch  ausgedroschen  von  allen  Cerviden  aufgenommen  wird,  zeichnen 
sich  durch  schnelle  und  leichte  Verdaulichkeit  des  in  ihnen  reichlich  ent- 
haltenen Eiweißes  und  ihres  Fettes  aus,  femer  durch  ihre  Bekömmlichkeit 
und  Schmackhaf tigkeit.  Der  Hafer  enthält  5,6  bis  9,2  %  verdauliches  Eiweiß. 
Sein  Gehalt  an  Ealzium  stellt  sich  auf  1  %,  an  Phosphorsäure  auf  7  %.  Wenn 
der  Hafer  zu  lange  liegt,  so  verliert  er  an  Nährwert.  Für  Hochwild  und  Rehe, 
auch  für  Hasen  ist  der  Hafer  ein  ausgezeichnetes  Kraftfutter,  durch  dessen 
Verabreichung  durch  Krankheiten  geschwächtes  Wild  in  kurzer  Zeit  ein 
norviales  Gewicht  und  ein  gutes  Aussehen  erhält.  An  krankes  oder  durch 
Krankheiten  abgekommenes  Wild  darf  nur  Hafer  bester  Qualität  verfüttert 
werden.  Das  Haferkom  soll  dünnschalig,  voUkömig  oder  mittelkömig  sein, 
gelbweiß,  grauweiß  oder  blaßgelb  und  glänzend  aussehen.  Dumpfig,  multrig, 
moderig  oder  schimmelig  riechender  Hafer  ist  zu  verwerfen.  Die  Ausnutzung 
und  die  Verdaulichkeit  des  Hafers  wird  durch  Quetschen  erheblich  verb^sert. 
Als  diätetisches  Mittel  für  Hirsche  und  Rehe  spielt  gequetschter 
'Hafer  eine  hervorragende  Rolle. 

Geschroteter,  braungerösteter  Hafer  wird  mit  Vorteil  im 
Frühjahr  verfüttert,  wenn  die  Losung  infolge  der  Grünäsung  zu  dünn 
wird.  Durch  die  Verabreichung  von  geröstetem  Hafer  verschwinden 
schwache  Diarrhöen. 

12.  Grfinroggen. 

BotcMisches.  Der  R(^en  (Seeale  cereale)  wurde  im  Altertum  in 
den  Mittelmeerländem  nur  als  Grünfutter  angebaut,  ist  aber  schon  damals 
in  den  weiter  nördlich  gelegenen,  von  Kelten  und  Slawen  bewohnten  Teilen 
Europas  Kömerfmcht  gewesen.  Nach  neueren  Beobachtungen  über  wild- 
wachsenden Roggen  soll  Palästina  seine  Heimat  sein.  Jede  Gegend  hat 
eigentümliche  Formen  gezüchtet,  die  dem  Klima  und  den  Bodenverhält- 
nissen angepaßt  waren.  In  wildem  Zustande  ist  er  ebensowenig  bekannt 
wie  unsere  übrigen  Halmfrüchte. 

Diätetische  Bedeutung.  Von  den  zahhreichen  Spielarten  des  Roggens 
hat  der  Johannisroggen,  auch  kurzweg  „Wildkom'^  genannt, 
für  den  Wildpfleger  die  größte  Bedeutung.  Die  grünen  Blätter  des  Johannis- 
roggens  zeichnen  sich  vor  denen  aller  anderen  Roggensorten  dadurch  aus, 
daß  sie  im  Frühjahre,  wo  sich  die  Emähmng  des  Wildes  am  schwierigsten 
gestaltet  und  die  Wildverluste  oft  bedeutend  sind,  ihren  Wohlgeschmack 
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und  ihre  Zartheit  lange  behalten.  Der  Nährwert  des  Grünroggens  ist  un- 
gefähr der  gleiche  wie  der  süßer  Wiesengräser.  In  übermäßigen  Mengen 
aufgenommen,  dürfte  der  Grünroggen  wie  bei  Haustieren  so  auch  bei  wieder- 
käuendem Wild  Verdauungsstörungen  verursachen  können  (Aufblähen). 
Soggen  wird  vom  Kot-  und  Rehwild  besonders  bevorzugt,  wenn  er  auf  Boden 
gewachsen  ist,  der  im  Vorjahre  mit  Lupinen  bestellt  war,  die  untergepflügt 
wurden. 

13.  SaeehalinknSterieh. 

Botanisdtes,  Zu  den  schnellwüchsigsten  Pflanzen  gehört  der  merk- 
würdige SacchalinknÖterich  (Polygonum  sacchalinense)  —  s.  Tafel  2  — , 
der  von  der  ostasiatischen  Insel  Sacchalin  stammt,  die  sich  durch  nasses 
und  rauhes  Klima  auszeichnet  (mittlere  Januartemperatur  — 16®  C;  selbst 
in  den  südlichen  Teilen  tritt  die  Schneeschmelze  erst  im  Mai  ein).  Von 
der  Pflanze  überwintert  nur  der  Wurzelstock,  der,  sobald  die  ersten  warmen 
Tage  kommen,  seine  reich  sich  beblättemden  zahlreichen  Schößlinge  empor- 
streckt, die  3  bis  4  m  Höhe  erreichen.  Die  Blüten  sind,  wie  auch 
diejenigen  unserer  einheimischen  Knöteriche,  unscheinbar  und  klein.  —  Die 
Pflanze  ist  erst  seit  einem  Vierteljahrhundert  bei  uns  eingeführt;  zunächst 
wurde  sie  nur  als  Zierpflanze  der  Gärten  und  Parks  benutzt. 

Diätetiadte  Bedeutung.  Der  SacchalinknÖterich  hat  als  Deckungs- 
und als  Äsungspflanze  in  Bevieren  mit  Behbestand  eine  gesundheitliche 
Bedeutung.  Die  Blätter  und  die  jungen  Stengel  werden  von  Rehen  gern 
geäst,  wenn  sie  sich  erst  an  diese  Pflanze  gewöhnt  haben.  Von  be- 
sonderem Wert  ist  die  Eigentümlichkeit  der  Pflanze,  daß  sie  sehr  zeitig 
im  Frühjahr  treibt,  ein  sehr  schnelles  Wachstum  hat  und  sich  nach  allen  Seiten 
ausbreitet 

14.  Gräser  und  andere  Wiesengewäehse« 

Botanisdtes.  So  ähnlich  ein  Grashalm  dem  andern  erscheint,  so 
groß  ist  doch,  wenn  man  näher  hinblickt,  die  Mannigfaltigkeit  unserer  Wiesen- 
gräser. Mehr  als  hundert  verschiedene  Grasarten  nehmen  teil  an  der  Bildung 
des  Wiesenteppiohgewebes  unserer  Auen  und  Talgründe.  Die  für  Fütterungs- 
zwecke wichtigsten  sind:  Wiesenfuchsschwanz  (Alopecurus  pratensis)  und 
Timotheegras  (Pbleum  pratense),  beide  sehr  ähnlich  untereinander,  mit 
kurzen,  walzigen  Blütenständen,  Ruchgras  (Anthoxanthum  odoratum),  das 
dem  Heu  den  würzigen  Duft  verleiht,  Wiesenhafer  (Arrhenatherum  elatius), 
ein  hohes,  kräftiges  Gras  mit  großen  Blütenrispen,  die  Arten  der  Trespe 
(Bromus)  und  des  Schwingels  (Festuca),  das  wollig  weißliche  Honiggras 
(Holcus  moDis),  das  Straußgras  (Agrostis  vulgaris)  imd  das  robuste  Knäuel- 
gras (Dactylis  glomerata).  Waldwiesen  liebt  das  zierliche  Zittergras  (Briza 
minor),  die  Rasenschmiele  (Aira  caespitosa)  und  das  Perlgras  (Melica  nutans). 
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—  Die  wichtigste  biologische  Eigentümlichkeit  der  Wiesengräser  ist  ihre 
große  Widerstandsfähigkeit  gegen  Verstümmelungen  und  ihr  hohes  Ver- 
mögen, abgerissene  Teile  zu  ersetzen.  Daher  eben  vertragen  sie  das  Ab- 
äsen und  die  Schur. 

Diätetische  Bedeutung.  Die  Wiesengräser  enthalten  im  Mittel  75  % 
Wasser  und  25%  Trockensubstanz  mit  3%  Rohprotein,  0,8%  Rohfett, 
13%  stickstofffreie  Extraktivstoffe,  6%  Rohfaser,  2%  Salze  mit  0,23  %  Kalk 
und  0,15  %  Phosphorsäure.  Von  den  Nährstoffen  sind  verdaulich  2  %  Roh- 
protein,  0,4  %  Rohfett,  9  %  stickstofffreie  Extraktivstoffe  und  3,5  %  Roh- 
faser. Der  Nährwert  der  Wiesengräser  ist  nach  den  Pflaiizenarten,  dem  Alter 
der  Pflanzen,  dem  Boden  und  der  Düngung  sehr  verschieden.  Die  guten 
Wiesengräser  werden  vom  Wild  gern  geäst,  gut  ausgenutzt  und  vertragen. 
Von  Rehen  scheinen  besonders  bevorzugt  zu  werden  das  Fionngras  (Agrostis 
alba),  der  Wiesenfuchsschwanz  (Alopecurus  pratensis),  das  Ruchgras 
(Anthoxanthum  odoratum).  Französisches  Raigras  (Arrhenatherum  elatius). 
Italienisches  Raigras  (Lolium  italicum)  und  Thimotheegras  (Phleum  prar 
tense).  Wild,  das  durch  das  Schmarotzertum  von  Eingeweidewürmern 
heruntergekommen  und  bleichsüchtig  geworden  ist,  erholt  sich  schnell,  wenn 
es  Gelegenheit  zur  Aufnahme  von  frischen,  jungen  Süßgräsern  hat 

Der  diätetische  Wert  der  Gräser  wird  durch  die  Beigabe  von  zarten, 
würzigen  Pflanzen  bedeutend  erhöht. 

Die  Verdauung  befördernde  aromatische  Wiesen- 
kräuter sind  insbesondere  folgende: 

Sehafgarbe  (Achillea  millefolium  L.)  —  s.  Tafel  3  — .  Eines  der 
würzigsten  Kräuter,  die  das  Einerlei  der  Wiesengräser  beleben,  ist  die 
Schafgarbe,  ein  vortreffliches  Futterkraut,  früher  auch  als  Heilmittel  gegen 
allerlei  Krankheiten  benutzt.  Sie  gehört,  obwohl  sie  äußerlich  einer 
Doldenpflanze  nicht  unähnlich  ist,  doch  der  ganz  anders  gearteten  Familie 
der  Korbblütler  an. 

Kfimmel  (Carum  carvi  L.)  —  s.  Tafel  4  — .  Ein  Doldengewächs,  das 
seit  alters  auch  als  Gewürzpflanze  gebaut  wird. 

Quendel  oder  Feldthymian  (Thymus  serpyllum  L.)  —  s.  Tafel  3  —  ist 
auf  trockenen  Wiesen  und  Triften  sehr  verbreitet. 

Dost  oder  Dosten  (Origanum  vulgare  L.)  —  s.  Tafel  4  — .  Der  stark 
duftende  Dosten,  ein  Verwandter  des  als  Küchengewürz  gebräuchlichen 
Majorans  oder  Mairans,  wächst  auf  lichten  Stellen  der  Hügel-  und  Gebirgs- 
region  Deutschlands  und  fällt  durch  seine  oberwärts  fast  gleichhohen, 
purpurn  schimmernden  Blutenstände  auf.  Er  blüht  vom  Hochsommer  bis 
in  den  Herbst  hinein. 

Minze.  Die  Arten  der  Gattimg  Minze  (Mentha)  sind  außerordentlich 
veränderlich  im  Wüchse,  der  Blattform,  der  Anordnung  und  Gestalt  der 
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Blüten  und  daher  nicht  leicht  auseinanderzuhalten,  zumal  noch  die  Bastard- 
bildung den  Formenreichtum  um  ein  beträchtliches  vermehrt.  Hauptformen 
sind:  Die  wilde  Minze  (Mentha  silvestris  L.)  und  die  in  feuchten  Grebüschen, 
an  Gräben  und  üfem  häufige  Bachminze  (M.  aquatloa  L.)  —  s.  Tafel  3  — . 
Abänderungen  beider  mit  krausen  Blättern  wurden  früher  als  „Krauseminze*' 
in  Gärten  gebaut.  Ähnliche  Standorte  lieben  die  Ackerminze  (M.  arvensia  L.) 
und  die  Poleiminze  (M.  pulegium).  Die  vornehmlich  in  Südeuropa  kultivierte 
„Pfefferminze**  wird  als  eine  Rasse  der  Bachminze  angesehen.  —  Die 
Heilkraft  der  Minzen  wird  schon  von  den  Alten  gerühmt,  und  Krause- 
minze wie  Pfefferminze  gehören  noch  heute  zu  den  gebräuchlichsten  Arznei- 
pflanzen. 

Fenehel  (Anethum  foeniculum  L.)  —  s.  Tafel  3  —  ist  eine  aus  Süd- 
europa stammende  Doldenpflanze  (Umbellifere),  die  im  südlichen  Deutsch- 
land als  Würzkraut  angebaut  wd.  In  den  Kräuterbüchem,  die  uns  aus 
dem  späteren  Mittelalter  überkommen  sind,  wird  seine  Heilkraft  gegen  fast 
alle  Leiden  hervoi^ehoben.  Neuerdings  wird  empfohlen,  ihn  dem  Klee  der 
Wildäsungsfelder  beizumischen,  da  vornehmlich  die  Behe  die  zarten, 
aromatischen  Blätter  gern  nehmen. 

Pimpinelle  (Pimpinella  saxifraga  L.  und  P.  magna  L.).  Die  kleinere 
PimpineUe  —  s.  Tafel  4  —  ist  eine  sehr  verbreitete  Wiesenpflanze,  die 
große  eine  Pflanze  der  Waldränder  und  Waldwiesen.  Sie  gehören  zur 
Familie  der  Doldenträger  oder  Umbelliferen.  Unter  gleichem  Namen  gehen 
auch  zwei  ganz  anders  aussehende  Gewächse,  auch  Pimpemell  oder 
BibemeU  genannt,  Sanguisorba  officinalis  L.,  auf  feuchten  Wiesen  stellen- 
weise häufig,  und  Sanguisorba  minor  Sc,  die  trockene  Kalkhügel  liebt. 
Beide  werden  als  Gewürzpflanzen  gebaut  und  vom  Wilde  gern  abgeäst. 

Zu  den  diätetisch  wertvollen  Wiesenpflanzen  gehören  femer  folgende 
Bitterstoffe  enthaltende  und  daher  den  Appetit  anregende  Gewächse: 

Rainfarn  (Tanacetum  vulgare  L.).  An  Ackerrainen,  Wiesenrändem, 
Flußufem  und  sandigen  Hängen  wächst  der  duftende  Bainfam — s,  Tafel  3  — , 
dessen  schön  goldgelbe,  dicht  gedrängte  Blütenköpfe  im  Hochsommer  zu 
erstrahlen  beginnen  und  erst  im  Herbst  in  Fruchtstände  übergehen.  Er 
gehört  zu  den  mit  fast  jeder  Bodenart  vorlieb  nehmenden  Pflanzen,  und 
wo  er  einmal  eingebürgert  ist,  breitet  er  sich  leicht  aus.  (Familie  der 
Korbblütler  oder  Kompositen).  —  Eine  Abart  mit  krauseren  Blättern,  als 
sie  die  wildwachsende  je  hat,  findet  man  noch  bisweilen  in  alten  Bauem- 
gärten.  Rainfarn  hat  auch  wurmtreibende  Wirkungen.  Nach 
S  t  r  ö  s  e  s  Beobachtungen  wird  er  nicht  nur  von  in  der  Gefangenschaft 
gehaltenen,  sondern  auch  von  Rehen  in  freier  Wildbahn  gern  angenommen. 
Vergiftungen  (Tanazetwut),  die  bei  Haustieren  mehrfach  festgestellt  worden 
sind,  sind  bei  Wild  nicht  zu  befürchten.    Zahme  Kaninchen  (wahrschein- 
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lieh  auch  Hasen  und  wilde  Kaninchen)  nehmen  nur  sehr  geringe  Mengen 
der  Pflanze  freiwillig  auf. 

BeifuB  (Artemisia  vulgaris  L.),  gekennzeichnet  durch  den  kräftigen, 
bis  1,5  m  hohen,  reich  verzweigten,  rötlichen  Stengel,  die  dunkelgrünen, 
fiederspaltigen,  unterseits  weißfilzigen  Blätter  und  die  ebenfalls  von  Filz- 
haaren bedeckten  Blütenköpfchen,  wächst  fast  allerorten  an  Feld-  und  Wald- 
rändern —  s.  Tafel  4  — .  Der  Feldbeifuß  (A.  campestris  L.),  weit  weniger 
dicht  belaubt  als  die  vorige  Art,  ist  auch  durch  die  im  Bogen  auseinander- 
gespreizten, mehr  holzigen  Äste  leicht  vom  vorigen  zu  unterscheiden.  Er 
wächst  noch  im  dürrsten  Sande  der  norddeutschen  Dünen. 

Löwenzahn  (Leontodon  autunmalis,  L.  hastilis  und  Taraxacum  officinale). 
Unter  diesen  Namen  gehen  Pflanzen  aus  den  zwei  Gattungen  Taraxacum 
und  Leontodon.  Sie  sind  leicht  von  einander  zu  unterscheiden:  Taraxacum 
hat  hohle  Stengel  mit  Milchsaft,  es  ist  die  bekannte,  schon  im  ersten  Früh- 
jahr im  jungen  Basen  leuchtende  gelbe  „Kuhblume",  deren  junge  Blätter 
hier  und  da  als  Salat  verspeist  werden  —  s.  Tafel  1  — .  Die  beiden 
Leontodonarten  blühen  erst  vom  Juli  ab,  haben  ebenfallB  gelbe  Blütenköpfe 
und  schrotsägige  Blattrosetten,  aber  ihre  Blütenstiele  sind  nicht  hohl. 

Wegwarte  (Cichorium  intibus  L.)  ist  bei  uns  nicht  einheimisch, 
sondern  stammt  aus  dem  Mittelmeergebiete.  Fast  überall  tritt  die  verwilderte 
Pflanze,  die  durch  die  schönen,  himmelblauen  Blüten  auffällt,  an  Wegrändern 
und  Feldrainen  auf  und  ist  vollkommen  akklimatisiert  —  s.  Tafel  1  — . 
Ursprünglich  wurde  sie  als  Heilmittel  eingeführt. 

Alant  (Inula  Helenium)  ist  in  Deutschland  nicht  heimisch,  wird  aber 
seit  alters  in  Gärten  als  Zier-  und  Heilpflanze  angebaut  und  verwildert  gem. 
Diese  hohe,  stattliche  Komposite  (Abbild.  47)  wird  als  Wildfütterungspflanze 
empfohlen.  Von  den  heimischen  Alantarten  sind  einigermaßen  häufig  nur 
L  salicina  und  L  britannica.  Beide  lieben  feuchte  Standorte  und  kommen 
am  reichlichsten  noch  in  den  Auen  der  Ströme  des  mittleren  Norddeutschland 
vor.     L  salicina  fehlt  in  Nordostdeutschland  gänzlich. 

Gamandef.  Die  Arten  der  Gattung  Teucrium  L.  wachsen  meist  auf 
trockenen  Triften  der  Gebirgsgegenden.  Nur  Teucrium  scordium  L.,  der 
im  Havellande  „Schurjan''  genannt  wird,  ist  eine  Pflanze  der  wasserreichen 
Niederungen.  Die  Gamander  gehören  zur  Familie  der  Lippenblütler 
(Labiaten). 

Brunnenkresse  (Nasturtium  officinale  R.  Br.),  eine  nur  stellenweise  in 
Quellen  und  Bächen  wachsende  echte  Wasserpflanze,  ist  im  Osten  unseres 
Vaterlandes  recht  selten.  Ihr  ähnlich  ist  das  häufig  mit  ihr  verwechselte 
bittere  Schaumkraut  (Cardamine  amara  L.),  das  in  feuchten  Waldgründen 
wächst.  Seine  weißen,  ebenfalls  vierzähligen  Blüten  haben  violette,  die  der 
Brunnenkresse  gelbe  Staubbeutel.  Brunnenkresse  und  bitteres  Schaumkraut 
gehören  der  Familie  der  Kreuzblütler  (Cruciferen)  an. 


Mabkeime.    Zuckertuttennittel.  JH 

lö.  Halzkcime. 

Malzkeime  sind  für  Itebe  uod  Hirsche  besondere  LeckerbiBsen  und 
ein  wertvolles  Kraftfutter.  Sie  enthalten  12%  Wasser,  23%  Rohprotein 
(zu  zwei  Dritte]  Eiweiß),  2%  Rohfett,  43%  stickstofffreie  Extraktivstoffe, 
12%  Rohfaserund  7,5% 
Asche.  Die  hellen  Malz- 
keime sind  am  leichtesten 
verdaulich.  Sie  werden 
trocken  mit  etwas  Koch- 
salz vermischt  verfüttert. 
Als  Tagesgabe  kann  man 
für  ein  Reh  etwa  '^  Pfund 
rechnen.  Weil  die  im 
Freien  ausgeixten  Malz- 
keime leicht  verderben, 
und  da  sie  in  solchem 
Zustande  gesundheits- 
schädUch  sind,  dürfen 
die  Malzkeime  nicht  län- 
gere Zeit  an  den  Fütte- 
rungen li^n  bleiben. 
Der  aromatische  Ge- 
ruch der  Malzkeime 
zieht  das  Wild  von 
weither  an,  so  daß 
dieses  Futter  dazu 
verwendet  werden 
kann,BeheundHir- 
sche  an  die  Fütte- 
rungen und  an  die 
Salzleoken  heran- 
zubringen. 

IS.  ZBekerfuttennittel.  Abbild.  17. 

Nährwert  des  Zuk-  AUnt  (Inula  Helenium). 

kers.    Der  reine  Zacker 

ist  ein  Kohlehydrat.  Er  ist  besonders  durch  eine  leichte  und  vollständige 
Verdaulichkeit  ausgezeichnet.  Dem  gewöhnlichen  Gebrauche  dient  der  Rohr- 
oder der  Rübenzucker,  der  aus  dem  Satte  der  zerkleinerten,  ausgelaugten  und 
ausgepreßten  Zuckerrübe  gewonnen  wird.  Zu  einem  besonders  wertvollen,  kraft- 
gebenden Stoffe  wird  der  Zucker  dadurch,  daß  er  aus  den  Verdauungsorganen 
schnell   in  die  Körpersäfte  Qbei^eht.    Daß  er  eine  beachtenawerte  Quelle 
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der  Muskelkraft  ist,  ist  durch  Versuche  in  Laboratorien  und  auch  in  der 
Praxis  bewiesen  worden.  Trotzdem  darf  ihm  nach  den  neuesten  Unter- 
suchungen nicht  diejenige  Wunderkraft  beigemessen  werden,  welche  ihm 
von  mancher  Seite  zugeschrieben  worden  ist.  Femer  ist  zu  beachten,  daß, 
wie  die  Untersuchungen  von  Kellner  sowie  von  Pfeiffer  imd 
Lehmann^)  gelehrt  haben,  ein  Teil  des  Zuckers  im  Magen  des  Wieder- 
käuers zerstört  wird,  so  daß  seine  Ausnutzung  bei  Hirschen  und  Beben 
etwas  geringer  ist  als  beispielsweise  bei  Pferden  und  Schweinen.  Nährwert 
und  Verdaulichkeit  des  Zuckers  sind  aber  jedenfalls  so  bedeutend,  daß  dieser 
Stoff  fi  r  die  Fütterung  durch  Krankheit  heruntergekommenen  Wildes  (Rot-, 
Dam-,  Rehwild)  zu  empfehlen  ist,  zumal  das  Wild  die  Zuckerfuttermittel 
auch  gern  aufnimmt. 

Wegen  seines  Preises  kommt  der  reine  Zucker,  auch  der  nicht  versteuerte 
denaturierte,  für  die  Wildfütterung  nicht  in  Betracht.  An  seine  Stelle  treten 
hier  Nebenprodukte  der  Zuckerfabrikation,  nämlich  die  Melasse  und  die 
Zuckerschnitzel.  Diese  haben  zwar  bisher  nur  in  geringem  Umfange 
bei  der  Wildfütterung  Anwendung  gefunden,  allein  es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  daß  beide  Handelsartikel  als  wertvolle  Wildfuttermittel  namentlich 
in  den  Fällen  zu  gelten  haben,  in  welchen  ein  Wildbestand  besonders  kräftig 
ernährt  werden  soll. 

Melasse.  Melasse  ist  der  zähe,  sirupartige  Abfall,  der  bei  der  Ver- 
arbeitung des  fabrikmäßig  gereinigten  Rübensaftes  nuf  kristallisierten  Zucker 
oder  bei  der  Raffination  des  Rohzuckers  übrig  bleibt  und  stets  noch  reich 
an  Zucker  ist.    Die  gewöhnlichen  Melassen  enthalten  im  Durchschnitt: 

Wasser 21,0% 

Trockensubstanz 78,1% 

Organische  Substanz 70,9% 

Asche,  frei  von  Kohlensäure 7,2% 

Gesamt-Zucker 50,2% 

Stickstoffhaltige  Stoffe 10,5  % 

Eiweiß 0,5% 

Nicht-eiweißartige  Stickstoffsubstanz 10,0% 

An  Mineralstoffen  finden  sich  in  1000  Teilen  Melasse  im  Durchschnitt 
etwa  50  Teile  Kali,  9  Teile  Natron,  3  Teile  Kalzium,  femer  unbedeutende 
Mengen  von  Magnesia,  Phosphorsäure,  Schwefelsäure,  Kieselsäure  und  Chlor. 

Den  Hauptanteil  der  Melasse  bilden  mithin  zuckerartige  Stoffe,  ins- 
besondere Rohrzucker. 

Der  Verwendung  der  Melasse  als  Wildfuttermittel  ist  namentlich  auch 
ihre  ziemliche  Haltbarkeit  günstig.  Bei  längerer  Aufbewahrung  zersetzt 
sich  jedoch  ein  Teil  des  Zuckers,  und  es  kommt  zu  Veränderungen,  welche 
durch  die  Vegetation  von  Bakterien  herbeigeführt  werden.     Hierbei  wird 
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nicht  allein  der  Nährwert  der  Melasse  herabgesetzt,  sondern  es  werden  auch 
gesundheitsschädliche  Stoffe  erzeugt. 

Prüfungen  der  Melasse  in  physiologischen  Laboratorien  haben  erkennen 
lassen,  daß  der  in  der  Melasse  enthaltene  Zucker  selbst  bei  ziemlich  hohen 
Gaben  dieses  Futtermittels  yollst&ndig  in  die  Säfte  des  Tierleibes  über- 
geführt wird. 

Unvermittelt  verabreichte  größere  Mengen  von  Melasse  verursachen  bei 
allen  Tieren  Durchfall.  Wird  aber  bei  der  Melassefütterung  mit  kleinen 
Portionen  begonnen,  so  sind  derartige  Störungen  nicht  zu  befürchten.  Tieren, 
deren  Magendarmkanal  nicht  unbeschädigt  ist,  femer  trächtigen  Tieren 
gebe  man  höchstens  die  Hälfte  der  nachstehenden  Kation.  Botwild  erhält 
täglich,  je  nach  Alter  und  Geschlecht,  ^  bis  1  Pfund  Melasse,  Behwild  34  ^i^ 
1/2  Pfund. 

Die  sirupartige  „grüne  Melasse''  ist  zur  Wildfütterung  nur  in 
Vermischung  mit  pulverartigen  Stoffen  brauchbar.  Solche  Vermischung 
kann  aber  ohne  maschinelle  Einrichtungeh  nicht  geschehen,  und  aus  diesem 
Grunde  wird  der  Wildpfleger  in  der  Regel  genötigt  sein,  zu  käuflichen  Melasse- 
mischungen zu  greifen.  Beim  Ankauf  solcher  ist  den  gemachten  Erfahrungen 
entsprechend  große  Vorsicht  geboten,  weil  das  „Melassefutter''  oftmals  ganz 
minderwertige,  zuweilen  sogar  verdorbene  Füllstoffe  enthält.  Die  haupt- 
sächlichsten Melassefutterarten  sind 

die  Melasseschnitzel  mit  30 — 60%  Melasse 

Biertrebermelasse  „    50 — 60%      ^, 

Palmkermnelasse  „    60 — ^70%       „ 

Maiskeimmelasse  „60% 

Kokosnußmelasse  ^    60%              „ 

Kleiemelasse  '     m    50% 
Getreideschlempemelasse    „    50% 

Torfmelasse  „    70—75%       „ 

Die  Menge  der  zu  verabreichenden  Futterarten  ist  nach  ihrem  Gehalt 
an  Melasse  zu  berechnen.  Eine  besondere,  lediglich  durch  die  Vermischung 
der  Melasse  mit  ihrem  Träger  bedingte  Nährwirkung  besitzt  innerhalb  einer  den 
Fütterungsnormen  entsprechenden  Bation  keins  dieser  Füttermittel  (Kellner). 

ZtukersdinitzeL  Die  gewöhnlichen  Bübenschnitzel  enthalten  nur  sehr 
geringe  Mengen  Zucker,  die  nach  dem  Steffemchen  Verfahren  hergestellten 
Zuckerschnitzel  weisen  dagegen  in  frischem  Zustande  10  bis  12%  Zucker 
auf.    Getrocknet  enthalten  sie  im  Durchschnitt: 

8,6%  Wasser, 

7,1%  Bohproteln, 

0,4  %  Fett, 

67,9  %  stickstofffreie  Extraktstoffe, 
11,8%  Rohfaser, 

4,2  %  Asche. 

Im  Bohprotein  sind  0,8%  nichteiweißartige  Stoffe  eingeschlossen. 

Olt-Ströse,  Die  Wildkrankheiten.  8 
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Was  die  Verdaulichkeit  der  Zuckerschnitzel  an- 
betrifft, so  gehören  sie  zu  den  höchst  verdaulichen 
Abfällen,  die  uns  die  landwirtschaftlichen  Gewerbe 
liefern  (Kellner).  Dementsprechend  lauten  auch  die  urteile  aus  der 
Praxis  über  die  Zuckerschnitzel  als  Futtermittel  für  Haustiere  günstig. 
Namentlich  wird  ihr  günstiger  Einfluß  auf  die  Freßlust  und  das  Wohlbefinden 
sowie  die  beobachtete  bedeutende  Nährwirkung  dieses  Futters  lobend  hervor- 
gehoben, das  auch  unbesorgt  selbst  tragenden  und  jungen  Tieren  verabreicht 
werden  darf,  sofern  gleichzeitig  Heu  beigegeben  wird.  Ohne  diese  Beigabe 
entstehen  leicht  Erkrankungen  des  Hamapparates  infolge  von  Ausscheidungen 
phosphorsaurer  Magnesia.  Auch  bei  der  Wildfütterung  sind  gute  Erfolge 
erzielt  worden.  Hirsche  und  Bebe  nehmen  die  Zuckerschnitzel  gern  an,  und 
Schädigungen  ihrer  Gesundheit  sind  sogar  bei  Verfütterung  bedeutender 
Mengen  bisher  nicht  beobachtet  worden.  Als  tägliche  Futterrationen  sind 
zu  rechnen  für  Kot-  und  Damwild  2  bis  3  Pfimd,  für  Behwild  1  bis  1,5  Pfund. 


'D.  Deckungen. 

Es  ist  eine  alte  Erfahrungstatsache,  daß  das  Wild  jeder  Art  der 
Deckungen  bedarf,  d.  h.  örtlichkeiten,  die  ihm  Verstecke  zum 
Schutze  gegen  Raubzeug,  gegen  Witterungseinflüsse 
und  gegen  Störungen  anderer  Art  gewahren.  Solche  Stellen  werden 
namentlich  von  krankem  Wild  instinktiv  aufgesucht.  Diesem  Bedürfnisse 
seiner  Schutzbefohlenen  muß  der  Wildpfleger  Bechnung  zu  tragen  suchen. 
In  vollkommener  Weise  kann  dies  freilich  nur  in  Eigenjagden  oder  in  Be- 
vieren  mit  längerer  Paohtperiode  geschehen.  Wenn  auch  die  Schaffung  und 
Erhaltung  von  Deckungen  mehr  als  eine  Maßnahme  zur  Erhaltung  des 
Wildstandes  als  zur  Bekämpfung  von  Krankheiten  in  Betracht  kommt,  so 
ist  die  Anlage  von  Deckungen  auch  für  den  letztgenannten  Zweck  von  nicht 
zu  unterschätzender  Bedeutung.  Es  gibt  eine  Reihe  von  schnell- 
wüchsigen Pflanzen,  die  dem  Wilde  Schutz  und  gleichzeitig  auch  Äsung 
gewähren,  und  weil  die  meisten  Seuchen  und  seuchenartigen  Krankheiten 
des  Wildes  schleichend  verlaufen,  so  kommt  man  mit  der  Anlage  derartiger 
künstlicher  Deckungen  den  in  der  Genesung  begriffenen  Stücken  und 
krankem  Wilde  oft  nicht  zu  spät  zu  Hilfe. 

Für  die  Bekämpfung  von  Wildkrankheiten  kommen  im  wesentlichen 
nur  die  sogenannten  „lebenden  fliegenden  Remisen''  in 
Betracht  Im  Walde  findet  das  Wild  in  den  Schonungen,  in  Brom- 
beer -  und  Himbeergeranke,  in  Dickungen  usw.  aus- 
gezeichneten Unterschlupf.  Wo  solcher  Schutz  fehlt,  suche  man  ihn 
vorläufig  durch  abgeschlagene  Weichhölzer  oder  durch  An- 
pflanzen schnellwüchsiger  Gewächse  zu  ersetzen. 
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1  Wichtig  sind  Feldremisen  zum  Schutze  der  Hasen,  Fasanen  und 
Bebhühner.  Zu  ihrer  Anlage  sind  insbesondere  geeignet  Topinambur 
(vgl  S.  98),  Helianthus  (S.  99),  Sacchalinknöterich  (S.  107)  —  letzterer  ist 
namentlich  für  offene  Reviere  mit  Behbestand  zu  empfehlen  — ,  Kuhkohl 
und  Mais.  Vorzüglich  bewährt  hat  sich  der  Topinambur,  der  2  bis  3  m 
hohe  Stengel  hat  und  in  Lehm-,  Ton-,  Mergel-,  aber  auch  in  Sandboden 
recht  gut  gedeiht,  desgleichen  der  Helianthus.  Die  Topinambur-  und 
Helianthusknollen  werden  wie  ICartoffeln  gelegt;  die  Pflanzen  sind 
perennierend.  Die  Anpflanzung  bleibt  während  des  ganzen  Winters  stehen, 
die  Stengel  und  Blätter  gewähren  bis  in  den  März  hinein  hinreichende 
Deckung.  Wo  nicht  allzu  hohe  Schneelagen  zu  er- 
warten sind,  lasse  man  die  Stengel  im  Herbst  in 
halber  Höhe  knicken,  um  die  Deckung  dichter  zu 
machen. 

Die  Bemisen  brauchen  nicht  groß  zu  sein,  wichtigistaber,  daß 
möglichst  viel  derartige  Anlagen  über  das  Bevier 
verteilt  sind.  Jeder  Feldrain,  jeder  alte  Steinbruch,  jede  abgebaute  Sand- 
oder Lehmgrube  kami  als  Schutzremise  ausgenutzt  werden.  Bei  der  Anlage 
wird  man  darauf  bedacht  sein,  sie  an  möglichst  ruhige  Plätze  zu  bringen. 

In  Notf  &Ilen  versäume  man  nicht,  während  des  Winters  Schirme  aus 
Stroh  oder  Böhricht  aufzustellen,  hinter  denen  dann  namentlich 
der  Hase  im  offenen  Felde  bei  Sturm  und  Kälte  Schutz  finden  kann.  Dach 
(Wildpfleger,  S.  316)  rät,  in  sehr  strengen  Wintern  bei  hohem  Schnee, 
Betten  aus  Laub,  Farnkraut,  Stroh  u.  dgL  herzurichten; 
derartige  weiche  Hügel  sollen  sich  schon  in  vielen  Bevieren  bewährt  haben. 
Femer  ist  es  nötigenfalls  angezeigt,  bei  Frostwetter  im  Felde  künstliche 
Sassen  graben  zu  lassen,  die  den  natürlichen  möglichst  ähnlich  sind. 
Wenn  der  Hase  bei  Frostwetter  außerstande  ist,  sich  im  gefrorenen  Boden 
ein  Lager  zu  scharren,  so  wandert  er  leicht  in  fremdes  Gelände  aus,  das 
ihm  den  erforderlichen  Schutz  gegen  die  Unbill  der  Witterung  gewährt. 

Zur  Vertilgung  des  Baubzeuges  soll  jede  Bemise  mit  einer  Kasten- 
falle  ausgestattet  werden. 


E.  Hygienische  Gesichtspunkte  für  die  Anlage  und   Unter- 
haltung von  Wlnterffltterungen. 

Das  erste  Kapitel  des  vorliegenden  Buches  enthält  orientierende  Be- 
merkungen über  Wildfütterungen  (vgl.  S.  16).  In  gesundheitlicher  Hin- 
sicht kommen  für  die  Einrichtung  und  Unterhaltung  dieser  Anlagen  noch 
einige  besondere  Punkte  in  Betracht,  auf  die  nachstehend  näher  ein- 
gegangen werden  soll.     Die  Fütterungen  verdienen   bei  der  Bekämpfung 
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der  übertragbaren  Krankheiten  besondere  Beachtung.  Hier  erfolgen 
durch  die  mittelbare  oder  unmittelbare  Berührung  der  einzelnen  Stücke 
und  durch  die  Aufnahme  von  Futter,  das  von  kranken  Stücken  verun- 
reinigt worden  ist,  leicht  Ansteckungen.  Femer  findet  in  der  Nähe  der 
Futterstellen  oft  eine  Ausscheidung  von  Krankheitserregern  statt,  die  sich 
im  Boden  lebensfähig  erhalten  oder  gar  vermehren.  Endlich  verdienen 
diese  Anlagen  insofern  besondere  Aufmerksamkeit,  als  sie  so  eingerichtet 
und  unterhalten  werden  müssen,  daß  eine  schneüe  Verderbnis  des  Futters 
möglichst  verhütet  wird.  Da  in  manchen  Fällen  die  Notwendigkeit  her- 
vortritt, dem  Futter  Arzneimittel  beizumischen,  so  sollte  bei  der  Er- 
richtung von  Fütterungen  auch  diesem  Punkte  gebührende  Beachtung  ge- 
schenkt werden. 

1.  Futteranlagen  für  Schalenwild. 

Die  FuttersteUen  müssen  an  trockenen  Plätzen  errichtet  werden. 
Ist  der  Boden  naß,  so  erfolgt  eine  Konservierung  und  Vermehrung  der  von 
kranken  Stücken  ausgeschiedenen  Krankheitserreger  viel  leichter,  als  wenn 
der  Boden  wasserarm  ist.  Krankes  Wild  muß  die  Futterplätze  auch  leicht 
finden  können,  sie  sollen  in  größerer  Anzahl  an  Stellen  vorhanden 
sein,  wo  das  Wild  tagsüber  gern  steht.  Solange  hoher  Schnee  liegt,  müssen 
die  Anlagen  mit  Hilfe  des  Schneepfluges  zugängig  gehalten  werden. 
Daß  das  an  die  Fütterungen  herantretende  Wild  vor  Störungen  peinlichst 
zu  bewahren  ist,  ist  eine  selbstverständliche  Forderung.  Um  sich  über  den 
Besuch  fortlaufend  zu  unterrichten,  stelle  man  von  einer  geeigneten  Deckung 
aus  fleißig  Beobachtungen  an,  auch  halte  man  den  Boden  um  die  An- 
lagen herum  frei  von  Laub,  Nadeln,  Zweigen  usw.,  damit  er  immer  gut  ab- 
gespürt werden  kann;  femer  versäume  man  nicht,  die  hier  abgesetzte 
Losung  zu  untersuchen. 

Die  meisten  gebräuchlichen  Fütterungen  (vgl.  z.  B.  Abbild.  14)  ent- 
sprechen den  hygienischen  Anforderungen  wenig,  weil  sie  nur  sehr  schwer 
und  unvollkommen  desinfizierbar  sind,  imd  weil  das  dort  dargebotene 
Futter  der  Witterung  stark  ausgesetzt  ist,  so  daß  es  ziemlich  leicht  ver- 
dirbt. Wir  empfehlen  namentlich  für  Keviere,  die  von  Seuchen  bedroht 
sind,  Futterkrippen  nach  dem  System  des  Försters 
S  c  h  e  p  p  e  r.  Sie  sind  dadurch  gekennzeichnet,  daß  sich  der  Deckel  auto- 
matisch hebt,  wenn  sich  ein  Stück  Wild  von  entsprechender  Schwere  auf 
das  Trittbrett  stellt,  und  daß  der  Deckel  zufällt,  sobald  das  Stück  diesen 
Standort  verläßt;  sie  bieten  gegenüber  anderen  Vorrichtungen  der  in  Frage 
stehenden  Art  folgende  Vorzüge: 

a)  das  Futter  ist  vor  Feuchtigkeit  (Regen,  Schnee,  Tau,   Nebel)  gut 
geschützt. 
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b)  von  dem  in  die  Krippe  geschütteten  Futter  geht  nichts  verloren,  es 
kann  nicht  von  ungebet«nen  Gästen  (Ratten,  Mäusen,  Krähen  usw.) 
gestohlen  werden, 

c)  die  Krippen  sind  leicht  zu  reinigen  und  su  desinfizieren, 

d)  der  Futterplatz  kann  ohne  weiteres  gewechselt  werden. 

Von  unserem  Standpunkte  aus  verdienen  die  Schepperschen  Krippen 
aber  namentlich  auch  deswegen  besondere  Beachtui^,  weil  sie  für  die  Dar- 


Abbild.  48. 

Scbeppers  automatische  Futterkrippe,  geschlossen. 

reichung  von  Arzneimitteln,  die  mit  dem  Futter  vermischt  werden 
müssen,  gut  geeignet  sind.  Denn  der  Inhalt  der  Krippen  verdirbt  nicht 
so  leicht  wie  der  von  offenen  Behältern,  auch  läßt  sich  recht  gut  eine 
Kontrolle  darüber  führen,  wieviel  Futter  und  Arznei  die  einzehien  Stücke 
ti^lich  aufnehmen. 

Die  Konstruktion  der  besagten  Krippen  ist  aus  der 
beigegehenen  Abbildung  48  zu  ersehen.  Nähere  Angaben  enthält  das  Buch 
des  Polsters  Schepper  „Die  rationelle  Wildfütterung,  insbesondere  die 
Winteriüttenmg  des  Rehwildes",  Verlag  \on  J.  Neuraann  in  Neudaram.  Die 
in  diesem  lehireiehen  Werfte  enthaltenen  Photographien  {vgl.  Abbild.  49) 
lassen  erkennen,  daß  Rehwild  an  die  automatischen  Krippen  bald  gewöhnt 
werden  kann. 
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Über  den  wichtigen  Punkt  der  Gewöhnung  hat  Schepper  reiche 
Erfahrungen  gesammelt,  auf  die  nachstehend  eingegangen  werden  soll 

Zunächst  ist  nötig,  daß  der  Jagdbesitzer  im  Oktober  für  einen  leichlichen 
Vorrat  Kastanien  und  Eichehi  soigt,  welche  möglichst  frostfrei  gelagert,  nicht  zu 
hoch  aufgeschüttet  und  von  Zeit  zu  Zeit  umgestochen  (gewendet)  werden  müssen, 
um  das  Verschimmeln  zu  verhüten. 

Gegen  Ende  Oktober  werden  nun  an  vor  Wind  geschützten  Stellen  im  Revier, 
wo  das  Wild  bei  schlechtem  Wetter  meistens  steht,  kleine  Mengen  Kastanien  hin- 
geworfen und  diese  Stellen  recht  oft  nachgesehen,  um  festzustellen,  wo  die  Kastanien 
vom  Wilde  angenommen  wurden;  die  aufgenommenen  werden  sofort  durch  neue 
ersetzt 

Ist  ein  solcher  Futterplatz  etwa  eine  Woche  hindurch  von  Rehen  r^ehnaßig 
angenommen  worden,  so  wird  etwa  20  Schritte  davon  entfernt  eine  Futterkrippe 
mit  aufgeklapptem  Deckel  aufgestellt  Der  Deckel  wird  durch  Einstecken  eines 
Nagels  dicht  oberhalb  des  niedergetretenen  Trittbrettes  in  der  aufgeklappten  Stellung 
erhalten.  Nun  füttert  man  in  der  bisherigen  Weise  mit  Kastanien  weiter,  aber  schüttet 
sie  tSgUch  einige  Schritte  näher  an  die  Krippe  heran.  Nach  einigen  Tagen  werden 
dann  einige  Kastanien  in  die  Krippe  und  um  dieselbe  herum  geworfen,  außerdem 
einige  frische  Kohlblätter  über  den  Rand  der  Krippe  und  über  den  Deckel  gehängt 
Findet  sich  bei  der  Revision  am  nächsten  Tage  noch  alles  in  der  Krippe,  so  werden 
Kastanien  und  Kohlblätter  hinaus-  und  zur  Seite  auf  den  Boden  geworfen  und  frisches 
Futter  hineingelegt  Man  schüttet  nun  auf  den  Platz  nie  mehr  Kastanien,  als  von 
den  Rehen  tägUch  rein  aufgenommen  werden,  vermehrt  allmählich  den  Inhalt  der 
Krippe  und  verringert  die  Menge  am  Boden.  Sobald  man  dann  bemerkt,  daß  einzelne 
Rehe  aus  der  Krippe  äsen,  legt  man  einige  Eicheln  mit  hinein,  und  da  die  Rehe  diese 
bevorzugen,  werden  sie  bald  Ueber  aus  der  Krippe,  als  vom  Boden  äsen.  Man  beeile 
sich  nun  aber  ja  nicht  mit  dem  Tief  erstellen  des  Deckels,  sondern  warte  so  lange 
damit,  bis  sämtUche  auf  den  Futterplatz  ziehenden  Rehe  ohne  Scheu  das  Futter 
aus  der  ganz  offen  stehenden  Krippe  nehmen.  Erst  wenn  dies  der  Fall  ist,  wird  der 
Deckel  etwas  tiefer  gestellt,  damit  sich  die  Rehe  vorerst  an  eine  leichte  Bewegung 
desselben  beim  Betreten  des  Trittbrettes  gewöhnen.  Dies  ist  in  der  Regel  in  einigen 
Tagen  geschehen,  so  daß  man  den  Deckel  nach  etwa  acht  Tagen  wieder  etwas  tiefer 
stellen  darf.  In  der  folgenden  Woche  wird  man  den  SteUstift  schon  ganz  fortnehmen, 
mithin  die  Krippe  geschlossen  halten  können,  und  die  Rehe  werden  nach  dem  Ab- 
treten das  Zuklappen  des  Deckels,  ohne  im  geringsten  zu  erschrecken,  sich  gefallen 
lassen.  Jetzt  kann  man  auch  schon  etwas  phosphorsauren  Kalk  und  Salz  unter  das 
Futter  mengen,  denn  auch  an  diese  Zugabe  muß  das  Wild  erst  allmählich  gewöhnt 
werden;  sie  wird  so  lange  vermehrt,  bis  keine  Reste  davon  in  der  Krippe  ver- 
bleiben. 

Die  Gewöhnung  des  Wildes  an  das  geräuschvolle  Zuklappen  des  Deckels  gelingt 
in  allen  Fällen,  wo  mit  der  nötigen  Sorgfalt,  Geduld  und  etwas  Überlegung  verfahren 
wird  (Abbild.  49). 

Im  zweiten  Jahre  beansprucht  die  Gewöhnung  meistens  nur  kurze  Zeit,  denn  die 
Rehe  vergessen  das  Gelernte  während  des  Sommers  nicht;  immerhin  ist  es  aber 
sicherer,  sie  auf  dem  alten  Futterplatze  am  Boden  erst  etwas  anzukirren  und  die 
Krippen  in  der  ersten  Woche  ganz,  in  der  zweiten  halb  geöffnet  zu  halten,  damit 
auch  die  Kitze  und  andere  Rehe,  welche  die  Sache  noch  nicht  kennen,  sich  daran 
gewöhnen. 

Ist  erst  der  Rehstand  eines  Reviers  an  die  Krippen  gewöhnt,  so  werden  sie  ohne 
weiteres  angenommen,  wo  sie  hingestellt  sind,  und  es  ist  —  namenthch  an  schlechten 
Grenzen  —  nur  darauf  zu  achten,  ob  etwa  verwaiste  Kitze  auf  die  Futterplätze  treten; 
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in  diesem  FftUa  wird  dei  ^ppendeckel  eine  Zeitlang  hoch  gestellt  und  etwu  Fattei 
aas  dei  Krippe  neben  diese  geschattet. 

Im  allgemeinen  ist  es  nütdg,  neue  Krippen  vot  dem  Aufstellen  im  Kavier  zu 
verwitt«m,  weil  sie  bei  der  Anfertigung  und  tuif  der  Fahrt  ins  Revier  durch  Henschen- 
hSode  oft  aUerlei  dem  Wilde  unangenehme  GerQehe  annahmen  und  beeonders  Behe 
dag^en  sehr  empfindlich  sind.  Za  diesem  Zwecke  werden  alle  Teile  znnichst  mit 
heiBem  Wuser  abgebüntet  und  dsranf  mit  einem  dnnklen.  mit  reinem  Wasser  an- 
gerilhrten  Erdbrei  flberatrichen,  der  eigentliche  Futterkasten  auch  inwendig;  dadurch 
verlieren  sich  auch  der  frische  Helzgemch  nnd  das  neue  Aussehen. 


Abbild.  4». 
Rehwild  an  Scheppers  Futterkrippe. 

(Mit  Salilecke.)  , 

Die  Futterkrippen  für  Rehe  wiegen  17>^  bb  18  kg,  sie  sind  daher  von  jedem  Ar- 
heiter  leicht  fortinschaffen;  die  Krippen  für  Rot-  nnd  Damwild  sind,  weil  höher, 
etwas  schwerer. 

Die  Angaben  Scheppers  haben  durch  weitere  Hitteilnngeii  vun 
Re Vieri  nhabem  und  ReTierrerwaltem  volle  Bestätigung  gefundea.  Es 
li^en  auch  Berichte  vor,  nach  denen  die  Krippen  von  Botwild  nnd 
von  Sauen  angenonunen  wurden.  DaB  das  Wild  das  Offnen  der 
Krippendecke)  so  leicht  lernt,  ist  veretftndlich,  wenn  mtm  bedenkt, 
dafi  das  Vieh  in  wenigen  Stunden  entdeckt,  wie  die  neuerdings  in 
Kuhställe  oft  eingebauten  automatischen  Tränkvorrichtungen  geöffnet 
werden. 
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2.  Futteranlagen  für  Fasanen. 

Wenn  unter  den  Fasanen  eine  Seuche  ausgebrochen  ist,  ist  es  unbedingt 
erforderJich,  die  vorhandenen  nicht  desinfizierbaren  Füttemn^n  unschädlich 
zu  beseitigen,  d.  h.  aUes  Holzwerk  zu  verbrennen,  den  Boden  auszuheben 
und  tief  zu  vei^aben.    Am  zweclc- 
mäfiigsten  ist  es  dann,  Fasanen- 
futterkästen  nach  Schepper 
aufzustellen,    die   sich  automatiscti 
öffnen,  leicht  und  vollkoninien  des- 
infizierbar sind,  außerdem  aber  noch 
den  Vorteil  bieten,  daQ  kein  Futter 
umkonunt    und    infiziertes    Futter 
nicht  durch  Mäuse  und  Ratten  ver- 
schleppt werden  kann.     Die  Kon* 
struktion  dieser  Futterkästen  ist  aus 
^  den     beigegebenen,     dem     voi|;e- 

_  .  "   ',   '.     -i  nannten  Werke  von  Schepper  ent- 

futterkasMo,  Beschlossen.  nommenen  Abbildungen  (Abbüd.  50 

und  öl)  zu  ersehen.  Die  Fasanen 
gewöhnen  sich  außerordentlich  leicht  an  diese  pr^tischen  Futter- 
behfüter  (Abbild.  52). 

Wo  es  an  natttrlichem  Schutz  fehlt,  ist  für  je  einen  oder  zwei  Futter- 
kasten eine  kleine  Hütte  zu  errichten,   die  die  Fasanen  vor  den  Nach- 
stellungen von  Raubvögeln  und  auch  vor  Schneewehen  sehützL     Auf  je 
25  bis  30  Fasanen  rechnet  man 
einen  Futterkasten,  der  aus  Zink- 
blech einzeln  für  7  Mk.  (drei  Stuck 
20  Mk.)   bei  H.  Busch  in  Oldes- 
loe erhältlich  ist. 

Dem  F'utter  in  den  Kiisten 
können  selbstverständlich  auch 
Arzneimittel  beiee- 
miseht  werden.  Für  ge- 
wöhnlich ist  es  allerdings  nicht 
unbedingt  erforderlich,  den  Fa- 
sanen das  Futter  aus  Kästen  zu  ■ 
geben,  es  genOgt  vielmehr,  es  an  ^ 
Stellen  auszuwerfen,  wo  ein 
natfirhcher     Schutz      vorhanden 

oder  eine  Deckung  künstlich   ge-        scheppera  automatiaeher  Fasanen- 
schaffen  worden    kt.      Das   Aus-  futterlcasten,  geOHnel. 
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streuen   der    Kömer    bietet   s(^&r   insofern  einigen   Vorteil,    als   die   Fa- 
sanen genöti^  sind,   sich   die   erforderliche  Bewegung   zu   machen. 
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3.  Die  Desinfektion  der  Futteranlagen  und  Fasanengehege. 

Allgemeine  Gesichtspunkte.  Die  gewöhnlichen  WildfUtteningen  sind 
sehr  schwer  oder  Oberhaupt  nicht  desinfizierbar,  weil  sie  meist  ans  rauhem 
Hotz  hergestellt  sind,   in  dessen   zahlreiche  Ritzen   und  Fugen  kein  De^- 
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infektionsmittel  eindringen  kann.  Nach  dem  Erlöschen  einer  Seuche  wird 
man  daher  in  den  Fällen,  in  welchen  nicht  zu  erwarten  steht,  daß  die 
dem  Holze  anhaftenden  Krankheitserreger  infolge  atmosphärischer  Einflüsse 
zerstört  werden,-  die  infizierten  Fütterungen  abreißen  und  verbrennen 
müssen.  Über  die  Widerstandsfähigkeit  einzelner  Krankheitserr^er  finden 
sich  Angaben  auf  Seite  162,  femer  enthält  der  zweite  Hauptabschnitt  bei 
der  Besprechung  der  einzelnen  Infektions-  und  Invafionskrankheiten 
hierüber  besondere  Mitteilungen.  Hier  sei  nur  hervorgehoben,  daß 
die  weit  verbreitete  Ansicht,  hohe  Kältegrade  haben  einen  schäd- 
lichen Einfluß  auf  alle  Kleinlebewesen,  die  Krankheiten  verursachen,  durch- 
aus  irrig  ist. 

Die  Desinfektion  hat  sich  aber  nicht  nur  auf  die  Futteranlagen  selbst, 
sondern  auch  auf  den  Erdboden  zu  erstrecken,  auf  dem  sie  stehen.  In 
manchen  FäUen  ist  seine  Desinfektion  sogar  von  besonderer  Wichtigkeit, 
ja  sie  reicht  unter  Umständen  allein  aus,  um  der  Weiterverbreitung  einer 
Seuche  vorzubeugen. 

Reinigang.  Jeder  Desinfektion  hat  eine  gründliche 
Reinigung  vorauszugehen.  Aller  Schmutz  und  Unrat  muß 
entfernt,  gesammelt  und  unschädlich  beseitigt  werden,  damit  das  ange- 
wandte Desinfektionsmittel  seine  Wirkungen  entfalten  kann.  Gewöhnlich 
wird  die  Desinfektion  durch  eine  grobe  Reinigung  mit  Besen,  Kratzen  usw. 
einzuleiten  sein,  worauf  ein  Abwaschen  mit  heißem  Sodawasser 
(Lösung  von  mindestens  3  kg  Waschsoda  in  100  1  heißem  Wasser)  oder 
mit  heißer  Seifenlauge  (Lösung  von  mindestens  3  kg  Schmierseife  in 
100  1  heißem  Wasser)  nachzufolgen  hat.  Erforderlichenfalls  ist  zum 
Reinscheuem  mit  heißer  Lauge  gleichzeitig  Putzsand  zu  verwenden.  Mit 
besonderer  Soi^alt  sind  alle  Winkel,  Fugen,  Spalten,  Ecken  und  Ritzen 
zu  reinigen. 

Die  bei  der  Reinigung  entfernte  Losung  und  sonstiger  Schmutz,  Futter- 
reste usw.  sind  zu  sammeln  und  zu  verbrennen  oder  tief  zu  vergraben.  Beim 
Milzbrand  ist  es  geboten,  der  Reinigung  eine  vorläufige  Desinfektion 
vorangehen  zu  lassen.  Diese  verfolgt  den  Zweck,  Ansteckungen  der 
Personen  zu  verhüten,  welche  die  Desinfektionsarbeiten  ausführen,  und 
die  Gefahr  der  Weiterverbreitung  der  Seuche  durch  den  entfernten 
Schmutz  usw.  zu  vermindern.  Zu  diesem  Zwecke  wird  vor  Beginn  des 
Reinigens  und  während  der  Arbeit  aus  einer  Gießkanne  eine  Des- 
infektionsflüssigkeit .(Sublimatwasser)  über  das  vorläufig  zu  desmfizierende 
Material  ausgegossen. 

Die  Entseuchung  des  Erdbodens  hat  in  der  Weise  zu 
erfolgen,  daß  dieser  mindestens  10  cm  tief  ausgehoben,  dann  mit 
Chlorkalkmilch     begossen    und    darauf    mit     einer    Schicht    gesundem 
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Boden  bedeckt  wird.  Der  abgetragene  Boden  ist  wie  der  gesammelte 
Schmutz  zu  behandeln. 

Auswahl^  HersteDiing  und  Verwendang  der  DefluifeUionsmitteL    Die 

Auswahl  des  DesinfektionsmittelB  hat  sich  nach  dem  Grade  der  Wider- 
standsfähigkeit, femer  der  Verschleppbarkeit  des  Ansteckungsstoffes  der 
Seuchen  sowie  nach  den  besonderen  Verhältnissen  des  Falles  zu  richten 
und  sollte  dem  Tierarzte  überlassen  bleiben.  Besonders  zu  berück- 
sichtigen sind  dabei  noch  folgende  Umstände.  Das  Desinfektionsmittel 
darf  keinen  scharfen,  dem  Wilde  imangenehmen  Geruch  und  keine 
auffallende  Farb^  haben.  Wollte  man  beispielsweise  das  Holzwerk  einer 
Wildfütterung  mit  Kalkmilch  desinfizieren,  so  würde  das  Wfld  durch  die 
weiße  Farbe  zurückgescheucht  werden;  die  gleiche  Wirkung  würde  z.  B. 
eine  Desinfektion  mit  Kresolseifenwasser  ausüben,  einer  Flüssigkeit,  deren 
Geruch  dem  Wilde  sehr  imangenehm  ist,  und  die  ihren  eigenartigen 
Geruch  lange  behält.  Selbstverständlich  müssen  die  Desinfektionsmittel, 
welche  für  Material  anzuwenden  sind,  das  mit  dem  Futter  unmittelbar  in 
Berührung  kommt,  ungiftig  sein. 

Einzelne  DesinfektionsmitteL  Die  für  die  Entseuchung  von  Wildfutter- 
anlagen hauptsächlich  in  Betracht  kommenden  Desinfektionsmittel  sind 
folgende: 

Chlorkatkmilch,  die  zur  Desinfektion  des  Erdbodens  benutzt  wird. 
Sie  wird  aus  Chlorkalk  (Calcaria  chlorata  des  Deutschen  Arzneibuches),  der 
in  dicht  geschlossenen  Gefäßen  vor  Licht  geschützt  aufbewahrt  war,  in 
der  Weise  hergestellt,  daß  zu  je  1 1  Chlorkalk  allmählich  imter  stetem  Bühren 
etwa  10 1  Wasser  hinzugesetzt  werden.  Chlorkalkmilch  ist  jedesmal  vor  dem 
Gebrauch  frisch  zu  bereiten. 

Subtimatlösung.  Sublimat  ist  außerordentlich  giftig,  bei  seiner  An- 
wendung ist  daher  die  größte  Vorsicht  geboten«  Besonders 
empfindlich  gegen  dieses  Gift  sind  Hirsche  und  Bebe.  Aus  diesem 
Grunde  wird  man  Futterkrippen  für  das  genannte  Wild  tunlichst 
nicht  mit  Sublimat  desinfizieren,  sondern  mit  Formaldehydlösung.  Da- 
gegen ist  Sublimat  wegen  seiner  Wirksamkeit,  Billigkeit  imd  seiner 
Geruchlosijgkeit  ein  sehr  empfehlenswertes  Desinfektionsmittel  für  alle 
anderen  Gegenstände. 

Zur  Herstellung  der  Sublimatlösung  (0,1  prozentig)  wird  je  1  g  Subhmat 
und  Kochsalz  unter  Zusatz  einer  kleinen  Menge  roten  Farbstoffs  oder  eine  der 
käuflichen  rosa  gefärbten  Sublimatpastillen  (PastilU  hydrargyri  bichlorati  des 
Deutschen  Arzneibuches)  in  1 1  Wasser  gelöst  Vor  der  Anwendung  der  Sub- 
limatlösung sind  die  zu  desinfizierenden  Gegenstände  durch  Abspülen  mit 
Wasser  von  den  Soda-  und  Seifenresten,  die  von  der  Reinigung  herrühren. 
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zu  befreien.  Wird  dies  versäumt,  so  kann  das  Sublimatwasser  seine  des- 
infizierende Kraft  nicht  voll  entfalten,  um  das  Sublimat  nach  seiner 
Einwirkung  in  eine  ungiftige  Substanz  zu  verwandeln,  lasse  man  auf  die 
Sublimatdesinfektion  24  Stunden  später  eine  Abspülung  der  mit  Sublimat 
behandelten  Gegenstände  mit  0,5  prozentiger  Lösung  von  Schwefelkalium 
(Kalium  sulfuratum  des  Deutschen  Arzneibuches)  folgen. 

Formaldehydlösung  (etwa  Iprozentig)  wird  hergestellt  durch  Ver- 
mischen von  30  ccm  Formalin  mit  1 1  Wasser.  Der  eigenartige  stechende 
Greruch  des  Formaldehyds  verschwindet  an  der  Luft  in  kurzer  Zeit 


IV.  Die  Anwendung  von  Arzneimitteln. 


Die  Auswahl  der  Arzneimittel  ist  Sache  des  Tierarztes.  Durch  un- 
richtige Anwendung  von  Medikamenten  kann  bedeutender  Schaden  an- 
gerichtet werden;  oft  wird  auch  infolge  der  Verabreichung  nutzloser 
Arzneistoffe  Geld  und  Mühe  vergeudet.  Bei  der  Behandlung  von  Wild- 
krankheiten muß  eine  besondere  Art  der  Arzneiverordnung  Platz  greifen, 
auf  die  in  nachstehendem  n&her  eingegangen  werden  soU.  Ebenso  sind 
bei  der  Auswahl  der  Arzneimittel  Besonderheiten  zu  berücksichtigen,  die  im 
einzelnen  dargelegt  zu  werden  verdienen.  Die  zahheich  vorhandenen 
Lücken  auf  dem  Gebiete  der  Wildarzneimittellehre  werden  hoffentlich 
durch  die  im  „Institut  für  Jagdkunde"  in  Angriff  genommenen  plan- 
mäßigen Studien  allmählich  ausgefüllt  werden. 


A.  Allgemeines  fiber  Form  und  Dosierung. 

Hirschen  und  Rehen  können  Arzneimittel  zugeführt  werden: 

1.  in  harter  Form  (harte  Lecken), 

2.  in  Pulverform 

a)  aus  Krippen,  mit  dem  Futter  vermischt, 

b)  in  ausgelegte  Rüben  eingehüllt, 

c)  aus  Kästen  (Arzneikästen), 

3.  in  flüssiger  Form  (flüssige  Lecken), 

Um  das  genannte  Wild  zur  freiwilligen  Aufnahme  von  Arzneimitteln 
zu  veranlassen,  müssen  letztere  in  der  Regel  mit  Kochsalz  oder  einem 
besonders  wohlschmeckenden  Futterstoffe  (Kirrung)  vermischt  werden.  Mit 
Kochsalz  werden  die  Medikamente,  sofern  ihr  Geschmack  dem  Wilde  nicht 
widerhch  ist,  durch  Lecken  mit  der  Zunge  freiwillig  aufgenommen;  in  Ver- 
mischung mit  dem  Futter  werden  sie  einfach  mit  verzehrt. 

Hasen  und  Kaninchen  lecken  in  der  Regel  Kochsalz  nicht 
freiwillig  wie  das  Schalenwild.  Soll  der  Versuch  gemacht  werden,  Hasen 
medikamentös  zu  behandeln,  so  hülle  man  die  Arznei  m  Rüben. 
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Die  Arzneien  fOr  Wildgeflügel  werden  dem  Futter  beigemischt. 
Im  allgemeinen  sind  jedoch  die  Aussichten  auf  eine  erfolgreiche  Behand- 
lung von  Krankheiten  der  in  der  Freiheit  lebenden  Nagetiere  und  des 
Federwildes  mit  Arzneien,  namentlich  im  Sommer,  ziemlich  gering. 

Schwarzwild  bietet  man  Medikamente  in  Vermischung  mit  dem 
Futter  an,  auch  kann  man  sie  in  ausgelegte  Fleischbrocken  einhüllen. 

Die  Schmackhaftigkeit  des  Kochsalzes  kann  durch  die  Vermischung 
mit  gewissen  aromatischen  Stoffen  erhöht  werden.  Durch  solche  Beigaben 
wird  auch  erreicht,  daß  das  mit  einem  äußerst  feinen  Witterungsvermögen 
ausgestattete  Haarwild  die  aufgestellten  Salzlecken  schnell  findet  uud  sie 
leichter  annimmt  (K  i  r  r  m  i  1 1  e  I). 

Als  Wildarzneimittel  scheiden  zahlreiche  Stoffe,  die  sich  bei  der  Behandlung 
von  Haustierkrankheiten  bewährt  haben,  von  vornherein  aus.  Als  un- 
brauchbar haben  zu  gelten: 

1.  Arzneimittel,  die  eine  genaue  Dosierung  verlangen; 

2.  diejenigen  Arzneien,  welche  die  gewünschte  Wirkung  nur  dann  ent- 
falten, wenn  sie  innerhalb  kurzer  Zeit  in  größeren  Mengen  verabreicht 
werden; 

3.  unangenehm  schmeckende  oder  riechende  Stoffe,  sofern  der  dem  Wilde 
nicht  zusagende  Geschmack  oder  Geruch  nicht  durch  die  Beimischung 
von  Verbesseruiigsmitteln  behoben  werden  kann. 

Daß  das  Wild  manchem  fremdartigen  Geruch  und  Geschmack  gegenüber  freilich 
nicht  allzu  empfindlich  ist,  haben  £ifahrungen  in  der  Praxis  gelehrt.  So  hat  z.  B. 
M  a  e  t  e  r^)  die  interessante  Mitteilung  gemacht,  daß  Hasen  und  Rehe  Fuchsbrocken 
mit  Honig-  und  Gänseschmalzzusatz  angenommen  haben,  und  nach  einer  Notiz  in 
Wild  und  Hund,  XVIII.  Jahrgang,  Nr.  23,  S.  413,  nahmen  Rehe  Salzlecken  „mit 
einer  recht  kräftigen  Tanninbeimischung*'  an.  Alle  Schwierigkeiten  des  Annehmens 
können  als  überwunden  gelten,  wenn  erst  ein  einziges  Stück  sich  zum  Lecken  oder 
Ksen  bequemt  hat  Tatsächlich  ist  der  Nachahmungstrieb  bei  Hirschen  und  Rehen 
so  stark  entwickelt,  daß  jedes  Stück  die  Lecke  oder  die  Krippe  annimmt,  wenn 
erst  eines  dies  getan  hat. 

Hirsche,  Behe,  Wildschweine  usw.,  die  in  Gehegen  gehalten  werden, 
können  unter  umständen  wie  Haustiere  therapeutisch  behandelt  werden. 

Obwohl  wir  über  die  Wirkung  der  Arzneimittel,  welche 
für  den  innerlichen  Gebrauch  bei  Wild  Anwendung  finden  können,  noch 
sehr  unvollkommen  unterrichtet  sind,  ist  es  unbedenklich,  gewisse  Mittel 
auf  Grund  unserer  Kenntnis  von  ihrer  Wirkung  auf  Haustiere  auch  bei 
Wild  anzuwenden.  Für  Rehwild  sind  ungefähr  die  Dosen  für  schwache 
Schafe,  für  Hirsche  etwa  um  ein  Drittel  höhere  Gaben  zu  verordnen. 

Unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  ist  man  nicht  imstande,  dem  Wilde 
Einzelgaben  von  genauer  Menge  beizubringen.    Dagegen  läßt  es  sich  meist 

*)  Das  Teckele,  Nr.  17,  Bd.  7,  Beilage  zu  Nr.  21  von  Bd.  59  der  Deutschen 
Jäger-Zeitung. 
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einiichteii,  daß  jedes  Stück  wenigstens  eine  einigermaßen  bestimmte 
Tagesgabe  erhält.  Voraussetzung  ist  dabei  aber  jedenfalls,  daß  bekannt  ist, 
wieviel  Stflcke  die  Wildfütterung,  wo  die  Arznei  ausgelegt  ist,  oder  die  Salz- 
lecke, die  das  Medikament  enthält,  besuchen.  Zu  solcher  Feststellung  muß 
der  Wildpfleger  die  Futteistellen  gewissenhaft  regelmäßig  abspüren  und 
beobachten.  Nach  der  Zahl  des  Wildes,  das  diese  Stellen  besucht,  ist  leicht 
zu  berechnen,  welche  Arzneimengen  dem  Futter  beigemengt  oder  zum  Lecken 
ausgelegt  werden  müssen.  Die  Zahl  der  aufzustellenden  Arzneilecken  richtet 
sich  nach  dem  Wildstande  und  darf  namentlich  zu  Anfang  auf  keinen  Fall 
knapp  bemessen  werden. 

Die  medikamentöse  Behandlung  der  Wildkrankheiten  kann  durch  die 
Anwendung  diätetischerMitteloft  sehr  wirksam  unterstützt  werden, 
in  vielen  F&llen  konunt  man  mit  letzteren  sogar  vollkommen  aus.  Die  wich- 
tigsten diätetischen  Mittel  (Stoffe,  welche  eine  rein  physiologische  oder  mecha- 
nische Wirkung  entfalten)  sind  in  dem  Abschnitte,  der  von  der  Em&hrung 
kranken  Wildes  handelt,  besprochen  worden  (vgl.  S.  91). 

Nachstehend  soU  zunächst  dargelegt  werden,  in  welchen  Formen  man 
dem  Wilde  Arzneimittel  und  Würzen  (Stoffe,  die  keine  eigentlichen  Arznei- 
mittel sind,  sondern  nur  die  Verdauung  beleben)  darreichen  kann.  Sodann 
werden  die  einzelnen  für  die  Behandlung  kranken  Wildes  hauptsächlich  in 
Betracht  kommenden  Arzneimittel  einer  kurzen  Besprechung  unterzogen 
werden.  Diese  letzteren  Darlegungen  verfolgen  den  Zweck,  dem  Kevier- 
inhaber  eine  allgemeine  Übersicht  über  die  Wildheilmittel  zu  bieten  und  den 
Tierarzt  darauf  hinzuweisen,  welche  Arzneimittel  für  die  Behandlung  des 
Wildes  besonders  in  Frage  kommen.  Die  Auswahl  der  Arznei- 
mittel soll,  wie  bereits  bemerkt  wurde,  grundsätz- 
lich dem  Tierarzte  überlassen  bleiben,  weil  man 
nur  von  diesem  die  für  das  Einschreiten  bei  Krank- 
heiten erforderlichen  Kenntnisse  über  das  kranke 
Tier  und  über  die  vorliegende  Krankheit  erwarten 
kann. 


B.  Die  Anlage  von  harten  Lecken. 

Seit  alters  her  ist  es  ein  viel  verbreiteter  Brauch,  Beben  und  Hirschen, 
auch  wohl  SchwarzwUd,  namentlich  während  des  Spätwinters  imd  des 
Frühjahrs,  regelmäßig  Kochsalz  zu  verabreichen.  Man  verfolgt  hierbei 
im  wesentlichen  den  Zweck,  dem  Wilde  eine  anregende  Würze  zu  bieten, 
die  Verdauung  zu  fördern,  auch  das  Rotwild  vom  Schälen  abzuhalten  und 
Hirsche  sowie  Bebe  an  das  Revier  zu  fesseln  (vgl.  S.  142 ff.). 

Das  Kochsalz  ist  für  alle  Wiederkäuer  von  besonderem  Wohl- 
geschmack, doch  dauert  es  meist  einige  Zeit,  bis  es  das  im  Revier  ausgelegte 
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KochBtUz  kennen  gelernt  und  sich  an  seinen  Genuß  gewöhnt  hat.  Ist  dies 
aber  geschehen,  so  leckt  das  Wild  auch  Koobsalz,  trotz- 
dem ihm  nicht  gut  schmeckende  und  nicht  besonders 
angenehm  riechende  Arsneistoffe  beigemengt 
worden  sind.  Erhöht  werden  kann  der  GenuS  an  Kochsalz  noch 
durch  die  Vennischung  mit  gewissen  ätherisch-öligen  Arzneimittehi  (Anis, 
Fenchel  usw.)  und  mit  anderen  Leckereien  (getrockneten  Malzkeimen  usw.). 
Darum  dient  das  Kochsalz  nicht  nur  als  Wflrze, 
sondern  auch  als  wichtigsteGrundlage  für  Arzneien, 
welche  ohne  Salzbeigabe  nicht  freiwillig  in  wirk- 
samen Mengen  vom  Wilde  aufgenommen  werden. 

Früher  kannte  man  nur  die  aus  Kochsalz  und  Lehm  bestehenden  Lecken. 
Neuerdii^  sind  andere 
lest«  Lecken  in  Auf- 
nahme gekommen, näm- 
lich solche  aus  gepreß- 
tem Kochsalz,  femer 
solche  aus  einer  Mi- 
,"'  schung   von    Kochsalz 

.-''-    >„  und    stark   bindenden 

■    ■ '  Erden  und  endlich  die 

sogenannten  Pfannen- 
Abbiid.  53.  steine. 

Lebmsalzleck«.  Gewöhnlich  gepul- 

vertes Speise- oder  Vieh- 
salz hält  wegen  seiner  starken  Begierde,  Wasser  anzuziehen,,  der  Witterung 
nur  sehr  kurze  Zeit  stand,  es  zerfällt  an  der  Luft  und  wird  breiig.  Dies 
geschieht  selbst  dann,  wenn  man  das  Salz  vor  B^en  geschützt  im  Revier 
aufstellt.  Durch  starkes  Pressen  sowie  durch  Vermischung  mit  Lehm  oder 
Gips  wird  das  Satz  wesentlich  wetterfester.  Trotzdem  werden  auch  die 
auf  solche  Weise  hergerichteten  Lecken  nach  einiger  Zeit  durch  die 
atmosphärischen  Niederschläge  stark  abgenutzt,  so  daß  sie  ziemlich  häufig 
erneuert  werden  müssen.  Werden  dem  Kochsalz,  um  es  wetterfeater  zu 
machen,  stark  bindende  Stoffe  in  größerer  Ifenge  beigemischt,  so  kann  da^ 
Wild  nur  außerordentlich  wenig  Salz  aufnehmen  und  eine  nennenswerte 
Kochsalzwirkung  nicht  erzielt  werden. 

Am  wohlfeilsten  kann  man  in  einen  Kahmen  oder  einen 
Kasten  geschlagene  Lehm-Salilecken  (Abbild.  53)  herstellen,  die 
für  manche  Zwecke  auch  vollauf  genügen. 

Die  Behälter  zur  Aufnahme  derLeckeumasse  wurden 
ehemals  öfters  aus  Sandstein  gefertigt,  der  außerordenüich  haltbar, 
in  vielen  G^enden  jedoch  sehr  teuer  ist.     Billiger  und  doch  eehr  daner- 


Lehmsalzleckeii.  129 

halt  Bind  Behälter  aus  Zementbeton  oder  aus  Steingut.  Meist 
verwendet  man  solche  aus  Holz;  recht  widerstandsfähig  sind  Eahmen 
oder  Kästen  aus  Eichenholz. 

Gewöhnlich  werden  die  Behälter  quadratisch  gemacht,  jedoch  kann 
man  ihnen  auch  eine  andere  Form  geben.  Ludwig  H  a  r  t  i  g  hat  in  seinem 
Lehrbuch  für  Jäger  empfohlen,  der  Salzlecke  die  Form  eines  angefaulten 
großen  Stockes  oder  Stumpens  zu  geben,  „weil  sich  das  Wild  davor  weniger 
scheut**.  Früher  wurden  die  Behälter  sehr  groß  gemacht,  Hartig  gibt  z.  B. 
eine  Länge  und  Breite  von  1  bis  1,20  m  im  Lichten  an  und  empfiehlt  die 
Verwendung  von  eichenen  Bohlen  oder  von  45  bis  60  cm  dicken  gespaltenen 
Eichenklötzen.  Die  neueren  Schriftsteller  raten,  den  Behältern  eine  Länge 
und  Breite  von  70  bis  80  cm  zu  geben,  wenn  die  Lecken  in  Hochwildrevieren 
aufgestellt  werden  sollen,  für  Behlecken  soUen  die  Kästen  etwa  45  cm  breit 
und  lang  sein.  Die  Tiefe  der  Eahmen  oder  der  Kisten  soll  etwa  20  bis  50  cm 
betragen. 

Sollen  die  Lecken  in  sandigem,  das  Wasser  leicht  durchlassendem  Boden 
aufgestellt  werden,  so  ist  es  ratsam,  sie  mit  einem  Boden  zu  versehen,  andern- 
falls genügen  einfache  Bahmen. 

Li  Revieren  mit  lehmigem  oder  steinigem  Erdreich  braucht  man  die 
Kochsalz-Lehnmüschung  überhaupt  nicht  in  Behälter  zu  schlagen,  sondern 
man  kann  sie  einfach  in  eine  kleine  Aushöhlimg  des  Bodens  bringen. 

In  Revieren,  in  denen  natürliche  Baumstümpfe  Verwendung 
finden  können,  wird  man  gut  tun,  solche  auszuhöhlen  und  den  Raum  mit 
der  Leckenmasse  auszufüllen. 

Endlich  verdient  erwähnt  zu  werden,  daß  Andreae  in  Frankfurt  a.  M. 
(Vertrieb  durch  Wecker  Sc  Schumacher  vorm.  Jacob  Sackreuter  «in  Frank- 
furt a.M.)  fertige  Kastenlecken  in  den  Handel  gebracht  hat. 
Diese  Lecken  „Fix  und  fertig**  sind  mit  einer  Kochsalz-Lehnmiischung  ge- 
füllt und  können  nach  Abnahme  des  Deckels  sofort  im  Reviere  aufgestellt 
werden.  Bei  der  Fabrikation  dieser  Lecken  ist  Andreae  von  der  richtigen 
Annahme  ausgegangen,  daß  ein  für  Lecken  brauchbarer  Lehm  in  manchen 
Gegenden  schwer  zu  beschaffen  ist,  die  Mischung  auch  nicht  immer  vom 
Revierinhaber  richtig  besorgt  wird.  Die  AufsteDung  solcher  fertiger 
Lecken  ist  namentlich  auch  in  den  Fällen  zu  empfehlen,  in  welchen  man 
in  möglichst  kurzer  Zeit  Lehmsalzlecken  anlegen  möchte.  Gebrauchsfertige 
Lehmsalzlecken  hefert  auch  die  chemische  Fabrik  Fack  imd  Lehmann  in 
Mockau-Leipzig. 

Für  dieHerstellungderKochsalz-Lehmleckenmasse 
werden  verschiedene  Verfahren  angegeben.  Ln  allgemeinen  verwendet  man 
dazu  sandfreien,  geschlemmten  Lehm  imd  reines  oder  denaturiertes  Koch- 
salz (sogenanntes  Viehsalz).  Viehsalz  ist  mit  34  ^is  34  %  Eisenoxyd,  34  % 
Wermutpulver  und  kleinen  Mengen  von  rotem  Ton  und  Enzianwurzelpulver 
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denaturiertes  Kochsalz,  das  erheblich  billiger  ist  als  das  reine  Eocnsalz. 
Das  Viehsalz  hat  fflr  die  Fütterung  des  Wildes  an  sich 
den  gleichen  Wert  wie  das  nicht  denaturierte  Salz. 
Darum  ist  es  wirtschaftlicher,  zur  Herstellung  von  Lecken  der  in  Rede 
stehenden  Art  gewöhnliches  Viehsalz  zu  verwenden.  Da  das  Kochsalz  aus 
der  Luft  begierig  Wasser  aufnimmt,  so  mufi  es,  falls  man  es  dem  Wilde 
nicht  mit  dem  Futter,  sondern  in  offenen  Behältern  darbieten  will,  mit  einer 
Substanz  vermischt  werden,  welche  das  Zerfließen  des  Salzes  an  der  Luft 
verhindert  Nur  die  fest  geprefiten  Steine  aus  Kochsalz,  die  Lecksteine  aus 
Kochsalz  imd  Gips  oder  Ton  und  die  Pfannensteine  (Abscheidungen  der 
Sole  in  den  Verdampfungspfannen)  sind  gegenüber  der  Luftfeuchtigkeit  so 
widerstandsfähig,  daß  sie  offen  ausgelegt  werden  können,  um  das  Zerfließen 
des  Kochsalzes  tunlichst  zu  verhindern,  pflegt  man  es  mit  Lehm  (auch  mit 
anderer  bindender  Erde)  zu  vermischen.  Der  gewöhnliche  Lehm  ist  eine 
Mischung  von  eisenoxydhaltigem  Ton  und  Sand,  die  bisweilen  auch  Kalk 
enthält  Bei  mehr  als  50%  Sand  wird  der  Lehm  mager,  bei  weniger  als 
40  %  fett  genannt.  Je  weniger  Sand  er  enthält,  desto  besser  bindet  er  das 
Wasser.  Noch  mehr  als  Lehm  bindet  reiner  Ton,  dessen  Bindekraft  aber 
zu  stark  ist,  um  das  Material  für  gewöhnlich  als  tauglich  zur  Herstellung 
von  reinen  Kochsalzlecken  für  Wild  erscheinen  zu  lassen.  Das  Wild 
nimmt  am  liebsten  eine  mäßig  feuchte  hartcLecke 
an.  Lehm,  der  von  Steinen  und  gröberen  Sandkörnern  frei  ist,  kann 
von  Wild  jeder  Art  geleckt  werden,  ohne  daß  Nachteile  für  seine 
Gesundheit  zu  befürchten  wären.  Durchaus  bedeutungslos  ist  es  auch, 
ob  der  Lehm  Eisenoxyd  enthält  oder  nicht.  Anderseits  bietet  die  Ver- 
abreichung von  Lehm  aber  auch  keinerlei  gesundheitliche  Vorteile,  so  daß 
dieser  Stoff  als  eine  diätetisch  indifferente  Bindemasse  für  Wildlecken  zu 
betrachten  ist. 

Die  Vorschriften  über  die  Vermischung  des  Koch- 
salzes und  Lehmes  lauten  verschieden.  Von  mancher  Seite  wird 
empfohlen,  die  beiden  Stoffe  entweder  trocken  oder,  den  Lehm  mit  Wasser 
zu  einem  dicken  Brei  angerührt,  schiohtenweise  in  den  Leckenbehälter  zu 
bringen,  während  anderseits  angeraten  wird,  das  Kochsalz  in  den  Lehmbrei 
zu  schütten  und  mit  diesem  durch  Kneten  zu  vermischen.  Wenn  es  sich  um 
die  Herstellung  einer  nur  aus  Kochsalz,  Lehm  und  in  Wasser  leicht  löslichen 
Stoffen  bestehenden  Lecke  handelt,  so  ist  es  an  sich  gleichgültig,  in  welcher 
Weise  die  Vermengung  erfolgt,  denn  die  atmosphärische  Feuchtigkeit  sorgt 
in  der  Begel  für  die  einigermaßen  gleichmäßige  Verteilung  der  Stoffe.  Da- 
gegen kann  die  Schichtung  nicht  angewandt  werden  in  den  Fällen,  in  welchen 
es  sich  um  die  Anlage  von  Lecken  mit  Pflanzenpulvem  oder  mit  in  Wasser 
unlöslichen  Arzneien  handelt,  die  in  der  Leckenmasse  gleichmäßig  zu  ver- 
teilen sind. 
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Die  Salzleoke  erhält  gewöhnlioh  die  richtige  Kon- 
fiistenz,  wenn  sie  aus  zwei  Drittel  Lehm  und  einem 
Drittel  Kochsalz  hergerichtet  wird;  steht  sehr  fetter 
Lehm  zur  Verfügung,  so  gebraucht  man  von  ihm  etwas 
weniger.  Batsam  ist  es,  die  Vermischung  in  nicht  zu  großen  Portionen 
vorzunehmen.  Sie  hat  entweder  mit  einem  geeigneten  sauberen,  geruch- 
freien Gegenstande  aus  glattem  Holz  oder  mit  den  kurz  zuvor  gereinigten 
Händen  zu  geschehen.  Besonders  Rehe  sind  gegen 
Steinohen  in  der  Leckmasse  sehr  empfindlich;  sie 
weisen  jede  Lecke  surQck,  die  grobkörnigen  Sand  enthält  Die  Mischung 
wird  in  den  Bahmen  oder  m  die  Eiste  fest  eingeschlagen,  die  abgerundete 
Oberfläche  (vgl  AbbUd.  63)  mit  emem  Schlegel  aus  Holz  festgeklopft  und 
mit  reinem  Viehsalz  dünn  bestreut  Gewöhnlich  treibt  man  in  die  Mitte 
der  Lecke  einen  Knüppel  ein.  Bei  anhaltend  trockenem  Wetter  muß  sie 
häufiger  angefeuchtet  werden. 

Die  Leeksteine  sind  zumeist  gepreßtes  Kochsalz  mit  oder  ohne  Zusatz 
von  Calciumphosphat  und  ätherisch-öligen  oder  Bitterstoffen.  Es  werden 
aber  auch  Steine  durch  Vermischung  von  Kochsabs  mit  stark  bindenden 
Erden  fabrikmäßig  hergestellt  Daß  Beimischungen  von  Gips  bis  zu  10% 
für  Rinder  unschädlich  sind,  ist  durch  die  Versuche  von  Heiden^)  dar- 
getan worden.  Außerdem  sind  auch  Lecksteine  im  Handel,  die  den  Boden- 
satz der  Sole  darstellen,  aus  welcher  das  Speisesalz  durch  Versieden  in  großen, 
flachen  Pfannen  gewonnen  wird.  Dies  smd  die  sog.  Pfannensfteine.  Das 
gute  Schönebecker  Pfannensteinsalz  enthält  etwa  77  bis  90%  reines 
Kochsalz,  6  bis  9  %  Gips,  2  bis  6  %  Glaubersalz  und  kleine  Mengen 
anderer  Stoffe.  Forstmeister  Ziegenmeyer')  in  Ottenstein  hat 
namentlich  die  Pfannensteine  der  Herzoglichen  Saline  Schöningen  als  Salz- 
lecken für  Hirsche  und  Rehe  empfohlen.  Der  Doppelzentner  dieser  Pfannen- 
steine kostet  nur  2,35  Mk.,  ein  Leckstein  von  Handtellergröße  mithin 
kaum  5  Pfg. 

C.  Die  Anlage  von  flüssigen  Lecken. 

Das  Wild  leckt  gern  an  mit  Kochsalzlösung  durchfeuchtetem  Holz, 
namentlich  wenn  letzteres  einigermaßen  glatt  ist  Darum  ist  es  vielfach 
Brauch,  gewöhnliches  Kochsalz  einfach  auf  Baumstümpfe  (sog.  Stubben) 
zu  streuen,  um  diese  mit  dem  vom  Regen  aufgelösten  SaJz  zu  durchfeuchten. 
Besonders  eignen  sich  hierfür  angefaulte  Stubben,  in  die  sich  das 
durch  die  atmosphärischen  Niedeischläge   aufgelöste  Salz  leicht  einzieht 


^)  Amtsblatt  der  landwirtschafÜichen  Vereine,  des  Königreichs  Sachsen,  1872, 
Nr.  11  und  12. 

')  Deutsche  Tageszeitung,  Nr.  54,  vom  2.  Febraar  1910. 

9* 


182  Aizn^mitt«!. 

Derartige  Lecken    zeichnen   sieh    namentlioh    dadurch    aus,   daB    lie    im 
Bevier  nicht  auffallen.     Sie  Uefem  dem  Wilde  freilich  nur  &ui}erat  geringe 
Salzmengen. 

Da  nicht  allenthalben  solche  Baum- 
Btitmpfe  vorhanden  sind,  hat  Andreae') 
empfohlen,  an  Bftnmen  Kistehen,  welche 
den  bekannten  Vogelnistkfigtohen  ähnlich 
Bind,  anzuhangen,  die  mit  angefeuchtetem 
Kochsalz  gefüllt  werden  und  mit  feinen 
LOohem  versehen  sind.  Durch  diese  Löcher 
sicitert  die  Salzlösung  hindurch  und  läuft 
an  der  Baumrinde,  von  der  sie  abgeleckt 
wd,  herab.  Namentlioh  bei  trockenem 
Wetter  muß  der  Inhalt  der  Efisten  häu- 
figer mit  Wasser  angefeuchtet  werden. 
Nach  den  Erfahrungen  von  Andreae 
werden  derartige  Lecken  sehr  gern  an- 
AbbUd.  (4.  genommen,  man  findet  die  Stämme,  an 

Steckenntize.  denen    diese    Salzkastchen     angebracht 

(Nacii  Andreae.)  sind,  oft  ganz  glatt  geleckt.    Gegen  un- 

berufene Hände  können  die  Eflstcben 
mit  einem  BOndel  Zweigen  verblendet  werden.  Weitere  von  Andreae 
empfohlene  Arten  von  feuchter  Salzlecke  sind  die  folgenden: 

Ein    Salzstein    wird    in   eine   Baumgabel   geklemmt  — 
SleckeüBnlie  — ,  so  daß  daa  Wild  sowohl  an  dem  Steine  lecken  ab  auch 
das  abfließende  Salzwasser   aufnehmen  kann  (Abbild.  54).     Diese  Lecken 
werden  erfahrung^emäß  namentlich  dann 
sehr  schnell  angenommen,  wenn  man  das 
Salz  bei  feuchtem  Wetter  mit  etwas  Anis- 
pulver bestreut. 

Zu  Steckensulzen  kann  man  auch 
stehengebliebene  Baumstümpfe 
herrichten,  wie  dies  Abbildung  55  zeigt.  Wo 
solche  Stümpfe  nicht  vorhanden  sind,  richtet 
man  sieh  Pflöcke  her,  wie  es  auf  Ab- 
bildung 56  dargestellt  ist,  schlägt  sie  an 
gee^eten  Stellen  ein,  und  füllt  ihre  Öffnung 

mit  Kochsalz.    Es  ist  ratsam,  diese  Fflöcke  '' 

zu  entrinden.     Je   tiefer   die  Ausbohrung       .     '"        "" 
hinabreicht,  desto  mehr  Löcher  müssen  an      „  Ai.hiid.  56. 

PI  Ossi  ge  Salilecke  au«  einem 
Baumstumpf  hergestellt. 
')  WUd  uod  Hand,  XV.  Jahrg.,  Nr.  31.  (Nadi  Andreee.) 
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den  Seiten  des  Stunmes  angebncbt  werden.  Diese  Löcher  Bollen  die  Riohtung 
nach  unten  haben,  damit  das  Salzwasser  gut  abfließen  kann.  Für  BehwUd 
genügt  eine  Höhe  von  1  m,  für  Rotwild  von 
iVj  m  Aber  dem  Erdbodai.  A  n  d  r  e  a  e  hat  be- 
obachtet, da£  derartige  Lecken  auch  von  Hasen 
und  Kaninchen  angenommen  wurden.  Ha- 
mentUch  bei  trockener  TVittening  sind  die  Lecken 
gehörig  anzufeuchten. 

Die  flüEsigen  Lecken  Bind  dann  besonders 
empfehleuBwert,  wenn  man  dem  Wilde  das  sehr 
hygroskopische  Chlorkalzinm  verabreichen 
will  (b.  S.  162). 


AbbUd.  HC. 

FlOsilge  Salilecke 

rnua  einem  Pflocke  her- 

festellt 

(Nach  AudrsBe.) 


D.  ArznelkSsten. 

Die  bisher  beschriebenen  Lecken  können 
nur  in  beschi&nktem  Maße  dazu  Verwendung 
finden,  dem  Wilde  anßer  Kochsalz  Arzneien  ver- 
schiedener Art  beisubringen.  Die  feuoht«n  Lecken 
sind  zur  Darreichung  in  Wasser  unlöslicher 
oder  wenig  löslicher  sowie  in  größeren  Mengen 
darzureichender  Stoffe  ungeeignet  Auch  die 
festen  Lecken  können  zn  dieflcm  Zwecke  nur 
in  sehr  beschr&nktem  Umfange  Verwendung  fin- 
den.    Denn  ein  Stflok   Wild   vermag  von  dar 

fe6t«n  Leokenmasse  tagHoh  nicht  mehr  als  einige  Gramm  sunem  Körper 
zuzufahren.  Dazu  kommt  noch,  daß  es  der  Wildpfleger  bei  Anwendung 
solcher  Lecken  nidit  in  der  Hand  hat,  kranken  Stocken  anch  nur  einiger- 
maßen genau  bemessene  Arzneimengen  beizubringen.  Ans  diesen  Gründen 
sind  die  Lehnualzlecken,  die  Ledcst^e  und  die  flOssigen  Leoken  als 
Grundlage  fflr  Arzneien  selten 
brauchbar. 

Im  Winter  mische 
man  die  Arzneimittel 
tunliohstdem  Futter 
bei  Nach  Einstellung 
der  Ffltternng  empfeh- 

len  wir,  demWildedie 

^■^  erforderlichen     pulver- 

-^  förmigen  Medikamente 

Abbild.  BT.  in  VermiBohnng  mit  pul- 

WUdanneikuten.  Tcrisiertem,  trockenem 
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oder    schwach    angefeuchtetem    Kochsalz    in    Holz- 
käs t4shen   darzubieten. 

Ein  solcher  Arzneikasten  ist  in  Abbildung  67  dai^estellt  Er  besteht 
aus  zusammengenagelten  Eiefemholzbrettem.  Ich  (Ströse)  habe  durch 
Versuche  m  mehreren  Revieren  festgestellt,  daß  mit  Kochsalz  vermischte 
Arzneien  aus  derartigen  Eftstohen  vom  Wilde  gern  angenommen  werden. 
Da  frisches  Holz  eine  auffallende  Farbe  hat,  ist  es  unter  Umständen  ratsam, 
die  Kästen  zunächst  mit  einem  Brei  aus  Erde  anzustreichen.  In  Revieren, 
wo  das  Wild  einigermaßen  vertraut  ist,  brauchen  die  Behälter  keinen  An- 
strich zu  erhalten.  Ich  (Ströse)  habe  beobachtet,  daß  Rehe  vor  den 
blendenden  neuen  Holzk&stchen  nicht  zurückscheuten,  was  wohl  dadurch  zu 
erklären  ist,  daß  das  Wild  an  Aussehen  und  Geruch  frischen  Holzes  ge- 
wöhnt ist  Zweckmäßig,  jedoch  nicht  durchaus  notwendig  ist  es,  die  Be- 
hälter mit  flachen  Schalen  aus  Zinkblech  zu  versehen,  in  die  man  das 
Salz  schüttet  « 

Die  von  Ströse  zu  Versuchszwecken  gebrauchten  Kästen  hatten  folgende 
Maße: 

Tiefe 12  cm  für  Rehe,  23  cm  für  Rotwild 

Breite .......    20   „     „       „     23   „     „        „ 

Höhe,  vom    ....    24   „     „       „      47 

Höhe,  hinten    .   .   .    17   „     „       „      ^ 


Ein  Gemisch  von  Speisesalz  oder  von  Viehsalz  mit  Arzneimitteln  in 
Pulverform  würde  infolge  der  Einwirkung  der  atmosphärischen  Feuchtigkeit 
ziemlich  schnell  unbrauchbar  werden,  bei  anhaltendem  Regen  sogar  aus 
dem  Kästchen  herausfließen,  weil  solches  Salz  die  Feuchtigkeit  stark  anzieht 
Aus  diesem  Grunde  ist  anzuraten,  statt  des  Viehsalzes  oder  des  Speise- 
salzes das  offizinelle  Kochsalz,  das  Natrium  chloratum  des 
Deutschen  Arzneibuches,  zu  verwenden.  Dieses  ist  nur  wenig  hygro- 
skopisch, weil  es  frei  von  Chlormagnesium  und  Chlor- 
calcium  ist  Versuche,  die  von  mir  (Ströse)  im  Institut  für  Jagd- 
kunde angestellt  worden  sind,  haben  ergeben,  daß  das  Zusammenballen 
des  Kochsalzpulvers  durch  Vermischung  mi't  5  bis  10% 
Calciumphosphat  noch  weiterhin  vermindert  werden  kann.  Sollte 
etwas  R^n  in  die  Kästchen  eindringen,  so  trocknet  die  Salzmischung 
bald  wieder,  ohne  bröckUch  zu  werden.  Das  Eindringen  von  Regen  kann 
dadurch  auf  ein  Mindestmaß  reduziert  werden,  daß  man  die  Öffnung  des 
Kästchens  nach  Osten  richtet  und  äußerstenfalls  em  Bündel  Stroh  oder 
Schilf  derart  über  dem  Dache  des  Behälters  befestigt,  daß  der  R^n  nicht 
in  den  Kasten  hineinschlagen  kann.  Am  besten  wird  letzterer  an  einem 
Baume  mit  Draht  oder  gewachstem  Bindfaden  befestigt,  man  kann  ihn  aber 
auch  mit  Kägeln  oder  Schrauben  leicht  auf  einen  Baumstumpf  oder  Pfahl 
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anhef teiu  Von  dem  Pulver  kann  das  Wild  in  kurzer  Zeit 
bedeutende  Mengen  lecken  (wofür  andere  Lecken  keine  Mög- 
lichkeit bieten),  und  man  ist  in  der  Lage,  täglich  oder 
in  Zwischenräumen  von  mehreren  Tagen  die  Kästen 
mit  ganz  bestimmt  bemessenen  Arzneimengen  zu 
fallen. 

Der  Preis  eines  solchen  Arzneikastens  stellt  sich,  wenn  man  mehrere 
herstellen  läßt,  auf  etwa  40  Ffg.  Seine  Dauerhaftigkeit  ist  sehr  bedeutend 
und  seine  Verwendbarkeit  insofern  vielseitig,  als  er  als  eigentlicher  Arznei- 
kasten und  auch  als  gewöhnliche  Salzlecke  brauchbar  ist  Zu  letzterem 
Zwecke  kann  man  ihn  auch  mit  dem  billigen  Viehsalz  füllen.  Vor  den  auf 
den  Erdboden  aufgestellten  Lecken  haben  die  Kästen  außerdem  den  Vor- 
zug, daß  sie  nicht  durch  Füchse  verwittert  werden  können,  die  ihren  Urin 
und  ihre  Losung  gern  an  Steinen  absetzen  und  die  Lehmsalzlecken  sowie 
größere,  auf  dem  Waldboden  liegende  Lecksteine  mit  besonderer  Vorliebe 
verunreinigen. 

E«*Auf Stellung  der  Lecken.^ 

Bei  einem  größeren  Wildstande  oder  in  ausgedehnten  Waldungen  muß 
in  Botwildrevieren  auf  300  bis  500  Morgen  mindestens  eine  Salzlecke  ge- 
rechnet werden,  in  Behrevieren  auf  wenigstens  200  Morgen  eine  solcl^e.  Wo 
das  Wild  erst  an  Lecken  gewöhnt  werden  soll  oder  wo  Arzneilecken  aufzu- 
stellen sind,  kommt  man  mit  dieser  Anzahl  nicht  aus,  in  solchen  Bevieren 
darf  man  mit  den  Lecken  nicht  sparen.  Bei  der  Anbringung  von  Arznei- 
lecken ist  jedenfalls  sorgsam  zu  beachten,  daß  möglichst  jedes  kranke  Stück 
eine  angemessene  Menge  Arznei  bekommt  Sollen  in  einem  Beviere,  in  dem 
das  Wild  Salzlecken  noch  nicht  kennt,  Arzneilecken  aufgestellt  werden,  so 
fülle  man  die  Arzneikästen  zunächst  mit  reinem  Kochsalz  und  stelle  fest, 
wieviel  Stücke  täglich  an  jede  Lecke  treten.  Danach  läßt  sich  dann  berechnen, 
mit  welchen  Arzneimengen  die  Kästen  gefüllt  werden  müssen. 

Die  Lehmsalzlecken  und  die  Lecksteine  werden  möglichst  auf  einem 
kleinen  aufgeschütteten  Hügel  aufgestellt,  damit  sie  bei  Bogen  und  Schnee 
nicht  zu  naß  werden. 

Wichtig  ist,  daß  der  Erdboden  rings  um  die  Lecke 
herum  regelmäßig  gelockert  und  glatt  geharkt 
wird,  damit  man  in  der  Lage  ist,  durch  Abspüren 
des  Bodens  festzustellen,  wieviel  und  welche  Stücke 
die  Lecke  besuchen. 

Im  allgemeinen  sind  die  besten  Plätze  diejenigen,  an  welchen  sich  das 
Wild  erfahrungsgemäß  tagsüber  aufhält  Insbesondere  eignen  sich  kleine 
Blößen  nahe  bei  den  Standorten,  den  Wechseln  und  den  Äsungsplätzen  des 
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Wildes,  jedoch  nicht  dicht  bei  den  größeren  Futterplätzen.  Wenn  möglich, 
soll  in  der  Nähe  Wasser  sein,  damit  das  durch  die  Aufnahme  des  Salzes 
durstig  gewordene  Wild  schöpfen  kann,  und  damit  auch  zu  trocken  gewordene 
Lecken  bequem  angefeuchtet  werden  können.  Sehr  zweckmäßig  ist  es  femer, 
wenn  sich  in  der  Nähe  Pürschsteige  befinden,  von  denen  man  das  Wild 
beobachten  kann.  Die  Salzlecken  können  auch  auf  Wiesen  und  sogar  auf 
einem  Acker  angel^  werden,  jedenfalls  muß  der  betreffende 
Platz  aber  ruhig  sein. 

Die  biUigen  Pfannensteine  lege  man  m  recht  großer  Anzahl  aus, 
und  zwar  in  der  Weise,  daß  die  harte,  kalkhaltigste  Seite  stets  nach  unten, 
die  weichere  Seite  nach  oben  liegt. ^)  Im  Hochgebirge  kann  man 
Salzlecken  oft  nur  in  der  Weise  anbringen,  daß  man  Lecksteine  unter  über- 
hängenden Felsen  oder  „Wettertannen*^  einkeilt.') 

In  Revieren,  in  welchen  das  Wild  die  Lecken  noch  nicht  kennt,  richte 

« 

man  sie  tunhchst  zunächst  im  Winter  ein,  weil  dies  die  geeignetste  Zeit  ist, 
um  das  Wild  zu  einer  Kostprobe  zu  veranlassen.  Bei  der  ersten  Einrichtimg 
verfahre  man  folgendermaßen: 

Zunächst  lege  man  etwas  recht  wohlschmeckendes  Futter,  das  dem 
Wilde  bereits  bekannt  ist,  etwa  M  a  1  z  k  e  i  m  e ,  einige  Scheiben  It  Q  b  e  n 
oder  eine  kleine  Portion  Zuckerschnitzel,  auf  die  Lecke.  Das  beste 
Mittel  zum  Ankhren  von  Rotwild  ist  die  Mistel  (vgl.  S.  95).  Unter 
Umständen  beginnt  das  Wild  die  Lecke  ohne  weiteres  anzunehmen,  nachdem 
es  das  Futter  geäst  hat.  Ist  dies  jedoch  nicht  der  Fall,  so  bringe  man  unter 
Zuhilfenahme  einer  Tropfflasche  auf  jede  Lecke  einige  Tropfen  A  n  i  s  ö  1 , 
dessen  Geruch  das  WOd  stark  anzieht  und  dessen  Geschmack  ihm  angenehm 
ist  An  Stelle  des  Anisöls  kann  man  auch  Anispulver  anwenden,  mit 
dem  die  Oberfläche  der  Lecke  dünn  bestreut  wird.  Wenn  erst  einige  Stücke 
die  Lecke  angenommen  haben,  so  hat  man  gewonnenes  Spiel,  denn  der  Nach- 
ahmungstrieb des  Wildes  ist  so  groß,  daß  nach  kurzer  Zeit  auch  andere  Stücke 
dem  Beispiele  ihrer  Artgenossen  folgen.  Ratsam  ist  es  außerdem,  den  Weg 
zur  Lecke  auf  eine  kleine  Strecke  mit  Malzkeimen,  Rübenstücken  oder 
mit  anderen,  dem  Wilde  bekannten  und  von  ihm  besonders  bevorzugten 
Futtermitteln  zu  bestreuen. 

Nach  dem  Ende  der  Wintersnot  ist  es  oft  etwas  schwieriger,  das 
Wild  an  die  Lecken  heranzubringen;  man  wende  dann  reichlich  Anis  öl 
zum  Kirren  an  und  warte  mit  Geduld  ab,  bis  erst  einige  Stücke  die  Lecken 
angenonmien  haben.  Unter  Umständen  dauert  es  Wochen  oder  Monate,  bis 
sich  das  Wild  an  die  Lecken  gewöhnt  hat;  wo  das  Wild  jedoch  ein  erheb- 
liches Kochsalzbedürfnis  hat,  geht  es  sehr  schnell. 

^)  Ziegenmeyer,    Vortrag,    gehalten    im   Verein    „Hirschmann**    am 
1.  Februar  1910,    Referat   in  der  Deutschen  Tageszeitung,  vom  2.  Februar  1910. 
*)  Gral  Sylvana-Tarouca,  Kein  Heger,  kein  Jäger I,  S.  225. 
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Wie  die  WQdfflttemiigeit,  müssen  auch  die  Salzlecken  von  einem  reyier- 
und  fährtenkundigen  Jäger  regelmäßigrevidiertwerden«  Sind 
die  Einrichtungen  vom  Wttter  beschädigt  worden,  oder  ist  die  Leckenmasse 
aufgebraucht,  so  ist  die  Lecke  abbald  wieder  vorschriftsm&Big  herzurichten. 
Nach  Feststelfamg  der  vorhandenen  Fährten  ist  der  Boden  in  der  nächsten 
Umgebung  wieder  glatt  zu  harken.  Bei  diesen  Verrichtungen 
müssen  alle  Geräusche  möglichst  vermieden  werden. 
Die  ständige  Beaufsichtigung  gewährt  auch  den  Nutzen,  daß  Unberufene 
den  Stellen,  an  denen  sich  Lecken  befinden,  eher  fernbleiben. 


F.  Fflr  arzneiliche  Zwecke  geeignete  Futterkrippen. 

Gewisse  Arzneien  werden  am  besten  dem  Winterfutter  beigemischt. 
Die  gewöhnlichen  offenen  Wildkrippen  haben  für  arzneiliche  Zwecke  aber 
mancherlei  Nachteile  gegenüber  den  sich  automatisch  öffnenden  und 
schließenden  Krippen  nach  dem  System  des  Försters  Schepper.  Die 
Hauptnachteile  der  alten  Krippen  sind  die,  daß  man  nicht  genau  fest- 
stellen kann,  welche  Mengen  Futter  und  Arznei  das  Wild  ihnen 
entnimmt,  und  daß  das  in  diesen  Krippen  dem  Wilde  Dargebotene 
den  atmosphärischen  Einflüssen  stark  ausgesetzt  ist.  Näheres  über  die 
Schepperschen  Krippen  siehe  S.  116  ff. 


0.  Die  ,,Wlldfutterpulver^  des  Handels. 

Unter  der  Bezeichnung  „wudfutterpulver"  sind  Mischungen  von  Arznei- 
stoffen im  Handel,  die  entweder  dem  Winterfutter  oder  den  Salzlecken  regel- 
mäßig beigemischt  werden  sollen,  beziehungsweise  den  käi^chen  Leck- 
steinen oder  Leckenmassen  schon  in  der  Fabrik  zugesetzt  werden.  Sie  sollen 
einem  dreifachen  Zwecke  dienen.  In  erster  Linie  sollen  durch  ihre  Verab- 
reichung dem  Wilde  Nährsalze  (vgl  S.  90)  zugeführt  werden,  insbesondere 
die  Geweih-  und  Gehömbildung  b^ünstigende  Stoffe.  Femer  soll  die  Bei- 
gabe von  appetitanregenden  und  die  Verdauung  befördernden  Arzneistoffen 
das  Wild  veranlassen,  hinreichende  Mengen  von  Futter  zu  verzehren,  ohne 
daß  es  Gefahr  läuft,  infolge  der  Aufnahme  reichlicher  Mengen  von  weniger 
bekömmlichen  Futterstoffen,  die  das  Wild  unter  dem  Zwange  der  Winters- 
not aufgenonmien  hat,  zu  erkranken.  Endlich  verfolgen  die  Pulver  den 
Zweck,  durch  ihren  starken,  aromatischen  Geruch  und  Geschmack  das 
Wild  anzukirren. 

Die  größte  Verbreitung  in  Deutschland  haben  wohl  die  'Vnidf utterpräparate 
des  Forstrats  H o  1  f  e  1  d  und  diejenigen  des  Professor  Dr.  Neumeister 
gefunden. 
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Die  Wildfutterpräparate  von  Holfeld  sind  folgende: 

a)  vegetabilisches  Wildfutterpulver  für  Hochwildfütterung  und  für  Salz- 
ledsen; 

b)  vegetabilisches  Behleokenpulver  für  Beh-  und  •  Damwildfütterungen 
und  für  Salzlecken; 

c)  vegetabilische  Salzlecksteine  für  Hochwild  und  für  Beh-,  Dam-  und 
Gemswild; 

d)  vegetabilische  Leckmasse  für  Hochwild,  für  Beh-,  Dam-  und  Gemswild. 

Die  das  Wildfutterpulver  bildenden  Stoffe  teilt  Holfeld  in  drei  Elassen  ein: 

L  in  die  Nährstoffe,  zu  welchen  der  phosphorsaure  Kalk,  das  Kochsalz 
und  die  Mohnölkuchen  gehören; 

2.  m  die  konservierenden  Stoffe,  nämlich  Anis,  Fenchel,  Foenum  graecum, 
Süßholz  und  türkische  Galläpfel,  und 

3.  in  die  Lockstoffe,  bestehend  aus  Anis,  Fenchel  und  Veilchenwurzel. 

Die  Fabrik,  in  der  die  Holfeldschen  Präparate  hergestellt  werden,  hat 
zahlreiche  freiwillige  Anerkennungsschreiben  von  Besitzern  großer  Jagden 
und  von  Forstbeamten  veröffentlicht;  insbesondere  wird  die  gute  Wirkung 
auf  die  Bildung  des  Kopfschmuckes  und  der  günstige  Einfluß  auf  die  Kon- 
stitution des  Wildes  gelobt  Alfred  B  o  s  i  g  hat  den  Nutzen  der  Anwendung 
dieser  Fabrikate  in  verschiedenen  Bevieren  des  Königreichs  Sachsen  fest- 
gestellt („Wild  und  Hund"  1900,  S.  293).  Anderseits  darf  jedoch  auch  nicht 
verschwiegen  werden,  daß  von  einem  unserer  besten  Keimer  des  Beh-  und 
des  Botwildes,  nämlich  von  v.  Baesfeld,  dem  Holfeldschen  WOdpulver 
jeder  Wert  abgesprochen  wird  („Wild  und  Hund",  6.  Jahrg.,  Nr.  4  bis  6). 

Die  Neu  meist  ersehen  Fabrikate  sind  „Kalk-Salzlecksteine" 
imd  „Kalk-Salzleckmasse".  Sie  enthalten  außer  Kochsalz  phosphorsauren 
Kalk  mit  oder  ohne  „vegetabilisch-aromatischen  Zusatz"  (Prospekt  der 
Fabrikanten  Fack  &  Lehmann  in  Mockau-Leipzig).  Neumeister  verfolgte 
bei  der  Herstellung  seiner  Präparate  wohl  im  wesentlichen  den  Zweck,  dem 
Körper  des  Wildes  Caiciumphosphat  zuzuführen  und  dadurch  .die  Ent- 
wicklung des  Kopfschmuckes  und  die  Knochenbildung  überhaupt  zu  fördern. 
In  den  Prospekten  geben  die  Fabrikanten  allerdings  an,  daß  die  Steine  auch 
Magenbeschwerden,  Blähungen,  Verdauungsstörungen  des  WQdes  leicht  ab- 
helfen, daß  sie  sogar  das  Wild  gegen  Bachenbremsen  schützen,  den  Haar- 
wechsel begünstigen,  Lungen-,  Leber-  und  Eingeweidewürmer  unterdrücken 
und  das  SchSlen  des  Wildes  beseitigen  oder  wenigstens  einschränken. 

Ein  gesundes,  unter  normalen  Verhältnissen 
lebendes  Tier  bedarf  keiner  Zugabe  von  Nährsalzen 
oder  von  Gewürzstoffen  zu  den  Nahrungsmitteln, 
es  findet  sie  in  hinreichenden  Mengen  in  der  natür- 
lichen Äsung.    Auch  die  erprobten  Futtermittel,  die 
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wir  dem  Wilde  während  des  Winters  zur  Ergänzung 
der  natürlichen  Äsung  reichen,  enthalten  im  all- 
gemeinen genug  derartige  Stoffe.  Sogar  Tiere,  die  unter 
recht  widernatürlichen  Verhältnissen  gehalten  werden,  wie  z.  B.  Milchvieh, 
das  jahrein,  jahraus  im  Stalle  steht,  und  die  wilden  Tiere  der  zoologischen 
Gärten  können  ohne  Darreichung  von  Futterpulvem  gut  gedeihen.  Nur 
Kochsalz  sollte  dem  Rot-,  Dam-  und  Rehwild  unter 
gewissen  Umständen  dargereicht  werden  (vgL  S.  143). 

Was  unser  Rot-  und  Rehwild  anbetrifft,  so  liegen  die  Verhältnisse  in 
manchen  Revieren  freilich  derart,  daß  man  sagen  mu£:  der  Wildstand 
—  namentlich  das  Rotwild  —  ist,  trotzdem  keine  eigentliche  Krankheit 
herrscht,  in  gewisser  Hinsicht  entartet  und  darum  anders  als  in  einem 
normalen  Reviere  zu  behandeln.  In  solchen  Revieren  wird  man  sich  nicht 
grundsätzlich  ablehnend  verbalten  dürfen  gegenüber  der  Anwendung  von 
Stoffen,  welche  den  Appetit  des  Wildes  anregen,  die  Verdauung  befördern, 
die  in  der  Nahrung  manchmal  in  unzulänglichen  Mengen  enthaltenen  Salze 
ergänzen  und  den  Stoffwechsel  regeln  oder  beleben  köimen.  Freilich  wird 
man  sich  in  erster  Linie  zu  diesem  Zwecke  jener  Futtermittel  bedienen, 
die  einen  besonderen  diätetischen  Nutzen  haben  und  in  dem  Kapitel 
über  die  Ernährung  des  Wildes  besprochen  worden  sind  (vgL  S.  91).  Des 
weiteren  stehen  uns  auch  verschiedene  Drogen  zur  Verfügung,  von  deren 
Verabreichung  ein  günstiger  Einfluß  auf  die  Gesundheit  geschwächten 
Wildes  erwartet  werden  darf.  Das  Auftreten  von  Krank- 
heiten mit  einiger  Sicherheit  abzuwenden,  ist 
jedoch  durch  derartige  Maßnahmen,  deren  Erfolge  im 
übrigen  nur  recht  bescheiden  sein  können,  nicht 
möglich.  Die  Hauptmittel  zur  Hebung  des  Wildstandes,  zur  Ver- 
besserung der  Konstitution,  sowie  der  Geweih-  und  Crehömbildung  liegen 
auf  anderen  Gebieten;  in  erster  Linie  hängt  der  Zustand  des  Rot-,  Dam- 
und  Rehwildes  von  der  Regelung  des  Abschusses  ab.  Näheres  über  die 
Ursachen  des  Zurückgehens  eines  Wildstandes  sind  auf  S.  7  ff.  nachzulesen. 

Im  folgenden  Abschnitt  K  (S.  141)  sind  die  Wirkungen  der  Arznei- 
mittel beschrieben,  welche  als  Beimischung  zu  den  Salzlecken  angewandt 
werden  können.  Danach  kann  sich  der  Leser  auch  ein 
Urteil  über  den  Wert  und  Unwertder  im  Han- 
del befindlichen  sogenannten  „W ildfutterpulver 
bilden. 


H.  Mit  Arzneimitteln  gefflllte  Rfiben. 

Die  Schwierigkeit,  Hasen  Arzneimittel  beizubringen,  hat  uns  ver- 
anlaßt, den  Versuch  zu  machen,  Rüben  (Futterrüben,  Mohrrüben)  mit  pulver- 
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f önnigen  Medikamenten  zu  füllen  und  die  auf  diese  Weise  präparierten  Wurzeln 
im  Revier  an  möglichst  zahlreichen  Stellen  auslegen  zu  lassen.  Auch  Rehen 
kann  man  auf  diese  Weise  Arzneipulver  zuführen«  Am  einfachsten  richtet 
man  die  Buben  zu  diesem  Zwecke  derart  her,  daß  man  sie  mit  einem  Messer 
von  oben  bis  etwa  zum  unteren  Drittel  spaltet,  und  dann  auf  beiden  Spalt- 
flächen einen  kleinen  Keil  herausschneidet  oder  auskratzt,  in  den  das  Pulver 
gebracht  wird,  worauf  man  die  Rübe  wieder  zusammendrückt  Es  hat  sich 
gezeigt,  daß  das  Wild  zu  der  Jahreszeit,  wo  ihm  natürUche  Äsung  in  hin- 
reichender Menge  nicht  zur  Verfügung  steht,  solche  mit  geschmacklosen  oder 
angenehm  schmeckenden  Stoffen  präparierte  Rüben  willig  annimmt  Wenn 
die  Annahme  seitens  der  Hasen  je  Schwierigkeiten  machen  sollte,  so  klemme 
man  in  jede  Rübe  einige  Blättchen  Petersilie,  die  ein  bewährtes  Kimnittel 
für  das  genannte  Wild  ist 

J.  Mittel  zum  Anlocken  des  Wildes. 

Aus  langjähriger  Beobachtung  des  Wildes  wissen  wir,  daß  manche  Wild- 
arten eme  besondere  Vorliebe  für  gewisse  Stoffe  haben  und  durch  solche  von 
weither  angelockt  werden  können.  Zum  Ankirren  eignen  sich  namenthch 
einzelna  stark  riechende  Stoffe.  Das  Wild  verhält  sich  einigen  Stoffen  gegen- 
über ähnlich  wie  beispielsweise  die  zahme  Taube  gegenüber  dem  Anis  und 
die  Hauskatze  dem  Baldrian.  Auch  vom  Fuchs  ist  ja  bekannt,  daß  er  durch 
verschiedene  Mittel  angekirrt  und  in  die  Falle  gebracht  werden  kann  („Fuchs- 
witterungen"). 

Diese  Eigentümlichkeit  des  Wildes  bietet  uns  die  Möglichkeit,  es  an 
die  Stellen  zu  bringen,  wo  ihm  Arzneistoffe  aufgetischt  sind,  femer  können 
wir  auch  durch  Zusatz  von  solchen  Mitteln  den  Geschmack  verschiedener 
Medikamente  verbessern. 

In  dem  Kapitel  über  die  Ernährung  kranken  Wildes  haben  wir  bereits 
Angaben  über  den  Geschmaokswert  einzelner  Pflanzen  und  Futterstoffe 
gemacht  und  diejenigen  aufgeführt,  welche  als  Leckerbissen  für  das  Wild 
zu  gelten  haben.  Will  man  dem  Wilde  Arzneimittel  zuführen,  so  wird 
man  unter  den  auf  Seite  141  bis  160  beschriebenen  Stoffen  Umschau  halten 
und  versuchen,  die  dem  Wilde  weniger  zusagenden  Medikamente  mit  den 
dort  bezeichneten  besonders  schmackhaften  Stoffen  zu  vermischen. 

Zum  Ankirren  von  Rehen  sind  hauptsächUch  geeignet:  Anis- 
pulver oder  Anisöl  (vgl.  S.  155),  femer  Malzkeime  (vgl.  S.  111),  Fenchel 
(vgL  S.  155)  und  vielleicht  auch  Veilchenwurzel  und  Iris  florentiana^);  von 
Hirschen:  Zweige  der  Mistel  (S.  95)  und  Malzkeime;  von  Hasen: 

^)  Die  beiden  letztgenannten  Drogen  sind  von  Diezel  empfohlen  worden 
(Erfahrungen  aus  dem  Gebiete  der  Niedeijagd,  5.  Auflage,  Verlag  von  J.  Nenmann, 
Neudamm,  S.  201). 
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Petersilie,  und  zwar  sowohl  die  Wurzel  als  auch  die  Blätter.  Bekanntlich 
überdauert  das  Kraut  der  krausen  Petersilie  sogar  den  strengsten  Winter, 
so  daß  man  es  zu  jeder  Jahreszeit  in  frischem  Zustande  verwenden  kann. 
Fasanen  lassen  sich  durch  Weizen  und  namentlich  durch  das  grob 
gepulverte  getrocknete  Fleisch  von  Stockfischen  leicht  ankirren. 


K.  Einzelne  Wlldhellmlttel. 

1.  Gepulvertes  Eisen  (Ferrum  pulveratum). 

Das  gepulverte  Eisen  (Ferrum  pulveratum  des  Deutschen  Arznei- 
buches) soll  mindestens  97,8%  reines  Eisen  enthalten.  Es  ist  ein 
feines,  schweres,  etwas  metallisch  glänzendes  Pulver,  das  durch  Zerkleinem 
von  Schmiedeeisen  gewonnen  wird.  Apothekenpreis:  10  g  0,05  Mk., 
100  g  0,30  Hk. 

Eisen  ist  ein  wichtiger  Bestandteil  des  tierischen  Körpers,  der  in  ver- 
schiedenen Mengen  auch  in  den  Nahrungsmitteln  vorhanden  ist.  Eine  eisen- 
arme Nahrung  erzeugt  Störungen  der  Gesundheit,  während  eine  an  Eisen 
reiche  Nahrung  einen  günstigen  Einfluß  auf  den  Körperzustand  ausübt. 
Hauptträger  des  Eisens  im  Körper  des  Tieres  sind  die  roten  Blutkörperchen, 
mit  deren  rotem  Farbstoff  es  organisch  verbunden  ist.  Bei  einer  Reihe  von 
Krankheiten  (Blutarmut,  Bleichsucht,  Weißblütigkeit)  ist  der  Eisengehalt 
des  Blutes  stark  verringert  Wird  in  solchen  Fällen  Eisen  verabreicht,  so 
findet  eine  vermehrte  Neubildung  der  roten  Blutkörperchen  und  damit  eine 
Verbesserung  des  allgemeinen  Stoffwechsels,  insbesondere  auch  des  Er- 
nährungszustandes statt  Da  in  der  Nahrung  hinreichende  Mengen  von 
Eisen  vorhanden  sind,  um  dem  normalen  Eisenbestande  des  Körpers  zu 
genügen,  so  scheint  das  dargereichte  Eisenpräparat  besondere,  nicht  näher 
bekannte  günstige  Wirkungen  auf  den  Stoffwechsel  auszuüben. 

Anwendung.  Das  gepulverte  Eisen  kann  mit  Nutzen  zur  Aufbesserung 
der  Blutbildung,  namentlich  bei  Wurmkrankheiten  und  allge- 
meinen Schwächezuständen,  Anwendung  finden.  Seine  günstigen 
Wirkungen  vermag  es  aber  erst  nach  wochenlangem  Gebrauch  zu  entfalten. 
Man  verabreicht  das  pulverisierte  Eisen  an  Hirsche  in  einer  Menge  von 
täglich  0,5  bis  1,0  g,  an  Eehe  von  0,2  bis  0,5  g.  Wirksam  smd  aber  auch 
schon  geringere  Mengen ;  anderseits  sind  größere  Gaben  keineswegs  gesund- 
heitsgefährlich. Man  gibt  das  pulverisierte  Eisen  in  Vermischung  mit 
Kochsalz,  pulverisierten  Wacholderbeeren  (fructus  juniperi)  und  Fenchel- 
pulver (fructus  foeniculi). 

Ein  Arzneikasten,  der  z.  B.  von  fünf  Rehen  taglich  regelmäßig  besucht 
wird  und  mit  200  g  Kochsalz  gefüllt  ist,  die  in  vier  Tagen  verbraucht  sind, 
würde  mit  folgendem  Pulver  zu  füllen  sein: 
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Gepulvertes  Eisen  10,0  g, 

Gepulverte  Wacholderbeeren  25,0  g, 

Fenchelpulver  25,0  g, 

Kochsalz  (Natrium  chloratum)  160,0  g, 

Gemischt 

2.  Koehstlz  (Natrium  ehloratmn). 

Qewinnang  and  Zusammensetzung.  Das  Kochsalz  ist  eine  Ver- 
bindung der  chemischen  Urstoffe  Chlor  und  Natrium  und  wird  aus  Stein- 
salzbergwerken, auch  aus  dem  Meerwasser  oder  aus  Salzquellen  (Solen) 
gewonnen,  indem  man  das  Steinsalz  m  Wasser  löst  und  die  Lösung  eindampft, 
oder  durch  Eindampfen  der  natürUch  vorkommenden  Salzwftsser  (Solen). 
Das  Steinsalz  enthalt  etwa  99  %  reines  Chlomatrium  und  1  %  andere  Salze, 
wie  Caiciumsulfat,  Caldumoarbonat,  Chlorcalcium,  Oilonnagnesium  usw. 
In  dem  offizineilen  Natrium  chloratum  sind  diese  Beimengungen  im  wesent- 
lichen entfernt.  Das*  steuerfrei  bleibende,  zur  Verfütterung  an  Tiere 
dienende  Kochsalz  ist  mit  y^  bis  ^%  Eisenoxyd,  ^%  Wermutkraut- 
pulver  und  kleinen  Mengen  von  rotem  Ton  und  Enzianpulver  denaturiert 
Das  denaturierte  Salz,  sogenanntes  Viehsalz,  ist  erheblich  billiger  als 
das  Speisesalz,  hat  jedoch,  innerUch  verabreicht,  die  gleichen  Wirkungen 
wie  jenes. 

Das  gewöhnliche  Speisesalz  ist  stark  hygroskopisch,  das  offizinelle  Koch- 
salz hält  sich  dagegen  auch  in  feuchter  Luft  einigermaßen  trocken;  das 
Zusammenballen  und  Zerfließen  des  Kochsalzes  wird  durch  Beimischung 
von  Calciumphosphat  wesentlich  eingeschränkt  (vgl  S.  134). 

Die  im  Handel  befindlichen  festen  Vieh-  und  Wild-Salzleck- 
steine  sind  entweder  durch  Pressen  gewonnen  oder  es  sind  die  sogenannten 
Pfannensteine,  welche  sich  beim  Versieden  der  Sole  in  den  Pfannen 
abscheiden.  Der  Pfannenstein  enthält  neben  schwankenden  Mengen  von 
wirklichem  Kochsalz  alle  übrigen  vorher  in  der  Sole  vorhandenen  Salze. 
In  dem  guten  Schönebecker  Pfannensteinsalz  stellt  sich  der  Gehalt  an  Koch- 
salz regelmäßig  auf  77  bis  80%,  neben  denen  ungefähr  5  bis  9%  Gips, 
2  bis  5%  Glaubersalz  und  kleinere  Mengen  änderer  Stoffe  sich  nachweisen 
lassen.    Diese  Beimischungen  sind  für  das  Wild  unschädlich. 

Die  künstlich  hergestellten  anderen  Lecksteine  haben  vor  den  Pfannen- 
steinen den  Vorzug  der  etwas  günstigeren  chemischen  Zusammensetzung, 
gegen  ihren  Gebrauch  ist  im  allgemeinen  nichts  einzuwenden. 

Von  den  Lehm-Salzlecken  vermag  das  Wild  an  einem  Tage 
nur  sehr  geringe  Mengen  Kochsalz  aufzunehmen;  das  gleiche  gilt  hinsichtlich 
der  flüssigen  Lecken  (vgl.  S.  131).  Auch  von  den  Lecksteinen  kann  das 
Wild  nur  sehr  mäßige  Kochsalzmengen  tagsüber  ablecken.  Wenn  man 
dem  Wilde   die  Gelegenheit  zur  Aufnahme   größerer 
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Mengen  von  Kochsalz  bieten  will,  so  ist  die  Ver- 
wendung von  Arzneikästen  (vgl.  S.  133)  anzuraten. 

Bedeutung  des  Kochsalzes  fär  die  Ernährung  des  Wildes.  In  den 
Kreisen  der  Jäger  gehen  die  Ansichten  über  den  Wert  der  regelmäßigen 
Verabreichung  von  Kochsalz  an  gesundes  Wild  weit  auseinander.  Me- 
thodische wissenschaftliche  Untersuchungen  über  die  Wirkungen  des  Koch- 
salzes auf  den  Organismus  des  Wildes  liegen  bislang  nicht  vor,  jedoch 
kann  man  sich  auf  Grund  der  bei  der  Wildpflege  gemachten  Erfahrongen 
und  unserer  Keimtnisse  auf  dem  Gebiete  der  Veterinärhygiene  ein  Urteil 
über  die  Bedeutung  des  Kochsalzes  für  die  Ernährung  des  Wildes  bflden 
(vgL  S  tr  ö s  e ,  Die  gesundheitliche  Bedeutung  der  Salzlecken  für  das  Wild, 
Deutsche  Jäger-Zeitung»  Bd.  64,  Nr.  43). 

Das  Kochsalz  ist  ein  wichtiger  Bestandteil  des  Säugetierkörpers,  der 
fortwährend  von  diesem  ausgeschieden  wird  und  daher  beständig  ersetzt 
werden  mufi.  Die  Erfahrung  lehrt  aber,  daß  die  in  der 
Nahrung  der  in  der  Freiheit  lebenden  Tiere  ent- 
haltenen Kochsalzmengen  in  der  Regel  genügen,  um 
den  Bedarf  des  Körpers  an  diesem  Stoffe  zu  decken. 
Dies  wird  zum  Beispiel  durch  die  Tatsache  bewiesen,  daß  die  zahkeichen 
in  weiten  Gebieten  außereuropäischer  Länder  tagein  tagaus  auf  der  Weide 
befindlichen  Binder  unter  Mangel  an  Kochsalz  nicht  zu  leiden  haben,  trotz- 
dem ihnen  dieser  Stoff  niemals  dargereicht  wird.  Das  gleiche  gilt  von  dem 
in  der  Freiheit  lebenden  außereuropäiBchen  zu  den  Wiederkäuern  ge- 
hörenden Wild.  Aber  auch  in  vielen  Gegenden  Deutschlands  und  des 
Auslandes,  in  denen  noch  niemals  Salzlecken  Anwendung  fanden,  gedeihen 
Hirsche  und  Behe  ausgezeichnet,  obwohl  kein  Grund  zu  der  Vermutung 
vorliegt,  daß  die  Äsung  dort  reicher  an.  Kochsalz  sei  als  in  solchen  Revieren, 
wo  der  Brauch  herrscht,  Salzlecken  anzulegen  und  zu  unterhalten. 

Diese  Tatsachen  dürfen  aber  nicht  etwa  so  gedeutet  werden,  daß  die 
Darreichung  von  Kochsalz  an  gesundes  Wild  grundsätzlich  zu  verwerfen 
seL  Denn  unser  heimisches  Wild  lebt  vielfach  unter  unnatürlichen  Ver- 
hältnissen, die  ein  Eingreifen  des  Menschen  in  seine  Ernährungsweise  recht- 
fertigen, ja  notwendig  erscheinen  lassen,  wenn  wir  erkennen,  daß  ein  Nach- 
helfen hinsichtlich  der  Ernährung  Vorteile  bringen  kann. 

Die  Frage,  ob  die  in  den  Kulturgewächsen,  auf  deren  Äsung  das  Wild 
in  vielen  Gegenden  zu  einem  großen  Teil  angewiesen  ist,  vorhandenen  Koch- 
salzmengen ausreichen,  um  den  Bedarf  des  Wildes  an  Kochsalz  px  decken, 
und  ob  durch  die  Darreichung  von  Kochsalz  der  Stoffwechsel  des  Tierkörpers 
günstig  beeinflußt  werden  kann,  ist  zu  beantworten  wie  folgt 

Der  Kochsalzgehalt  der  für  die  Ernährung  des  Wildes  in  Betracht 
kommenden  Pflanzen  ist  verschieden.  Er  wechselt  auch  je  nach  der  Gegend 
und  dem  Boden,  so  daß  man  nicht  ohne  weiteres  beurteilen  kann,  ob  der 
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Bedarf  des  Wildes  eine  yollkommene  Deckung  erfährt  Femer  mu£  auch 
beachtet  werden,  daß  in  manchen  Gebieten  in  den  Gewächsen  die  Kalisalze 
übervriegen,  denen  die  Eigent&mlichkeit  zukommt,  das  Kochsalz  (wie 
überhaupt  alle  Natriumsalze)  zu  neuen  Salzen  umzusetzen,  die  nicht  zur 
normalen  Zusammensetzung  des  Blutes  gehören  und  als  überschüssig  aus- 
geschieden werden.  Der  einsichtige  WUdpfleger  wird  demnach  mit  der 
Möglichkeit  rechnen,  daß  Kochsalzmangel  eine  Ursache  des  mangelhaften 
gesundheitlichen  Zustaiides  seines  Bestandes  ist  Selbstverständlich  kann 
an  der  Meeresküste  und  in  Salzquellengebieten,  wo  die  Pflanzen  reichliche 
Mengen  von  Kochsalz  enthalten,  von  solcher  Schädigung  nicht  die  Rede 
sein,  und  es  liegt  überhaupt  kein  Anlaß  vor,  gerade  in  erster  Linie  an 
Kochsalzmangel  zu  denken,  wenn  das  Wild  zu  kümmern  beginnt 

Das  Kochsalz  ist  für  die  Pflanzenfresser  das 
wertvollste  aller  Gewürze.  Kleine  Gaben  regen  den 
Appetit  und  Durst  an  und  bessern  die  Verdauung.  Zu 
den  Gewürzstoffen  sind  außer  Kochsalz  auch  die  Bittermittel  und  die 
ätherisch-öligen  Mittel  zu  rechnen,  die  auf  Seite  153  und  auf  Seite  154 
beschrieben  sind.  Die  Frage,  ob  das  Kochsalz  imstande  ist,  durch  Anregung 
des  gesamten  Stoffwechsels  eine  Besserung  der  Emährungsverhältnisse  her- 
beizuführen, ist  noch  nicht  ganz  sicher  entschieden.  Jedenfalls  aber  übt 
dieses  Salz,  wenn  es  in  den  gebräuchlichen  Mengen  verabreicht  wird,  keinen 
irgendwie  beträchtlichen  Einfluß  auf  die  Verdauung  aus.  Namentlich  die 
Untersuchungen  von  Weiske*)  und  Wolff*)  haben  dies  überzeugend 
da^etan;  sie  haben  aber  auch  gelehrt,  daß  kleine  Kochsalzmengen  nicht 
etwa  die  Verdauung  hemmen.  Wird  Kochsalz  in  großen  Gaben 
dem  Tierkörper  zugeführt,  so  wirkt  es,  wie  viele 
andere  neutralen  Salze,  abführend  und  setzt  dann 
die  Verdauung  des  Futters  herab.  Die  Gefahr,  daß  Wild 
zu  große  Mengen  von  Kochsalz  aufnimmt,  ist  allerdings  nach  den  bis- 
herigen Erfahrungen  nicht  vorhanden. 

Wir  sehen  also,  daß  Salzgaben  für  Wild  Nutzen  stiften  können,  der 
im  wesentlichen  darauf  hinausläuft,  daß  das  Kochsalz  den  Appetit 
anregt,  den  Stoff kreislauf  etwas  belebt  und  in  ge- 
wissem Grade  auch  zur  Vermeidung  mancher  Ver- 
dauungsstörungen dienen  kann.  Solche  Wirkungen  sind 
unter  allen  Umständen  dort  erwünscht,  wo  die  Äsungs-  und  gesundheit- 
lichen Verhältnisse  des  Wildes  zu  wünschen  übrig  lassen.  Dagegen  kann 
das  Kochsalz  als  eine  Art  Mastmittel  nicht  bezeichnet  werden,  und  eine 
spezifische  Beeinflussung  derGeweih-  undGehörn- 
bildung   darf  man   ihm   keinesfalls   zuschreiben.    Die 

^)  Journal  für  Landwirtschaft,  1874,  S.  23. 
')  Landwirtschaftliche  Jahrbücher,  Bd.  22. 
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Ausbildung  des  Kopfschmuckes  und  der  Ernährungszustand  können  nur 
insofern  durch  Kochsalzgaben  mittelbar  in  sehr  bescheidenem  Umfange 
günstig  beeinflaßt  werden,  als  dies  Salz  unter  Umständen  den  gesamten 
Stoffwechsel  begünstigt.  Die  Wirkungen  hängen  von  der 
Menge  des  aufgenommenen  Salzes  ab.  Der  Appetit  wird 
schon  durch  wenige  Gramm  Kochsalz  angeregt,  die  auch  wohl  meist  hin- 
reichen, um  den  mangelnden  Kochsalzgehalt  der  Äsung  zu  ergänzen.  U  m 
weitere  Wirkungen  zu  erzielen,  verlangt  der  Or- 
ganismus jedoch  höhere  Gaben. 

Sämtliches  Schalenwild  nimmt  Kochsalz  gern 
auf.  Es  liegen  aber  auch  einwandfreie  Beobachtungen  vor,  nach  denen 
Hasen  an  Kochsalz  lecken. 

Die  wichtige  Frage,  welche  Mengen  Kochsalz  von  einem 
Stuck  Reh-  und  Rotwild  tagsüber  freiwillig  auf- 
genommen werden,  ist  durch  Untersuchungen  im  Institut  für 
Jagdkunde  experimentell  geprüft  worden  (vgl.  D  a  h  1  k  e ,  Das  Kochsalz- 
bedürfnis  des  Reh-  und  Rotwildes,  Deutsche  Jäger- Zeitung,  Bd.  62,  Nr.  17). 
Danach  leckte  eine  ausgewachsene  in  der  Gefangenschaft  gehaltene  Ricke 
an  einem  Tage  bis  24  g,  ein  Rothirschspießer  bis  28  g  Kochsalz.  Die  auf- 
genommenen Mengen  waren  um  so  bedeutender,  je  reicher  die  Äsung  an 
Kaliumsalzen  und  je  ärmer  sie  an  Chlomatrium  war. 

Die  Verabreichung  von  Kochsalz  an  Hirsche  und  Rehe  ist  somit  geboten, 
wenn  dieses  Wild  genötigt  ist,  schwer  verdauliche,  blähende,  reizlose  Futter- 
stoffe aufzunehmen  oder  kochsalzarme  und  gleichzeitig  kaliumreiche  Stoffe. 
Zu  solchen  Stoffen  gehören  beispielsweise  von  moorigen  Wiesen  gewonnenes 
Heu,  Rotkleeheu,  grüner  Roggen,  Rotklee,  Wundklee,  Kartoffehi,  Hafer, 
Kastanien,  Eichehi,  Weizenkleie,  Roggenkleie,  wildes  Obst,  Malzkeime, 
Rüben,  Rübenschnitzel  und  Rübenmelasse. 

Anwendung.  Das  Kochsalz  übt  bei  allen  chronischen  Ernährungs- 
störungen (Bleichsucht,  Blutarmut  usw.),  wie  sie  bei  dem  wiederkäuenden 
Wilde  namentlich  gegen  Ende  des  Winters  und  im  Frühjahr  häufig  vorkommen, 
eine  günstige  arzneiliche  Wirkung  aus.  Es  findet  femer  Anwendung  bei 
akuten  und  chronischen  Magendarmkatarrhen  als  schleimlösendes  Mittel 
und  zur  Unterstützung  von  Wurmkuren. 

Die  Tagesgabe  ist,  sofern  eine  eigentliche  Arzneiwirkung  erzielt 
werden  soll,  für  den  Hirsch  auf  10  bis  20  g,  für  das  Reh  und  die  Gemse  auf 
5  bis  15  g  zu  berechnen.  Da  dem  Wildk5rper  solche  Mengen  durch  die 
gebräaehliehen  Saldeeken  nicht  zugeführt  werden  kSnnen,  so  wird  mM 
das  Kochsalz  dem  Futter  beimengen  oder  in  Pulverform  ans  Arzneikisten 
darbieten«  Femer  ist  es  ratsam,  dem  Kochsalz  zum  Kirren  des  Wildes 
etwas  Anispulver  im  Verhältnis  von  10  bis  16  %  oder  einige  Tropfen  Anisöl 
beizumischen. 

0 1 1  -  S  t  r  0 1  e ,  Die  Wüdkranklieiten.  10 
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Endlich  sei  darauf  hingewiesen,  daß  durch  die  Darbietung  von  Gelegen- 
heiten, Kochsalz  zu  lecken,  das  Reh-,  Rot-  und  Damwild  sowie  die 
Gremsen  im  Reviere  heimisch  gemacht  werden  können,  und  dafi  das  Rot- 
wild durch  die  Beschäftigungen  an  den  Salzlecken  —  wenn  auch  nur  in  be- 
schränktem Maße  —  davon  abgehalten  werden  kann,  zu  schälen.  Wenn 
pharmakologische  Wirkungen  nicht  beabsichtigt  sind,  ,  reichen  schon 
niedrigere,  als  die  oben  angegebenen  Dosen  aus,  wie  solche  die  gewöhn- 
lichen Salzlecken  bieten. 

Über  die  verschiedenen  Arten  der  Verabreichung  von  Kochsalz  finden 
sich  Angaben  auf  Seite  127  bis  135  vor. 


3.  Doppeltkohlensaures  Natrium  (Natrium  biearbonieum). 

Das  Natriumbikarbonat  ist  ein  weißes  Pulver  von  salzigem  und  schwach 
laugenhaftem  Geschmack.  Apothekenpreis:  100  g  0,20  Mk.,  200  g  0,30  Mk., 
500  g  0,60  Mk« 

Doppeltkohlensaures  Natrium  regt  die  Tätigkeit  der  Verdauungsdrüsen 
an,  beschleunigt  die  Verdauung  der  Eiweißstoffe  im  Magen  und  verstärkt 
die  Bewegungen  des  Magendarmkanals,  befördert  überhaupt  den  gesamten 
Stoffwechsel.  Sodann  wirkt  es  der  Bildung  abnormer  Säuren  im  Magen 
entgegen,  die  sich  infolge  von  Gärungs-  und  Zersetzungsvorgängen  entwickeln. 
Endlich  verdient  die  schleimverflüssigende  Wirkung  bei  chronischen 
Katarrhen  des  Magens  und  Darmes,  der  Luftw^e,  der  Hamwege  und  der 
Gallengänge  erwähnt  zu  werden. 

Anwendung.  In  Verbindung  mit  Kochsalz,  außerdem  auch  mit  Bitter- 
stoffen (vgl  S.  153)  und  mit  ätherisch-öligen  Mitteln  (vgl.  S.  154)  kann  das 
Natriumbikarbonat  als  Heilmittel  bei  Erkrankungen  des  Magens 
und  des  Darmes   und   als  Mittel   zur   Beförderung  des   Stoffwechsels 

dienen. 

Die  Tagesgabe  für  Hirsche  ist  auf  10  bis  20  g,  für  Rehe  auf  5  bis 
10  g  zu  berechnen.  Es  kann  den  Salzlecken  zugesetzt  oder  in  Pulverform 
auf    das  Futter  gestreut   werden. 

4.  Glaubersalz  (Natrium  sulfurieum). 

Das  Natriumsulfat  stellt  verwitternde,  farblose  Kristalle  dar,  die  in 
Wasser  leicht  löslich  sind.  Das  rohe  Glaubersalz  (Natr.  sulf.  orud.  gross, 
modo  pulv.)  kostet  in  den  Apotheken:  100  g  0,10  Mk.,  200  g  0,15  Mk., 
500  g  0,30  Mk. 

Glaubersalz  w^irkt  in  kleinen  Mengen  verdauungsanregend,  verflüssigend 
auf  zähen  Schleim,  der  sich  auf  erkrankten  Schleimhäuten  festgesetzt  hat 
(Magen-,    Darm-,    Luftröhrenschleim),    die    Gallenabsonderung    befördernd 
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und  den  Gesamtstoffwechsel  hebend.  In  größeren  Gaben  erzeugt  das  Glauber- 
salz Durchfall. 

Anwendung.  Daa  Glaubersalz  ist  ein  bewährtes  Abführmittel. 
Eine  kräftige  abführende  Wirkung  haben  jedooh  nur  größere  Dosen  (Beh: 
60  bis  150  g),  die  vom  Wilde  freiwillig  nicht  leicht  aufgenommen  werden. 
In  kleineren  Mengen  (Reh:  5  bis  15  g)  kann  es  bei  Magen-Darm- 
katarrhen sowie  zur  Beförderung  des  Auswurfs  bei  Erkrankungen  der 
Luftwege  Anwendung  finden.  Zu  letzteren  Zwecken  wird  es  in  Vermischung 
mit  Kochsalz  verabreicht,  und  zwar  aus  den  Andreaeschen  Behältern  (vgl. 
S.  132)  oder  aus  Arzneikästen  (vgl.  S.  133). 


6.  Phosphorsaures  Calcium  (Phosphorsaurer  Kalk^  Calcium  phosphorieam). 

Handelsmarken  des  phosphorsauren  Calciums.  Offizinell  ist  das 
zweibasische  phosphorsaure  Calcium,  ein  leichtes,  kristallinisches,  in 
Wasser  kaum,  in  Salzsäure  jedoch  leicht  lösliches  Pulver,  das  aus  kohlen- 
saurem Calcium  (Kalkstein,  Marmor)  durch  Behandlung  mit  Salzsäure  und 
Ausfällung  mit  Natriumphosphat  gewonnen  wird.  In  der  Natur  kommt 
phosphorsaures  Calcium  namentlich  vor  als  neutrales  Calciumphosphat  in 
den  Knochen,  dem  Gehörn  und  Geweih,  den  Zähnen  usw.,  femer  in  größeren 
oder  geringeren  Mengen  in  den  Pflanzen  und  in  der  Ackererde,  sodann  in 
I^fineralien  (Phosphorit,  Apatit),  endlich  in  der  Thomasschlacke,  jenem  viel- 
gebrauchten künstlichen  Düngemittel.  Saures  Calciumphosphat  ist  in  den 
ebenfalls  als  Düngemittel  Verwendung  findenden  Superphosphaten,  im  auf- 
geschlossenen Guano  und  im  aufgeschlossenen  Knochenmehl  vorhanden. 

Da$  chemisch  reine  zweibasige  offizineile  Calciumphosphat  (CaHPOs 
+  2  H  O2)  ist  für  Wildfütterungszwecke  zu  teuer  (1  kg  3  Mk.)  und  kann  recht 
wohl  durch  das  sogenannte  aufgeschlossene  Knochenmehl, 
welches  saures  und  zweibasisches  Calciumphosphat,  auch  Spuren  von  Arsenik 
enthält,  ersetzt  werden.  Der  Zentner  dieses  „phosphorsauren 
Kalkes  für  Futterzwecke''  (auch  als  phosphorsaurer  Futterkalk, 
Futterknochenmehl,  präzipitierter  phosphorsaurer  Kalk  im  Handel)  kostet 
nur  etwa  10  Mk. 

Dieser  Handelsartikel  stellt  ein  weißes  oder  gelblichweißes,  geruchloses 
Pulver  dar.  Da  das  in  dieser  Droge  enthaltene  Tricalciumphosphat  schwer 
löslich  ist,  wird  der  Wert  des  Futterkalkes  durch  seinen  Gehalt  an  zwei- 
basischem,  leicht  löslichem  Calciumphosphat  bestimmt.  Das  zweibasische 
Salz  wird  vom  Organismus  etwa  zu  55%  ausgenutzt. 

Physiologische  Bedeutung,  Der  Bedarf  des  Körpers  an 
Calcium  und  an  Phosphorsäure  ist  namentlich 
während  des  Wachstums  sehr  bedeutend.  So  gebraucht 
beispielsweise  ein  1  Zentner  schweres  Kalb  in  der  zweiten  und  dritten  Lebens- 
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woche  täglich  24,4  g  Calcium  und  13,8  g  Phosphorsäure,  während  ein  etwa 
gleichschwerer  Hammel  im  Alter  von  zwei  Jahren  nur  einer  Menge  von  0,57  g 
Calcium  und  0,05  g  Phosphorsäure  bedarf.  Phosphorsaures  Calcium  ist  der 
hauptsächlichste  Bestandteil  der  Knochen  und  des  Kopfschmuckes 
des  Wildes.  Der  Anteil  dieses  Salzes  an  der  Gesamtmasse  des  Geweihes  beträgt 
etwas  mehr  als  50%.  Darum  ist  es  ein  wichtiges  Nährsalz  im  besonderen 
für  das  Gewebe  der  Skelettknochen  und  des  Geweihes.  Das  Calcium  ist  in 
organischer  Verbindung  vorzugsweise  an  den  Zellkern  gebunden. 

Der  Körper  bezieht  das  Caiciumphosphat  im 
wesentlichen  unmittelbar  aus  der  Nahrung,  deren 
Gehalt  an  diesem  Nährsalze  je  nach  der  Art  der 
Futtermittel,  aber  auch  je  nach  dem  Gehalte  des 
Bodens  und  vn  ach  der  jeweiligen  Bodenfeuchtigkeit 
ziemliche  Schwankungen  zeigt  Bei  anhaltend  trockenem 
Wetter  fehlt  den  Pflanzen  das  Lösungsmittel  für  die  Erdsalze,  so  daß  sie 
davon  nur  geringe  Mengen  aufnehmen  können. 

In  1000  Teilen  der  frischen  oder  lufttrockenen  Substanz  sind  durch- 
schnittlich enthalten: 

1.  Heu;  Caldnm       Phosphoisäure 

Wiesenheu 9,5  4,3 

Spüljauchen-Rieselgras 9,5  9,3 

Alpenheu 7,1  2,7 

Hahnfrüchte  in  der  Blüte 3,4  5,6 

Lozeme,  Anfang  der  Blüte 2oy2  6^ 

Rotklee,  ganz  jung 23,5  10,6 

„       in  der  Reife 15,8  4,4 

Esparsette  in  der  BlüU^ 16,8  4,6 

Serradella 18,2  9,1 

Lupinenheu 8,8  5,8 

Buchweizen  in  der  Blüte 27,9  4,2 

Besenpfriem-Spitzen     5,0  33 

2.  Grttntntter: 

Wiesenfutter  in  der  Blüte 2,7  1,2 

Süßgräser 1,7  1,8 

Hafer,  grün 0,9  1,3 

Halmfrüchte  in  der  Blüte 0,9  1,4 

Mais,  grün 1,4  1,0 

Luzerne,  Anfang  der  Blüte 7,8  2,0 

Rotklee,  ganz  jung 3,9  1,6 

in  der  Blüte 4,7  13 

Weißklee,  in  der  Blüte 3,5  1,8 

Esparsette,  in  der  Blüte 4,0  1,1 

Serradella,  in  der  Blüte 4,3  2,2 

Lupinen,  grün   .   .   * 1,6  1,1 

Raps,  Anfang  der  Blüte 2,3  1,2 
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Calcium  Phosphoisäure 

Buchweizen  in  der  Blüte 5,0  0,8 

Ackersporgel 2,6  2,0 

3.  Wnrzeli^wfiehse: 

Futteminkel 0,3  0^ 

Zuckerrüben 0,6  0,8 

Weißrübe,  Tumips 0,7  0,8 

Kohlrübe 0,9  1,1 

Möhre 0,9  1,1 

Topinambur 0,3  0,6 

Kartoffel 0,3  1,2 

4.  Samen  und  Frttehte: 

Winterroggen     0,5  8,5 

Winterweizen 0,5  8,0 

Wintergerste 0,1  6,6 

Sonunerroggen 0,5  9,2 

Sommerweizen 0,5  8,5 

Sommergerste 0,6  8,0 

Hafer 1,0  7,0 

Mais 03  5,7 

Badieekem 6^  6,3 

Roßkastanie,  frisch 1,4  2,7 

Eichel,  frisch 1,0  *1,5 

Apfel 0,1    .  0,3 

Birne 0,3  0,5 

5.  Andere  koekene  Plianzenteile: 

Baehenlanby  trocken ^Ifi  2,4 

Eichenlaub,        ,.         A,l  2,0 

Heidekraut     3,6  •        1,1 

Moos 2,9  1,6 

6.  GewerbUehe  Produkte  und  AbüUe: 

Weizenkleie 1,5  26,9 

Roggenkleie 2,1  34,4 

Malzkeime 1,9  18,2 

DiKusionssehnitzely  trocken 14,0  1,5 

Rübenmelasse 3,1  0,5 

Erdnußkuchen .  .   .      1,6  11,6 

Mohnkuchen 27,2  31,7 

Mangel     an     calciumphosphat  haltiger     Nahrung 
führt,   wie   die  Untersuchungen   von  Voit  und  Roloff   gezeigt  haben, 

zu  Krankhe.iten  des  Skeletts,  während  umgekiehrt  fort- 
gesetzte kleine  Zugaben  von  Calciumphosphat  das  Knochenwachstum  und 
das  allgemeine  Gedeihen  namentlich  trächtiger  und  saugender  Tiere  unter 
Umständen  fördern. 
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Die  Wirkung  der  Verabreichung  von  Caiciumphosphat  ist  freilich  längst 
nicht  so  günstig,  wie  gemeinhin  angenommen  wird.  Es  steht 
namentlich  fest,  daß  nur  soviel  phosphorsaures 
Calcium  im  Tierkörper  angelagert  wird,  als  er  dessen 
unmittelbar  bedarf.  Verabreicht  man  größere  Mengen,  so  wird  der 
Überschuß  mit  dem  Kote  und  dem  Harne  ausgeschieden.  Femer  ist  bemerkens- 
wert, daß  das  in  den  Pflanzen,  namentlich  in  frischen 
Teilen,  enthaltene  Caiciumphosphat  schneller  und 
leichter  im  Körper  angelagert  wird,  als  das  künst- 
lich zugeführte  mineralische  Präparat 

Wo  die  zum  Aufbau  des  Kopfschmuckes  der  Cerviden  in  so  kurzer  Zeit 
benötigten  bedeutenden  Mengen  von  phosphorsaurem  Calcium  im  Organismus 
aufgespeichert  werden,  ist  bislang  noch  nicht  bekannt  Dem  in  der  Neu- 
bildung begriffenen  Geweih  werden  die  zum  Aufbau  erforderlichen  Salze 
durch  den  Blut- und  Säftestrom  zugeführt  DerAufbau  der  weichen, 
organischen  Bestandteile  des  Geweihes  geht  der 
Ablagerung  der  Galciumsalze  zeitlich  etwas  voraus, 
was  schon  daran  zu  erkennen  ist,  daß  die  Spitzen,  also  die  jüngst  gebildeten 
Teile  des  in  der  Entwicklung  begriffenen  Geweihes,  fleischartig  weich  sind. 
Demnach  ist  die  Entwicklung  des  Kopfschmuckes  der  Hirsche  und  des  Rehes 
in  erster  Liniö  von  dem  oi^anischen  Gewebe  des  Geweihes  abhängig.  Nicht 
das  phosphorsaure  Calcium  ist  es,  das  das  Geweih 
in  die  Höhe  treibt  und  schiebt  und  ihm  die  übrigen 
erwünscht^uDimensionen  verleiht,  sondern  in  erster 
Linie  müssen  genügende  Mengen  organischer,  zu  den 
Eiweißstoffen  gehöriger  Nährstoffe  zur  Verfügung 
stehen,  um  die  weiche  Grundlage  des  Geweihes  in 
entsprechender  Weise  emporsprossen  zu  lassen.  In 
je  besserem  Gesamtnährzustande  sich  der  Bock  oder  Hirsch  vor  der  Geweih- 
bildung und  zur  Zeit  derselben  befindet,  um  so  stärker  wird  die  Zufuhr  dieser 
Nährstoffe  zum  Greweih  sein  und  um  so  kräftiger  wird  sich  dieses  naoh  allen 
Richtungen  entwickeln  können  (Stroh)^).  Welchen  Einfluß  eine  gute 
Ernährung  auf  die  Bildung  des  Kopfschmuckes  bat,  läßt  z.  B.  die  Erfahrung 
erkennen,  daß  in  der  Gefangenschaft  gehaltene  Rehböcke  und  in  großen 
Wildparks  gehegte  Hirsche  oft  hervorragende  Gehörne  und  Geweihe  tragen, 
obwohl  ihnen  phosphorsaures  Calcium  in  Substanz  niemals  verabreicht 
worden  ist 

Daß  die  Nahrungsmittel  im  allgemeinen  hinreichende  Mengen  von 
phosphorsaurem  Calcium  enthalten,  um  den  Organismus  zur  Bildung  guter 

^)  Dr.  Stroh,  Wert  und  Unwert  des  phosphorsauren  Kalkes  als  Büttel  zur 
Geweih  Verbesserung.   Vortrag,  gehalten  im  Jagdschutzverein  Augsburg  am  26.  April 

1908. 
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Geweihe  und  Gehörne  zu  befähigen,  unterli^  keinem  Zweifel.  Bekannt 
ist,  daß  durch  besonders  starke  Geweihe  die  Hirsche  gewisser  (regenden  aus- 
gezeichnet sind,  z.  B.  in  vielen  Revieren  Ungarns,  Galiziens,  der  Donau-Auen, 
unter  den  deutschen  die  aus  dem  Kaiserlichen  Jagdrevier  Rominten,  wie 
überhaupt  die  aus  Ost-  und  Nordostdeutschland.  Ähnliche  Schwankungen 
weist  das  Gehörn  des  Rehbockes  auf,  das  namentlich  bei  dem  ostpreußischen 
Wild  eine  gute  Bildung  zeigt  Auf  Grund  von  Geweih-  und  auch  von  Färbungs- 
verschiedenheiten unterscheidet  Professor  Matschie  sogar  verschiedene 
Subspezies  des  deutschen  Hirsches,  nämlich  den  Cervus  Balticus,  C.  albicus, 
C.  rhenanus  und  den  C.  bajovaricus. 

Nun  ist  aber  der  Gehalt  der  Pflanzen  an  Calcium  und  an  Phosphorsäure 
in  den  Gegenden,  in  welchen  der  Kopfschmuck  der  Hirsche  und  Rehe  am 
besten  zu  sein  pfl^,  durchaus  nicht  etwa  bedeutender  als  in  Gebieten,  in 
denen  die  Geweihe  und  die  Gehörne  weniger  gut  zu  sein  pflegen.  Hieraus  und 
im  Zusanmienhalt  mit  der  Tatsache,  daß  kräftig  ernährtes  Wild  den  besten 
Kopfschmuck  zu  haben  pfl^,  während  ältere  und  schwächliche  Hirsche 
und  Böcke  sogar  zurücksetzen,  kann  geschlossen  werden,  daß  es  im 
allgemeinen  Iceiner  Zugabe  von  phosphorsaurem 
Calcium  bedarf,  um  eine  gute  Geweih-  und  Gehörn- 
bildung zu  bewirken,  oder,  wie  das  Stroh  anschaulich  aus- 
gedrückt hat,  „um  die  kalkige  Imprägnation  der  er- 
giebig vorgeschobenen  weichen  Geweihgrundlage 
vollziehen  zu  können''  (Vortrag,  gehalten  am  28.  April  1908  im 
Jagdschutzverein  Augsburg),  sondern  daß  die  Güte  des  Kopf- 
schmuckes in  hervorragendem  Maße  von  der  Kon- 
stitution (Ernährung,  Abstammung,  Züchtung)  ab- 
hängig ist 

Mit  diesen  Darlegungen  Schemen  die  vielfach  günstigen  Urteile  über  die 
Wirkung  der  Kalksaldecksteine  und  der  Calciumphosphat  enthaltenden  Wild- 
pulver auf  die  Geweih-  und  Gehömbildung  in  Widerspruch  zu  stehen.  Wenn 
auch  anzunehmen  ist,  daß  ein  Teil  der  lobenden  Erwähnungen  der  Kalksalz- 
lecksteine und  ähnlicher  phosphorsaures  Calcium  enthaltender  Präparate 
sachlich  nicht  begründet  sind,  so  zwingen  die  bisherigen  Erfahrungen 
der  Praxis  doch  zu  der  Annahme,  daß  die  regelmäßige  Verabreichung  von 
phosphorsaurem  Calcium  wenigstens  in  manchen  Revieren  auch  für  die 
Geweih-  und  Gehömbildung  nicht  ohne  Nutzen  ist.  Offenbar  sind 
die  erzielten  guten  Erfolge  im  wesentlichen  darauf 
zurückzuführen,  daß  das  in  Rede  stehende  Salz,  wie 
bereits  erwähnt,  das  allgemeine  Gedeihen  der  Tiere 
durch  Anregung  des  Stoffwechsels  fördert  Darum  findet 
es  in  der  Tierheilkunde  auch  vielfach  Anwendung  gegen  chronische 
Ernährungsstörungen,    Abmagerung    und   Blutarmut. 
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Nach  dieser  Richtung  hin  mag  es  auch  indirekt  die  Entwicklung 
des  Kopfschmuckes  begünstigen,  wenn  der  Organismus 
des  Wildes  zu  sehr  geschwächt  ist,  um  gute  Geweihe  schieben  zu 
können.  Außerdem  wäre  daran  zu  denken,  daß  durch  die  Verabreichung 
von  Calciumphosphat  in  Zeiten  andauernder  Dürre,  wo  die  Pflanzen  wenig 
von  diesem  Stoffe  enthalten,  der  Mangel  an  diesem  Stoffe  wenigstens  zu 
einem  Teile  ausgegUchen  werden  kann. 

Vielleicht  ist  das  phosphorsaure  ^  Calcium  auch  ein  wirksames  Mittel 
gegen  das  Schälen  des  Rotwildes,  eine  üble  Gewohnheit,  die  einige 
Ähnlichkeit  mit  der  Lecksucht  der  Rinder  hat,  gegen  welche  Calciumphos- 
phat ein  vielfach  gelobtes  empirisches  Mittel  ist. 

Anwendung.  Phosphorsaures  Calcium  kann  als  Wildfutterpulver  und 
als  Lecke  mit  Kochsalz  Anwendung  finden.  Das  Mischungsverhältnis 
zwischen  Lehm,  Kochsalz  und  Calciumphosphat  sei  wie  6:4:1.  Die 
T  a  g  e  s  g  a  b  e  ist  zu  berechnen  für  einen  Hirsch  auf  10  bis  15  g,  für  ein 
Reh  auf  5  bis  10  g. 

Gegenwärtig  findet  das  Calciumphosphat  in  der  Medizin  in  geringerem 
Umfange  Anwendung  als  früher.  Man  wendet  mehr  den  reinen  Phosphor, 
neuerdings  auch  Chlorcalcium  an. 

B,  Ghlorealeinm« 

In  der  neuesten  Zeit  ist  in  der  medizinischen  Literatur  mehrfach  auf 
die  günstigen  pharmakologischen  Wirkungen  des  sich  wahrscheinUch  auch 
zur  Behandlung  von  Wildkrankheiten  eignenden  Chlorkalziums  hingewiesen 
worden.  ^)  Nach  Emmerich  und  Low*)  hat  mehrwöchentlicher 
Chlorkalziumgebrauch  eine  Erhöhung  der  körperlichen 
Leistungsfähigkeit  zur  Folge,  auch  wird  das  Bedürfnis 
nach  Reizmitteln  geringer.  Femer  soll  dieses  Mittel  durch 
Erhöhung  der  Freßtätigkeit  der  Leukozyten  sowie  der  bakteriolytischen 
Wirkung  des  Blutes  die  Widerstandsfähigkeit  gegen  In- 
fektionskrankheiten erhöhen.  EkidUch  wird  dem  Mittel 
nachgerühmt,  daß  es  bei  längerem  Gebrauch  eine  Erhöhung  des 
Wohlbefindens  zur  Folge  habe.  Dies  wird  darauf  zurückgeführt, 
daß  infolge  längeren  Gebrauchs  des  Chlorkalziums  die  zellular-chemischen 
Prozesse  glatter  ablaufen,  so  daß  Autointoxikationen  verhütet  werden,  und 
daß  durch  die  herbeigeführte  Diurese  überflüssiges  Wasser  aus  den  Geweben 
entfernt  wird.  Bei  kleinen  Versuchstieren  zeigte  sich  als  eine  Folge  der 
Hebung  aller  Zellfunktionen  auch  eine  Erhöhung  des  Fort- 
pflanzungsvermögens. 

*)  Vgl  Dr.  C.  K  a  y  s  e  r  ,  Die  Bedeutung  der  Kalksalze  f.  d.  Therapie  innerer 
Krankheiten.    Berl.  Klin.  Wochenschr.  v.  8.  Dez.  1913,  S.  2289. 
«)  Münch.  Med.  Wochenschr.,  60.  Jahrg.,  Nr.  48,  S.  2676. 
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Danach  würde  namentlich  die  Behandlung  der  Infektions-  und  der 
Stoffwechselkrankheiten  des  Wildes  mit  .Chlorkalzium  angezeigt  sein.  Be- 
sonders empfiehlt  sich  die  versuchsweise  Anwendung  dieses  biUigen  Salzes  bei 
Störungen  der  Geweih-  und  Gehörnbildung  und  als 
Mittel  zur  Bekämpfung  des  Schälen  s. 

Da  das  Chlorkalzium  sehr  hygroskopisch  ist,  wird  es  am  besten  aus 
Andreaes  flüssigen  Lecken  (s.  S.  132)  dargereicht. 

Die  T  a  g  e  s  g  a  b  e  für  Hirsche  und  Rehe  ist  auf  1  bis  3  g  zu  be- 
messen.   Das  Mittel  muß  Monate  lang  verabreicht  werden. 

7.  Bittermineh 

Allgemeines.  Gewisse  Teile  einzelner  Pflanzen  enthalten  Bitterstoffe, 
die  in  kleinen  Mengen  eine  leicht  gärungswidrige  und  appetitanr^nde 
Wirkung  ohne  wesentliche  Nebenwirkungen  ausüben.  Der  gestörte  Appetit 
ist  in  der  Regel  eine  Folge  geschwächter  Verdauung,  die  ihre  Ursachen  haupt- 
sächlich in  mangelhafter  Absonderung  oder  fehlerhafter  Beschaffenheit  der 
verdauenden  Säfte,  in  trägen  Bewegungen  des  Magens  und  Daimes  und  in 
abnormen  Fäulnis-  und  Gärungsvorgängen  im  Verdauungsapparate  findet. 
Die  Anwendung  von  Bittermitteln  ist  besonders  bei 
chronischen,  mit  Schwäche  und  Blutarmut  ver- 
bundenen Leiden  angezeigt.  Hand  in  Hand  mit  der  Verab- 
reichung von  Bitterstoff en  hat  eine  zweckentsprechende  Diät  zu  gehen;  ihre 
Wirkung  wird  durch  die  gleichzeitige  Darreichung  von  Kochsalz  wesentlich 
unterstützt. 

Um  Hirsche  und  Rehe  zur  freiwiUigen  Aufnahme  bitter  schmeckender 
Stoffe  zu  veranlassen,  mische  man  letzteren  außer  Kochsalz  Anispulver, 
Anisöl  oder  Fenchelpulver  bei. 

Die  Tagesgabe  für  Hirsche,  Rehe  und  Gemsen  ist  auf  5  bis  15  g 
zu  bemessen. 

Einzelne  BitiermitteL  Es  bedarf  noch  besonderer  Untersuchungen, 
welche  von  den  in  der  Tierheilkunde  gebräuchlichsten  Bitterstoffen  vom 
Wilde  gern  aufgenommen  werden.  Da  das  Wild  im  allgemeinen  lEin  bitter 
und  zusammenziehend  schmeckende  Pflanzenteile  gewöhnt  ist,  so  wird  es 
wohl  Futterpulver  und  Lecken  nicht  verschmähen,  die  eine  der  nach- 
stehend aufgeführten  Drogen  in  pulverisiertem  Zustande  in  mäßigen  Mengen 
(s.  oben)  enthalten.  Der  Vorsicht  halber  ist  jedoch  anzuraten,  von  Fall  zu 
Fall  kleine  Probegaben  auszulegen. 

a)  Enzianwurzel  (Radix  Gentianae  pulv.),  die  schnell 
getrockneten  Wurzeln  und  mehrköpfigen  Wurzelstöcke  von  Enzianarten, 
hauptsächlich  von  Gentiana  lutea,  daneben  auch  von  G.  pannonica,  G.  purpurea 
und    G.    punctata.     Die   Wurzel   gilt   als    ausgezwchnetes    Mittel    gegen 
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Magenschwäche  mit  Durchfall  und  schlechte  Verdauung.  In  Wasser  quillt 
daa  Pulver  stark  auf  und  wird  bindig.  Aus  diesem  Grunde  eignet  es  sich 
gut  für  die  Beigabe  zu  festen  Leoken;  es  kann  hier  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  den  Lehm  ersetzen.  Apothekenpreis:  Sadix  Gentianae  conc.  et  gross, 
modo  pulv.  500  g  1,10  Mk. 

b)  Tausendgüldenkraut  (Herba  Centaurii),  eine  auf 
Triften  und  Waldwiesen  wachsende,  langstengelige,  rot  blühende  Arznei- 
pflanze, deren  oberirdische  Teile  während  der  Blütezeit  im  Juli  getrocknet 
werden.  Das  Kraut  ist  ein  altes  Hausmittel  gegen  Magen-  und  Darmkatarrhe. 
Apothekenpreis:   Herb.  Centaurii  conc.  et  gross,  modo  pulv.  100  g  0,55  Mk, 

c)  Bitterklee  (FoliaTrifoliifibrini),  ein  auf  Moorgrund, 
sumpfigen  Wiesen,  in  der  Nähe  von  laufendem  Wasser  wachsendes  ein- 
heimisches, perennierendes  Kraut,  dessen  Blätter  in  getrocknetem  Zustande 
gepulvert  werden.  Apothekenpreis:  Fol.  Trifolii  fibnni  conc.  et  gross,  modo 
pulv.  100  g  0,40  Mk. 

d)  Colombowurzel  (Badix  Colombo),  die  in  frischem  Zu- 
stande in  Querscheiben  zerschnittenen,  verdickten  Teile  von  Jatvorrhiza 
palmata,  einem  Kletterstrauoh  der  ostafrikanischen  Küstenländer.  Die 
Anwendung  empfiehlt  sich  namentlich  in  Fällen,  in  denen  gleichzeitig  Durch- 
fall besteht  Apothekenpreis:  Rad.  Colombo  conc.  et  gross,  modo  pulv. 
100  g  0,50  Mk. 

e)  Löwenzahn  (Radix  Taraxaci  cum  herba).  Die 
Droge  wird  hergestellt  aus  der  im  Frühjahr  vor  der  Blütezeit  ge- 
sammelten, mit  Blütenstandknospen  versehenen,  getrockneten  ganzen 
Pflanze  (Taraxacum  officinale).  Löwenzahn  (Kuh-  oder  Dotterblume)  ist  ein 
allgemein  bekanntes  Wiesenkraut  mit  fingerhohen  Schäften  und  Köpfchen 
gelber  Zungenblüten  (vgl  S.  110).  Apothekenpreis:  Rad.  Taraxaci  cum 
herba  conc.  100  g  0,30  Mk. 

t)  Schafgarbenkraut  (Herba  Millefolii),  die  allgemein 
bekannte  einheimische  Composite  Achillea  MillefoUum  (vgl.  S.  108).  Schaf - 
garbentee  wurde  früher  von  den  Ärzten  gegen  die  verschiedensten  Krank- 
heiten der  Menschen  und  der  Tiere  empfohlen  (Lungen-,  Nieren-,  Blasen-, 
Geschlechts-,  Magen-,  Darm-  und  Hautlorankheiten). 

8.  Äthenseh-Slige  Pflanzenteile. 

Aligemeines.  Die  ätherisch-öligen  Mittel  wirken  anregend  auf 
den  Appetit  und  die  Verdauung,  außerdem  kommen  ihnen 
aber,  im  Gegensatze  zu  den  Bittermittehi,  noch  Nebenwirkungen  mannig- 
facher Art  zu,  die  zu  einem  Teile  derart  sind,  daß  diese  Stoffe  eine  genaue 
Dosierung  verlangen,  die  für  Wild  nicht  ausführbar  ist.  Deshalb  sollten 
verschiedene  an  sich  wertvolle  ätherisch-öhge  Mittel  als  Zusatz  zu  Lecken 
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lind  Futterpulvem  für  Wild  vermieden  werden.  So  kann  beispielsweise 
Terpentinöl,  das  ein  gutes  Mittel  bei  chronischen  Verdauungsstörungen 
der  Wiederkäuer  und  ein  loräftiges  Wurmmittel  ist,  für  die  Behandlung  der 
Wildkrankheiten  nicht  empfohlen  werden.  Längere  Verabreichung  selbst 
mäßiger  Mengen  von  Terpentinöl  bewirkt  Schädigungen  der  Nieren  sowie 
des  Magens  und  Darmes,  wogegen  ganz  kleine  Gaben  wirkungslos  sind. 
Manche  Mittel  der  in  Rede  stehenden  Art  werden  vom  Wilde  auch  nicht 
freiwillig  aufgenommen.  Für  die  Behandlung  von  Wildkrankheiten  können 
folgende  Stoffe  verordnet  werden: 

a)  Wacholderbeeren  (Fructus  Juniperi),  die  getrock- 
neten, reifen  Beerenzapfen  des  Wacholderstrauches  (Juniperus  communis), 
wirken  appetitanregend,  harntreibend  und  schleimlösend.  Tagesgabe  für 
Hirsche  und  Rehe  5  bis  20  g.  Apothekenpreis:  Fruct.  Juniperi  gross,  modo 
pulv.  500  g  1,10  Mk« 

b)  Anis  (Fructus  Anisi),  die  kräftig  würzig  riechenden  und  zu- 
gleich süß  schmeckenden  reifen  Spaltfrüchte  von  Pimpinella  anisum.  Apo- 
thekenpreis  500  g  0,70  Mk.  Sie  enthalten  das  ätherische  AnisöL 
Apothekenpreis  des  Oleum  Anisi  10  g  0,60  Mk.  Anispulver  und  Anisöl  sind 
wichtige  Arzneistoffe  für  den  Wildpfleger.  Siesindeinausgezeich- 
netes  Mittel  zum  Anlocken  des  Rehwildes,  auch  des 
Rot-  und  Damwildes,  und  ein  fast  unentbehrliches  Geschmack  s- 
korrigens  für  dem  Wilde  sonst  nicht  zusagende  Arzneien.  Femer  regt 
Anis  den  Appetit  und  die  Verdauung  an  und  entfaltet  im  Verdauungskanale 
gärungswidrige  Wirkungen.  Namentlich  in  Vermischung  mit  Fenchel  gilt 
Anis  als  ein  sehr  wirksames  Mittel  gegen  Kolik,  die  mit  krampfartigen  Zu- 
ständen verbunden  ist.  Anis  steigert  auch  die  Absonderung  der  Schleim- 
drüsen der  Luftröhrenschleimhaut. 

Anwendung.  Den  Salzlecken  kann  Anispulver  oder  Anisöl  bei- 
gemischt werden;  als  Zusatz  für  Futterpulver  wird  der  pulverisierte  Anis 
gebraucht  Anisöl  wird  zweckmäßig  im  Verhältnis  von  1  zu  10  in  Weingeist 
gelöst  angewandt  und  tropfenweise  der  Leckenmasse  zugefügt.  Die  Lecken 
bestreue  man  dünn  mit  Anispulver  oder  betröpfele  man  mit  verdünntem 
Anisöl.    Tagesgabe  des  Fructus  Anisi  5  bis  20  g. 

c)Fenchel(FructusFoeniculi).  Fenchel  wird  in  Deutschland 
in  Gärten  und  auf  Feldern  angebaut  Seine  Frucht  enthält  das  ätherische 
Fenchelöl.  Apothekenpreis:  Fruct  Foeniculi  gross,  modo  pulv.  500  g 
2  Mk.    Oleum  Foeniculi  10  g  0,40  Mk.    Wirkungen  wie  Anis. 

d)  Wermut  (Herba  Absint  hü).  Die  getrockneten  Blätter 
und  blühenden  Stengelspitzen  von  Artemisia  absinthium,  die  einen  aroma- 
tischen Geruch  und  einen  eigenartig  bitteren  Geschmack  besitzen.  Apotheken- 
preis: 500  g  1,10  Mk.  Das  Wermutkraut  gilt  als  ein  wirksames  Mittel  gegen 
akute  und  chronische  Verdauungsstörungen  der  Wiederkäuer  und  als  ein 
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schwaches  Mittel  gegen  Darmparasiten  (Oxyuren).  Tagesgabe  für  Hirsche 
und  Rehe  5  bis  15  g. 

e)  Angelikawurzel  (Radix  Angelicae).  Die  getrockneten 
Wurzelstöcke  und  Wurzeln  von  Archangelica  officinalis,  von  sehr  aromatischem 
Geruch  und  Geschmack.  Apothekenpreis:  100  g  0,60  Mk.  Die  gepulverte 
Angelikawurzel  kann  versuchsweise  namentlich  auch  zur  Geschmacksverbesse- 
rung von  Arzneistoffen  und  Futtermitteln  angewandt  werden.  Tagesgabe 
wie  Wermut. 

f)Alantwurzel  (Radix  Helenii)  —  nicht  mehr  offizinell  — 
ist  die  Wurzel  eines  hohen,  perennierenden  Krautes,  das  in  Deutschland 
kultiviert  wird  (s.  S.  110).  Die  Alantwurzel  besitzt  einen  eigentümlichen 
starken  aromatischen  Geruch  und  Greschmack,  der  die  gepulverte  Wurzel 
möglicherweise  zum  Ankirren  geeignet  machen  könnte.  Tagesgabe  wie 
Wermut.    Apothekenpreis:  100  g  0,50  Mk. 

g)  Kalmuswurzel  (Rhizoma  Calami),  der  im  Herbst  ge- 
sammelte, geschälte  Wurzelstock  von  Acorus  calamus.  Die  pulverisierte 
Kalmuswurzel  besitzt  einen  eigentümlich  bitter-aromatischen  Geschmack 
und  gilt  als  ein  ausgezeichnetes  Magenmittel  für  Pflanzenfresser.  Es  würde 
sich  daher  lohnen,  das  Mittel  auch  bei  Wild  zu  versuchen.  Tagesgabe 
5  bis  10  g.    Apothekenpreis:  500  g  1,10  Mk. 

h)  Liebstöckelwurzel  (Radix  Levistioi),  die  Wurzel 
einer  hohen  Doldenpflanze,  die  in  Deutschland  kultiviert  wird  und  namentlich 
als  appetitanregendes  und  harntreibendes  Mittel  früher  in  der  Tierheilkunde 
häufiger  Anwendung  fand.  '  Sie  ist  ein  Bestandteil  der  Wildfutterpräparate 
des  Forstmeisters  Holfeld.  Tagesgabe  10  bis  20  g.  Apothekenpreis:  100  g 
0,75  Mark. 

i)  Biberneil  Wurzel  (Radix  Pimpinellae),  Wurzelstöcke 
und  Wurzel  von  Pimpinella  saxifraga  (vgl  S.  109)  und  Pimpinella  magna. 
Der  Geruch  wird  als  „bockartig*^  bezeichnet,  der  Geschmack  ist  scharf 
gewürzig.  Ob  das  Wild  pulverisierte  Bibemellwurzel  freiwillig  aufnimmt, 
würde  zu  erproben  sein.  Tagesgabe  10  bis  20  g.  Apothekenpreis:  100g  0,75 Mk. 

k)  Veilchenwurzel  (Rhizoma  Iridis),  der  geschälte,  ge- 
trocknete Wurzelstock  von  Iris  germanica,  I.  pallida  und  I.  florentina.  Der 
Geruch  ist  veilchenartig,  der  Geschmax}k  schwach  würzig,  etwas  kratzend. 
Pulverisierte  Veilchenwurzel  ist  ein  Bestandteil  der  Holfeldschen  Wildfutter- 
präparate.   Tagesgabe  10  bis  20  g.    Apothekenpreis:  100  g  0,45  Mk. 

9.  Tannolorm. 

Leichtes,  schwach  rötlichbraunes,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver, 
unlöslich  in  Wasser,  gewonnen  durch  Einwirkung  von  Formaldehyd  auf 
Tannin.    Apothekenpreis:  100  g  6,60  Mk. 
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Anwendang.  Das  Taimoforni  findet  in  der  Tierheilkunde  nicht  nur 
als  Wundstreupulver,  sondern  auch  für  den  innerlichen  Gebrauch  ausge- 
dehnte Anwendung.  Es  wirkt  als  Adstringens  und  zugleich  als  Antisepticum 
(im  Darm  wird  Formaldehyd  abgespalten)  und  gilt  als  ein  ausgezeichnetes 
Mittel  bei  infektiösen  Darmkatarrhen,  die  mit  Durchfall  einhergehen.  Es  ist 
selbst  in  hohen  Dosen  nicht  giftig  und  wird  mit  dem  Futter  oder  in  Ver- 
mischung mit  Kochsalz  von  Beben  freiwillig  aufgenommen.  .Dosis  für  Rehe 
2  bis  10  g. 

10.  Wismut  (Bismutum  subnitrieum). 

Das  Wismut  (basisches  Wismutnitrat)  ist  ein  weißes,  schwer  lösliches 
Pulver  von  verhältnismäßig  geringer  Giftigkeit,  das  im  Magen  und  Darm 
ziemlich  bedeutende  antiseptische  Wirkungen  entfaltet  und  wegen  seiner 
Geschmacklosigkeit  sowie  seines  nicht  übermäßig  hohen  Preises  (Apotheken- 
preis: 10  g  0,60  Mk.,  100  g  4,90  Mk.)  auch  bei  der  Behandlung  von  Wild- 
krankheiten Anwendung  finden  kann. 

Anwendang.  Das  Wismutnitrat  ist  ein  ausgezeichnetes  Mittel  gegen 
abnorme  Gärungen  im  Magen  und  Darme,  wie  solche  namentlich 
infolge  der  Aufnahme  verdorbenenFutters  oder  zu  großer  Mengen 
blähender  Futterstoffe  (junger^Klee,  junge  Saat,  Kohlblätter, 
faule  Buben  usw.)  auftreten.  Nach  meinen  (Ströses)  Beobachtungen  an 
Wild  in  Gehegen  wird  das  Präparat  von  Bot-  und  Behwild  in  Vermischung 
mit  Kochsalz  anstandslos  aufgenonunen.    Dosis  für  Bebe:  täglich  1  bis  5  g. 

11.  Wuminiittel. 

Aaswahl,  Von  den  wurmabtreibenden  Mitteln,  die  in  der  Tierheil- 
kunde Anwendung  finden,  sind  nur  wenige  für  die  Behandlung  parasitärer 
Wildkrankheiten  geeignet,  weil  viele  von  diesen  Stoffen  in  etwas  zu  hohen 
Dosen  sehr  gesundheitsschädlich,  in  niedrigeren  als  den  vorschriftsmäßigen 
Mengen  dagegen  unwirksam  sind.  Femer  werden  einige  von  den  in  Betracht 
konunenden  Mitteln  vom  Wilde  nicht  freiwillig  aufgenonmien.  Endlich  sind 
verschiedene  Wunnmittel  wenig  wirksam,  wenn  nach  ihrer  Verabreichung 
nicht  ein  Abführmittel  gegeben  wird. 

Zu  den  Arzneimitteln,  deren  Anwendung  bei  Wild  aus  dem  einen  oder 
dem  anderen  Grunde  im  allgemeinen  nicht  angängig  ist,  gehören 
insbesondere: 

Famextrakt  (Extractum  filicis),  Kosoblüten  (Flores  Koso),  Granatrinde 
(Cortex  Granati),  Brechweinstein  (Tartams  stibiatus),  Wurmsamen  (Flores 
Cinae)  und  das  aus  ihnen  hergestellte  Santonin,  Kupfervitriol  ((^pmm 
sulfuricum),  Kupferoxyd  (Cupmm  oxydatum),  Pikrinsäure  und  pikrinsaures 
Kali,  Arekanuß  (Semen  Arecae). 
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Anwendung.  Die  Anwendung  von  wurmtreibenden  Mitteln  bereitet 
dann  keinerlei  Schwierigkeiten,  wenn  es  sich  um  die  Behandlung  von  Wild 
handelt,  das  regelmäßig  Fütterungen  oder  Salzlecken  besucht.  Man  mischt 
die  betreffenden  Arzneimittel  dem  Futter  oder  der  Leckenmasse  bei.  Läßt 
man  das  die  Fütterungen  regelmäßig  besuchende  Wild  vorher  etwas 
hungern  und  vermengt  man  das  Wurmmittel  mit  besonders  wohl- 
schmeckenden Stoffen,  so  wird  das  Wild  die  Arznei  stets  annehmen.  Etwas 
schwieriger  gestaltet  sich  die  Darreichung  im  Sommer,  wenn  das  Wild 
nicht  an  die  Fütterungen  herantritt.  Dann  ist  man  darauf  angewiesen, 
das  Wurmmittel  mit  Kochsalz  anzubieten.  Da  nur  Schalenwild  Lecken 
annimmt,  so  muß  auf  die  Behandlung  von  allem  übrigen  Haarwild  mit 
Wurmmitteln  während  des  Sommers  verzichtet  werden.  Diese  Ein- 
schränkung kommt  aber  praktisch  nicht  sehr  in  Betracht,  weil  die  durch 
Magen-  und  Darmparasiten  verursachten  Krankheiten  im  Sommer  weniger 
auftreten. 

Lehmsalzlecken  und  Leckstemen  (S.  128  und  131)  wurmabtreibende  Mittel 
beizumischen,  ist  zwecklos,  weil  das  Wild  von  ihnen  nicht  hinreichende 
Mengen  des  Arzneimittels  aufzunehmen  vermag.  Wo  aber  das  Wild  an 
solche  Lecken  gewöhnt  ist,  kann  man  sich  zur  Not  in  der  Weise  helfen, 
daß  man  das  mit  pulverisiertem  Kochsalz  vermischte  Wurmmittel  auf  die 
Lecken  aufstreut.  Um  die  Arznei  vor  Witterungseinflüssen  zu  schützen, 
reicht  man  sie  am  besten  in  Arzneikästen  dar  (S.  133),  femer  ist 
es  empfehlenswert,  statt  des  gewöhnlichen  Kochsalzes  das  offizinelle, 
weniger  hygroskopische  Kochsalz  zu  verwenden. 

Damit  das  Wurmmittel  erst  im  Darme  seine  Wirkungen  entfaltet,  ver- 
abreicht man  es  am  besten  mit  Eibischwurzelpulver  (Radix 
A 1 1  h  a  e  a  e).  Dieses  wirkt  einhüllend  und  erschwert  die  Resorption  des 
Wurmmittels  im  Magen.  .  Handelt  es  sich  um  Abtreibung  von  Magen- 
würmern, so  darf  dieser  Stoff  natürlich  keine  Anwendung  finden. 

Des  weiteren  ist  es  angezeigt,  auch  ein  Abführmittel  beizumischen, 
da  die  meisten  Wurmmittel  die  Parasiten  lediglich  betäuben,  nicht  abtöten. 
Nur  die  Anwendung  der  gleichzeitig  abführende  Wirkung  besitzenden  Kamala 
macht  sokhe  Beigabe  überflüssig. 

Femer  muß  das  Wild,  dem  ein  Wurmmittel  gegeben  werden  soll,  tun- 
lichst unmittelbar  vor  der  Kur  hungern,  damit  es  das  mit  dem  Arznei- 
stoffe vermischte  Futter  schnell  und  vollständig  aufnimmt;  auch  die 
Lecken,  an  die  es  gewöhnt  ist,  sollen  einige  Tage  vor  Beginn  der  Kür  für 
das  Wifd  gesperrt  werden.  Die  Futterentziehung  ist  auch  deswegen  von 
Nutzen,  weil  die  Wurmmittel  im  leeren  Verdauungsschlauche  besonders 
intensiv  wirken. 

Endlich  suche  man  die  Wirkung  des  Wurmmittels  dadurch  zu  verstärken, 
daß  man  gleichzeitig  wurmabtreibende  Futterstoffe  verabreicht,   die  die 
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Wiriaing  des  eigentlichen  Wurmmittels  unterstützen  und  vom  Wilde 
gern  angenommen  werden.  Hierzu  gehören  vor  aUen  Dingen  Mohr- 
rüben und  Zuckerrüben. 

In  Revieren,  in  denen  das  Rehwild  jahrein,  Jahr- 
aus unter  Eingeweidewürmern  zu  leiden  hat,  stelle 
man,  nachdem  die  eigentliche  Wurmkur  ausgeführt  worden  ist,  um  neuen 
Invasionen  vorzubeugen,  Lecken  auf,  die  aus  gleichen  Gewichtsteilen  Koch- 
salz, Wermutkraut  und  Rainfamkraut  bestehen,  und  denen  soviel 
Eibischwurzelpulver  beigemischt  wird,  daß  unter  Zusatz  von  Wasser  ein 
steifer  Brei  entsteht,  der  an  der  Sonne  oder  am  warmen  Ofen  bald  zu  einer 
festen  Masse  eintrocknet.  Diese  Lecke  ist  nötigenfalls  von  Zeit  zu  Zeit  mit 
etwas  Wasser  anzufeuchten,  da  das  Wild  die  feuchte  Masse  lieber  annimmt 
als  die  trockene  und  vollkommen  harte. 

Zur  Bestimmung  der  Dosis  des  Wurmmittels  wird  zunächst 
festgestellt,  wieviel  Stück  je  eine  Fütterung  oder  eine  Lecke  besuchen.  Zu 
diesem  Zwecke  sind  die  betreffenden  Stellen  fleißig  zu  beobachten  und 
abzuspüren. 

Die  Losung  des  mit  einem  Wurmmittel  behandelten  Wildes  sollte 
an  den  Futterplätzen  und  den  Lecken  gesammelt  und  tief  vergraben  werden. 

Einzelne  WarmmitteL  Ohne  besondere  Vorsichtsmaßnahmen  können 
die  folgenden  Arzneimittel  angewandt  werden. 

Rainfarnkraut  (Herba  Tanaceti)  —  vgl.  S.  109  und 
Tafel  3.  Das  Kraut  ist  in  Deutschland  weit  verbreitet  und  wird  nach 
meinen  (Ströses)  Beobachtungen  von  Rehen  sowohl  in  der  Gefangenschaft 
als  auch  in  freier  Wildbahn  freiwillig  aufgenommen.  Es  wirkt  hauptsäch- 
lich gegen  Rundwürmer.  Die  Dosis  ist  zu  berechnen  für  ein  Reh  auf 
10  bis  20  g.    Sehr  wirksam  soll  auch  die  Wurzel  des  Rainfamkrautes  sein. 

Wermut  (Herba  Absinthii),  eines  der  ältesten  Wurmmittel 
(Wermut  kommt  von  „vermis**,  d.  h.  „Wurm"),  Dosis  für  das  Reh  5  bis  10  g. 

Kürbiskerne,  enthülst,  getrocknet  und  pulverisiert,  werden  mit 
Kochsalz,  auch  mit  Malzkeimen  vermischt,  verabreicht.  Dosis  für  Rehe 
25  bis  50  Kerne. 

Knoblauch,  AlUum  sativum.  Der  ausgepreßte  Saft  der  Zwiebel 
wird  mit  Kochsalz  und  Glaubersalz  vermischt 

Zuckerrüben  und  Mohrrüben,  frisch  (vgl.  S.  104). 

K  a  m  a  1  a.  Wenn  die  Behandlung  von  parasitären  Magen-Darm- 
krankheiten mit  den  vorgenannten  Mitteln  den  gewünschten  Erfolg  nicht 
hat,  so  muß  zu  einem  stärkeren  Mittel  gegriffen  werden.  Als  solches  kann 
Kamala  dienen,  ein  ziegelrotes,  leichtes,  geruoh-  und  geschmackloses  Pulver, 
von  dem  in  der  Apotheke  100  g  2,10  Mk.  kosten.  Die  Kamala  ist  dadurch 
ausgezeichnet,  daß  sie  zum  Abtreiben  sämtlicher  Arten  von  Magen- 
und  Darmparasiten  mit  gleich  gutem  Erfolge  Verwendung   finden  kann. 
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und  daß  sie  auch  abführend  wirkt.  Was  ihre  Giftigkeit  anbetrifft, 
so  ist  diese  zwar  im  allgemeinen  nicht  sehr  groß,  jedoch  haben  neuere  Unter- 
suchungen von  Sempera)  gelehrt,  daß  die  Tiere  gegen  Eamala  eine 
individuell  recht  verschiedene  Widerstandsfähigkeit  zeigen, 
so  daß  bei  ihrer  Anwendung  bei  Wild  mit  großer  Vorsicht  verfahren 
werden  muß. 

Die  Vorsichtsmaßnahme  besteht  darin,  daß  man  das  Medikament  erst 
dann  gebraucht,  wenn  genau  ermittelt  worden  ist,  wie- 
viel Stück  Wild  die  Salzlecke  oder  die  Futterstelle, 
wo  das  Mittel  vorgelegt  werden  soll,  regelmäßig  be- 
.suchen.  Femer  verabreiche  man  die  Kamala  mit  Eibischwurzel- 
pulver (Radix  Althaeae),  damit  die  Resorption  des  Wurmmittels 
tunlichst  eingeschränkt  wird.  Gewöhnlich  genügt  eine  einmalige  Gabe 
Kamala;  sollte  danach  die  Losung  nicht  dünnbreüg  werden,  so  wiederhole 
man  die  Kur  nach  einigen  Tagen  und  verwende  etwas  höhere  Gaben. 
Ich  (Ströse)  habe  beobachtet,  daß  ein  in  einem  Gehege  gehaltenes  Reh  nach 
Ablauf  von  einigen  Tagen  Kamala  annahm,  die,  mit  dem  doppelten  Gewicht 
Kochsalzpulver  vermischt,  aus  einem  Arzneikasten  angeboten  worden  war. 
Das  Stück  leckte  zunächst  nur  3  g,  später  an  einem  Tage  bis  8  g  Kamala. 
Danach  wurde  die  Losung  breiig.  Trotz  mehrmaliger  Wiederholung  des 
Versuches  in  Zwischenräumen  von  3  bis  7  Tagen  sind  Störungen  der  Gesund- 
heit des  Rehes  nicht  festzustellen  gewesen.  Danach  bat  es  den  Anschein, 
als  ob  die  vorsichtige  Anwendung  dieses  ausgezeichneten  Wurmmittels  bei 
Rehwild  nicht  mit  Gefahren  verbunden  ist. 

Hasen  nehmen  die  Kamala  nach  mir  (Ströse)  von  zuverlässigen  Be- 
obachtern gemachten  Angaben  anstandslos  auf,  wenn  das  Pulver  in  Rüben 
gefüllt  worden  ist  (vgl.  S.  139). 

Die  Dosis  beträgt  für  Rehe  5  bis  10  g,  für  Hasen  0,5  bis  1,0  g. 

Ein  Arzneikasten,  der  beispielsweise  von  fünf  Rehen  besucht  wird, 
würde  mit  folgendem  Wurmpulver  zu  beschicken  sein: 

Kamala  25  bis  50, 
Natr.  chlorat.  100,0, 
Rad.  Althaeae   10,0, 
Fruct.  Anisi       10,0, 
Calc.  phosph.      5,0. 

^)  Archiv  für  experimentelle  Pathologie  und  Pharmakologie,  1910,  Bd.  63, 
IL  Heft. 


V.  Vernichtung  der  Krankheitserreger  und  Verhütung 

ihrer  Weiterverbreitung. 

Die  Erreger  der  Wildseuchen  sind  zu  einem  beträchtlichen  Teile  bekannt» 
insbesondere  sind  wir  hinsichtlich  mancher  Krankheitserreger  darüber  unter- 
richtet, wie  sie  in  den  Körper  des  Wildes  eindringen,  in  welcher  Weise  sie 
dort  ihre  schädigenden  Wirkimgen  entfalten  und  wie  sie  sich  außerhalb  des 
Tierkörpers  verhalten.  Diese  Kenntnisse  bieten  uns  die  zuverlässigen  wissen- 
ßchaftlichen  Grundlagen  für  die  Verhütung  und  Unterdrückung  von 
Infektions-  und  Invasionskrankheiten.  Handelt  es  sich  um  die  Bekämpfung 
von  Seuchen,  über  deren  Erreger  wir  nicht  oder  noch  nicht  genügend  Be- 
scheid wissen,  so  suchen  wir  uns  durch  Vergleichung  ihrer  Erscheinungen 
mit  anderen,  genauer  studierten  ähnlichen  Tierseuchen  eine  Vorstellung 
von  ihren  Ursachen  und  ihrem  Wesen  zu  verschaffen,  um  gegen  sie  alsdann 
die  gleichen  oder  ähnliche  Maßnahmen  wie  gegen  die  entsprechenden  voll- 
kommener erforschten  Krankheiten  zu  treffen.  Dabei  bieten  uns  die 
reichen  Erfahrungen,  welche  bei  der  Verhütung  und  Unterdrückung  von 
Haustierseuchen  gewonnen  worden*  sind,  oftmals  wichtige  Hinweise. 

Gründlich,  umfassend  und  schnell  soll  unser  Vor- 
gehen gegen  die  übertragbaren  Wildkrankheiten 
sein.  Halbe  Maßnahmen  sind  häufig  eine  Verschwendung  an  Geld  und 
Mühe  und  bringen  meist  Enttäuschungen.  Anderseits  muß  von  Fall 
zu  Fall  sorgfältig  erwogen  werden,  ob  die  vom  theoretischen  Standpunkte 
aus  empfehlenswerten  Maßnahmen  durchführbar  und  lohnend  sein  werden. 
Diese  Umstände  sind  namentlich  zu  beachten,  wenn  es  sich  um  kost- 
spielige Mittel  zur  Vernichtung  der  Krankheitserreger  und  zur  Verhütung 
ihrer  Weiterverbreitung  in  den  Revieren,  namentHch  in  angepachteten, 
handelt.  Wir  halten  es  aber  für  eine  EhrenpfUcht  jedes  Revierinhabers, 
die  Rentabilitätsfrage  bei  umfangreichen,  erhebliche  Geldmittel  erfordernden 
Maßnahmen  zur  Vernichtung  der  Krankheitserreger  nicht  zu  sehr  in  den 
Vordergrund  zu  stellen,  sondern  stets  das  Bestreben  zu  bekunden,  die  Er- 
reger gefährlicher  Wildseuchen  unschädlich  zu  machen,  wo  man  ihrer  hab- 
hah  werden  kann,  damit  nicht  nur  das  eigene,  sondern  auch  fremde  Reviere 
möglichst  entseucht  werden  und  bleiben. 

Olt-StrOse,  Die  Wildkrankheiten.  11 
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Die  Widerstandsfähigkeit  der  Krankheitser- 
reger, die  von  krankem  Wild  beherbergt  und  ausgeschieden  werden, 
ist  gegenüber  äußeren  Einflüssen  sehr  verschieden.  Von  besonderer 
praktischer  Bedeutung  sind  folgende  Tatsachen. 

Die  Bakterien  (vgl  allgemeines  über  diese  auf  S.  25 ff.)  wachsen 
und  vennehren  sich  nur  unter  ganz  bestimmten  Außenverhältnissen.  Sie 
gedeihen  am  besten  bei  Bluttemperatur,  gehen  jedoch  durch  die  Einwirkung 
niedriger  Temperaturen  keineswegs  zugrunde.  Selbst  im  Eis  können  krank- 
heitserregende Bakterien  enthalten  sein.  Ihr  Beharrungsvermögen  im  toten 
Tierkörper  ist  nicht  gleichartig.  Am  bedeutendsten  ist  dasjenige  der  Sporen 
des  Milzbrandbazillus.  Das  Schicksal  der  meisten  krankheitserregenden 
Bakterien  im  Körper  der  verendeten  Tiere  ist  von  der  Fäulnis  abhängig.  Im 
allgemeinen  muß  aber  damit  gerechnet  werden,  daß  die  Krankheiten  ver- 
ursachenden Bakterien  im  Körper  vei^abener  Tiere  monatelang  entwickelungs- 
fähig  bleiben;  lebensfähige  Milzbrandkeime  sind  sogar  noch  nach  Ablauf 
von  beinahe  drei  Jahren  in  beerdigten  Tierleichen  nachgewiesen  worden. 

Auch  im  Erdboden  und  an  seiner  Oberfläche  sowie  im  Wasser  können 
manche  krankheitserregende  Bakterien  lange  Zeit  entwickelungsfähig  bleiben. 
Solche  Spaltpilze  gelangen  in  den  Boden,  wenn  Tiere,  die  an  Infektions- 
krankheiten gelitten  haben,  in  der  Erde  verscharrt  werden,  oder  wenn  der 
Boden  durch  blutige  Ausflüsse  oder  sonstige  Ausscheidungen  kranker  Tiere 
verunreinigt  wird.  Manche  Bakterien,  die  Krankheiten  verursachen  können, 
sind  aber  ständige  Bewohner  des  Bodens,  in  dem  sie  ihren  ganzen  Ent- 
wickelungsgang  durchmachen.  Ungünstig  für  die  Konservierung  von 
Bakterien  ist  sehr  durchlässiger,  trockener,  femer  felsiger,  nicht  poröser 
Boden.  Verschiedene  krankheitserregende  Kleinlebewesen  (Tuberkelbazillus, 
Keime  der  Maul-  und  Klauenseuche)  werden  durch  Sonnenlicht  schnell 
unschädlich  gemacht. 

Über  das  Verhalten  der  Brut  tierischer  Schmarotzer 
(vgl.  allgemeines  über  Parasiten  auf  S.  31)  außerhalb  des  Körpers  ihrer 
Wirte  und  Zwischentiere  sei  im  allgemeinen  folgendes  bemerkt 

Die  Glieder  von  Bandwürmern  (vgl.  S.  272)  werden  außerhalb 
des  tierischen  Körpers  in  kurzer  Zeit  durch  Fäulnis  zerstört  Sie  enthalten 
aber  in  ihrem  Innern  Tausende  von  Eiern,  die,  mit  einer  derben  Schale 
versehen,  außerordentlich  lange  gegen  äußere  Einflösse  widerstandsfähig 
sind.  Wie  unempfindlich  Bandwurmeier  sind,  geht  z.  B.  daraus  hervor, 
daß  das  Fleisch  von  Kindern,  welche  mit  Heu  gefüttert  wurden,  das  von 
Bieselwiesen  gewonnen  ist,  auffallend  oft  finnig  befunden  wird.  Diese 
Beobachtung  kann  nur  dadurch  erklärt  werden,  daß  das  betreffende 
Futter  besonders  leicht  mit  Bandwurmeiem  verunreinigt  wird,  die  von 
den  Abortanlagen  aus  in  die  Kanalisation  und  von  dort  aus  auf  das  Gelände 
gelangen.     Auch    die  Vorstufen    der  Bandwürmer,    die  Finnen,   können 
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mehrere  Wochen  nach  dem  Tode  ihres  Wirtes  ihre  Entwickelimgsfähigkeit 
behalten.  Desgleichen  zeichnet  sich  die  Brut  der  Leberegel  (vgl.  S.  257) 
durch  eine  lange  Lebensfähigkeit  aus;  in  ihren  Zwischenwirten  (Schnecken, 
kleinen  Krebsen  usw.)  kann  sie  die  Fähigkeit,  sich  in  einem  neuen  Wirte 
weiterzuentwickeln,  über  zwei  Jahre  behalten.  Auf  trockenem  Boden  kann 
die  Leberegelbrut  jedoch  nicht  gedeihen. 

Auch  die  Brut  der  Palisadenwürmer  (vgl.  S.  308)  bedarf  zu 
ihrer  Erhaltung  und  Entwickelung  außerhalb  der  Tierkörper  der  Feuchtig- 
keit, sie  scheint  jedoch  vorübergehendes  Austrocknen  gut  zu  vertragen. 
Feuchter  Boden,  ein  Revier  mit  Sümpfen  und 
Wasserlöohern  ist  der  Konservierung  fast  jeder 
Schmarotzerbrut  äußerst  günstig.  Darum  pflegen  auch 
die  parasitären  Wildkrankheiten  unmittelbar  nach  einem  nassen  Jahre  die 
weiteste  Verbreitung  zu  finden. 

Zur  Vernichtung  der  Krankheitserreger  und  zur  Verhütung  ihrer  Weiter- 
verbreitung steht  eine  Beihe  von  Maßnahmen  zur  Verfügung,  deren  Durch- 
führung nachstehend  geschildert  werden  soll.  In  manchen  Fällen  bedingen 
es  die  Verhältmsse,  gleichzeitig  mehrere  derartige  Mittel  zur  Anwendung 
zu  bringen. 

Um  Wildseuchenverschleppungen  auf  fremde  Gebiete  vorzubeugen, 
die  übertragbaren  Krankheiten  so  weit  als  möglich  auf  ihren  Herd  zu 
beschränken,  müssen  die  erkrankten  Stücke  einschließlich  derjenigen, 
welche,  ohne  sichtbare  Krankheitserscheinungen  zu  zeigen,  als  Träger  von 
Krankheitserregern  anzusehen  sind,  von  gesunden  Beständen 
tunlichst  abgesondert  werden.  Wie  derartige  Sperren 
durchgeführt  werden  können,  ist  im  folgenden  Abschnitt  F  beschrieben. 
Von  den  Vorsichtsmaßregeln,  die  zu  treffen  sind,  um  Seucheneinschleppungen 
durch  ausgesetztes  fremdesWild  zu  verhüten,  soll  dagegen  erst  später 
die  Bede  sein  (vgl  S.  228). 


A.  Die  unschädliche  Beseitigung  von  Fallwild. 

Sammeln  eingegangener  Stücke.  Das  schwerkranke  Wild  ist  be- 
strebt, sich  in  Deckungen  zurückzuziehen,  wo  man  es  nicht  leicht  findet, 
wenn  es  eingegangen  ist.  Dieser  Umstand  erschwert  das  Aufsuchen  der 
eingegangenen  und  .der  kranken  Stücke.  Wesentliche  Hilfe 
leistet  aber  beim  Sammeln  des  Fallwildes  ein  zu- 
verlässiger, stets  in  der  Hand  seines  Führers 
bleibender  Gebrauchshund.  Solchen  lasse  man  im  Felde  weit, 
aber  planmäßig  revieren,  im  Walde  dagegen  kurz  suchen.  Bei  diesen  Streifen 
ist  jede  unnötige  Beunruhigung  des  Bevieres  tunlichst  zu  vermeiden,  damit 
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sich  nicht  auch  das  gesunde  Wild,  welches  für  die  herrschende  Krankheit 
unempfänglich  ist,  sowie  das  infizierte,  aber  noch  nicht  offensichtlich 
kranke,  wegzieht.  Wenn  mögUch,  lasse  man  auch  die  etwa  vorhandenen 
Dickungen  von  Arbeitern  sorgfältig  absuchen. 

Das  aufgefundene  Fallwild  ist  in  einer  solchen 
Weise  zu  den  Sammelplätzen  zu  befördern,  daß  der 
Erdboden  von  Schweiß,  Losung  oder  sonstigen  aus 
den  natürlichen  Körperöffnungen  fließenden  Krank- 
heitsprodukten nicht  besudelt  wird.  Batsam  ist  es,  zum 
Sammeln  Säcke  zu  verwenden,  die  nach  jedesmaUgem  Gebrauch  mit  K  r  e  s  o  1  - 
s  e  i  f  e  n  w  a  s  s  e  r  (3  %)  zu  durchtränken  und  daim  zu  trocknen  sind. 
Wo  unter  dem  Wilde  Milzbrand  herrscht,  ist  das  Personal  auf  die  G e - 
fahr  einer  Übertragung  dieser  Seuche  auf  Menschen 
nachdrücklichst  aufmerksam  zu  machen;  femer  ist  zu  beachten,  daß  die 
Wildseuche  (vgl.  S.  488)  durch  Menschen  (die  für  diese  Krankheit 
nicht  empfänglich  sind)  in  Haustierbestände  verschleppt  werden  kann.  End- 
lich darf  nicht  außer  acht  bleiben,  daß  Personen,  die  faulendes 
Wild  anfassen,  an  schweren  Blutvergiftungen  er- 
kranken können,  wenn  sie  Verletzungen  an  den  Händen  haben. 
Darum  sollten  Arbeiter,  die  mit  Wunden  an  den  Händen  behaftet  sind, 
auch  wenn  die  Verletzungen  nur  ganz  geringfügig  sind,  zum  Einsammehi 
von  Fallwild  nicht  herangezogen  werden. 

Die  zur  Beförderung  des  mit  einer  ansteckenden 
Krankheit  behafteten  Wildes  dienenden  Wagen  sollen 
so  eingerichtet  sein,  daß  unterwegs  nichts  verloren  geht;  auch  ist  es  ratsam, 
diese  Gefährte  häufiger  mit  heißem  Sodawasser  gründlich  zu  reinigen  und  mit 
einer  Desinfektionsflüssigkeit  abzi^pülen. 

Verbrennen  oder  Vergraben  der  gesammelten  Stücke.  Wenn  mög- 
lich, übergebe  man  das  Fallwild  einer  mit  Vemichtungsapparaten  aus- 
gestatteten Wasenmeisterei  (Kadavervemichtungsanstalt).  Da  es  aber  in 
Deutschland  noch  nicht  \ael  derartige  Anstalten  gibt,  auch  der  Weg  nach 
ihnen  oft  zu  weit  und  das  Fallwild  gewöhnlich  nicht  in  so  großer  Zahl 
vorhanden  ist,  daß  in  kurzen  Zwischenräumen  eine  Ladung  abgefahren 
werden  könnte,  so  wird  der  Kevierinhaber  in  der  Begel  die  unschädliche 
Beseitigung  des  Fallwildes  selbst  in  die  Hand  nehmen  müssen. 

Die  bequemste  Art  der  Vernichtung  ist  tiefes  Vergraben.  Nur 
im  Gebirge  wird  dieses  Verfahren  hier  und  dort  auf  erheWiche  Schwierig- 
keiten stoßen.  Wie  vom  dargelegt  worden  ist,  gehen  aber  viele  Krankheits- 
erreger in  vergrabenen  Tierleichen  erst  nach  sehr  langer  Zeit  zugrunde. 
Damm  ist  das  Vergraben  des  Fallwildes  kein  hygienisch  ganz  vollkonamenes 
Verfahren  der  Kadaverbeseitigung.  Namentlich  ist  auch  mit  der  Gefahr  zu 
rechnen,  daß  vergrabene  Stücke  von  Füchsen  und  Batten  wieder  hervorgeholt 
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werden.  Die  Veriiältnisse  liegen  aber  häufig  derart,  daß  sich  die  Anwendung 
eines  anderen  Verfahrens  verbietet 

Anweisung  für  das  Vergraben  von  Fallwild.  Zum  Vergraben  sind 
tunlichst  höher  gelegene  trockene  Stellen  in  genügender  Entfernung  von 
menschlichen  Wohnungen,  Wildfutterplätzen,  Viehställen,  Brunnen,  Ge- 
wässern, Weideplätzen,  Waldwiesen,  Eemisen  und  öffentlichen  Wegen  aus- 
zuwählen. Humushaltige  Böden,  Lehm-  und  Tonböden,  quellenreiche  Ge- 
lände, zur  Ausbeutung  bestimmte  oder  geeignete  Kies-  oder  Sandlager 
sowie  Plätze,  an  denen  das  Grundwasser  nicht  mindestens  2  m  unter  dem 
Erdboden  steht,  sind  zu  vermeiden.  Die  Vergrabungsplätze  sind  mög- 
lichst einzuzäunen. 

Die  zum  Vergraben  von  Fallwild  erforderlichen  Gruben  sind  so  tief  an- 
zulegen, daß  die  Oberfläche  der  Kadaver  von  einer  unterhalb  des  Bandes 
der  Grube  mindestens  1  m  starken  Erdschicht  bedeckt  ist. 

Das  vergrabene  Wild  ist  zur  Sicherung  gegen  Eaubzeug  mit  R  o  h  - 
k  r  e  s  0 1  zu  besprengen. 

Nach  der  Einbringung  der  Kadaver  in  die  Grube  sind  die  durch  Schweiß 
oder  sonstige  Abgänge  verunreinigten  Stellen  der  Erd-  oder  Rasenschicht 
abzuschürfen  und  mit  zu  vergraben. 

Auch  einzelne  kranke  Organe  müssen  mit  besonderer  Vorsicht  unschädlich 
beseitigt  werden.  Das  Eingraben  von  solchen  Teilen  oder 
auch  von  Kleinwild  in  Düngerhaufen  und  das  Weg- 
werfen in  "Wasserläufe  ist  unter  allen  Umständen  zu 
unterlassen. 

Anweisung  für  das  Verbrennen  von  Fallwild  im  offenen  Feuer. 
Dieses  Verfahren  ist  sehr  empfehlenswert,  wenn  dort,  wo  genügende  Mengen 
von  Holz  zu  geringem  Preise  zur  Verfügung  stehen,  Fallwild  zu  beseitigen 
ist,  das  mit  einer  gefährlichen  Seuche  behaftet  war.  Um  eine  vollkommene 
Verbrennung  von  stärkerem  Wilde  (Hirschen,  Schwarzwild,  Rehen)  herbei- 
zuführen, ist  zu  verfahren  wie  folgt: 

Zunächst  ist  eine  etwa  1,5  bis  2  m  tiefe  Grube  auszuwerfen,  die  so  lang 
ist,  daß  an  ihrem  vorderen  und  am  hinteren  Ende  ein  etwa  je  0,5  m  breiter 
Raum  zur  Erzielung  eines  besseren  Luftzuges  bleibt  Die  Grube  wird  dann 
bis  auf  den  vorderen  und  hinteren  leeren  Raum  mit  grobem  Holz  gefüllt 
Vom  und  hinten  wird  unter  den  Scheiterhaufen  etwas  leicht  entzündliches 
Material,  wie  trockenes  Reisig,  trockene  Rinde,  trockene  Kiefemnadeln  oder 
Stroh  gelegt.  Über  den  Holzstoß  wird  eine  Schicht  Stroh  oder  trockenes 
Reisig  gebreitet,  auf  welches  die  zu  verbrennenden  Stücke  gelegt  werden. 
Wenn  das  zur  Verfügung  stehende  Holz  nicht  ganz  trocken  ist,  imprägniere 
man  es  mit  Steinkohlenteer  oder  Petroleum;  nötigenfalls '  sind  auch  die 
gefallenen  Stücke  mit  Teer  oder  Petroleum  zu  begießen.  Damit  die  Wärme 
des  entzündeten  Holzes  gut  einwirken  kann,  wird  über  die  zu  verbrennenden 
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Stücke  etwas  Reisig  oder  Stroh  gedeckt,  und  darüber  kommt  eine  Schicht 
Erdschollen.  Das  Brennmaterial  zündet  man  an  einer  oder  an  beiden  Seiten 
von  unten  an.  Es  ist  darauf  zu  achten,  daß  die  Flamme  die  oberste  Decke 
nicht  durchbricht;  wenn  sie  durchzubrechen  droht,  so  wird  schleimigst 
wieder  Erde  aufgeschüttet. 

Der  Verbrennungsplatz  muß  so  ausgewählt  werden,  daß  Geruchs- 
belSstigungen  nicht  erfolgen  können.  Femer  ist,  wenn  die  Verbrennung 
im  Walde  voi^enommen  wird,  bei  trockenem  Wetter  dafür  zu  sorgen,  daß 
kein  Waldbrand  entsteht 

Unschädliche  Beseitigung  von  Wild,  das  mit  MUzbrand  oder  Wild- 
und  Rinderseuche,  Qeflägelcholera  oder  Mähnerpest  behaftet  war. 
Nach  §  107  der  Ausführungsvorschriften  vom  7.  Dezember  1191  (B.  G.  Bl. 
1912,  S.  4)  zum  Viehseuchengesetze  vom  26.  Juni  1909  (Bekanntm.  d.  Beichs- 
kanzlers  vom  25.  Dezember  1911,  B.  G.  BL  S.  3)  haben  die  Bestimmungen 
des  §  101  der  genannten  Vorschriften  auch  beim  Ausbruche  des  Milz- 
brandes unter  Wildbeständen  auf  die  Kadaver  des  gefallenen  und  ge- 
töteten Wildes  Anwendung  zu  finden.  Femer  gelten  nach  §  109  für  die 
Wild-  und  Binderseuche  die  für  Milzbrand  erlassenen  Be- 
stimmungen mit  Ausnahme  der  Vorschriften,  die  sich  auf  die  Verhütung 
von  Infektionen  von  Personen  beziehen. 

Danach  müssen  die  Kadaver  und  Kadaverteile  gefallenen  oder  getöteten 
milzbrandkranken  oder  der  Seuche  verdächtigen  Wildes  ebenso  wie  die 
Kadaver  von  Tieren  mit  Wildseuche  sofort  nach  Anweisung  des 
beamteten  Tierarztes  unschädlich  beseitigt  werden.  Das  Ab- 
häuten von  Milzbrandkadavem  ist  verboten.  Eine  Öffnung  der 
Kadaver  darf  ohne  polizeiliche  Erlaubnis  nur  von 
Tierärzten  oder  unter  derenLeitung  vorgenommen 
werden.  Bis  zu  ihrer  unschädlichen  Beseitigung  sind  die  Kadaver 
oder  Kadaverteile  nach  amtstierärztlicher  Anweisung  zu  bedecken  und 
tunlichst  unter  'sicherem  Verschlusse  so  aufzubewahren,  daß  ihre  Berührung 
durch  Tiere  oder  Menschen  und  eine  anderweitige  Verschleppung  von  Krank- 
heitskeimen nach  Möglichkeit  vermieden  wird.  Die  Bewachung  der  Kadaver 
kann  von  der  Polizeibehörde  angeordnet  werden.  Zum  Wegschaffen  der 
Kadaver  oder  Kadaverteile  sollen  möglichst  nur  solche  Fahrzeuge  oder 
Behältnisse  verwendet  werden,  die  für  Blut  und  tierische  Abgänge  undurch- 
lässig sind.  Beim  Transport  müssen  die  natürlichen  Körperöffnungen  der 
Kadaver  durch  Einschieben  von  Wei^,  Tuchstücken  oder  dergleichen  gegen 
das  Abfließen  von  Blut  möglichst  dicht  abgeschlossen  werden;  auch  müssen 
die  Kadaver  oder  Kadaverteile  so  dicht  zugedeckt  sein,  daß  sie  für  Fliegen 
unzugänglich  sind.  Personen,  die  Verletzungen  an  den  Händen  oder  an 
anderen  unbedeckten  Körperteilen  haben,  dürfen  bei  der  unschädlichen 
Beseitigung  mit  Milzbrand  behafteten  Wildes  nicht  mitwirken. 
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§  299  der  vorerw&bnten  Ausführungsvorschriften  enth&It  die  Bestimmung, 
daß  die  Kadaver  an  Geflügelcholera  und  Hühnerpest  ge- 
fallenen Wildgeflügels  unschädlich  zu  beseitigen  sind. 

Nähere  Anweisungen  über  die  unschädliche  Beseitigung  von  Kadavern 
und  Kadaverteilen  der  vorerwähnten  Art  sind  in  der  Anlage  C  der  an- 
gezogenen Bundesratsvorschriften  enthalten. 


B.  Der  Abschufi  kranken  Wildes. 

Beim  Herrschen  von  manchen  Seuchen  und  seuohenartigen  Krankheiten 
—  jedoch  keineswegs  bei  sämtlichen  Krankheiten  solcher  Art  —  ist  ein 
rücksichtsloser  Abschuß  in  möglichst  kurzer  Zeit 
dringend  geboten.  Die  Bevierinhaber  können  erfahrungsgemäß  oft  nur 
schwer  zu  solcher  drakonischen  Maßnahme  bewogen  werden.  Sie  beobachten, 
wie  ihr  Wildstand,  trotz  aller  aufgewandten  Mühe  und  Kosten,  trotz  Schönens 
und  Füttems,  dünner  und  erbärmlicher  wird.  Und  nun  soll  der  mühsam 
erhaltene  Best  gar  noch  geopfert  werden! 

Allein  in  manchen  Fällen  muß  von  diesem  Notmittel  ausgiebiger  Ge- 
brauch gemacht  werden.  Zögert  und  zaudert  man,  begnügt  man  sich 
etwa  mit  einem  verstärkten  Abschüsse  an  den  Grenzen  oder  in  einzeben 
Bevierteilen,  wo  die  Seuche  am  ärgsten  zu  wüten  scheint,  wird  beim 
Herrschen  von  sehr  ansteckenden  Seuchen  gar  der  Versuch  gemacht, 
den  Abschuß  nur  auf  einzelne  kranke  oder  krankheitsverdächtige  Stücke 
zu  beschränken,  so  hat  solches  Vorgehen  nur  zu  häufig  die  traurige  Folge, 
daß  die  Tilgung  4pr  Seuche  äußerst  langsam  und  so  unvollkommen  geschieht, 
daß  die  Krankheit  von  neuem  mit  verstärkter  Grewalt  ausbricht,  sobald  das 
Bevier  später  mit  eingewechseltem  oder  importiertem  Wilde  neu  besetzt 
wird.  Allerdings  genügt  es  beim  Herrschen  gewisser  Krankheiten  unter 
Hirschen  und  Beben  manchmal,  nur  diejenigen  Stücke  abzuschießen,  welche 
bei  der  Beobachtung  an  ihren  regelmäßigen  Standplätzen  und  an  den 
Fütterungen  Krankheitserscheinungen  erkennen  lassen.  Desgleichen  erweist 
es  sich  unter  Umständen  als  zweckmäßig,  öfters  einzelne  Hasen  auf  der 
Suche  mit  dem  Vorstehhunde  abzuschießen,  wobei  zu  beachten  ist,  daß  die 
kranken  Hasen  festzusitzen  pflegen. 

In  welchen  Fällen  ein  möglichst  ergiebiger  oder  ein  beschränkter  Abschuß 
geboten  ist,  wird  bei  der  Besprechiuig  der  Maßnahmen  gegen  einzelne  Seuchen 
dargelegt  werden. 

Bedauerlicherweise  ist  es  nicht  angängig,  auch  während  der  Schon- 
zeit^) krankes  Wild  abzuschießen,  so  daß  die  Anwendiuig  dieses  Badikal- 

^)  Die  Festsetzung  der  Schonzeiten  für  Nutzwild  ist  in  den  einzelnen  Bundes- 
staaten nicht  ganz  gleichmäßig  geregelt.    Während  der  Schonzeiten  dürfen  die  be- 
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mittels  zum  Nachteile  des  Eevieres  nicht  selten  verschoben  werden  muß. 
Während  dieser  Zeit  muß  dann  notgedrungen  zu  anderen  weniger  durch- 
greifenden Mitteln  Zuflucht  genommen  werden. 

C.  Schonen  oder  Aussetzen  von  Ffichsen. 

Baubzeug,  das  in  Europa  für  die  Beseitigung  kranken  und  verendeten 
Wildes  wesentlich  in  Betracht  kommt,  ist  fast  nur  der  Fuchs.  Um  zu  prüfen, 
inwieweit  das  Schonen  der  Füchse  oder  sogar  das  Aussetzen  von  solchen  als 
Hilfsmittel  zur  Tilgung  von  Wildseuchen  anwendbar  ist,  müssen  wir  uns  die 
Lebensweise  des  Fuchses  vergegenwärtigen  und  berücksichtigen,  welche 
Krankheiten  der  Fuchs,  obwohl  er  für  sie  nicht  empfängUch  ist,  ver- 
schleppen kann. 

Man  hat  versucht,  kranker  Hasen  durch  Revieren-undHetzen- 
lassen  von  Vorstehhunden  im  Felde  habhaft  zu  werden.  Dieses 
Mittel  hat  aber  große  Schattenseiten  und  ist  in  vielen  FäJlen  wenig  erfolg- 
versprechend. Denn  abgesehen  davon,  daß  junge  wie  alte  Hunde  durch 
häufiges  Hetzen  von  unbeschossenen  Hasen  leicht  verdorben  werden, 
pflegen  sich  schwerkranke  Hasen  so  zu  drücken,  daß  sie  selbst  von  einem 
sehr  geübten  Hunde  leicht  überlaufen  werden.  Da  der  Hase  nur  wenig 
Witterung  hat,  wird  ein  sich  drückender  gewöhnlich  nur  von  einem  Hunde 
gefunden,  der  Deckungen,  die  von  Hasen  gern  angenommen  werden,  aus 
Erfahrung  kennt. 

Der  Fuchs  hat  keine  gesetzliche  Schonzeit.  Er  ist  in  einzeben 
Gegenden  wegen  seiner  überwiegenden  Schädlichkeit  für  die  Jagd  vollkommen 
ausgerottet  und  in  vielen  Revieren  sehr  selten  geworden.  '  Wir  haben  aber 
die  Erfahrung  gemacht,  daß  es  nicht  gar  wenige  Revierinhaber  gibt,  die 
der  irrigen  Meinung  sind,  ihre  Jagd  sei  vollkommen  frei  von  Füchsen. 
Dies  waren  allerdings  Pächter,  die  nicht  häufig  in  ihrem  Reviere  zu  er- 
scheinen pflegen,  es  dauernd  beunruhigen,  kein  hinreichend  scharfes  Auge 
oder  keinen  geübten  Blick  haben  und  die  vorhandenen  Spuren  nicht  be- 
achten oder  nicht  kennen. 

Der  Tritt  des  Fuchses  ähnelt  sehr  demjenigen  eines  Hundes  mitt- 
lerer Größe  mit  schmaler  t'fote,  also  etwa  dem  eines  Spitzes.  Er  ist  jedocH 
länglicher  und  schlanker,  und  die  Nägel,  von  denen  die  beiden  mittleren 
weiter  vorstehen,  heben  sich  schärfer  ab  als  beim  Hunde. 

Der  Fuchs  vermehrt  sich  ziemlich  stark.  Die  Begattung  beginnt  bei 
gelindem  Wetter  in  der  zweiten  Hälfte  des  Januar  und  dauert  bis  Ende 

treffenden  Wildarten  nicht  erlegt  werden.  Die  Schonzeiten  sind  gewöhnhch  auf  den 
Jagdscheinen  vermerkt.  Näheres  vgl.  Oberländer,  Der  Lehrprinz,  Neudamm 
1910,  2.  Aufl.,  S.  41  ff.,  und  Bauer,  Die  Jagdgesetze  Preußens,  4.  Aufl.,  Neu- 
damm 1909. 
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Februar.  Nach  neun  Wochen  wölft  die  Fähe  drei  bis  sechs,  selten  mehr  oder 
auch  weniger  Junge.  Sobald  die  Jungfüchse  so  weit  herangewachsen  sind, 
daß  sie  neben  der  Muttermilch  auch  Fleisch  verzehren  können,  werden  sie 
von  beiden  Eltern  damit  reichlich  versorgt.  Im  zweiten  Jahre  sind  die  Füchse 
ausgewachsen  und  fortpflanzungsfähig. 

Die  Nahrung  des  Fuchses  besteht  in  Bot-  und  Damwildkälbem, 
Rehkitzen,  Hasen,  Kaninchen,  Wildgeflügel  jeder  Art,  femer  Hausgeflügel, 
Maulwürfen,  Mäusen,  Hamstern,  Hatten,  Fröschen,  Käfern,  Schnecken, 
Honig,  Obst,  Erdbeeren,  Himbeeren,  Heidelbeeren,  Weintrauben  und 
anderem  mehr.  Auch  Aas  verschmäht  er  nicht.  Er  sucht  sich  seine  Nahrung 
gewöhnlich  bei  Nacht  Der  Fuchs  würgt  aber  nie  mehr,  als  er  für  sich 
und  seine  Nachkommenschaft  gebraucht.  Orte,  wo  ihm  ein  Raub 
gelungen  ist,  sucht  er  gern  wieder  auf.  Wir  haben  im 
Frühjahr  mehrfach  in  Fuchsbauen  Reste  von  ausgewachsenen  Rehen  ge- 
funden; auch  Lederstrumpf ^)  fand  in  einem  Bau  den  Kopf  eines 
Rehbockes  mit  Gehörn.  Es  kann  aber  nicht  angenommen  werden,  daß 
es  einem  Fuchse  häufig  gelingt,  ein  gesundes  ausgewachsenes  Reh  zu 
überrumpeln,  vielmehr  muß  als  höchst  wahrscheinlich  gelten,  daß  die 
meisten  von  ihm  gerissenen  älteren  Rehe  kranke  Stücke  waren,  die  nur 
wegen  großer  Hinfälligkeit  vom  Fuchse  erwischt  worden  sind. 

Die  vorstehend  angeführten  Verhältnisse  lassen  erkennen,  daß  der 
Fuchs  unter  krankem  Wild  sehr  stark  aufräumen  kann.  Aber 
die  Frage,  ob  und  inwieweit  seine  Mitwirkung  bei  der  Seuchentilgung  von 
Nutzen  sein  kann,  bedarf  von  Fall  zu  Fall  sorgfältiger  Prtlfung  unter  Be- 
achtung folgender  Umstände. 

Es  ist  eine  bekannte  Tatsache,  daß  der  „Kampf  ums  Dasein",  wie  er 
sich  in  der  Natur  fortdauernd  abspielt,  der  Gesundung  der  Tierwelt  förderlich 
ist,  indem  der  Starke  dem  Schwachen  das  Lebenslicht  auszublasen  sucht. 
So  gewährt  uns  auch  der  Fuchs  insofern  Nutzen,  als  er  schwache  und 
kranke,  für  die  Wildzucht  ungeeignete  Stücke  wegnimmt.  Ob  dieser  viel- 
gepriesene Wert  aber  wirklich  so  groß  ist,  daß  er  bei  der  Bekämpfung  von 
Wildkrankheiten  häufig  Beachtung  verdient,  bedarf  noch  der  wissenschaft- 
lichen Prüfung.  Um  zu  einem  klaren  Urteil  hierüber  zu  kommen,  muß  erst 
genau  untersucht  werden,  welche  Erreger  von  Wildkrankheiten  im  Magen 
und  Darm  des  Fuchses  zugrunde  gehen.  Nach  Analogio  anderer  Bakterien 
ist  keineswegs  von  vornherein  anzunehmen,  daß  jedes  beim  Nutzwild  Krank- 
heiten erregende  Kleinlebewesen  im  Körper  des  der  betreffenden  Seuche 
gegenüber  immunen  Fuchses  abgetötet  wird.  Erwiesen  ist  z.  B.,  daß  Milz- 
brandsporen, die  mit  Fleisch  aufgenommen  worden  sind,  unverändert  in 
seiner  Losung  wieder  erscheinen  (vgl.  S.  170).    Was  die  Wurmkrankheiten 


')  Der  Fuchs,  seine  Jagd  und  sein  Fang.    3.  Aufl.,  Si  16.    Neudamm  1905. 
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anbetrifft,  so  ist  bekannt,  daß  die  im  Darme,  im  Hagen,  in  der  Leber  und 
in^den  Lungen  schmarotzenden  Parasiten  den  Tod  ihrer  Wirte  nicht  sehr 
lange  überleben  und  unter  der  Einwirkung  der  Fäulnis  bald  zugrunde 
gehen;  außerdem  ist  zu  beachten,  daß  viele  tierische  Schmarotzer  zu  ihrer 
Weiterentwickelung  entweder  eines  Zwischenwirtes  oder  der  Feuchtigkeit 
bedürfen.  Darum  ist  es  z.  B.  für  die  Verbreitung  der  Lungenwürmer  oder 
der  Leberegel  in  der  Regel  ohne  Belang,  ob  man  das  mit  diesen  Parasiten 
behaftete  Fallwild  einfach  im  Reviere  liegen  läßt  oder  ob  man  es  unschädlich 
beseitigt  Wenn  also  ein  Fuchs  ein  verendetes  oder  todkrankes,  mit 
Würmern  behaftetes  Stück  wegnimmt,  so  leistet  er  uns  dadurch,  daß  er  die 
in  diesem  wohnenden  Parasiten  vernichtet,  keinen  großen  Dienst  Ebenso- 
wenig ist  er  an  der  Tilgung  der  Rachenbremsenkrankheit  beteiligt,  wenn 
er  ein  Reh,  das  dem  Verenden  nahe  ist,  abwürgt  und  zum  Baue  schleppt; 
denn  die  unreifen,  nicht  ausgehusteten  Larven  würden  von  selbst  zugrunde 
gehen.  Dagegen  gewährt  die  räuberische  Tätigkeit  des  Fuchses  Nutzen, 
wenn  er  ein  krankes  Stück  Wild  wegnimmt,  das,  falls  es  länger  gelebt 
hätte,  noch  die  entwickelungsfähige  Brut  gesundheitsgefährlicher  Würmer 
oder  gewisse  schädliche  Bakterien  mit  der  Losung  oder  beim  Husten  aus- 
geschieden haben  würde.  Wie  hoch  solche  Hilfe  im  Kampfe  gegen  die 
Wildkrankheiten  zu  bewerten  ist,  läßt  sich  freilich  schwer  beurteilen. 
Jedenfalls  darf  man  sich  nicht  vorstellen,  daß  ausgewachsene  Rehe  oder 
alte  Hasen,  die  Träger  von  Krankheitskeimen  sind,  immer  so  schwach 
sind,  daß  sie  sich  vom  Fuchse  leicht  überfallen  ließen.  So  zeigen  z.  B. 
Hasen,  die  mit  Pseudotuberkulose  behaftet  sind,  bis  kurz  vor  dem  Verenden 
keine  Krankheitserscheinungen. 

Der  Fuchs  wird  in  einzefaien  Fällen  die  Bekämpfung  von  Wildkrank- 
heiten nicht  nur  nicht  unterstützen,  sogar  in  hohem  Maße  stören. 
Indem  er  das  eingegangene  oder  geraubte  Stück  durch  das  Revier  hindurch 
nach  seinem  Baue  schleppt  oder  schleift,  bewirkt  er  eine  unter  Umständen 
höchst  bedenkliche  Zerstreuung  von  Krankheitskeimen.  Eine  große  Anzahl 
der  letzteren  geht  nämlich  auf  dem  Boden  nicht  oder  erst  nach  langer 
Zeit  zugrunde,  einige  vermehren  sich  sogar  daselbst  (vgl  S.  162).  Durch 
wissenschaftUche  Untersuchungen  ist  z.  B  festgestellt,  daß  der  Verbreitung 
des  Milzbrandes  durch  Füchse  Vorschub  geleistet  werden  kann  (vgl 
S.  169).  Da  die  sogenannten  Bodenkrankheiten  unter  dem  Wilde  nicht 
selten  bedeutende  Opfer  fordern,  so  ist  das  Schonen  der  Füchse  nicht  nur 
oft  eine  ganz  falsche  Bekämpfungsmaßnahme,  sondern  man  wird  sogar  ge- 
legentlich eine  verstärkte  Vertilgung  dieses  Räubers  anzustreben  haben«  Die 
Gefahr,  die  der  Fuchs  für  ein  verseuchtes  Revier  in  manchen  Fällen  dar- 
stellt, wird  noch  dadurch  vergrößert,  daß  er  nicht  nur  das  unheilbare 
oder  dem  Siechtum  verfallene  Wild  reißt  und  schleppt,  sondern  auch  solche 
Stücke,  die  voraussiphtlich  wieder  gesundet  wären;  besonders  verderblich 
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kann  Beine  Tätigkeit  femer  dadurch  werden,  daß  ihm  außer  schwächlichen 
älteren  Stücken  gesundes  Jungwild  und  besonders  auch  Fasanen  leicht  zum 
Opfer  fallen. 

Aus  den  vorstehenden  Darlegungen  geht  hervor, 
daß  nur  derjenige  ein  richtiges  Urteil  Über  die 
Frage,  ob  in  Fällen  von  Wildseuchen  das  Schonen 
der  Füchse  anzuraten  ist,  haben  kann,  welcher 
Wesen  und  Ursache  der  vorliegenden  Krankheit 
und  die  Beschaffenheit  des  verseuchten  Bevieres 
genau  kennt 

Allenthalben  fühlt  sich  der  Fuchs  heimisch,  nur  in  Gegenden,  wo  der 
Boden  für  die  Anlage  seines  Baues  zu  naß  ist,  findet  er  seine  Lebensbedingungen 
nicht.  Wo  ihm  hinreichende  Mengen  Nahrung  zu  Gebote  stehen,  in  waldigen 
G^nden  der  Ebene  sowie  des  Gebirges,  und  auch  in  bäum-  und  strauch- 
losen Steppen  und  Feldrevieren  kann  man  den  Fuchs  ansässig  machen.  Aller- 
dings verlangt  er  auch  nach  Buhe  und  befindet  sich  am  wdhlsten  dort, 
wo  er  in  dichten  Schonungen  Deckung  findet  Wo  er  Buhe  genießt,  nimmt 
seine  Zahl  erstaunlich  zu.  Der  Bevierinhaber  hat  es  daher  in  der  Haiid, 
seine  Jagd  in  kurzer  Zeit  mit  Füchsen  zu  bevölkern.  Wo  sie  vorhanden 
sind,  braucht  man  sie  nur  zu  schonen;  in  Bevieren,  in  welchen  sie  ausgerottet 
worden  sind,  kann  man  als  ultima  ratio  Füchse  aussetzen. 

Zu  letzterem  Zwecke  beschafft  man  sich  Füchse,  die  in  jeder  größeren 
Tierhandlnng  käuflich  sind  und  oft  auch  in  dem  Annoncenteile  der  Jäger- 
zeitungen angeboten  werden.  Um  sie  an  das  Bevier  zu  fesseln,  setze  man 
sie  an  einer  Stelle  aus,  wo  sie  Buhe  und  Deckung  finden;  femer  füttere  man 
sie  regelnüÜSig  mit  Fleisch  (Eadaverfleisch,  eventuell  auch  Fallwild). 

Selbstverständlich  darf  das  Schonen  oder  gar 
das  Aussetzen  von  Füchsen  nur  dann  geschehen, 
wenn  zu  erwarten  ist,  daß  der  Nutzen  dieser  Maß- 
nahme ihre  Nachteile  wesentlich  überwiegt,  ins- 
besondere ist  zu  beachten,  daß  der  Fuchs  ein  gefähr- 
licher Feind  der  Fasanen  ist 


D*  Vernichtung  von  Krankheitserregern  durch  Vögel. 

Eme  Beihe  von  Vögeln  leistet  dem  Wildpfleger  bei  der  imschädlichen 
Beseitigung  gewisser  tierischer  Schmarotzer  nicht  zu  unterschätzende  Hilfe. 
Die  Beobachtungen  des  Forstmeisters  Hoffmann^)  in  Bonn  haben  bei- 
spielsweise ergeben,  daß  die  Bachstelze  und  das  Botschwänzchen  dem 
Fange  jener  Fliegen  (Ostriden)  eifrig  obliegen,  deren  Larven  die  Bachen- 

^)  Über  Rachenbremsen.    Vortrag,  ab  Manuskript  gedruckt 
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bTemBenkrankheit  venirsachen.  Müller-Waldmannstr&mn')  be- 
richtet, daß  er  ein  Rotkehlchen  und  eine  Amsel  abgetriebene  Bandwüimer 
eines  Hundes  vertilgen  gab.  Im  Übrigen  fehlen  bisher  besondere  Beobachtungen 


oder  Untersuchungen  darüber,  welche  Vögel  Parasiten  aufnehmen,  die  als 
Feinde  des  Wildes  zu  gelten  haben.  Es  muß  jedoch  mit  größter  WahrBchein- 
hchkeit  angenommen  werden,  daß  Vügel,  welche  größere  Insekten  fangen 
oder  Insektenlarven  verzehren,  auch  Bremsen  (Ostriden)  und  ihre  Larven 
vertilgen.  Sieher  festgestellt  ist  außerdem,  daß  verschiedene  Vögel  Wasscr- 
8cbnecken  vertilgen,  die  die  Brut  der  Leberegel  beherbergen.  Endlich  kann 
>}  Deutsche  Jäger-Zeitung,  Bd.  62,  S.  1163. 
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damit  gereclmet  werden,  daß  alle  VOgel,  die  von  kleinen  Insektenlarven  leben, 

anoh  die  parasitixen  Bundwttrm»  Bowie  Bandwflniier  und  ihre  Brut  verzehren. 

Eb fragt Bidi nim,  ob  die  in  Betracht  kommenden  VOgel 

BO  viel  Insekten,   Insektenlarven  nnd  Würmer  un- 


Bobftdlicli  machen  kennen,  daß  dieBe  VOgel  bei  der 
Vernicbtang  der  gef&hrlichen  Parasiten  des  Wildes 
weBentlich  mitzuwirken  vermögen. 

Das  Nahrungsbedürhiis  der  insektenfresBenden  VSgel  ist  außerordentlich 
groß.')     Die  kleinen  Insektenfresser  gebrauchen  etwa  30%  ihres  Lebend- 

*)  Vgl.  R  ö  I  i  g ,  Tierwelt  nnd  LandniitSRbaf t 
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gewichts  an  TrockensubBtanz  in  der  Nahrung,  die  größeren  ungefähr  8  bis  10  %. 
Sie  Trocken  substEmz  der  Fliegenlarren  betragt  etwa  60%,  die  det  fertigen 
InBekt«n  wesentlich  weniger.    Da  das  Chitin  des  Inaektenkßrpers  aber  nur 


zu  einem  kleinen  Teile  von  den  Vögeln  mit  verzehrt  wird,  so  ist  auch  die 
Menge  der  ausgebildeten  Insekten,  deren  ein  Vogelorganismus  zu  seiner  Ent- 
wickelung  und  L'nterhaltung  bedarf,  recht  beträchtlich.  Man  hat  z.  B.  be- 
rechnet, daß  ein  Kohlmeisenpaar  mit  seiner  Nachkommenschaft  jährlich 
etwa  1,6  Zentner  lebende  Insekten  aubiehmen  kann.  Demnach 
haben  die  insektenfressenden  Vögel  als  starke  Ver- 
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tilger  der  die  Gesun  dhei  t  des  Wildes  bedrohenden 
tierischen  Schmarotzer  zu  gelten,  sofern  Bolche 
Vögel  in  einem  Reviere  in  größerer  Anzahl  vor- 
handen Bind. 

In  nachstehendem  sollen  diejenigen  Vögel  aufgeführt  und 
kurz  beschrieben  werden,  welche  als  Helfer  im  Kampfe  gegen 
die  tierischen  Parasiten  des  Wildes  bauptsächhcb  in  Betracht 
kommen.  Außerdem  wird  darauf  hingewiesen  werden,  durch  welche 
Maßnahmen  man  solche  Vögel  in  einem  Reviere  ansiedeln  oder  ver- 
mehren kann. 
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Insekten  und  Würmer  vertilgende  Vögel. 

1.  Der  Star  (Stnmns  Yolgarb). 

Der  Star  (Abbild  58)  ist  in  ganz  Europa  verbreitet  und  bei  uns  ein 
h&ufiger  Zugvogel  von  Februar  oder  März  bis  Oktober  oder  November.  Er 
nistet  in  Baum-  oder  Mauerlöchem. 

Seine  liebste  Speise  sind  Insekten.  Auf  Hutungen  und  Triften  sieht 
man  die  Stare  oft  emsig  ihre  Nahrung  suchen.  Im  Juni  vereinigen  sie  sich 
zu  großen  Gesellschatten,  dann  werden  sie  oft  bei  den  Viehherden,  namentlich 
den  Schafherden,  angetroffen,  wo  sie  Bremsen  und  Stechfliegen  abfangen 
und  sich  auf  den  Schafen  zeitweise  niederlassen,  um  diese  von  Schmarotzern 


Abbüd.  68. 
Blaumeise. 

Olt-StrOie,  Die  Wildkrankbeiten. 
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zu  befreien.  Auch  im  Walde  widmen  sie  sich  oft  dem  Insektenfange;  beim 
Ausbruche  von  Insektenkalamitäten  erscheinen  sie  gelegentlich  in  großen 
Massen  und  räumen  gehörig  unter  den  Schmarotzern  der  Waldbäume  auf. 
Von  besonderer  Bedeutung  ist  die  Beobachtung,  daß  sich  die  Stare  gern  aus 
weiter  Umgebung  dorthin  ziehen,  wo  sie  ihnen  zusagende  Nahrung  finden. 

So  leicht  wie  keine  andere  Vogelart  läßt  sich  der  Star  durch  Anbringung 
geeigneter  Nisthöhlen  in  einer  Gegend  einbürgern,  wo  man  seiner  bedarf. 

Erheblichen  Schaden  können  die  Stare  nur  dadurch  anrichten,  daß  sie 
Kirschbäume,  Johannisbeersträucher  und  Weinstocke  plündern. 

2»  Der  Wiedehopf  (Upupa  epops). 

Der  Wiedehopf  (Abbild.  59)  ist  ein  sehr  nützlicher,  leider  aber  infolge 
Verringerung  der  Viehweiden  ziemlich  selten  gewordener  VogeL  Er  trägt 
einen  zierlichen  Federbusch  auf  dem  Kopfe,  der,  ebenso  wie  Hals  und 
Brust,  fuchsig  braun  gefärbt  ist  Flügel  und  Schwanz  sind  schwarz  mit 
weißen  Querbinden.  Der  Vogel  ist  29  cm,  sein  Schwanz  10  cm  lang.  Der 
Wiedehopf  ist  ein  Zugvogel,  er  trifft  in  der  ersten  Hälfte  des  April  bei 
uns  ein  und  verläßt  uns  im  August  Sein  Aufenthaltsort  sind  Waldränder, 
die  an  Wiesen,  Viehweiden  und  mit  niedrigem  Gestrüpp  bestandene  Flächen 
anstoßen.  In  einzelnen  Gegenden  ist  er  noch  einigermaßen  häufig  anzu- 
treffen, in  der  norddeutschen  Ebene  hin  und  wieder  auch  in  Feldmarken, 
sofern  dort  Bäume  nicht  vollkommen  fehlen;  in  Südeuropa  bevorzugt  er 
die  Weinberge.  Bei  uns  ist  der  Wiedehopf  ein  ausgesprochen  scheuer  Vogel, 
während  er  in  Afrika  ein  entgegengesetztes  Benehmen  zeigt. 

Er  nützt  uns  durch  Vertilgung  von  Insektenlarven  und  Würmern.  Seine 
Nahrung  holt  er  nach  Waldschnepfenart  durch  „Stechen"'  aus  dem  Boden 
oder  aus  den  Exkrementen  des  Viehes.  Beachtenswert  ist  die  Angabe  in 
BrehmsTierleben(4.  Aufl.,  Bd.  3,  1911,  S.  191),  daß  der  Wiedehopf 
in  Äthiopien  aus  den  Dungstätten  Stücke  menschlicher  Bandwürmer  hervor- 
zieht und  verzehrt  und  seine  Beute  überhaupt  in  den  verborgensten  Schlupf- 
winkeln zu  finden  weiß.  Nach  Naumann  durchsucht  er  auch  die  Losung 
des  Wildes.  Demnach  dürfte  der  Wiedehopf  einer  unserer  trefflichsten  Ge- 
hilfen im  Kampfe  gegen  schädliche  Schmarotzer  des  Wildes  sein. 

Durch  Anbringen  von  passenden  Nisthöhlen  an  Wiesen  und  Weiden 
umsäumenden  Bäumen  kann  man  für  die  vermehrte  Ansiedelung  des  Wiede- 
hopfe? sorgen. 

S«  Die  Drosseln» 

In  Deutschland  leben  folgende  sechs  Drosselarten: 

a)  Die  Amsel  oder  Schwarzdrossel  (Turdus  merula). 
d  ganz  schwarz  mit  gelbem  Schnabel;  $  und  Junge  oben  dunkelbraun, 
Kehle  grau,  Brust  rostbraun  mit  dunklen  Flecken,   Schnabel  braun,  im 
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Frühling  gelb.  Ursprünglich  ein  ziemlich  scheuer  Waldvogel,  der  sich  nament- 
lich in  Best&nden  mit  reichem  Unterholz  aufhält,  ist  ein  Teil  der  Amseln  ein 
vertraulicher  Bewohner  unserer  G&rten  und  Parks  geworden  (Abbild.  60). 


Abbild.  64. 
Sumpfmeise. 

b)  Die  Ringdrossel  (T.  alpestris),  ein  Bewohner  des  Gebirges,  na- 
mentlich des  Hochgebirges.  Färbung  ähnlich  der  Amsel,  jedoch  mit  Kropfschild. 

c)  DieMi8teldro88el(T.  viscivorus).  Rücken  olivenbraun, 
ganze  Unterseite  gefleckt;  an  der  Unterkehle  mit  dreieckigen,  an  der  Brust 
mit  ovalen,  braunschwarzen  Flecken.  Bewohnerin  des  Nadelwaldes,  baut 
ihr  Nest  besonders  gern  in  der  Nähe  von  Schlagflächen,  Waldwiesen  oder 
anderen  Blößen. 

12* 
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d)Die  Singdrossel  (T.  musicns),  Riti&en  oÜTenbraim, 
EOrperseiteD  weiß  mit  dunklen  Flecken.  Sie  ist  bei  nns  überall  im 
Walde  zu  finden,  sofern  dieser  mit  teichlichem  ünterholze  beetasden 
ist.  Ihr  Nest  baut  die  Singdrossel  in  miQiger  Höhe  über  dem  Erdboden 
(Abbad.  61). 

e)  Die  Weindrossel  (T.  iliacue).  Rücken  olivenbraim,  Körper- 
Seiten  rostfarben  mit  dunklen  Flecken.  Brütet  in  den  baferischen  Alpen 
und  in  Ostpreufien  in  größerer  Zahl  und  wird  im  übrigen  Deutschland  auf 
dem  Zuge  wjUirend  des  Herbstes  scharenweise  angetroßen. 

f)  Die  Wacholderdrossel,  auch  Erammetsvogel 
genannt  (T.  pilaris),  mit  kastanienbraunem  Bücken,  aschblauem 
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AbbUd.  6& 
Rotkehlchen. 

Bfirzel  und  Hinterkopf  und  rostgelber,  schwarzgefleckter  Brust,  ist  bei  uns 
nur  in  beschränktem  Maße  Brutvogel. 

4.  Die  Meisen. 

In  Deutschland  kommen  namentlich  vor:  die  Kohlmeise  (Parus 
major)  —  Abbild  62  — ,  die  Blaumeise  (P.  caeruleus)  ^  Ab- 
bild 63  — ,  die  Sumpfmeise  (P.  palustris)  —  Abbild  64  — ,  die  Sohwanz- 
meise  (Aegithalus  oaudatus),  die  Tannenmeise  (P.  ater)  und  die  Hauben- 
meise (P.  cristatus).  Die  beiden  letzteren  sind  hauptsächlich  Bewohner 
reiner  Waldbestände. 
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AbbUd.  67. 

Kleiber  oder  Blauspecht. 

Unsere  Meisen  sind  kleine,  aber  mutige,  sehr  geschickte  und  lebhafte 
Vögel,  die  sich  stark  vermehren.  Sie  leben  von  Insekten  verschiedenster 
Art,  im  Winter  hauptsächlich  von  Sämereien. 


5.  Die  Baehstelzen» 

Die  weiße  Bachstelze  (Motacilla  alba)  ist  oben  grau,  auf  der 
Stirn,  an  den  Kopf-  und  Halsseiten  und  am  Unterkörper  weiß;  Kehle,  Hinter- 
kopf und  Nacken  sind  schwarz,  die  beiden  äußeren  Schwanzfedern  weiß 
mit  schwarzbraunen  Innensäumen.  Im  Winterkleid  ist  nur  der  Kropf  schwarz. 
Die  weiße  Bachstelze  zieht  im  Winter  nach  dem  Süden. 


1  ^ 
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In  unseren  Mittelgebirgen  und  HugeUändem,  da  wo  klare, 
schnell  fließende  Bäohe  vorhanden  sind,  finden  wir  die  Gebirgs- 
bachstelze  (M.  boarula),  mit  aschgrauem  Rücken,  gelbgrünem 
Bürzel,  schwefelgelber  Unterseite  imd  weißer  äußerster  Schwanz- 
feder. 

Die  Kuhstelze  (Budytes  flavus)  ist  oben  olivengrün,  unten  gelb 
und  hat  ebenfalls  die  äußeren  Schwanzfedern  weiß.  Sie  liebt  feuchte  Niede- 
rungen, Wiesen  und  Kartoffelfelder. 

Bachstelzen,  die  im  Aussichtsturme  des  Erbeskopfes  brüteten,  konnten 
beim  Fangen  von  Rachenbremsen  (vgl.  S.  416)  direkt  beobachtet  werden 
(Hoffmann-Bonn,  Über  Bachenbremsen,  als  Manuskript  gedruckt). 


Abbild.  68. 

Grauer  Fliegenschnäpper. 
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6.  Die  RatKhwBnze. 
Die  Rotschwänzchen  sind  wie  die  Bachstelzen  nachweislich  eifrige  Ver- 
tJlger  der  gcFährlichen  Rachenbremsen  (s.  oben).     Zn  den  BotBchwänien 
gehören: 

der  HansrotBChwanz  (Phoenicunis  tity s). 


Tranerfliegena  cbnSppcr. 


dei   Gartenrotschwanz   (Ph.  phoenicurus),   ein  Bewohner   von 

Gärten,  Parks  und  Waldrändern  (Abbild.  65), 
das   Rotkehlchen,  das  dichtes   Unterbolz  in  G&rten  und  Laob- 

ffäldem  liebt  (Abbild.  06), 
dasBlaukehlchen  (Cyanecula),  das  sich  hauptsächlich  auf  [encblem 

Boden  in  dichtem  Gestrüpp  aufhält. 
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die  Naohtigall  (Luscinia  luscinia),  die  aufier  dem  östlichen  Deutsoh- 
land  alle  Ebenen  unserer  Heimat  bewohnt  mid  an  der  Ostseeküste 
mid  östlich  der  Weichsel  ersetzt  wird  durch 

den  Sprosser  (L.  philomela). 

7.  Der  Kleiber  (Sitta  eaesia), 

auch  Spechtmeise  oder  Blaumeise  genannt  (Sitta  caesia)  ist  ein  Bewohner 
des  Waldes,  namentlich  Eichenwaldes,  der  mit  Nadelholz  untermischt  ist 
(Abbild.  67). 

8.  Die  Fliegensehnipper. 

In  Deutschland  brüten  der  graue  Fliegenfänger  (Muscicapa 
grisola)  —  Abbild.  68  — ,  der  Trauerfliegenschnäpper  (M.  atri- 
capiUa)  —  Abbild.  69  — ,  der  Halsbandfliegenfänger  (M.  coUaris) 
und  der  sehr  seltene  Zwergfliegenfänger  (M.  parva). 

Ansiedelung  und  Vermehrung  insekten vertilgender  Vögel. 

SehaBiing  von  Nistgelegenheiten,  Für  Höhlenbrüter  werden  v.  B  e  r  - 
lepschsche  Nisthöhlen  aufgehängt,  die  sich  vorzüglich  bewährt  haben, 
billig  und  dauerhaft  sind.  Besonders  werden  diese  Vorrichtungen  von 
Meisen  (mit  Ausnahme  der  Schwanzmeise),  von  Staren,  vom  Wiedehopf, 
femer  von  Spechten,  Baumläufern,  vom  Wendehals  (Jjnx  torquilla), 
dem  Botschwänzchen,  dem  grauen  Fliegenfänger,  der  Blaurake,  der 
Bachstelze  und  anderen  in  Höhlen  oder  Mauerlöchem  brütenden 
Vögeln  benutzt.  Die  für  Meisen  und  andere  Eleinvögel  bestimmten 
Nisthöhlen  können  in  allen  Waldbeständen  aufgehängt  werden,  die  über  das 
Dickungsalter  hinaus  sind.  Am  zweckmäßigsten  bringt  man  sie  an  Bändern 
von  kleinen  Blößen,  an  Wegen  und  Waldrändern  an,  jedoch  nicht  an  den 
äußersten  Bäumen,  sondern  an  etwas  zurückstehenden.  Auch  die  Bäume 
von  Feldremisen,  Gärten  und  Alleen  kann  man  mit  Nisthöhlen  versehen. 
Sie  werden  3  m  hoch  oder  etwas  höher  au^ehängt. 

Für  die  nicht  in  Höhlen  brütenden  Eleinvögel  richte  man  kleine,  dichte 
Vogelschutzgehölze  ein,  wenn  es  diesen  Vögeln  an  Nistgelegenheiten  mangeln 
sollte. 

Futtereinriehtungen.  Bei  Schnee  und  Eis  können  nützliche  Vögel 
massenweise  dem  Hungertode  verfallen.  Um  dies  zu  verhüten,  schaffe  man 
Futtereinrichtungen.  In  größeren  Waldgebieten  hänge  man  abgebalgte  und 
ausgeworfene  Füchse,  Eininchen  usw.,  von  obenher  mit  etwas  Fiohtenreisig 
verblendet,  intlie  Kronen  hoher  Bäume  (für  je  100  ha  Wald  reicht  eine  solche 
Futterstelle  aus).  Unter  Umständen  empfiehlt  sich  auch  die  Aufstellung 
eines  Futterhauses.  Man  verfüttert  am  besten  feste  Kuchen,  die  man  sich  aus 
einem  Gemisch  von  Hanf,  Mohn,  Sonnenblumenkemen,  geriebener .  Semmel 
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und  etwas  Hafer  zu  je  drei  Teilen  und  zerlassenem  Rindertalg  zu  zwei 
Teilen  selbst  herstellen  kann. 

Genauere  Anweisungen  über  die  Anlage  von  Niststatten  und  Futterpl&tzen 
für  insektenfressende  Vögel  enthält  das  Flugblatt  Nr.  19  der  Kaiserl.  Biolo- 
gischen Anstalt  für  Land-  und  Forstwirtschaft. 

Wasserschnecken  vertilgende  Vögel. 

Zwischenwirte  der  die  Leberegelseuche  verursachenden-  Leberegel  sind 
Wasserschnecken  (vgl.  S.  258).  Darum  sind  in  Revieren,  in  denen  diese 
Seuche  unter  Wildbeständen  herrscht,  und  in  Bezirken,  wo  diese  Krankheit 
bei  Haustieren  (Schafen)  vorkommt,  alle  Vögel  tunlichst  zu  schonen,  welche 
sich  von  Wasserschnecken  ernähren,  wie  Enten,  Kiebitze, 
Störche  und  andere  Bewohner  sumpfiger  Gegenden.  Insbesondere 
sollten  von  Mitte  Februar  der  nahen  Paarzeit  halber  Wildenten  nicht  ge- 
schossen und  im  April  energische  Maßnahmen  gegen  das  Ausnehmen  der 
Entennester  getroffen  werden. 

Was  das  Schonen  des  Storches  anbetrifft,  so  ist  zwar  zuzugeben, 
daß  dieser  Vogel  hin  und  wieder  einmal  einen  Junghasen  oder  ein  Rebhuhn 
wegnimmt,  trotzdem  spielt  er  als  Feind  des  Wildes  keine  große  Rolle.  Die 
Untersuchungen  von  R  ö  r  i  g  haben  bewiesen,  daß  für  den  Jager  kein  Anlaß 
vorliegt,  dem  Storche  den  Krieg  zu  erklären.  Als  Mäuse-,  Insekten-  und 
Schneckenvertilger  kann  er  erheblichen  Nutzen  bringen,  ganz  abgesehen  da- 
von, daß  er,  von  ästhetischen  Gesichtspunkten  aus  betrachtet,  dem  Schutze 
des  Landwirtes  und  des  Jägers  empfohlen  werden  muß. 

Wer  in  seinem  Reviere  Gewässer  hat,  auf  denen  gern  Zugenten  ein- 
fallen, kann  vorhandene  Teiche  und  der  Überschwemmung  ausgesetzte 
Wiesen,  also  Gelände,  die  oft  mit  der  Brut  der  Leberegel  besetzt  sind,  auf 
folgende,  von  Ernst  Graf  von  Sylvana-Tarouca*)  erprobte 
und  beschriebene  Weise  ziemlich  leicht  mit  Enten  bevölkern: 

Im  Herbste  werden  am  Rande  von  Teichen,  im  Schilfe,  hohen  Grase 
oder  Gebüsche  möglichst  unauffällige  Fangvorrichtungen  (Fallgame)  auf- 
gestellt und  dort  zuerst  in  der  Umgebung,  dann  nur  unter  dem  Garn,  Hafer, 
Mais  oder  Weizen  gestreut.  Wenn  die  Enten  die  Schüttung  annehmen, 
wird  die  selbsttätige  Fangvorrichtung  fängisch  gestellt;  den  gefangenen 
Enten  (sehr  viel  bekommt  man  auf  diese  Art  nicht)  werden  die  Flügel 
gestutzt,  dann  gewöhnt  man  sie  zunächst  in  einem  Stalle  oder  sonstigen 
geschlossenen  Räume  an  die  Gefangenschaft  und  Fütterung  und  verteilt  sie 
so  bald  als  möglich  in  die  Teiche,  welche  sich  zur  Entenjagd  eignen.  Hier 
werden  sie  wie  gezähmte  Enten  den  Winter  über  gefüttert,  und  zwar  unter 
einem  Schilf-  oder  Strohdach,  das  ihnen  einigen  Schutz  gegen  Wind  und 

*)  Kein  Heger  —  kein  Jäger.     Verlag  von  Parey,  Berlin. 
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Wetter  gewähren  soll.  Haben  sie  außerdem  noch  offenes  Wasser,  so  ge- 
wöhnen sich  die  Gefangenen  bald  an  die  neue  Heimat,  der  sie  dann  auch 
treu  bleiben,  wenn  ihnen  die  Schwungfedern  nachgewachsen  sind.  Sie 
locken  sogar  fremde  Zugenten  an.  Die  von  den  halbzahmen  Eltern  er- 
brüteten Jungen  verwildem  vollständig,  wenn  man  das  Füttern  zu  dem 
Zeitpunkte  einsteUt,  wo  das  Brutgeschäft  allgemein  vollendet  erscheint 


E.  Trockenlegen  von  Wasserlachen  und  sumpfigen  Wiesen. 

Verunreiniguiig  des  Wassers  und  des  Bodens  durch  Krankheit^rreger. 

Das  Bedürfnis  des  Wildes  nach  Trinkwasser  ist  je  nach  der  Wildart 
sehr  verschieden.  Sämtliches  Nutzwild  nimmt  bedeutende  Mengen  Flüssig- 
keit mit  dem  in  den  Pflanzen  enthaltenen  Wasser  auf,  manche  Arten  machen 
aber  unbedingt  Anspruch  auf  Trinkwasser. 

Das  im  Revier  vorhandene  Trinkwasser  muß  wohlschmeckend  und 
gesund  sein.  Mit  dem  Wasser  können  chemische  Gifte,  gefährliche  pflanz- 
liche Mikroorganismen  und  tierische  Lebewesen  (Entwickelungsformen  von 
Eingeweide-  und  von  Lungenwurmem)  in  den  Körper  des  Wildes  gelangen. 
Von  den  chemischen  Giften  kommt  hauptsächlich  das  Blei  in  Betracht, 
das  von  industriellen  Anlagen  (Bleihütten  usw.)  in  die  Wasserläufe  und  von 
diesen  aus  auf  Wiesen-  und  Weidegelände  gelangen  kann.  Bakterien, 
welche  die  Erreger  von  Tierkrankheiten  sind,  vermögen  sich  teilweise  lange 
Zeit  hindurch  im  Wasser  lebensfähig  zu  erhalten  und  können  durch  letzteres 
verbreitet  werden.  Besonders  häufig  entstehen  Schmarotzerkrankheiten 
infolge  der  Aufnahme  von  Wasser,  das  mit  Eiern  oder  Jugendzuständen 
von  Würmern  verunreinigt  ist  Die  Brut  der  meisten  tierischen 
Schmarotzer  bedarf  zu  ihrer  Erhaltung  und  Entwickelung  im  Freien  des 
Wassers. 

Auf  Seite  162  ist  dargelegt  worden,  welche  Widerstandsfähigkeit  die 
Krankheitserreger  gegenüber  äußeren  Einflüssen  besitzen,  und  wie  der  Boden 
mit  ihnen  verunreinigt  werden  kann.  Außer  in  Wasserlöchem,  Pfützen  und 
anderen  stehenden  kleinen  Gewässern  finden  sich  Krankheitserreger  häufig 
auf  nassen,  sumpfigen  Wiesen  vor. 

Dränieren  von  Wiesen.  Die  Erfahrung  hat  gezeigt,  daß  durch 
Trockenlegen  feuchter  Brutstätten  von  Krankheitskeimen  gewisse  Seuchen 
~  man  hat  diese  unter  der  Bezeichnung  „B  o  d  e  n  k  r  a  n  k  h  e  i  t  e  n"  zu- 
sammengefaßt —  mit  einem  Schlage  ausgerottet  werden  können.  Durch 
Maßnahmen  solcher  Art  werden  auch  fast  immer  andere  (^konoimsche  Vor- 
teile gewonnen,  der  Boden  wird  land-  oder  forstwirtschaftlich  nutzbarer 
gemacht  Denn  nasser  Boden  ist  kalt,  seine  Vegetation  entwickelt  sich  be- 
deutend später,  seine  Durchlüftung  ist  unzureichend,   die  Zersetzung  des 
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ihm  zugeführten  Düngers  mangelhaft,  seine  Kultorkosten  stellen  sieh  sehr 
hoch,  wertvolle  Gewächse  gedeihen  nicht,  sondern  es  wuchern  minderwertige 
Gräser  und  Unkräuter. 

Die  nasse  Beschaffenheit  eines  Geländes  kann  von  Oberwasser,  d.  h. 
durch  zeitweise  Überflutungen  von  Strömen  und  Bächen,  durch  Begenmassen, 
die  von  Bergen  und  Abhängen  in  die  Niederungen  abfließen,  oder  durch 
Niederschläge  in  Ebenen  entstehen.  Der  Grund  der  Nässe  kann  aber  auch 
Unterwasser  sein,  das  sich  durch  Abfließen  des  Oberwassers  in  der  Tiefe 
ansammelt  oder  von  angrenzenden  Höhen,  auch  höher  gelegenen  Gewässern 
stammt. 

Das  Oberwasser  ist  viel  leichter  zu  beseitigen  als  das  Unterwasser. 
Ersteres  wird  am  billigsten  durch  die  Anlage  von  Dämmen,  offenen  Gräben 
und  Wasserfurchen  sowie  durch  Abschachten  der  höheren  Stellen  des  Ge- 
ländes abgeführt.  Vor  Beseitigung  des  Unterwassers  ist  es  nötig, 
sich  über  dieses  genau  zu  orientieren,  indem  man  an  mehreren  SteUen  der 
in  Betracht  kommenden  Ländereien  Bodenlöcher  anbringt,  in  diese  je  drei 
zusammengestellte  Bretter  versenkt  und  letztere  wieder  mit  Erde  bewirft 
Als  Begel  gilt,  daß  alle  Böden,  in  denen  das  Wasser  weniger  als  0,5  m  unter 
der  Oberfläche  steht,  der  Entwässerung  bedürftig  sind. 

Noch  zweckmäßiger,  wenn  auch  wesentlich  teurer,  erfolgt  die  Ab* 
führung  desOberwassers  durch  Versenken  von  Dränröhren. 
Die  Tiefe,  in  welche  solche  Saugdräns  zu  legen  sind,  richtet  sich  nach  der 
Bodenbeschaffenheit.  Im  allgemeinen  wird  eine  Tiefe  von  1  m  ausreichen; 
in  torfigen  oder  schlammigen  Bodenarten  sind  die  Röhren  tiefer,  bis  zu  2  m 
tief,  zu  versenken.  Die  Entfernung  der  Böhrenstränge  von  einander  soll 
sich  nach  der  Stärke  der  Wasserzuflüsse  und  der  atmosphärischen  Nieder- 
schläge, der  Beschaffenheit  des  Bodens  und  der  Tiefe,  in  welcher  zu  dränieren 
ist,  richten.  Sie  soll  bei  grobkörnigem  Sandboden  etwa  25  m,  bei  schwerem 
Lehmboden  etwa  8  m  betragen.  Das  Legen  von  Dränröhren  muß  sehr 
sorgfältig  geschehen,  insbesondere  sollen  die  einzelnen  Bohren  gut  zusammen- 
schließen und  ein  richtiges  Gefälle  haben.  Beparaturen  werden  sich  im 
Verlaufe  der  Jahre,  selbst  bei  gut  ausgeführter  Anlage,  nötig  machen. 

Lediglich  zur  Bekämpfung  von  Seuchen  wird  man  in  freier  Wildbahn 
selten  ein  Gelände  dränieren,  weil  diese  Melioration  recht  kostspielig  ist 
Rentabler  erscheint  sie  schon  in  den  Fällen,  in  welchen  hierdurch  auch 
Seuchen  unter  Weidevieh  (Lungenwurmseuche,  Rauschbrand, 
Milzbrand)  imterdrückt  werden  können.  Recht  häufig  ist  das  Dränieren 
aber  ein  Verfahren,  welches  nur  nebenher  den  Vorteil  einer  wirksamen 
Seuchenbekämpfung  bietet,  in  der  Hauptsache  aber  die  landwirtschaftliche 
Ausnutzung  der  feuchten  Ländereien  verbessert.  In  Tiergärten  ist  es 
unter  allen  Umständen  zweckdienlich,  mit  Rücksicht  auf  die  Gesund- 
erhaltung des  Wildstandes  feuchte  Gelände  zu  dränieren. 
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Beseitigoiig  von  Wasserlaehen.  In  vielen  Revieren,  in  denen  keine 
fließenden  Gewässer  oder  Teiche  vorhanden  sind,  findet  man  zur  Ver- 
sorgung des  Wildes  mit  Trinkwasser  künstlich  angelegte  Wasserlöchen 
Obwohl  das  Wasser  von  Pfützen  und  Lachen  meist  eine  große  Menge 
pflanzlicher  und  tierischer  Lebewesen  beherbergt  und  oft  reich  an  sich 
öfters  zersetzenden  organischen  Stoffen  ist,  übt  es  doch  für  gewöhn- 
lich keine  gesundheitsschädlichen  Wirkungen  auf  das  Wild  aus.  Beim 
Herrschen  gewisser  Seuchen  erweist  sich  derartiges  Wasser  jedoch  oft- 
mals als  sehr  gefährlich.  Wenn  es  mit  Krankheitserregern 
verunreinigt  worden  ist,  darf  es  keinesfalls 
stehen  bleiben.  Eine  Selbstreinigung  solchen  Wassers,  wie  sie  in 
Bach-  und  Flußwasser  stattfindet,  kann  sich  in  derartigen  Wasser- 
löchem  nicht  vollziehen.  Aus  diesem  Grunde  müssen  sie  baldigst  zu- 
geworfen werden. 

Wo  das  Trockenlegen  von  gesundheitlich  nicht  einwandfreien  Wiesen- 
und  Weidegeländen,  Sümpfen,  Wasserlöchem  usw.  nicht  angängig  ist,  müssen 
solche  Infektionsquellen  abgesperrt  werden. 

F.  Sperrmaßnahmen. 

1.  Zweck  und  Durchführbarkeit  von  Sperren. 

Im  Kampfe  gegen  die  Haustierseuchen  haben  sich  Sperrmaßnahmen 
(Stallsperre,  Gehöftsperre,  Ortssperre  usw.)  als  außerordentlich  wirksam 
erwiesen.  Durch  sie  wird  verhütet,  daß  sich  gesunde  Tiere  an  kranken 
Stücken  unmittelbar  oder  mittelbar  durch  leblose  Zwischenträger  des  An- 
steckungsstoffes oder  infolge  Betretens  verseuchter  örtlichkeiten  infizieren. 
Die  Sperre  ist  die  in  erster  Linie  durchzuführende  Maßnahme  zur  Ver- 
hütung der  Weiterverbreitung  einer  ansteckenden  Tierkrankheit  Unter- 
bleibt sie,  so  besteht  die  Gefahr,  daß  die  kranken  Stücke  die  Seuche  in 
bis  dahin  seuchenfreie  örtlichkeiten  verschleppen,  und  daß  sich  fremde 
Tiere  im  verseuchten  Gebiete  infizieren.  Bei  dauernder  Seuchengefahr  soll 
dauernd,  bei  vorübergehender  Seuchengefahr  vorübergehend  gesperrt  werden. 
Strenge  Sperrmaßnahmen  sind  am  Platze  bei  leicht  übertragbaren  schweren 
Seuchen,  anderen  Seuchen  gegenüber  reichen  milde  Sperrmaßnahmen  aus. 
Ebenso  hat  sich  die  Abgrenzung  des  Sperrgebietes  nach  der  Art  der  vor- 
liegenden Krankheit  zu  richten. 

Auch  bei  der  Bekämpfung  von  Wildkrankheiten  können  Sperrmaß- 
nahmen mit  Nutzen  Anwendung  finden.  Und  wenn  auch  dem  Gebrauche 
dieses  Mittels  hier  sehr  enge  Grenzen  gezogen  sind,  so  verdient  es  doch 
in  höherem  Maße  die  Beachtung  des  Wildpflegers,  als  es  bisher  geschehen 
ist  Durchführbar  und  erfolgversprechend  sind  Absperrungen  auch  in  freier 
Wildbahn  hauptsächlich  in  folgenden  Fällen: 
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a)  wenn  das  Wild  von  örtlichkeiten  (Wiesen,  Sümpfen,  Wasserlöchem) 
ferngehalten  werden  soll,  die  mit  Krankheitserregern  (Brut  von 
tierischen  Parasiten,  Keimen  von  Infektionskrankheiten)  veroatreinigt 
sind,  sofern  eine  Entseuchung  solcher  Plätze  durch  Trockenlegen, 
Umpflügen  usw.  nicht  angängig  ist; 

b)  wenn  es  sich  darum  handelt,  zu  verhüten,  daß  Wild  zur  Äsung  auf 
Ländereien  zieht,  auf  denen  gesundheitsgefährliche  Pflanzen  stehen 
(z.  B.  vom  Eapsverderber  befallener  Kaps,  Lupinen,  die  die  Lupinose 
hervorrufen,  mit  Chilisalpeter  bestreute  junge  Saat); 

c)  wenn  in  einem  seiner  Lage  nach  ohne  besondere  Schwierig- 
keiten absperrbaren  Bevierteile  (z.  B.  auf  einem  zum  Teil  von 
Wasser  begrenzten  Gebiete)  eine  leicht  übertragbare  Seuche  aus- 
gebrochen ist; 

-  d)  wenn  der  Übertritt  des  Wildes  aus  einem  fremden  verseuchten 
Bevier  in  das  eigene  an  einer  nicht  sehr  weiten  Strecke,  beispiels- 
weise an  einem  Waldrande,  verhütet  werden  soll; 

e)  wenn  importiertes  Wild  unter  Quarantäne  zu  stellen  ist 

Die  Schwierigkeiten  der  Ausführung  von  Sperrmaßnahmen  werden 
dadurch  erheblich  verringert,  daß  die  Absperrung  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  nur  während  kurzer  Zeit  durchgeführt  zu  werden  braucht.  So  wissen 
wir  beispielsweise,  daß  die  Aufnahme  der  Brut  der  Leberegel  gewöhnlich  erst 
nach  Mitte  Juni,  die  der  Lungenwürmer  im  wesentlichen  im  Frühjahr  und  zu 
Anfang  des  Sommers  erfolgt,  so  daß  örtlichkeiten,  die  mit  solchen  Krankheits- 
keimen verunreinigt  sind,  nur  während  einiger  Monate  für  Wild  unzugänglich 
gemacht  werden  müssen.  Femer  lassen  sich  manche  Infektionskrankheiten 
in  kurzer  Zeit  ausrotten,  und  es  ist  nur  nötig,  die  Absperrmaßnahmen 
für  die  Dauer  der  Sei;chengefahr  aufrecht  zu  erhalten.  Dazu  kommt,  daß 
das  gefährliche  Gelände  manchmal  nur  klein  ist  Oft  ist  es  z.  B.  nur  ein 
bestimmtes  Stück  Weide,  das  mit  der  Brut  der  Leberegel  oder  der  Lungen- 
würmer verunreinigt  ist,  und  ebenso  bringt  meist  nur  das  Betreten  eines 
kleinen  Stückes  die  Gefahr  einer  Infektion  mit  Milzbrand. 

Das  AufsteUen  leichter  transportabler  Wildgatter  und  das  Anbringen 
von  Lappen  und  Scheuchen  macht  gewöhnlich  keine  übermäßigen  Kosten. 
In  manchen  Fällen  kann  sogar  schon  durch  Verlegen  (gegebenenfalls  durch 
bloßes  Verwittern)  der  Wechsel  und  Pässe  ein  ausreichender  Erfolg  erzielt 
werden. 

Endlich  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  daß  selbst  unvollkommene 
Absperrungen  nützlich  sind.  Denn  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  die  In- 
fektionsgefahr vermindert  wird,  wenn  die  freie  Bewegung  des  Wildes  im 
Eeviere  infolge  der  Sperrmaßnahmen  auch  nur  eine  wesentliche  Einschränkung 
erfahren  hat 


Hordengatter. 
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2.  Vorrichtungen  zum  Absperren. 

Hordengatter.  Holzgatter  werden  g^enwärtig  weit  seltener  gebaut 
als  Drahtgatter,  weil  sie  teurer  als  diese  sind.  Da  Kiefernholz  zur 
Herstellung  von  Stangen  und  Latten  wegen  seiner  geringen  Haltbarkeit 
wenig  taugt,  so  wird  man  Holzgatter  nur  dort  anwenden,  wo  die  für  den 
vorliegenden  Zweck  gut  brauchbaren  Fichtenstangen  billig  zu  haben  sind. 
Den  Drahtzäunen  gegenüber  haben  die  Holzgatter  den  Vorzug,  daß  sich 
an  ihnen  das  Wild  nicht  so  leicht  verletzen  kann. 

Schnell  aufzustellen  und  wegzunehmen  ist  das  sogenannte  Horden- 
gatter.     Dieses  empfiehlt  sich  zum  Gebrauche  in  Fichtengebieten,  um 


Abbild.  70. 

Hordengatter  aus  8  abgeplatteten  Pichtenstangen  für  Reh- 

und  Schwarzwild. 

(Nach  Schumacher.) 

Behwild,  Schwarzwild  oder  Hirsche  von  oder  in  bestimmten  Eevierteilen 
zurückzuhalten.  Die  Art  der  Herstellung  eines  Hordengatters  ist  aus  der 
Abbildung  70  ersichtlich.  Das  dargestellte  Gatter  dient  zum  Abschhiß  von 
Rehwild  und  Sauen.  Die  Höhe,  in  der  die  einzehien  acht  Stangen  vom 
Erdboden  entfernt  angenagelt  werden,  beträgt,  vom  Erdboden  an  gerechnet, 
in  Metern:  0,13  —  0,29  —  0,45  —  0,61  —  0,77  —  0,97  —  1,22  —  1,47.  Die 
Herstellungskosten  stellen  sich  pro  laufendes  Meter  auf  etwa  0,40  Mk.  Ein 
solches  Gatter  ist  auch  durch  bedeutende  Haltbarkeit  und  Dauerhaftigkeit 
ausgezeichnet 

Hegemeister  Stecher^)  hat  das  umstehend  abgebildete  (Abbild.  71), 
leicht  transportable,  standhafte  und  doch  wohlfeile  Wildgatter  aus 
Holz  empfohlen.  Mit  Bezug  auf  die  Herstellung  dieses  Gatters  ist 
folgendes  zu  bemerken: 

Die  unteren  fünf  bis  sechs  Latten  J^üssen  aufgeschnitten  und  mit  ganz 
geringen  Abständen  (3  bis  5  cm)  auf  die  Stollen  genagelt  werden;  dieses 

^)  Deutsche  Jäger-Zeitung,  Bd.  56,  Nr.  49,  S.  802. 
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Verfahren  macht  diu  Gattei  gegen  Schwarzwild  fest,  runde  Latten  würden 
einfach  mit  dem  Gebiäch  durchschlagen.  Die  beiden  Verbindnngslatten 
mOssen  Boweit  wie  möghch,  mindestens  abei  bis  zum  zweiten  Stolltu,  Qber- 
greifeii.  Jedes  Feld  muS  auf  der  AuBenseit«  an  einen  etwa  %  m  langen, 
in  die  Erde  geschlagenen  Pfahl  angenagelt  werden;  geschieht  dies  nioht,  so 
kann  es  vorkommen,  d&B  starke  Sauen  das  Gatterfeld  einfach  in  die  HShe 
heben  und  durchschlflpfen.  Die  Sprunglatte  muS  besonders  stark  sein,  um 
zunächst  zu  verhindern,  daß  abfallende  trockene  Aste  gleich  das  ganze 
Feld  durchschlagen,  auch  leistet  eine  starke  Sprunglatte  dem  Wilde  besseren 
Widerstand.  Es  empfiehlt  sich,  die  Streben,  soweit  sie  ihren  Halt  in  der 
Erde  finden,  entweder  anzubrennen  oder  mit  Karbolineum  zu  trjüiken,  um 


Abbild.  Tl. 
Wildgatter  aus  Holz. 

vorzeitiger  Fiuhiia  vorzubeugen.  —  Was  den  Kostenpunkt  anbelangt,  so 
richtet  sich  dieser  danach,  ob  man  das  Material  in  der  Nähe  hat  oder 
nicht;  der  Preis  schwankt  zwischen  30  und  60  Ff.  fflr  das  laufende  Meter, 
einschliefilich  allen  Materials,  Fuhrlohn  usw.  Bei  Verwendung  von  gutem 
Material  hält  das  Gatter  25  bis  30  Jahre. 

Die  Drahtgitter  werden  entweder  aus  Einzeldrähten  oder  aus 
Drahtgeflecht  hei^esteUt  Sie  können  so  eingerichtet  werden,  daß  sie  Haar- 
wild jeder  Art  zurückhalten.  Wir  geben  in  Figur  72  die  Abbildm^  eines 
Draht-Hordengatters,  das  sich  durch  leichte  Transportierbaikeit 
und  billige  Herstellung  auszeichnet.  Dieses  von  Schumacher  ang^bene 
Gatter  dient  für  Keh-,  Dam-,  Rot-  und  Schwarzwild  und  kann  auch  zum 
Zurückhalten  von  Hasen  eingerichtet  werden.  Kommt  letzteres  nicht  in 
Betracht,  so  steUen  sich  die  Gesamtkosten  pro  laufenden  Meter  auf  etwa 
0,63  Mk.  Nagelhöhe  der  drei  4  ero  starken  Horizontalleisten:  0,14,  0,83  und 
0,9ö  m.    Zwischen  der  unteren  und  mittleren  Stange  vier  Dr&hl«  im  Ab- 
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stand  von  je  13  cm,  zwischen  der  mittleren  und  der  oberen  Stalle  drei 
Dr&hte  mit  einem  Abstand  von  den  Stanfen  bzw.  untereinander  von  20, 
28,  30  und  30  cm. 

Das  RsnlCBgatter.  Da  die  Anwendbarkeit  dieses  vom  ObertOrstei 
Sohutnaoher  konstruierten  Wildzaunes  nicht  nur  auf  rein  forstliche 
Zwecke,  d.  h.  die  Kinhtynng  von  geffthrdeten  Plätzen  und  von  Kulturen 
gegen  Wild,  beschränkt  ist,  das  Bautengatter  vielmehr  infolge  seiner 
Festigkeit,  Billigkeit  und  der  Möglichkeit,  es  ohne  Beschädigung  oder 
Entwertung  dee  Drahtmaterials  von  seinem  ersten  Aufstellungsort  leicht 


wieden*  entfernen  zu  kSnnen,  auch  zur  Sicherung  schlechter 
Jagdgrenzen  vorzüglich  geeignet  ist,  so  kann  es  Jagd-Besitzern 
und  -Fäcbtem  empfohlen  werden,  denen  daran  li^,  das  Auswechseln  von 
Rotr,  Dam-,  Reh-  und  Schwarzwild  —  sei  es  zur  Verhütung  von  An- 
steckungen, Wildschäden  oder  zum  Unschädlichmachen  habgieriger  Nach- 
barn —  2u  verhindern.  Es  würde  zu  weit  führen,  auf  die  sinnreiche 
Konstruktion  des  SchumacherBchen  Bautengatters  näher  einzugehen.  Inter- 
essenten mögen  Seite  111  bis  128  der  Schrift  des  Erfinden  dieses  Wild- 
zaunes nachlesen'.')  Eine  Vorstellung  von  dem  Bautengatter  gewährt  die 
Abbildung  73.  Die  Gesamtkoaten  betragen  pro  laufenden  lieter  nur  etwa 
0,50  Mk.  Bemerkt  sei  noch,  daß  sich  das  Schumachersche  Bautengatter 
in  der  Praxis  tunrekibend  bewährt  hat 

^)  Das  Bautengatter.     Verlag  von  J.  NeumtHin  in  Neudamm. 
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Drahtgefleehtgatter.  Zur  Fernhaltimg  von  Beben  und  Hasen  soll  das 
Geflecht  besitzen: 

dne  Höhe  von  1,20  m, 

eine  Maschenweite  von  7,5  cm,  wenn  englisches  Geflecht  Verwendung 

findet,  von  6,5  cm,  falls  deutsche»  Geflecht  gewählt  wird, 
eine  Drahtst&rke  von  1,6  mm  (engl  Nr.  16). 

Über  dem  Drahtgeflecht  sind  zwei  Sprungdrähte  aus  3,4  mm  starkem 
Draht  (Nr.  10)  anzubringen.  Die  Entfernung  des  unteren  Drahtes  von  der 
oberen  Geflechtskante  betrage  15  cm,  die  Entfernung  des  oberen  Drahtes 
vom  unteren  25  cm.    Die  Pfosten  stehen  in  einem  Abstände  von  je  3  m. 

Wenn  Junghasen  und  Kaninchen  durch  den  Zaun  zurück- 
gehalten werden  sollen,  so  sind  die  unteren  30  cm  mittels  eines  Geflechtes 
von  19  mm  Maschenweite  zu  verdichten. 

Um  dem  Gatter  g^en  Hasen  und  gegen  Sauen  eine  hinreichende  Dichtig- 
keit zu  verleihen,  muß  das  Geflecht  etwas  in  die  Erde  versenkt  werden  (zum 
Schutze  gegen  Hasen  8  bis  10  cm). 

Festigkeit  gegen  das  Durchbrechen  von  Sauen  bietet  ein 
Geflecht  von  10  cm  Maschenweite  und  2,8  mm  (Nr.  12)  Drahtstarke  oder 
von  7,5  cm  Maschenweite  und  2,4  mm  (Nr.  13)  Drahtst&rke. 

Zur  Abwehr  des  Bot  wild  es  ist  nur  ein  Maschendrahtzaun  in  der 
Höhe  von  1,75  m  mit  15  cm  Maschenweite  sicher.  Die  Kosten  solchen  Gatters 
stellen  sich  einschließlich  des  guten  verzinkten  Maschendrahtes  mit  Krampen 
und  Pfählen,  die  mit  Karbolineum  getränkt  sind,  auf  52  Pf.  (Mitteilungen 
des  KönigL  Forsters  Fischer  in  Nr.  31,  Bd.  55  der  „Deutschen  Jäger- 
Zeitung"). 

Unter  allen  Umständen  ist  es  ratsam,  die  Dichtigkeit  des  Zaunes  etwa 
alle  vier  bis  sechs  Wochen  zu  kontrollieren. 

Zu  den  Pfosten  werden  bei  allen  für  vorübergehende  Zwecke  be- 
stimmten Eingatterungen  Bundholzabschnitte  von  Kiefer  oder  Fichte  ver- 
wandt. Zum  Schutze  gegen  Fäulnis  ist  der  untere  Teil  jedes  Pfostens,  nach- 
dem er  geschält  worden  ist,  wiederholt  mit  Karbolineum  zu  bestreichen.  Alle 
Eckpfosten  und  alle  Winkelpunkte  der  Strecke  sind  durch  Streben  aus 
Holz  oder  Draht  zu  sichern« 

Lappen  und  Seheuehen.  „Lappen"  (Abbild.  74)  sind  an  Leinen 
fahnenartig  befestigte  Leinwandstücke  oder  Federn,  die  „gestellt"  werden, 
um  Haarwild,  das  gejagt  werden  soll,  zusammenzuhalten  oder  um  Wild  von 
gewissen  Bevierteilen  fernzuhalten.  Gegenwärtig  sind  fast  nur  noch  Tuch- 
lappen im  Gebrauch.  Sie  werden  in  erster  Linie  für  sogenannte  Lappjagden, 
d.  h.  solche  Treibjagden  gebraucht,  bei  denen  eine  oder  mehrere  Seiten 
des  Triebes  statt  mit  Treibern  mit  Lappen  bestellt  werden.  Das  Wild 
scheut  die  im  Winde  flatternden  hellfarbenen  Streifen  und  läßt  sich  den  vor- 
stehenden Schützen  zutreiben.     Femer  werden  Lappen  verwendet,  um  zu 
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Terhindem,  dafi  die  nachts  vom  Walde  in  das  Feld  gerOckten  Hasen  morgens 
in  den  Wald  zurflekkehren  und  bei  Treibjagden  unbejagt  bleiben. 

Lappen  werden  von  verschiedenen  Fabriken  zu  mäSigen  Preisen  in 
zweckentsprechender  Weise  hei^eetellt.  Sie  können  daher  schnell  besoi^ 
werden,  und  weil  das  Stellen  wenig  Uühe  und  Zeit  erfordert,  bo  lassen  sie  sich 
oft  mit  groBem  Vorteil  anwenden,  um  Absperrungen  zum 
Zwecke  der  Wildseuohenbek&inpfung  auszuführen. 

Da  sich  das  Wild  aber  ziemlich  bald  an  die  Lappen  gewfihnt,  so  ist  es 
oft  ratsam,  sie  zu  verwittern.    Zu  diesem  Zwecke  ist  von  Ober- 


]&uder>)  das  Besprengen  mit  Wasser,  in  das  eine  Anzahl  abgeschoEsener 
Patronenhülsen  gelegt  war,  empfohlen  worden. 

Wir  möchten  raten,  die  Hasenlappen  inBohkiesol  zu  tauchen, 
einen  Stoff,  der  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  wilde  Kaninchen  und 
Hasen  in  hohem  Grade  abschreckt  und  die  Lappen  gleichzeitig  konserviert 
Will  man  eine  Wirlning  von  etwas  längerer  Dauer  erzielen,  so  wähle  man 
zur  Herstellung  der  Lappen  einen  ziemlich  dicken,  porösen  St«f{,  weil 
dieser  das  Verwitterungsmittel  besser  testhält.  In  dflnnem  Leinen  ver- 
schwindet der  Geruch  des  KresoJs  für  das  Genichsoi^an  des  Menschen 
schon  nach  einigen  Tagen,  während  er  sich  in  watteartigen  Stoffen  auch 
bei  Regenwetter  wochenlang  hält.  Von  nachhaltiger  Wirkung  gegenüber 
Kaninchen  und  Hasen  ist  nach  meinen  (S  t  r  6  s  e  s)  Beobachtungen  auch 
das  Umziehen  des  abzusperrenden  Geländes  mittels  eines  mit  Rohkresol 
getränkten  Strickes  aus  Kokosfaser,  wie  solcher  zum  Anbinden  von  Bäumen 
gebraucht  wird. 

')  Lehrprinz,  2.  Aufl.,  S.  50T,  Vertag  von  J.  Neumum  in  Neudunm. 
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Die  Bereetigung  der  Lappen  geschieht  an  Nägehi,  die  in  die  Bäume 
getrieben  Bind,  oder  an  Stäben.  Für  Botwild  soll  die  Leine  etwa  1,60  m, 
für  Damwild  1,25  m,  fOr  Sauen  und  Rehe  1  m  von  der  Erde  entfernt 
sein.  FDt  Hasen  und  Eaninohen  stellt  man  sie  so  niedr^;,  daß  die  Tuch- 
Btreifen  beinahe  den  Boden  berühren.  Um  Rotwild  sicher  einzulappen, 
empfiehlt  es  sioh,  die  Lappen  doppelt  zu  stellen,  die  obere  Beihe  Ober 
KopfhOhe,  die  untere  etwa  in  HofthOhe.  Beim  Aufstellen  der  Lappen  ist 
zu  beachten,  daß  dies  in  einer  solohen  Weise  geschieht, 
daß  eie  dem  Wilde  möglichst  auffallen  mttagen. 

Ähnhch  wie  Lappen  wirken  Scheuchen,   die  unter 
der  Bezeichnung  „Wildvergrimer"  im  Handel 
sind    (Abbild.  75).     Sie    sind    von    Paul    ROpke 
in  Hamboig  (Posthof)   zu   beziehen  und  nach  dessen 
Ai^aben  gesetiUch  geschützt.     Die  WildvergrSmer  be- 
stehen aus  rechteckig  geknickten  Scheiben  von  blankem 
Weißblech,    das    infolge    seiner   Pressung    das  Licht 
(Sonnen-  wie,auoh  Mondlicht)  stark  bricht  (Abbild.  ?ö). 
Ich  (StrOse)  habe  mich  davon   überzeugt,   daQ   diese 
Scheuchen  snefa  nachts  die   gewünschte  Wiricung  aus- 
.  üben.    Em  weiterer  VorteU  ist  der,   daß  die  Wildver- 
gramer  «n  klingendes  Geräusch  verursachen,  weil 
an  ihnen  Glasperlen  befestigt  sind,  die  bei  Windstößen 
gegen  das  Blech  anschlagen.  Die  Vorrichtui^eii  werden 
an  Zweigen    oder   Pfählen    in  Abständen    von  5  bis 
20  m  autgehängt  und  leisten  nach  vorU^;endem  Gut- 
achten von  Jägern  gute  Dienste.     Da  das  Blech  aber 
nach  einiger  Zeit  rostet,  so  verhören  die  Wildve^ämer 
ziemlich   bald  ihre  zuverlässige  Wirkung.     Wenn  ihr       ^11'^''''^'',?' 
Glanz  durch  Bostansatz  zu  verschwinden  b^innt,  so        (Nach  f  Ranko.) 
lasse  man  sie  mit  weißer  Ölfarbe  anstreichen.    HOg- 
hcherweise  gelingt   es  auch,  die  spiegelnde  Wirkung   der  Wildvei^ämer 
dadurch   länger   zu  erhalten,  daß  man  das  Blech  mit  einem  vor  Rost 
schützenden   Lack  überzieht.     .Der  Preis  stellt  sich,  je  nach  Größe,  auf 
0,30  bis  1,60  Uk.  pro  Stück. 

Terwittem  der  Weehsel  und  Ilsse.  Das  Haarwild  pflegt  gewisse 
W^  emzuhalten,  um  von  einem  Revierteile  in  den  andern  zu  gelangen, 
z.  B.  vom  Holz  zum  Feld.  Diese  Wege  des  hohen  Haarwildes  heißen  in  der 
Weidmannsspraohe  „Wechsel";  für  das  zur  Niederjagd  gehörende 
Haarwild  wird  die  Bezeichnung  „P  a  ß"  gebraucht  Wo  viel  Wild  steht, 
ähneln  die  Wechsel  und  Pässe  schmalen  Fußsteigen.  Verwittert  man  sie  mit 
Stoffen,  deren  Geruch  dem  Wilde  unangenehm  ist,  so  werden  sie  gemieden, 
und  ehe  eich  das  Wild  neue  Steige  macht,  vergeht  stets  eine  gewisse  Zeit. 
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Solange  wir  nicht  auf  Grund  umfassender  sorgfältiger  Untersuchungen 
Stoffe  angeben  können,  mit  denen  man  Wechsel  und  Pässe  auf  längere 
Zeit  sicher  zu  verwittern  vermag,  darf  das  Verwittern  zur  Absperrung 
des  Wildes  bei  der  Bekämpfung  schwerer  Krankheiten  keine  Anwendung 
finden.  Es  ist  aber  sehr  wahrscheinlich,  daß  es  für  viele  Fälle  ausreichend 
wirkende  Stoffe  zum  Verwittern  gibt  Denn  das  mit  einem  außerordentlich 
feinen  Geruchsvermögen  ausgestattete  Wild  ist  fremden  Sinneseindrücken 
gegenüber  sehr  argwöhnisch,  und  wenn  es  sich  auch  an  solche  gewöhnt, 
so  dauert  es  doch,  wenn  ein  stark  wirkendes  Mittel  Anwendung  findet, 
vielfach  lange  genug,  bis  das  Wild  die  Scheu  überwunden,  die  alten  Wechsel 
und  Pässe  wieder  angenommen  oder  neue  hergestellt  hat 

Man  darf  nicht  glauben,  daß  jedes  stark  und  unangenehm  riechende 
Mittel  zum  Verwittern  geeignet  sei,  und  daß  sich  die  verschiedenen  Wild- 
arten den  Greruchsstoffen  gegenüber  gleich  verhalten.  So  meiden  z.  B.  die 
wilden  Kaninchen  den  Kresolgeruch,  während  Rehwild  durch  ihn  kaum 
beeinflußt  wird,  die  Kaninchen  vertragen  aber  Gerüche,  die  den  Menschen 
höchst  widerlich  sind.  Hasen  und  namentlich  wilden  Kaninchen  ist, 
wie  ich  (Ströse)^)  durch  eingehende  Versuche  nachgewiesen  habe,  der 
Geruch  von  „B  o  h  k  r  e  s  o  T^  (Cresolum  crudum  des  deutschen  Arzneibuches) 
höchst  unangenehm.  Dieser  Stoff  wirkt,  wenn  auch  nur  ein  einziges  Mal 
in  geeigneter  Weise  angewandt,  mehrere  Wochen  lang.  Schaf  dünger 
ist  nach  Keller')  ein  vorzügliches  Mittel  zum  Verwittern  der 
Gemsenwechsel.  Er  vergrämt  nach  Beobachtungen  von  G.  B  ö  r  i  g ') 
wahrscheinlich  auch  B  e  h  e ,  so  daß  Versuche,  dieses  Wild  von  einem 
gefährlichen  Bevierteile  durch  Verwittern  der  Wechsel  mit  Schaflosung  ab- 
zuhalten, angebracht  sein  würden.  Der  Geruch  von  Heringslake 
wird  nach  den  Angaben  erfahrener  Jäger  von  Hasen  und  Kaninchen 
gemieden.  Nach  einer  Notiz  in  der  Deutschen  Jäger-Zeitung,  Bd.  4ö,  S.  491, 
ist  das  Aufstellen  von  mit  Blut  eines  Schlachttieres  gefüllten  Flaschen 
ein  sicheres  Mittel,  um  Bot-  und  B  e  h  w  i  1  d  (namentlich  ersteres)  davon 
abzuhalten,  ein  bestinmites  Gebiet  zu  betreten.  Solche  Flaschen  werden  in 
Abständen  von  100  bis  200  Schritt  derart  in  die  Erde  gegraben,  daß  ihre 
Öffnungen  ungefähr  mit  der  Oberfläche  des  Bodens  abschneiden.  Sie 
sollen  mit  einer  nach  dem  zu  verwitternden  Gebiete  offenen,  das  Ausdünsten 
des  Blutes  nicht  verhindernden  Abdachung  versehen  sein.  Zu  erwähnen 
ist  femer  die  folgende  von  Börig*)  angeratene  Art  des  Verwittems: 
Man  verbrenne  in  einer  Blechschachtel,  die  zur  HäJfte  mit  alten  Lappen 


^)  S  t  r  ö  s  e  ,  Das  Verwittern  der  Baue  als  Hilfsmittel  zur  Bekämpfung  der 
Kaninchenplage.    Jahrbuch  des  Instituts  für  Jagdkunde,  Bd.  1.    Neudamm  1913. 
•)  F.  C.  K  e  1 1  e  r ,  Die  Gemse,  Klagenfurt  1887,  S.  235. 
3)  Kör  ig,  Wild,  Jagd  u.  Bodenkultur.    Neudamm  1912,  S.  221. 
*)  Ebda.  S.  261. 
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gefüllt  ist,  etwas  Pulver,  schließe  sie  möglichst  schnell  und  lasse  den 
Dampf  recht  lange  auf  die  Lappen  wirken.  Diese  werden  danach  in 
Flaschen  gesteckt,  die  in  die  Erde  eingegraben  werden,  so  daß  nur  der 
offene  Hals  heraussieht.  Der  Pulvergeruch  soll  namentlich  auch  Bot- 
und  Schwarzwild  zurückschrecken.  Eigens  angestellte  Untersuchungen 
über  Verwitterungsmittel  würden  sehr  erwünscht  sein.  Die  Wirkung  der 
einzelnen  Stoffe  wird  am  besten  bei  Schneewetter  ermittelt. 

Mit  Flüssigkeiten  verwittert  man  Wechsel  und  Pässe  auch  durch 
Aufstellen  von  flachen,  mit  dem  Verwitterungsmittel  gefüllten  Schalen 
(Btumenuntersetzem),  über  welche  je  eine  größere  Schale  (Blumenunter- 
setzer) so  gestellt  wird,  daß  der  Begen  das  Mittel  nicht  wegzuwaschen  ver- 
mag, die  Gerüche  sich  jedoch  genügend  verbreiten  können,  oder  man  stellt 
Fähnchen  oder  kurze  Lappen  auf,  die  mit  dem  Verwitterungsstoffe  durch- 
tränkt worden  sind. 


VI.  Hebung  des  Wildstandes   nach  dem  Erlöschen 

von  Krankheiten. 


Wenn  der  Wildstand  durch  verheerende  Krankheiten  vennindert  oder 
die  Konstitution^)  des  Wildes  geschwächt  ist,  wird  der  Revierinhaber 
darauf  bedacht  sein,  die  Schädigungen  so  bald  und  .so  vollkommen  als 
möglich  auszugleichen.  Große  Vorsicht  und  bedeutende  Sachkenntnis  des 
Revierverwalters  erfordert  namentlich  der  beschleunigte  Ersatz  durch 
Seuchen  verminderter  Wildstände.  Dieser  darf  erst  dann 
ins  Auge  gefaßt  werden,  wenn  das  Revier  voll- 
kommen seuchenfrei  ist  Die  Entscheidung  über  die  wichtige 
Frage,  wann  eine  Seuche  als  erloschen  zu  betrachten  ist,  treffe  man  im 
Benehmen  mit  dem  Tierarzte. 


A.  Dauer  der  Seuchengefahr. 

Ein  Revier,  in  dem  übertragbare  Krankheiten  unter  dem  Wilde  vor- 
gekommen sind,  kann  als  seuchenfrei  gelten,  wenn: 

a)seit  gebührend  langer  Zeit  kein  Fallwild  mehr 
gefunden  undkeinKümmerergesehenwordenist, 

b)  das  regelrecht  zur  Strecke  gebrachte  Wild  stets 
seuchenfrei  gewesen  ist, 

c)nach  Lage  der  Verhältnisse  anzunehmen  ist, 
daß  das  Gelände  entwicklungsfähige  Krank- 
heitserreger nicht  mehr  beherbergt  oder  Maß- 
nahmen getroffen  worden  sind,  welche  das  Wild 
verhindern,  infizierte  oder  der  Verseuchung 
verdächtige  Revierteile  zu  betreten. 

Die  Festsetzung  des  Zeitpunktes,  von  dem  ab  die  Seuchenfreiheit  an- 
zunehmen ist,  hat  sich  nach  den  biologischen  Verhältnissen  der  in  Betracht 

^)  Unter  Konstitution  ist  jene  allgemeine  Beschaffenheit  eines  Tieres 
zu  verstehen,  welche  von  der  Güte  seiner  für  die  Erhaltung  des  Lebens  und  der  Ge- 
sundheit wichtigsten  Körperteile  abhängig  ist.  Der  Ausdruck  der  Konstitution  ist 
der  Habitus. 
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kommenden  Senchenerreger  zu  richten,  insbesondere  nach  ihrer  Lebensfähig- 
keit innerhalb  und  außerhalb  des  Tierkörpers.  Namentlich  auch  mit 
Rücksicht  darauf,  daB  unter  ümst&nden  einige  durchseuchte  Stücke  noch 
lange  Zeit  hindurch  Sjrankheitserr^r  ausscheiden,  ist,  es  oft  ratsam,  den 
Termin  der  ErkUrung  der  Seuohenfreiheit  tunlichst  hinaus- 
zuschieben. Auch  die  Länge  des  als  Sicherheitsfaktor  einzuschaltenden 
Zeitraums  soll  der  Natur  der  vorliegenden  Krankheit  angemessen  sein. 
Bei  der  Prüfung  der  Frage,  wann  in  ein  verseucht  gewesenes  Revier 
fremdes  Wild  ausgesetzt  werden  darf,  ist  auch  zu  beachten,  daß 
nicht  heimische  Tiere  für  die  Seuche,  welche  ge- 
herrscht hat,  vielfach  empfänglicher  sind,  als  der 
vorhandene  Restbestand  an  Wild.  Jedenfalls  ist  davon 
abzuraten,  in  ein  Revier,  in  dem  erst  kürzlich  eine  Seuche  wütete,  eine 
größere  Anzahl   von  fremdem  Wild   auszusetzen. 


B.  Nutzen  und  Gefahren  des  Aussetzens  ^von  Wild. 

um  den  Wildstand  zu  heben,  stehen  hauptsächlich  folgende  Maß- 
nahmen zur  Verfügung: 

a)  verstärkte  Gesundheitspflege  des  Wildes, 

b)  tunlichste   Beschränkung   oder   zeitweise   gänz- 
liche Unterlassung  des  Abschusses, 

c)  Aussetzen  von  Wild. 

In  den  weitaus  meisten  Fällen  ist  mit  den  unter  a  und  b  bezeichneten 
Haßnahmen  vollständig  auszukommen.  Wo  jedoch  die  Verluste  sehr  stark 
waren,  kann  es,  sofern  das  Revier  abgeschlossen  und  hinreichend  groß  ist, 
oder  falls  die  Inhaber  benachbarter  Reviere  gemeinsam  vorgehen,  auch 
angezeigt  sein,  Wild  auszusetzen.  Hierdurch  läßt  sich  einerseits  eine 
wesentliche  Beschleunigung  des  Wildersatzes,  anderseits  eine  Kräftigung  der 
Rasse  erzielen.  Allein  es  darf  nicht  übersehen  werden,  daß  die  Blut- 
auffrischung leicht  Mißerfolge  und  Enttäuschungen  zeitigen 
kann  (s.  auch  S.  210  bis  212). 

Zunächst  liegt  die  Gefahr  vor,  daß  durch  das  fremde  Wild  Seuchen 
in  das  Revier  eingeschleppt  werden. 

Ein  beachtenswertes  Vorkommnis  dieser  Art  hat  H.  L  a  u  £  f  s  in  Nr.  36  des 
60.  Bandes  der  Deatschen  Jäger-Zeitung  mitgeteilt  Die  betreffende  Notiz  sei 
nachstehend  auszugsweise  wiedergegeben: 

Im  Jahre  1898,  wo  es  in  hiesiger  Feldjagd  noch  viele  Hasen  gab,  kauften 
wir  25  Hasen  von  einem  Händler  in  Böhmen  und  setzten  sie  nach  Schluß  der 
Jagd  aas.  Von  diesen  Hasen  kamen  mehrere  krank  an,  was  ich  aus  Unkenntnis 
dem  weiten  Transport  zuschrieb.  Ein  Hase  war  schon  so  heruntergekommen, 
daß  er  erst  fortlief,  als  ich  ihn  wieder  einfangen  wollte.    Dieser  Hase,  welcher  ge- 
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zeichnet  war,  wurde  am  anderen  Tage  3  km  weit  von  der  AussetzsteDe  eingegangen 
aufgefunden.  Im  Frühjahr  1899  ging  nun  dort,  wo  die  Hasen  ausgesetzt  worden 
waren,  das  „Sterben**  los.  Ende  März  fand  ich  an  einem  Tage  auf  einem  Ackerstück 
von  1  ha  fünf  vom  Fuchs  gewürgte  alte  Hasen,  welche  sämtiieh  die  Merkmale  der 
Seuche  aufwiesen;  angeschnitten  war  keiner  von  diesen  Hasen.  Der  Fuchs,  ein 
starker  Rüde,  der  einzige  in  der  ganzen  Gegend,  kam  mindestens  6  km  weit  her 
und  konnte  selbstverständlich  nicht  alle  kranken  Hasen  beseitigen.  In  hiesiger 
Feldjagd  hatte  ich  fast  alles  Raubzeug  vertilgt.  Wildernde  Hunde  griffen  auch 
wohl  manchen  kranken  Hasen;  weil  wir  jedoch  damals  die  Seuche  nicht  genügend 
kannten,  so  wurden  diese  Hunde  totgeschossen  oder  gefangen.  Gesund  blieben  die 
Hasen  in  dem  Jagdbezirk,  in  den  keine  ausgesetzt  worden  waren,  femer  dort,  wo 
wir  sie  immer  auf  der  Suche  erlegten  und  wo  an  den  Grenzdörfem  Hunde  und  Katzen 
in  großer  Zahl  wilderten;  dort  gab  es  immer  noch  genügend  Hasen.  Im  Innern  der 
Jagd,  wo  kein  Hase  auf  der  Suche  geschossen  wurde,  war  und  blieb  der  Besatz 
verseucht,  trotzdem  ich  später  das  Raubzeug,  besonders  die  Füchse,  möglichst  ge- 
schont und  auch  zuweilen  dort  Hasen  auf  der  Suche  erlegt  oder  von  Hunden  hatte 
greifen  lassen.  Daß  gründliches  Wegschießen  der  verseuchten  Hasen,  vornehmlich 
auf  der  Suche,  hilft,  haben  wir  erfahren,  als  wir  einen  ungefähr  600  Morgen 
großen  Teil  unserer  Jagd,  der  auch  verseucht  war,  einem  benachbarten  Gutsbesitzer 
überließen.  Dieser  nahm,  weil  er  selbst  wenig  Zeit  zum  Jagen  hatte,  einen  Teil- 
haber, und  der  schoß  mit  noch  anderen  Schießern  die  Jagd  beinahe  hasenrein,  bis 
unser  Nachbar  es  nicht  mehr  mit  ansehen  konnte  und  seinem  Teilhaber  |daE 
Jagen  verbot  Seit  dieser  Zeit  sind  die  600  Morgen  fast  ganz  seuchenfrei,  und 
gibt  es  dort  wieder  genügend  Hasen. 

Bei  nicht  sachgemäßem  Vorgehen  ereignet  es  sich  leicht,  daJ^  das  aus- 
gesetzte Wild  in  benachbarte  Reviere  auswechselt  oder  verstreicht 
und  dort  erlegt  wird,  bevor  es  zur  Vermehrung  und  Verbesserung  des  Be- 
standes beigetragen  hat. 

Weiterhin  kann  es  vorkommen,  daß  sich  das  fremde  Wild  den  neuen 
Lebensbedingungen  nicht  genügend  anpaßt,  daß  es  verkümmert, 
eingeht  oder  seine  Eigenschaften  mangelhaft  vererbt 

£s  verdient  auch  darauf  hingewiesen  zu  werden,  daß  wiederholt 
Schädigungen  des  Revierinhabers  durch  betrügerische  Hand- 
lungen unreeller  Wildexportgeschäfte  zu  beklagen  gewesen  sind,  die  den 
Zweck  der  ganzen  Maßnahme  vereitelt  haben.  So  ist  z.  B.  in  der  Ja^dpresse 
vielfach  darüber  geklagt  worden,  daß  anstelle  kräftiger,  zur  Blutauffrischung 
geeigneter  Stücke  schwächliches,  durch  lange  Gefangenschaft  zurück- 
gekommenes Wild  geliefert  wurde.  *  Von  den  längere  Zeit  eingekammert  ge- 
wesenen Stücken  (namentlich  Hasen)  geht  ein  großer  Teil  regelmäßig  nach 
einiger  Zeit  zugrunde,  weil  sich  derartiges  Wild  von  den  Anstrengungen  des 
Transportes  schwer  oder  überhaupt  nicht  erholt,  unzureichende  Widerstands- 
fähigkeit besitzt,  um  sich  den  neuen  Lebensverhältnissen  anzupassen,  und 
weil  es  den  Nachstellungen  des  Raubzeuges  leicht  zum  Opfer  fällt 

Beachtenswert  ist  endlich  die  Tatsache,  daß  mehrfach  von  gewissenlosen 
Händlern  statt  Häsinnen  kastrierte  Rammler  geliefert  worden  sind. 
Die  Erfahrungen,  welche  in  der  Praxis  gemacht  worden  sind,  lassen  es  als 
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notwendig  erscheinen,  bei  der  Auswahl  der  Bezugsquellen 
für  Wild  zum  Aussetzen  die  allergrößte  Vorsicht 
walten  zu  lassen  und  nur  mit  solchen  Firmen  in  ge- 
schäftliche Verbindung  zu  treten,  die  Gewähr  für 
eine  gute  Bedienung  bieten.  In  richtiger  Erkenntnis  der 
Gefahren,  die  durch  unreelle  Manipulationen  von  Wildhändlem  drohen, 
hat  der  „Allgemeine  Deutsche  Jagdschutzverein^^  eine 
VermittelungssteUe  für  den  Bezug  von  Wild  eingerichtet.  Er  erteilt  auch  in 
allen  einschlägigen  Angelegenheiten  kostenlos  fachmännischen  Bat. 

Mit  dem  Aussetzen  von  fremdem  Wild  verfolgt  man,  wie  bereits  gesagt, 
zwei  verschiedene  Zwecke,  nämlich  eine  numerische  Verstärkung  des  Wild- 
standes und  eine  Verbesserung  der  Konstitution  des  vorhandenen  Bestandes. 
Bisweilen  werden  gleichzeitig  beide  Ziele  ins  Auge  gefaßt  Das  wichtigere 
ist  aber,  namentlich  für  Reviere  mit  Rot-  und  Rehwild,  das  letztgenannte. 

Mancherorts  ist  das  Reh-  und  namentlich  das  Rotwild  als  entartet  zu 
betrachten,  seine  Konstitution  geschwächt,  so  daß  es  auch  Krankheiten 
gegenüber  vermindert  widerstandsfähig  geworden  ist 

Die  hervorstechendsten  ZeichenderEntartung  (Degeneration) 
sind:  geringes  Körpergewicht,  allgemeine  Schwäche,  Abnahme  des  Fort- 
pflanzungsvermögens; bei  Hirschen  und  Rehen  auch  Verschlechterung  der 
Geweih-  und  Gehömbildung. 

In  den  Fällen  von  aUgemeiner  Degeneration  ist  die  Blutauffrischung 
unter  Umständen  ein  schwer  entbehrliches  indirektes  Mittel  auch 
zur  Bekämpfung  von  Wildkrankheiten,  denen  schwächliche  Stücke  leichter 
als  kräftige  erliegen.  Aber  diese  Maßnahme  allein  hat 
niemals  einen  vollen  Erfolg,  vielmehr  muß  man  sich 
auch  bemühen,  durch  eine  gute  Wildpflege  und 
durch  einen  sachgemäßen  Abschuß  die  Ursachen  der 
Degeneration  zu   beheben.* 

Der  Revierinhaber,  welcher  fremdes  Wild  aussetzen  möchte  —  sei  es 
zur  Blutauffrischung  oder  zur  Ergänzung  des  durch  Seuchen  verminderten 
Wildstandes  — ,  hat  sich  zunächst  darüber  klar  zu  werden,  welche 
züchterischen  Erfolge  durch  diese  Maßnahme  erreicht  werden  können,  und 
wie  Mißerfolgen  vorzubeugen  ist.  Danach  hat  er  sich  mit  der  Technik 
des  Wildaussetzens  vertraut  zu  machen. 


C.  Zflchterische  Gesichtspunkte  ffir  das  Aussetzen  von  Wild. 

Ob  die  Zufuhr  von  fremdem  Blut  angezeigt  und  welches  Wild  ge- 
gebenenfalls am  besten  auszusetzen  ist,  hängt  in  erster  Linie  von  den 
Ursachen  des  Rückganges  des  Wildstandes  ab.    Alsdann  ist  bei  der  Prüfung 
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der  Frage,  welche  Wirkungen  vom  Aussetzen  fremden  Wildes  zu  erwarten 
sind,  das  Verhalten  der  Fremdlinge  in  der  Wildbahn,  in  der  sie  heimisch 
werden  sollen,  zu  berücksichtigen. 

Was  in  züchterischer  Hinsicht  von  der  Maßnahme  zu  erwarten  ist,  muß 
namenthch  dann  gründlich  erwogen  werden,  wenn  das  Aussetzen  von 
Schalenwild  ins  Auge  gefaßt  wird.  Die  vielen  Mißerfolge 
des  Aussetzens  von  Wild  beruhen  zweifellos  zu 
einem  guten  Teile  auf  mangelhaftem  Wissen  der 
Revierinhaber  auf  dem  Gebiete  der  wissenschaft- 
lichen   Tierzuchtlehre. 


1.  Ursachen  der  Entartung  des  Wildes. 

Das  Wild  degeneriert  durch  den  Einfluß  dauernd  ungünstiger  Lebens- 
verhältnisse, durch  anhaltende  Krankheit,  femer  durch  unzweckmäßiges 
Eingreifen  des  Menschen  in  seine  Fortpflanzung  und  unter  Umständen  durch 
fortgesetzte  Inzucht.  Wenn  diese  Schädigungen  nicht  erheblich  sind,  führen 
sie  nur  zu  einer  gewissen  Rassenschwäche,  die  sich  hauptsächlich 
in  einer  mangelhaften  Widerstandsfähigkeit  gegenüber  Krankheiten  geltend 
macht 

Wildgeflügel,  Hasen,  Kaninchen,  Schwarzwild  und  Damwild  zeigen 
in  den  meisten  Landesteilen  ungefähr  die  gleiche  Konstitution.  Der  zur 
Strecke  gebrachte  Waldhase  erweist  sich  gewöhnlich  nur  deswegen  stärker, 
weil  er  älter  als  der  Hase  aus  großen  Feldrevieren  ist.  Die  gleiche  Städte 
der  genannten  Wildarten  rührt  daher,  daß  sich  das  Flugwild  Plätze,  die 
für  sein  Gedeihen  günstig  sind,  leicht  aufsuchen  kann,  daß  sich  der  Hase 
und  das  Damwild  unschwer  akklimatisiert  oder  auswandert,  wenn  es  sich 
den  Lebensverhältnissen  nicht  anpassen  kann,  daß  das  Wildschwein  die 
Gewohnheit  hat,  weit  umherzuschweifen,  um  geeignete  Äsung  zu  suchen, 
und  das  Kaninchen  überall  Existenzbedingungen  findet,  wo  es  sich  seinen 
Bau  graben  kann.  Dagegen  ist  die  körperliche  Be- 
schaffenheit des  Rothirsches  und  des  Rehes  in  den 
einzelnenGegenden  recht  verschieden  (vgl S. 213 und 222). 
Die  verschiedene  Stärke  dieses  Wildes  kann  auf  folgende  Verhältnisse 
zurückgeführt  werden. 

Das  Rotwild  und  das  Reh  klebt  staric  an  der  Scholle,  unternimmt,  um 
geeignete  Äsung  zu  suchen,  nicht  so  gewaltige  Wanderungen  wie  etwa  das 
Schwarzwild.  Wo  die  Äsungsverhältnisse  günstig  sind,  vermag 
sich  der  Körper  dieses  Wildes  besser  zu  entwickeln,  als  in  Gegenden,  in 
welchen  es  sich  nur  dürftig  ernähren  kann,  d.  h.  wo  es  seinem  Oiganis- 
mus  weniger  zuträgliche  Pflanzen  vorfindet.  Leider  sind  wir  auf  dem 
Gebiete  der  biologischen  Forschung  noch  längst  nicht  so  weit,   daß  wir 
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mit  Bestimmtheit  sagen  könnten,  welche  Nahrung  das  Rot- 
wild und  das  Rehwild  unter  allen  TJmst&nden  nit)ht 
entbehren  kann,  um  eine  tadeUose  körperliche  Entwickelung  und 
volle  Gesundheit  zu  zeigen.  Wir  wissen  jedoch,  daß  der  Bothirsch  und 
das  Beb  zu  einem  guten  Teile  ein  Produkt  der  Scholle  ist,  auf  der  dieses 
Wild  groß  geworden  ist. 

Vorläufig  muB  dahingestellt  bleiben,  ob  die  Zahl  der  Beviere,  in 
denen  ungünstige  Äsungsverhältnisse  die  Hauptschuld  an  der  schlechten 
Entwickelung  des  Wildes  tragen,  bedeutend  ist.  Wenigstens  liegt  der 
Gedanke  nahe,  daß  in  Gegenden  mit  ungünstiger  Vegetation  viele  schwache 
Stücke  überhaupt  nicht  groß  werden,  und  daß  von  den  großgewordenen 
ein  guter  Teil  infolge  der  Nachstellung  des  Raubzeuges,  unter  der  Wirkung 
harter  Winter  und  durch  Krankheiten  zugrunde  geht,  das  übrig  gebliebene 
Wüd  sich  aber  den  wenig  günstigen  Vegetationsverhältnissen  mit  der  Zeit 
möglichst  angepaßt  hat.  Jedenfalls  werden  aber  die  Nachteile  ungünstiger 
Vegetationsverhältnisse  durch  eine  natürliche  Auslese  dann  nicht  korrigiert 
werden  können,  wenn  der  Mensch  —  oft  geschieht  dies  notge- 
drungen —  durch  eine  unzweckmäßige  Hege  und  Pflege 
des  Wildes,  insbesondere  durch  eine  maßlose  Ver- 
tilgung desBaubzeuges,  derNatur  insWerk  pfuscht. 
Anderseits  hat  die  Erfahrung  gelehrt,  daß  der  Wildpfleger  auch  in  Be- 
vieren  mit  dürftiger  Vegetation  gute  Erfolge  erzielen  kann,  wenn  er  der 
Natur  in  sachgemäßer  Weise  zu  Hilfe  kommt.  Freilich  kann  nicht  er- 
wartet werden,  daß  das  Wild  in  Bevieren  der  letzteren  Art  von  gleich  guter 
Beschaffenheit  ist  wie  in  Gegenden  mit  günstigen  natürUchen  V^etations- 
verhältnissen. 

Das  Behwild  zeigt  dort  die  beste  Konstitution,  wo  die  Beviere  groß 
und  die  Pachtperioden  nicht  kurz  bemessen  sind«  Ein  rücksichtsloser  Ab- 
schuß kurz  vor  Ablauf  der  Pacht  muß  inuner  die  Folge  haben,  daß  der  Beh- 
stand  durch  den  VerlustdesbestenZuchtmaterials  zugrunde 
gerichtet  wird. 

Ein  weiteres  Hemmnis  für  die  Entwickelung  des  Behes  und  des  Bothirsches 
kann  Mangel  an  Bewegungsfreiheit  sein.  Eine  Zeitlang  hält  sich 
dieses  Wild  auch  in  kleinen  Tierparks  ganz  gut,  einzehie  Stücke  können 
eine  ausgiebige  Bewegungsfreiheit  sogar  lange  Jahre  entbehren.  Allein  auf 
das  Wohlbefinden  der  großen  Masse  der  Bebe  und  namentlich  der  Bothirsche 
übt  der  ständige  Aufenthalt  in  kleinen  abgeschlossenen  Geländen  einen  sehr 
ungünstigen  Einfluß  aus. 

Zu  den  Nachteilen  der  Haltung  an  solchen  Orten  gesellen  sich  dann 
leicht  die  üblen  Folgen  der  Inzucht.  Die  Paarung  nahe  verwandter 
Individuen  hat  zwar  an  sich  nichts  Bedenkliches,  allein  sie  schUeßt  die 
Gefahr  ein,'  daß  organische  Familienfehler   eine  Verall- 
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gemeinerung  erfa.hren,  sich  rerschlimmem  und  in  der  Rasse 
festen  Fuß  fassen. 

Daß  auch  fortgesetzte  Inzucht  nicht  regelmäßig 
zu  einer  Degeneration  des  Wildstandes  führt,  haben 
interessante  Verisuche  der  Einbürgerung  von  Wild  auf  einer  Ostseeinsel 
bevaesen,  dieP.  van  Gülpen  im  Verein  mit  dem  Pächter  dieses  kleinen 
Eilandes  angestellt  hat 

Den  Mitteilungen  van  Gülpens  hierüber  entnehmen  wir  folgende  Einzel- 
heiten: 

OsÜich  der  Südostspitze  der  Insel  Rügen,  nördlich  der  Insel  Usedom,  liegt 
dieGreifswalderOie.  Das  kleine  Eiland  erstreckt  sich  in  nördlicher  Richtung 
in  einer  Länge  von  etwa  1300  m  in  Form  eines  Wespenleibes,  dessen  schmälste  Stelle 
etwa  200  m  beträgt.  Die  Oie  selbst  ist  ein  anstehender  Lehmklotz,  dessen  Wände 
schroff  zur  See  abfallen.  Von  den  207  Morgen  ist  der  gröfite  Teil  mit  Weizen,  Roggen, 
Klee  und  Hafer  bebaut;  femer  sind  16  Morgen  ganz  urwüchsiger  Wald  vorhanden, 
bestanden  mit  Eichen,  Rot-  und  Weißbuchen,  Linden,  Rüstern  und  Weifidom. 
Besitzer  der  Insel  ist  der  Fiskus,  Pächter  Herr  Schulte.  Als  letzterer  Ende  1904  sein 
Reich  übernahm,  fand  sich  kein  Nutzwild  auf  diesem  vor,  auch  kein  Igel,  keine 
Ratte,  kein  Wiesel  oder  Maulwurf.  Nur  Wasserwild  aUer  Art  ist  viel  unter  dem 
Schutz  der  Ufer  vorhanden  und  im  Frühjahr  zur  Zeit  des  Strichs  liegt  die  Schnepfe 
oft  in  Massen  in  den  mächtigen  Domhecken.  Um  nun  die  Zahl  seiner  Untertanen 
zu  vermehren,  setzte  der  „King"  Anfang  1905  am  Waldrande  zwei  Rammler  und 
eine  Häsin  aus,  und  schon  im  Herbst  desselben  Jahres  konnte  er  zu  seiner  Freude 
elf  „Krumme"'  zählen. 

Diese  Volkszählung  geht  m  sehr  origineller  Weise  vor  sich.  In  einer  mondhellen 
Schneenacht  begibt  sich  der  Inselkönig  auf  den  Leuchtturm  der  Insel,  nachdem 
er  zuvor  ein  Bund  Kleeheu  an  übersichtlicher  Stelle  au&  Feld  niedergelegt  hat.  Bald 
haben  sich  alle  Hasen  der  Insel  dort  eingefunden,  die  einzeln  beim  Heranhoppeln 
gezählt  werden  können.  Von  den  elf  Hasen  kamen  neun  durch  den  Winter  1905 
auf  1906  durch,  und  die  scharfe  Ostseeluft  scheint  auf  die  Fruchtbarkeit  der  Hasen 
günstig  eingewirkt  zu  haben,  denn  Herr  Schulte  fand  häufig  drei,  öfter  vier  junge 
Hasen  in  einem  „Nest".  Obwohl  kein  frisches  Blut  zukam,  war 
das  Ergebnis  Ende  1906  vorzüglich.  Es  wurden  54  Hasen  gezählt 
(alle  Nachkommen  der  einen  Häsin  im  Laufe  von  zwei  Sommem),  von  denen  18  ge- 
schossen wurden.  Das  Jahr  1907  begann  mit  einem  Bestände  von  einigen  30  Hasen, 
denen  ein  Rammler  frisch  beigesetzt  wurde.  Im  Winter  wurden  85  geschossen  und 
32  blieben  übrig.  1908  war  ein  Unglücksjahr,  denn  es  wurden  etwa  30  Junghasen 
mit  dick  angeschwollenen  Lebern  eingegangen  gefunden.  Geschossen  wurden  28, 
am  Leben  blieben  etwa  30.  Da  während  des  ganzen  Winters  kein  Schnee  fiel,  mußte 
die  übUche  Volkszählung  ausfallen.  Zwei  Häsinnen  und  ein  Rammler  wurden  im 
Jahre  1908  frisch  ausgesetzt  Im  Jahre  1909  war  wieder  ein  starker  Bestand  vor- 
handen; es  wurden  75  Stück  geschossen,  übrig  blieben  etwa  20.  Im  Winter  1910 
sind  etwa  60  Hasen  lebend  gefangen  und  zu  Zuchtzwecken  verkauft  vrorden.  In  diesem 
Jahre  können  voraussichtlich  etwa  100  Stück  abgegeben  werden.  Das  Fehlen  jeg- 
lichen Raubzeuges  —  auch  Katzen  sind  auf  der  Oie  streng  verpönt  und  Raubvögel 
erscheinen  nur  hin  und  wieder  zur  Strichzeit  —  und  die  ganz  abgeschlossene  Lage 
der  Insel  tragen  wesentUch  zu  dem  guten  Erfolge  beL  Interessant  ist  das  Fehlen 
jeglichen  Süßwassers  auf  der  Insel  selbst  Im  Felsenufer,  hart  am  Meere, 
laufen  zwei  kleine  Quellen.    Herr  Schulte  hat  die  Hasen  öfters  Salzwasser  aus  der 
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Ostsee  schöpfen  sehen.  Die  Hasenjagden  selbst  sind  sehr  einfach.  An  der  anfangs 
erwähnten  schmalen  Stelle  steht  der  „King''  und  läßt  sein  Reich  abklappern,  einmal, 
-zweimal,  je  nach  Bedarf.  Sind  die  Hasen  ein  paarmal  über  die  Insel  gejagt,  be* 
kommen  sie  die  Sache  dick.  Sie  suchen  Schutz  in  den  Uferwänden  und  verkriechen 
sich  so  geschickt,  daß  sie  nicht  mehr  aufzufinden  sind.  Von  Degeneration  infolge 
der  starken  Inzucht  ist  nichts  zu  merken.  Die  meisten  Hasen  wiegen  gegen  8  Pfund. 
Ermutigt  durch  die  guten  Erfolge  mit  dem  Aussetzen  von  Hasen,  wurden  im 
Januar  1910  drei  Paar  Rebhühner  ausgesetzt,  von  denen  ein  Huhn  bald  vom 
Raubvogel  geschlagen  gefunden  wurde.  Ein  anderes  war  verschollen;  es  ist  wahr- 
scheinlich bei  Nebel  in  die  See  gestrichen.  Zwei  Paar  hatten  noch  in  demselben  Jahre 
gebrütet  und  führten  im  äommer  eine  starke  Kette,  von  denen  nur  sehr  wenig  ab- 
geschossen wurden.  Bei  meinem  Besuch  der  Insel  im  August  des  Jahres  1911  waren 
bekannt  ein  Volk  von  24,  eins  von  19,  eins  von  13,  zwei  von  11  und  eins  von  9  Stück, 
abo  87  Hühner,  abstammend  von  zwei  Paaren  nach  zwei  Bmtperioden.  Auf  meine 
Veranlassung  wurden  im  Juli  1910  auch  Fasanen  (echte  Mongolen),  und  zwar 
drei  Hähne  und  sechs  Hennen,  ausgesetzt  Von  den  sechs  Hennen  kamen  vier  durch 
den  )^^ter,  eine  Henne  verunglückte  im  Frühjahr,  und  zwar  wurde  sie  totgemäht. 
Jetzt  macht  aber  auch  die  Fasanenzucht  gute  Fortschritte,  und  ich  konnte  im  letzten 
August  zwei  starke  Ketten  sehen,  auch  sollte  noch  eine  dritte  vorhanden  sein.  Hin- 
gegen ist  mein  erster  Versuch,  Birkwild  auf  der  Insel  auszusetzen,  mißglückt. 
Die  Kücken,  die  ich  bekam,  waren  zu  klein;  sie  mußten  gefüttert  werden  und  haben 
sich  wahrscheinlich  überfressen.  Ein  Hahn,  der  aus  der  Voliere  entflohen  und  tot 
geglaubt  wurde,  ist  bei  der  Hühnerjagd  im  Domengestrüpp  vom  Hunde  gefangen 
worden,. er  war  gut  entwickelt  und  schön  im  Federkleid. 

Ein  häufiger  Grund  der  Entartung  des  Bot-  und  namentlich  des  Reh- 
wildes ist  ein  widernatürliches  Verhältnis  der  Zahl  der 
weiblichen  zu  derjenigen  der  männlichen  Stücke. 
Die  Ricke  und  das  Rottier  setzt  ungefähr  ebenso  viel  Kitze  und  Kälber 
männlichen  wie  weiblichen  Geschlechts.  Darum  gelangen  in  einem  von 
Menschenhand  unberührten  Reviere  nur  die  stärksten  männlichen  Stücke 
zur  Fortpflanzung,  und  auch  diese  haben  nur  wenig  Mutterwild  zu  beschlagen. 
In  Revieren,  die  bejagt  werden,  werden  nun  aber  im  allgemeinen  weit  mehr 
männliche  als  weibliche  Stücke  zur  Strecke  gebracht,  so  daß  ein  Hirsch  und 
ein  Bock  widernatürlich  viel  Tiere  und  Ricken  zu  beschlagen  hat.  Dazu 
kommt,  daß  viele  Hirsche  und  Böcke  erlegt  werden,  bevor  sie  auf  dem  Höhe- 
punkte der  Entwickelung  stehen,  so  daß  für  die  Erhaltung  der  Art  größten- 
teils nur  mittelstarke  und  schwache  männliche  Stücke,  zum  mindesten  solche 
Stücke  zu  sorgen  haben,  deren  Zuchtwert  wegen  ihrer  un- 
vollständigenEntwickelung  nicht  zu  beurteilen  ist. 
Daß  eine  übermäßige  geschlechtliche  Inanspruchnahme  der  männlichen 
Tiere  und  die  andauernde  Verwendung  zu  junger  Tiere  zur  Zucht  nachteilige 
Folgen  hat,  wird  von  den  Züchtern  landwirtschaftlicher  Haustiere  allge- 
mein angenommen.  Ob  bei  Hirschen  und  Rehen  von  einer  zu  starken 
geschlechtlichen  Inanspruchnahme  tatsächlich  die  Rede  sein  kann,  ist  aller- 
dings zweifelhaft.  Denn  es  ist  zu  bedenken,  daß  eine  Ricke  und  ein  weib- 
liches Stück  Rot-  und  Damwild  nur  sehr  kurze  Zeit  brunftet,  daß  auch  nicht 
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alles  weibliehe  Wild  dieser  Art  gleichzeitig  brunftig  wird,  sondern  geraume 
Zeit  hindurch  immer  neue  Tiere  in  die  Brunft  eintreten.  Ebenso  kann 
es  nicht  als  sicher  erwiesen  gelten,  daß  eine  große  Jugend  der  Zucht- 
tiere in  der  Begel  eine  mangelhafte  Entwiokelung  der  Nachkommen  zur  Folge 
hat,  weil  gegenteilige  Beobachtungen  bei  Haustieren  mehrfach  vorhegen. 
Ich  (Ströse)  habe  z.  B.  Vorstehhunde  gesehen,  die  von  außerordentUch  jungen 
Eltern  stammten  und  dennoch  eine  ausgezeichnete  Entwickelung  zeigten. 
Trotzdem  soU  der  Heger  die  nicht  sichtbar  schlecht  veranlagten  Hirsche  und 
Böcke  schon  deswegen  sich  voU  entwickeln  lassen,  weil  man  die  künftige  Ent- 
wickelung des  Jungwildes  in  der  Mehrzahl  der  F&lle  nicht  vorhersagen  kann. 

Graf  Sylva-Tarouca^)  führt  insbesondere  die  mangelhafte 
Geweih-  und  Gehörnbildung  auf  ein  unrichtiges  Verhältnis  der 
Geschlechter  zu  einander  zurück.  Er  geht  davon  aus,  daß  die  Geweih-  und 
Gehömbildung  in  innigster  Beziehung  zu  den  Geschlechtsorganen  steht,  was 
sich  z.  B.  darin  zeigt,  daß  die  geringste  Verletzung  des  Eurzwildbrets  eine 
Mißbildung  des  Geweihes  zur  Folge  hat  Ebenso,  meint  der  genannte 
Autor,  muß  der  Kopfschmuck  in  der  Entwickelung  zurückbleiben,  wenn 
dessen  Trfiger  übermäßig  geschlechtUch  in  Anspruch  genommen  wird. 
Diese  Annahme  findet  eine  Unterstützung  in  der  Tatsache,  daß  Hirsche  und 
Rehböcke,  die  in  der  Gefangenschaft  gar  nicht  dazu  kommen,  ihren  Ge- 
schlechtstrieb zu  befriedigen,  gewöhnlich  außerordentlich  gut  aufsetzen, 
wenn  sie  sonst  gut  gehalten  werden.  Freilich  ist  mit  dieser  Theorie  die 
Tatsache  nicht  vereinbar,  daß  die  stärksten  Hirsche  und  Böcke,  die  weit 
mehr  weibliche  Stücke  beschlagen,  als  die  schwächeren,  im  allgemeinen  die 
besten  Geweihe  und  Gehörne  tragen. 

EndUch  kann  als  erwiesen  gelten,  daß  andauernd  weiche 
Winter  die  Degeneration  des  Wildes  begünstigen.  Denn  bei  strenger 
Kälte  und  hohem  Schnee  gehen  zahlreiche  schwächhche  Stücke,  nament- 
lich Rehe,  zugrunde  und  werden  auf  diese  Weise  von  der  Weiterzucht 
ausgeschlossen.  Tatsächlich  finden  wir  die  stärksten  Rehe  dort,  wo 
strenge  Winter  die  Regel  bilden.  Hiernach  scheint  es,  als  ob 
die  natürliche  Auslese  während  des  Winters  eine 
große,  vielleicht  sogar  die  größte  Bedeutung  für 
die  Erhaltung  einer  kräftigen  Konstitution  des 
Wildes  besitzt. 

Eine  dem  Klima  ähnMche  Wirkung  übt  das  Raubzeug,  insbesondere 
der  Fuchs,  aus,  der  viel  schwäcUiches  Wild  wegnimmt  und  auf  diese  Weise 
die  natürliche  Auslese  unterstützt  (vgl  S.  168  ff.). 

Nachden  vorstehenden  Darlegungen  soll  sich  der 
Wildpfleger,   um   einer   Degeneration   des    Reh-    und 


*)  Kein  Heger  —  kein  Jäger,  Verlag  von  P.  Parey  in  BerUn,  1900. 
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des  Kotwildstandes  vorzubeugen,  in  erster  Linie 
bemühen,  dem  Wilde  natürliche  Lebensbedingungen 
zu  verschaffen,  eine  Forderung,  die  freihch  nur  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  erfüllbar  ist,  weil  ihr  die  forst-  und  landwirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse der  Neuzeit  vielfach  entgegenstehen. 

Ein  lehrreiches  Beispiel  dafür,  daß  durch  bloßes  Schonen  und  durch 
übermäßige  Hege  und  Pflege  einem  Wildstande  nicht  aufzuhelfen 
und  ein  weiteres  Zurückgehen  nicht  zu  verhindern  ist,  bietet  das  geradezu 
elende  Rotwild  der  schottischen  Hochlande. 

Professor  Dr.  Heck^)  äußert  sich  über  dieses  wie  folgt:  Obwohl  dort  den 
wahre  Unsummen  zahlenden  englischen  Jagdpächtem  zuliebe  eine  Weidefläche 
nach  der  andern  für  das  Rotwild  in  Anspruch  genommen  und  die  Landbevölkerung 
mit  ihrem  Vieh  geradezu  in  Not  gebracht  wird,  sind  die  heimgebrachten  und 
sorglich  mit  dem  Kopfe  konservierten  Geweihe  doch  zum  großen  Teil  jammervoll 
und  mehr  als  das  1  Ich  habe  mich  geradezu  erschrocken  über  diese  „switschhoms" 
(Gerten-,  Rutengeweihe),  als  ich  sie  jüngst  im  Jagdschloß  meiner  süddeutschen 
Heimat  zwischen  den  heimischen  Trophäen  hängen  sah  1  Aber  was  kümmert  das 
den  echten  englischen  Sportsmann,  wenn  er  nur  eine  Nummer  mehr  in  sein  Schuß- 
buch einschreiben  kann,  mag  jede  solche  Nummer  und  jede  solche  „Geweih- 
unzier'*  ihn  auch  500  Mk.  kosten  I  Oft  kostet  sie  aber  viel,  viel  mehr,  und  in 
Anbetracht  dessen  möchte  man  wirklich  diesen  Zahlenschießem  den  wohlgemeinten 
Rat  geben,  lieber  einmal  eine  Jagdreise  nach  Neu-Seeland  zu  machen,  wo 
schottisches  Rotwüd,  seit  1846  eingeführt,  jetzt  weit  verbreitet  ist  und  sich 
zu  einer  ganz  kapitalen  Rasse  mit  höchst  braver  Stangenhöhe  und  Stärke 
entwickelt  hat. 

Ähnliche  Mitteflungen  über  schottisches  Rotwüd  liegen  aus  der  neuesten  Zeit 
vor.  So  berichtet  z.  B.  Backhaus  *)  nach  englischen  Zeitungsnachrichten,  daß  der 
beste  Hirsch,  der  im  Jahre  1911  auf  einem  großen  Reviere  Schottlands  zur 
Strecke  gebracht  wurde,  nur  etwa  230  Pfund  wog.  In  diesem  Artikel  wird 
angegeben,  dafi  zu  der  mangelhaften  Geweihbfldung  offenbar  die  Unsitte  vieler 
Jäger  beiträgt,  nur  Hirsche  mit  besseren  Geweihen  abzuschießen,  so  daß  die 
Fortpflanzung  auf  die  Dauer  zu  sehr  den  geringeren  Hirschen  überlassen  wird; 
zugleich  wird  das  Mutterwüd  zu  sehr  geschont,  so  daß  von  den  Kräften  der 
jungen  Hirsche  zu  viel  verlangt  wird.  In  England  schreibt  man  die  geringe 
Qualität  der  schottischen  Hirsche  dem  Klima  zu. 

Welche  Wirkungen  andauernd  ungünstige  ExistenzverhUtnisse  zeigen, 
veranschaulicht  das  Botwild  der  Inseln  Korsika  und  Sardinien,  das  eine 
richtige  Zwergrasse  geworden  ist. 

Zweifelsohne  ist  in  manchen  schlecht  verwalteten  Revieren  die  Degene- 
ration des  Reh-  und  Rotwildes  auch  darauf  zurückzuführen,  daß  dem  Nach- 
wuchs durch  vorzeitigen  Abschuß  der  Mutter  die  Milch  und 
die  Führung  der  Mutter  entzogen  wird. 


^)  Das  Tierreich,  Bd.  II,  S.  853,  Verlag  von  J.  Neumann  in  Neudamm. 
*)  Deutsche  Jäger-Zeitung,  Bd.  58,  Nr.  41,  S.  644. 
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2.  Die  Blatauffrisehnng  mit  fremdem  Wild. 

Die  Ursachen  der  Degeneration  der  Wildstände  lassen  sich,  wie  vom 
dargelegt  worden  ist,  durch  Maßnahmen  auf  dem  Gebiete  der  Hege  und  der 
Gesundheitspflege  mehr  oder  weniger  vollkommen  beseitigen.  Eine  Aus- 
nahme hiervon  machen  nur  die  üblen  Folgen  fort- 
gesetzter Inzucht.  Um  die  Schädigungen  naher  Verwandtschafts- 
zucht zu  beheben,  gibt  es  nur  ein  Mittel,  nämlich  das  Aussetzen  von 
nicht  blutsverwandten  Stücken. 

Die  Wirkung  der  Blutauffrischung  ist  die,  daß  durch  die  Verwendung 
von  Zuchttieren  einer  anderen  Familie  oder  eines  anderen  Stammes  den 
Einzeltieren  des  aufzufrischenden  Bestandes  eine  Änderung  der  Struktur 
ihrer  Gewebe  auf  dem  Wege  der  Vererbung  zuteil  wird.  Es  darf  jedoch  nicht 
übersehen  werden,  daß  der  Zweck  der  sogenannten  Blutauffrischung  niemals 
vollkommen  und  auf  lange  Dauer  erreicht  werden  kann,  wenn  die  Haltung 
des  einer  Blutauffrischung  bedürftigen  Wildes  unverändert  bleibt,  die  Ur- 
sachen der  Verkümmerung  fortdauern. 

Durch  die  Zufuhr  fremden  Blutes  kann  noch  ein  weiterer  Zweck  erreicht 
werden,  nämlich  eine  Veredelung  einzelner  Formen  (Ver- 
edelungskreuzung). Für  den  Wildpfleger  konunt  in  dieser  Hinsicht  haupt- 
sächlich eine  Verbesserung  des  Kopfschmuckes  des  Rehes  und  des  Bot- 
hirsches  in  Betracht. 

Zur  Blutauffrischung  können  entweder  Tiere  der  gleichen 
Art  bzw.  Spielart  (Rasse)  oder  fremde,  dem  aufzufrischenden  Wilde 
jedoch  nahestehende  und  mit  diesem  fruchtbare  Nachkommen  erzeugende 
Wildarten  herangezogen  werden. 

Unter  den  ausländischen  Hirschen  und  Rehen  befinden  sich  zahlreiche 
Spezies,  die  auf  den  ersten  Blick  zur  Auffrischung  zurückgekommener 
heimischer  Bestände  hervorragend  geeignet  erscheinen,  weil  sie  diejenigen 
Eigenschaften  in  vollkommenster  Weise  erkennen  lassen,  die  wir  bei  dem 
heimischen  Wilde  vermissen.  Sowohl  die  Erfahrungen  der  Züchter  land- 
wirtschaftlicher Haustiere,  als  auch  die  vereinzelt  gemachten  Versuche  von 
Revierinhabem,  neue  Eigenschaften  in  einem  vorhandenen  Stamme  durch 
Zuführung  artfremden  Blutes  zu  gewinnen,  haben  aber  erkennen  lassen, 
daß  solche  Maßnahme  äußerste  Vorsicht  und  bedeutende 
Sachkenntnis  erfordert.    Die  Gründe  hierfür  sind  folgende. 

Fremdes  Wild  kann  sich  in  unserer  freien  Wild- 
bahn nur  halten  und  fortpflanzungsfähig  bleiben, 
wenn  es  akklimatisiert  und  eingewöhnt  ist.  Die 
Akklimatisation  fremdländischer  Tiere  ist  aber  zu  einem  Teile  desw^en 
nicht  möglich,  weil  wir  ihnen  manche  Existenzbedingungen,  die  ihnen  absolut 
unentbehrlich  sind,  keinesfalls  bieten  können,  und  sie  bereitet  oft  unüber- 
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windliche  Schwierigkeiten,  weil  wir  die  Lebensweise  vieler  ausländischer 
Tiere  nicht  hinreichend  kennen,  namentlich  auch  nicht  wissen,  welche  Lebens- 
verhältnisse die  Tiere  entbehren  können,  und  welche  ihnen  unter  allen 
Umständen  genau  oder  wenigstens  in  abgeänderter  Art  geboten  werden 
müssen.  Die  Erfahrung  hat  allerdings  gelehrt,  daß  manche  fremdländischen 
Tiere  ein  bedeutendes  Anpassungsvermögen  an  veränderte  Lebensbedingungen 
besitzen  (es  sei  hier  besonders  an  den  Mufflon  erinnert,  der  aus  Sardinien 
nach  Ungarn,  dem  Riesengebirge,  dem  Harz  usw.  gebracht  und  dort  aus- 
gezeichnet gediehen  ist),  so  daß  an  sich  kein  Anlaß  vorliegt,  jedwedes 
fremde  Wild  zur  Blutauffrischung  grundsätzlich  zurückzuweisen.  Jedenfalls 
ist  aber  bei  den  Versuchen,  fremdes  Wild  zur  Blutauffrischung  zu  ver- 
wenden, zu  beachten,  daß  hierdurch  die  an  sich  schon  mangelhafte 
Anpassungsfähigkeit  des  heimischen  Wildes  an  die  neuzeitlichen  forst-  und 
landwirtschaftlichen  Verhältnisse  leicht  eine  weitere  Schwächung  erfahren 
kann,  so  daß  die  Ursache  der  Verkümmerung  unseres  Wildes  nicht  beseitigt, 
sondern  sogar  noch  verstärkt  wird. 

Nicht  außer  acht  darf  gelassen  werden,  daß  das  fremde  Wild 
auch  Eigenschaften  vererbt,  die  uns  durchaus 
nicht  willkommen  sind.  Darum  müssen  jedenfalls  diejenigen 
Nachkonmien  des  ausländischen  Wildes,  welche  dem  allgemeinen  Typus 
unseres  heimischen  Wildes  nicht  entsprechen,  überhaupt  in  unsere  Land- 
schaft nicht  hineinpassen,  unerwünschte  Formen  zeigen,  streng  aus- 
gemerzt werden.  Durch  die  Notwendigkeit  solcher  Auslese  wird 
der  praktische  Nutzen  des  Verfahrens  natürlich  außerordentlich  beein- 
trächtigt 

Sodann  ist  zu  beachten,  daß  bei  manchen  fremden  Wildarten  die 
Brutzeit  oder  die  B  r  u  n  f  t  z  e  i  t  für  unsere  Verhältnisse  so  un- 
günstig liegen,  daß  aus  diesem  Grunde  die  Zucht  sehr  erschwert  oder  gar 
unmöglich  ist. 

Femer  hat  sich  gezeigt,  daß  das  heimische  Mutterwild,  das  von  aus- 
ländischen starken  männlichen  Stücken  beschlagen  ist,  beim  Setzen 
nicht  unerheblichen  Gefahren  ausgesetzt  ist.  Dies  be- 
weisen namentlich  neuere  Kreuzungsversuche  mit  sibirischem  Rehwild,  über 
die  z.  B.  der  Fürstlich  Könskysche  Revierverwalter  H.  B  e  r  g  e  r  in  Nr.  1 
der  österreichischen  Zeitung  „Weidmannsheir'  im  Jahre  1911  ausführlich 
berichtet  hat 

Weiterhin  fällt  sehr  ins  Gewicht,  daß  sich  unter  den  fremden  Hirschen 
verschiedene  arge  Forstfrevler  befinden,  die  deswegen  die  Haltung 
in  unseren  Revieren  unmöglich  machen. 

Zu  berücksichtigen  ist  auch,  daß  die  Fähigkeit  der  Tiere, 
flieh  zu  akklimatisieren,  nicht  in  jedem  Lebens- 
alter gleich   ist.     Bei  einer  Tierart  ein  Akklimatisationsoptimum  zu 
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finden,  ist  aber,  wie  Sokolowski^)  urteilt,  keine  leichte  Sache.  Im 
allgemeinen  liegt  das  Akklimatisationsoptimum  nach  diesem 
Forscher  im  Stadium  des  y2  bis  %  Erwachsenseins.  Genauere  Erfahrungen 
nach  dieser  Richtung  hin  fehlen  uns  jedoch  bisher. 

Endlich  muß  man  sich  vor  Augen  halten,  daß  unsere  Kenntnisse  über  die 
Vererbungserscheinungen  bei  der  Kreuzung  verschiedener  Tierrassen 
noch  recht  dürftig  sind.  Die  Vererbungswissenschaft  ist  noch  viel  zu  jung,  als  daß 
sie  dem  Wildzüchter  schon  jetzt  alle  wünschenswerten  Direktiven  geben  könnte. 

Die  Aufbesserung  mit  artfremdem  Blut  hat  gegenüber  derjenigen  mit 
heimischem  Wild  aus  fremden  Stämmen  allerdings  auch  unverkennbare 
Vorteile.  Wohl  ist  das  ausländische  Wild  im  allgemeinen  unseren  Verhält- 
nissen nicht  so  gut  angepaßt  wie  das  aus  nahen  Gegenden  stanmiende^ 
dagegen  scheinen  sich  gewisse  ausländische  Wildarten  nach  einzehien 
Richtungen  hin  den  neuzeitlichen  Verhältnissen  unserer  Landeskultur 
erheblich  leichter  anpassen  zu  können  als  das  Wild  Mitteleuropas.  So 
wissen  wir  beispielsweise,  daß  manche  ausländischen  Hirsche  in  beschränkten 
Gebieten  und  unter  knappen  Äsungsverhältnissen  besser  gedeihen,  als  der 
europäische  Rothirsch.  Ferner  kann  durch  das  Aussetzen 
fremder,  großer  und  schwerer  Hirsche  und  Rehe  in 
wesentlich  kürzerer  Zeit  eine  Generation  jagd- 
baren Wildes  herangezogen  werden,  als  wenn  hei- 
misches Blut  zur  Auffrischung  gelangt.  Diese  Aus- 
sicht ist  sehr  verlockend,  aber  es  darf  doch  nicht  übersehen  werden,  daß 
niemand  mit  Sicherheit  voraussagen  kann,  ob  die  Verwendung  fremden 
Blutes  die  erhoffte  Aufbesserung  wirklich  —  und  namentlich  auf  die  Dauer  — 
herbeiführen  wird.  Jedenfalls  kann  diese  Zuchtmethode  vorläufig,  d.  h. 
so  lange  wir  noch  nicht  über  reichere  Erfahrungen  verfügen,  nur  versuchs- 
weise empfohlen  werden,  und  es  muß  zunächst  davon  ab- 
geraten werden,  heimische  Reviere  mit  Wild  aus 
fremden  Gegenden  in  größerem  Maßstabe  zu  be- 
völkern. Fachmännische  Versuche  solcher  Art  würden  ent- 
schieden sehr  angebracht  sein.  Viel  weniger  bedenklich  und  aus- 
sichtsreicher als  das  Aussetzen  von  Reh-  und  Rotwild  in  die  freie  Wildbahn 
ist  die  Veredelungskreuzung,  die  lediglich  darauf  abzielt,  die  Konstitution 
des  in  Tiergärten  gehaltenen  Wildes  zu  verbessern. 


D.  Zur  Blutauffrischung  In  Betracht  kommendes  Wild. 

In  der  landwirtschaftlichen  Tierzucht  ist  es  Gebrauch,  männlicho 
Tiere  zur  Blutauffrischung  zu  verwenden,  weil  von  ihnen  in  kürzerer  Zeit 

>)  Tierakklimatisation,  Hannover  1909,  Verlag  von  M.  u.  H.  Schier. 
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mehr  Nachkommen  zu  erzielen  sind  ab  von  weiblichen  Tieren.  Leider  hat 
sich  gezeigt,  daß  fremde  m&nnliche  Hirsche  und  Rehböcke  außerordentlich 
leicht  von  einheimischen  Stücken  geferkelt  werden.  Ein  lehrreiches 
Beispiel  hierfür  hat  Forstmeister  Graf  v.  Bernstorff  in  einem 
Vortrage  mitgeteilt,  den  er  in  der  Januar-Versanunlung  des  Vereins  zur 
Prüfung  von  Gebrauchshunden  zur  Jagd  in  Berlin  im  Jahre  1912  gehalten 
hat  Graf  v.  Bernstorff  hatte  in  einem  Gatter  einen  kräftigen  Sibirierbock 
ausgesetzt,  der  sich  an  seine  neue  Heimat  vollkommen  gewöhnt  hatte. 
Während  der  Brunftzeit  war  ein  heimischer  Spießbock  mit  Gewalt  in  das 
Gehege  eingedrungen  und  hatte  seinen  fremden,  viel  stärkeren  Rivalen  so 
schwer  verletzt,  daß  er  eingegangen  ist 

Für  den  Wildpfleger  hat  das  Aussetzen  weiblichen  Wildes  be- 
achtenswerte Vorteile.  Zunächst  wird  hierdurch  die  Gefahr  vermieden, 
daß  heimisches  Mutterwild  infolge  des  Beschlagenseins  von  schweren  Aus- 
ländem beim  Setzen  eingeht  Sodann  ist  zu  berücksichtigen,  daß,  wenn 
beschlagenes  Mutterwild  ausgesetzt  worden  ist,  das  Revier  mit  rein- 
rassigem fremdem  Wild  bevölkert  wird,  das  sich  an  die  neue  Heimat 
von  Jugend  an  gewöhnt  und  mit  dem  heimischen  Wild  geschlechtlich 
vereinigt  Auf  diese  Weise  wird  also  die  Wirkung  der  Blutauffrischung 
wesentUch  verstärkt.  Andererseits  tritt  hierdurch  freilich  eine  Verzögerung 
der  Blutauffrischung  em,  und  es  kann  vorkommen,  daß  das  importierte 
Wild  eingeht,  bevor  es  für  die  Verbesserung  der  heimischen  Rasse  sorgen 
konnte.  Diese  Gefahr  ist  geringer,  wenn  nahezu  erwachsene  männliche  Stücke 
ausgesetzt  werden. 

1.  Edelhirsche  (Gervus). 

Cervus  etaphas  L.,  Edelhirsih,  Rothirsch.  Der  Rothirsch  kommt 
in  der  freien  Wildbahn  fast  aller  europäischen  Länder  vor,  abgesehen  von 
der  Schweiz  und  der  pyrenäischen  Halbinsel,  wo  er  nur  vereinzelt  in 
Wildparks  gehalten  wird.  Man  kann  verschiedene  Unterarten 
des  Rothirsches  unterscheiden.  Von  Südosteuropa  greift  der  Edelhirsch 
nach  Asien  über,  wo  er  durch  nahe  verwandte,  zum  Teil  sehr  große  Formen 
vertreten  wird  (siehe  weiter  unten).  In  Deutschland  ist  das  Rotwild  mehr 
im  Nordosten  und  Osten  als  im  Westen  verbreitet.  Durch  starke  Geweihe 
sind  besonders  die  Hirsche  vieler  Gegenden  Südosteuropas  (Ungarn,  Galizien, 
Rußland,  Donau-Auen  in  Osterreich  usw.)  ausgezeichnet  In  Deutschland 
kommen  die  stärksten  Hirsche  im  Osten  und  Nordosten  vor,  schwach  sind 
namentlich  die  Hirsche  unserer  Heidegagenden. 

Nach  einer  umfassenden  Zusammenstellung  von  E.  v.  Dombrowski 
{zitiert  nach  D.  a.  d.  Winckell,  Handbuch  für.  Jäger,  Neudamm,  Bd.  I, 
S.  62)  beträgt  das  Höchstgewicht  des  Geweihes  einerseits  und  des  auf- 
gebrochenen Hirsches   andererseits  z.  B.  in  Galizien  15  kg  (300  kg),  im 
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ungarischen  Tieflande  14,5  kg  (250  kg),  in  den  Karpathen  14  kg  (300  kg),  in 
der  Bukowina  14  kg  (272  kg),  im  Tieflande  von  Nieder-Österreich  11  kg 
(254  kg),  —  in  Pommem  10,50  kg  (272  kg),  in  Posen  9,25  kg  (200  kg),  in 
Ostpreußen  9  kg  (258  kg),  in  Mecklenburg  8  kg  (190  kg),  —  in  Elsaß-Lothringen 

5  kg  (150  kg),  in  Baden  5  kg  (155  kg),  in  Bayern  5,50  kg  (150  kg),  im  Harz 

6  kg  (150  kg),  in  Hannover  6  kg  (180  kg). 

Zur  Blutauffrischung  wird  man  selbstverständlich  nur  starke  Hirsche 
mit  guter  Geweihbildimg  aussetzen.  Es  darf  jedoch  nicht  erwartet  werden, 
daß  die  Nachkommen  solcher  Hirsche  in  (jegenden  mit  dürftigen  Vegetations- 
verhältnissen die  vorzüglichen  Eigenschaften,  die  sie  von  ihrem  fremden 
Vater  oder  ihrer  fremden  Mutter  ererbt  haben,  auf  die  Dauer  in  vollem 
Maße  behalten.  Jedenfalls  kann  der  gewünschte  Erfolg  nur  dann  in 
Erscheinung  treten,  wenn  eine  ausgezeichnete  Hege  und  Pflege  des  Wildes 
Platz  greift. 

Über  den  Erfolg,  den  das  Aussetzen  fremden  Botwildes  in  deutsche 
Reviere  gehabt  hat,  ist  ein  vollkommenes  Bild  zwar  nicht  zu  gewinnen, 
doch  lauten  die  uns  bekannt  gewordenen  Ergebnisse  der  vorübergehenden 
Blutauffrischung  mit  europäischem  Kotwild  fast  durchweg  nicht  ungünstig. 
So  sind  z.  B.  im  Harze  ungarische  Bothirsche  ausgesetzt  worden,  die  zu 
einer  deutlichen  Verbesserung  der  heimischen  Rasse,  namentlich  auch  was 
die  Geweihbildung  anbelangt,  geführt  haben;  im  Weimarischen  wurden  aus 
Rußland  stammende  beschlagene  Tiere  ausgesetzt,  wodurch  ebenfalls  eine 
gute  Wirkung  erzielt  worden  ist.  Der  Preis  der  russischen  Tiere  war 
außerordentlich  gering,  er  stellte  sich  nach  einer  mündlichen  Mitteilimg 
des  Forstmeisters  Graf  v.  Bemstorff-Hinricbshagen  alles  in.  allem  nur  auf 
etwa  180  Mk.  pro  Stück. 

Im  Jahre  1892  wurden  zwei  in  Pilis-Marot  in  Ungarn  eingefangene  Rot- 
spießer in  den  Pleßer  Tiergarten  ausgesetzt.  Sie  haben  sich  hier  nicht  be- 
sonders gut  entwickelt  und  standen  den  Pleßer  Hirschen  in  jeder  Hinsicht 
nach  (Wild  und  Hund  v.  26.  Dezember  1913,  S.  1017). 

Cervus  maral  Og.,  Maral-  oder  Altai- Hirsch.  Die  Heimat  dieses 
an  Größe  zwischen  dem  amerikanischen  Wapiti  und  unserem  Rothirsch 
stehenden  Hirsches  (Abbild.  76)  ist  das  ganze  nördhchere  Inner-Asien  vom 
Kaukasus  ostwärts,  insbesondere  Sibirien.  Die  Zoologen  sind  sich  aber  über 
die  Bezeichnung  „Maral"  nicht  ganz  einig.  Zuweilen  wird  nach  der  Herkunft 
zwischen  dem  eigentlichen  Altai-,  dem  Kaukasus-  und  dem  persischen  Maral 
unterschieden.  Sein  Geweih  (Abbild.  77)  hat  mit  dem  des  Wapiti  gemein, 
daß  die  Eissprosse  länger  und  stärker  ist  als  die  ihr  sehr  nahe  wurzelnde 
Augensprosse;  dagegen  unterscheidet  er  sich  sowohl  vom  Wapiti  als  von 
unserem  Rothirsch  durch  die  Bildung  der  Krone;  diese  entsteht  nämlich 
beim  Zwölfer  nicht  durch  Gabelung  des  vorderen  Stangenendes,  sondern 
durch  Quergabelung  der  Hintersprosse,  der  dann  also  vier  einfache,  nach 
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vorn  gerichtete  Enden  voran^hen.  Der  Kopf  ist  ziemlich  lang;  die 
Keulen  sind  Bchw&rzlich;  in  der  Sommerdecke  zeigt  sich  eine  FlecJ^enreihe 
zu  beiden  Seiten  des  Rüclcgrats. 

Im  Kaukasus  leben  Rothirsche,  die  sich  nicht  nur  durch  ^en 
EchJÜnen,  kräftigen  Körperbau,  sondern  auch  durch  ihre  kapitale  Kronen- 
bildung  auszeichnen.     Der   weetkaukasische   Rothirsch    ist   ein  wirklicher 


Al,bild.  16. 

Zentral  asiatisch  er  Maralhirsch. 

(Pliolographie  aus  Hiigciibetks  Tierpurk  in  StelHngonJ 

Rothirsch  und  kein  asiatischer  Wapiti.  Er  schreit  auch  wie  der  europäische 
Rothirsch,  von  dem  er  sich  durch  das  Fehlen  der  Uähne  und  durch  die  im 
Herbst  und  Winter  dunkel  schiefei^aue  Farbe  der  Decke  unterscheidet 
Auch  im  Sommer  ist  er  weniger  rot  als  der  deutsche  Rothirsch.  Der 
Spi^el  ist  breiter  und  sitzt  höher.  Die  Kälber  zeichnen  sich  durch  gelb- 
liche Flecke  besonders  an  den  Läufen  aus.  Diese  Flecke  findet  man  auch 
noch  bei  Schmaltieren  und  Spießern.  Das  Geäse  ist  auffallend  lang  (27  cm) 
und  grau  gefärbt.  Gewicht  des  Hirsches  250  kg  und  mehr.  Der  kaukasische 
Rothirsch  ist  sehr  heimlich;  er  brunftet  meist  in  den  Stangen  mit  wenigen 
Tieren  nnd  tritt  erst  spät  abends  aus.     Reim  Äsen  wirft  er  sehr  häufig 
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auf  und  äugt  umher,  alles  die  Wirkung  der  übergroßen  Verfolgung  in 
seiner  Heimat  Die  Heimat  dieses  prächtigen  Wildes  sind  der  Kaukasus, 
Kleinasien  und  Nordpersien.  Der  abgebildete  Hirsch  stanmit  nachweislich 
aus  dem  westlichen  Kaukasus. 

Dieses  kaukasische  Rotwild  ist  mehrfach  in  europäische  Wildbahnen 
gebracht  worden.  Die  Erfolge  waren  in  einer  Reihe  von 
Fällen  befriedigend;  es  übertrugen  sich  oft  die 
Stärke  des  Körpers,  auch  die  des  Geweihes,  und  die 
größere  Endenzahl  auf  unser  Rotwild,  während  die 
heimische  Geweihform  vielfach  nur  wenig  verändert 
wurde.  Am  besten  bewährte  sich  das  Auslassen  von  Kälbern,  die  aus 
einer  Kreuzung  mit  deutschen  Rottieren  hervorgegangen  waren. 

Recht  gute  Wirkungen  soll  das  Aussetzen  von  Kaukasiem  in  Reviere  des 
Fürsten  von  Hohenlohe  in  Schlesien  gehabt  haben. 

Sehr  beachtenswerte  Kreuzungsresultate  mit  Marals  hat  nach  S  o  k  o  - 
lowsky^)  femer  Herr  Falz-Fein  in  Südrußland  erzielt,  der  Bastarde 
vom  europäischen  Rothirsch  und  vom  Maral  in  sibirischen  Wäldern  aus- 
gesetzt hat.  Um  mit  den  sibirischen  Marals  Erfolg  zu  haben,  muß  man, 
wie  Sokolowsky  hervorhebt,  stets  junge  Tiere  im  Alter  von  sechs  Monaten 
bis  höchstens  von  zwei  Jahren  zum  Import  auswählen. 

Nach  einer  privaten  Mitteilimg  von  Rud.  Klotz,  Baumschulenweg 
b.  BerUn,  haben  auch  in  österreichischen  Revieren  Blutauffrischungen  mit 
Altaihirschen  stattgefunden,  die  den  erhofften  Erfolg  einigermaßen  gehabt 
haben;  aUerdings  fehlte  den  Geweihen  der  Kreuzungsprodukte  selbst  in  der 
fünften  und  sechsten  Generation  der  Adel,  der  unser  Edelhirschgeweih 
auszeichnet. 

Im  Jahre  1898  wilrden  im  Königlichen  Hofjagdgehege  Sau  park 
bei  Springe  Marals  ausgesetzt,  nachdem  das  dort  vorhanden  gewesene 
Botwild  wegen  des  bedeutenden  Schälschadens,  den  es  gemacht  hatte, 
abgeschossen  worden  war.  Das  Altaiwild  hat  aber  dort  die 
Untugend  des  Schälens  bald  angenommen.  Es  hat  sich 
in  Springe  gut  vermehrt,  wenn  auch  die  Geweihbildung  zu 
wünschen  übrig  läßt.  Über  das  im  Saupark  Springe  befindliche 
Altaiwild  und  einen  von  Sr.  Majestät  dem  Kaiser  im  Jahre  1912  erlegten 
Hirsch  (Abbild.  77)  hat  Herr  Königl.  Forstmeister  Ehlers  folgendes  mit- 
geteilt: 

Nachdem  das  Rotwild,  welches  früher  den  Saupark  neben  dem  Schwarzwild 
bevölkerte,  sich  durch  Schälen  so  lästig  gemacht  hatte,  daß  dessen  völliger  Abschuß 
nötig  wurde,  erhoffte  man  vom  Altai  wilde,  welches  ja  schon  durch  den  jüngst  ver- 
storbenen Legationsrat  Dr.  Bumiller  in  größerem  Maßstabe  eingebürgert  war,  keinen 
sonderlichen  Schaden  für  die  Holzbestände,  da  man  diesen  Kindern  des  Hochlandes 
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derartige  Untogenden  nicht  zatnut«.    Ea  wnidea  daher  im  Jahre  1899  drei  von 
Hagenbaek  bezogene  AltadkAlbei  (ein  (S  ,  twei  S  )  ausgesetit  and  hiermit  der  jetdge 
geringe  Stand  begrttndeL    Leider  hatte  man  sich  aber  aoch  in  diesem  Wilde  geirrt, 
denn  bob  guter  Pflege 
begann  ea  bald  derar- 
tig IQ    achUen,   da0 
man  einsah)  mit  ihm 
vom    Begen    in    die  ' 
Tranfe  gekommen  zu 
Bein  und   gezwungen 
wurde,  unter  Vermei- 
dung  der  Wiederab- 
schaffnng,   die    Uarale 
einem  Waldteile    imtei 
bringen,   in    welchem 
keinen  Schaden  mehr 
richten  konnten.    Hier 
der  Stand  aUm&hlich  t 
langsam  lugenommen,  b 
&am  aas  dem  Grunde,  < 
die  Vermehrung  eine  i 
UDiegetmäBige    war,   d 
in  manchen  Jahren  wdi 
nni  ein  oder  zwei  K& 
gesetzt,  nur  in  einem  Ji 
acht  Stack.      So  ist 
Stand  —  nachdem  im  1 
ten  Jahre  zwei  Hirsche 
drei  StQck  Wild  erlegt  i 
—  nur  bis  anl  21  S) 
gekommen,  die  sich  W' 
befinden.       Kranke 
zur  Nachzucht  ungeeigi 
Stücke   wurden  aUjähi 
ein  bis  zwei  eilegt    Ti 
guter  Pflege  —  es  wird 
doch  nicht  so  scharf 
Kraftfatter  operiert  wi< 
manchen     Rotwüdgehc 
~~  sind  die  Hiisehe  bii 
nicht    aber    zwdif   En 
hinansgekoninien,  ond 
Geweihe   haben  nicht 
Stbke  erreicht,  die  i 
nach  Exemplaren  aas  il 

Heimat    erwarten    dui 

aneh     steht     das    Maral- 
geweih ja  seiner  giuizen  Form  nach  dem  heimischen  Rothirschgeweih  bedeutend 
nach.       Dennoch    ist    der  Maral    ein  stolzes  Wild   und  imponiert  durch  seine 
gewaltigen  Körperformen.     Der  vom  Kaiser  im  Jahre  1912  erlegte  Hirsch  hatte 
denn  auch  ein  Gewicht  von  unaufgefarochen  556  Pfund  und  hat  sicher  vor  der  Brunft 
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weit  Ob«r  6  Zentner  gewogen.  Der  Hirsch  war  neun  Jahre  alt;  ein  gleichaher  ZwSlfer 
wurde  leider  im  Frühjahr  von  dem  später  vom  Erzherzog  Franz  Ferdinand  erlegten 
Zehner  geforkelt,  ab  ersterer  bereits  abgeworfen  hatte.     Einen  etwa  gleichstarken 


Abbild.  TS.  .      .,     ■ 

Hangul-Hlrsch. 

(Pliotofcrapbie  nuB  Hagenliecks  Tierpark  in  SirlliiiKPii,) 

Zwölfer  erlegte  vor  einigen  Jahren  der  deutsche  Kronprinz.  Bedauerlich  ist  es, 
daß  dem  Altaiwilde  infolge  seiner  forstlichen  Schädlichkeit  nicht  gtüSerer  Spiel- 
raum hat  gewährt  werden  können,  was  sicher  dazu  beigetragen  hätt«,  seine  Ent- 
wickelung  in  jeder  Hinsicht  zu  begünst^en. 

Cervas   cashmiranas   Oradi,   Hangnl-Hirsdt.      Ziemlich   schwerer, 
großer  Hirsch,  dem  Maral  ühnlich,  der  namentlich  aus  Kaschmir,  A^haniatan 
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und  Turkestan  importiert  wird.    Der  Hangulhirseh  (Abbild.  78)  erweist  sich 
durch  seine  starben  Läufe  aJs  echtes  Gebirgstier. 

Cervas  canadensts  Briss.,  Wapiti.      Der    nordamerilianische   Edel- 
hii^ch  wird  in  seiner  Heimat  „elk"  genaimt  (Abbild.  79).    Er  ist  der  Riese 


Abhild.  19. 

Wapitihirsch. 

unter  den  Hirschen,  ein  imponierendes  Tier,  das  sich  in  unseren  zoo- 
l(^schen'GiU'ten'sehr"gut  hält  und  fortpflanzt.  Er  ist  bedeutend  größer  als 
unser  Rothirsch.  „Daß  er  aber  auch  schöner  und  edler  sei",  s^  Heck'), 
„wild 'man  einem  Jagerauge  schwerlich  klar  machen  können.  Und  wie 
erschrickt  erst  das  Jägerohr  über  die  hohe  Fistel  seiner  Brunftstimme! 
Die  Hinterhand  i^t  merklich  höher  und  kräftiger  als  beim  Rothirsch ;  des- 
')  A.a.-0.'- 
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halb  trftgt  der  Wapiti  sich  aber  au«h  nie  vorne  ao  hoch,  so  kOni^ch  gtolz 
erhobenen  Hauptes,  znmal  er  unter  dem  Druck  des  schweren  Geveihes, 
daa  hie  zn  60  Pfund  Gewicht  erreichen  boU,  den  Hals  uawillkflrlich  etwas 
senkt.  Das  WapititJer  dagegen  macht  mit  dem  massigen  Körper,  den 
starken  L&ufen  und  dem  kürzeren  Kopt  entschieden  einen  besseren  E^dmck 
als  so  manche  „alte  Tante"  unt«r  unserem  Rotwild,  zumal  in  der  Winter- 


Abbild.  80. 

Geweih  der  Wapiti. 

decke,  wo  der  Hals  sich  sogar  deutlich  dunkel  bem&hnt."  Das  Geweih  ist 
nach  unseren  Begriffen  viel  weniger  schön  als  dasjenige  des  Rothirsches; 
ihm  fehlt  die  Krone  vollkommen  (Abbild.  80). 

SoU  man  unter  diesen  Umständen  Überhaupt  Wapitiblut  zur  Autbesserung 
in  Rotwild  einkreuzen? 

Diese  Frage  beantwortete  Professor  Heck  wie  folgt: 
„Wenn  man  trotz  beschränkten  Raumes  und  knapper  Aaungsverh&ltnisse, 
denen  man  allerdings  durch  Fütterung  nachhelfen  muB,  möglichst  rasch 
jagdbare  Hnsche   haben  will,   eine  Belbstverständliehe  Forderung  unserer 
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sehneltebigen  Zeit,  bo  meine  ich:  Ja;  denn  der  Wapiti  Ecbiebt,  wenn  es  einiger- 
maßen gut  geht,  am  dritten  Geweih  schon  seine  zehn  Enden.  Au&erdom 
mufi  man  l^us  und  Stärke  auBeinanderhalten.  Das  kann  man  aber  bei 
dieser  Kreuzung  sehr  wohl,  denn  sie  fällt,  wie  alle  Bastarde,  baJd  mehr  nach 
der  einen,  bald  mehr  nach  der  anderen  Seite,  wie  ich  gesehen  habe,  und  weno 
nuin  sich  also  die  Stocke  zur  Weiterzucht  aussucht,  die  vom  Bothirsch  den 


Typus  und  vom  Wap;ti  nur  die  Stärke  haben,  so  sollte  ich  meinen,  man 
maßte  alle  etwaigen  Nachteile  der  Kreuzung  für  Figur,  Geweihbildung  und 
Stimme  von  vornherein  vermeiden  können.  Und  selbst  wenn  sie  sich  anfangs 
hie  und  da  bemerkbar  machten,  wie  lange  könnte  das  dauern  bei  dem  großen 
Übergewicht  des  Botwildblutes?  .  .  .  Der  importierte  Ungar  setzt  auf 
firmlicher  Kiefemheide  auch  nicht  immer  so  kapital  auf,  wie  im  flppigen 
Urwalde  seiner  Heimat,  und  damit  wird  mir  seine  Fähigkeit  zu  dauernder 
Aufbesserung  des  Rotwildstandes  zweifelhaft;  der  Wapiti  bleibt  aber  unter 
allen  Umständen   etwas  Anderes,   Stärkeres,   und  damit   scheint  mir  ein 
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nachhaltiger  Einfluß  seiner  Einkreuzung  unzweifelhaft  Das  Kahlwild  wird 
dadurch  auf  alle  Fälle  verbessert  und  verschönert,  und  zu  dem,  was  ich 
davon  bei  Gustav  Winter  gesehen  habe,  dem  bekannten  unternehmenden, 
opferwilligen  und  sax;hkundigen  Wildzüchter,  der  sich  die  Wapitikreuzung 
sozusagen  als  Lebensaufgabe  gestellt  hat,  kann  ich  aus  meiner  eigenen 
Erfahrung  hinzufügen,  daß  das  erste  Ereuzungswildkalb,  welches  ich  hier 
im  zoologischen  Garten  züchtete,  im  selben  Jahre  noch  handhoch  höher 
wurde  als  seine  Mutter." 

Im  Harze  scheint  die  Beimischung  von  Wapitiblut  vorteilhaft  gewirkt 
zu  haben,  wogegen  Berichte  aus  anderen  Revieren  weniger  günstig  lauten, 
weil  der  Wapiti  leicht  seinen  unschönen  Hals,  seine  eckigen  Körperformen 
und  sein  schlechtes  Geweih  vererbt.  Nach  einer  Mitteilung  in  Wild  und 
Hund  vom  26.  Dezember  1913  ist  die  Stärke  der  Geweihe  des  Pleßer 
Rotwildes  nicht  auf  die  ausgeführte  Kreuzung  mit  Wapitiblut  zurück- 
zuführen; die  letzten  Erzeugnisse  dieser  Kreuzung  sind  im  Jahre  1882  aus 
dem  Pleßer  Tiergarten  durch  Lebendverkauf  und  Abschuß  beseitigt  worden. 
Abbildung  81  stellt  einen  Rothirsch  mit  Wapitiblut  kurz  vor  der  Brunft 
dar  (nach  einer  Photographie). 

Nach  unserem  Dafürhalten  muß  Heck  darin  zugestimmt  werden,  daß 
durch  die  vorübergehende  Beimischung  von  Wapitiblut  recht  wohl  etwas 
erreicht  werden  kann.  Eine  solche  Aufkr^uzung  erfordert  aber  nicht  allein 
bedeutendes  tierzüchterisches  Geschick,  sondern  auch  ein  gründliches  Wissen 
auf  dem  Gebiete  der  Vererbungslehre  sowie  große  Hingabe  und  Beständigkeit 
seitens  des  Revierinhabers. 

2.  Rehe  (Capreolus). 

Capreolus  capreolus  L„  das  europäische  Reh.  Es  kommt  in  den 
meisten  Ländern  Europas  vom  südUchen  Schweden  an  vor  und  ist 
am  häufigsten  in  Mitteleuropa.  In  Südrußland  geht  es  ohne  Grenze 
in  asiatische  Formen  über,  von  denen  man  jetzt  mehrere  Arten  unter- 
scheidet. 

Einer  Übersicht  über  das  Höchstgewicht  von  Rehen  und  Gehörnen,  die 
in  D.  a.  d.  W  i  n  c  k  e  1 1  s  Handbuch  für  Jäger,  Bd.  I,  S.  209,  Verlag  von 
J.  Neumann  in  Neudamm,  abgedruckt  ist,  entnehmen  wir  folgende  Angaben. 
Gewicht  des  Gehörns  in  Gramm  (in  der  Klammer  das  des  Bockes  ohne  Auf- 
bruch in  Kilogramm):  in  Ungarn  (Flachland)  600  (30),  Ostkarpathen 
550  (38),  Mecklenburg  550  (24),  Westpreußen  500  (29),  Pommern  506  (23), 
Posen  500  (30),  Schlesien  500  (29),  Hessen  —  Flachland  —  250  (22),  Hannover 

—  Flachland  —  290  (27),  Braunschweig  —  Harz  —  295  (20),  Braunschweig 

—  Flachland  —  450  (21),  Rheinprovinz  —  Flachland  —  232  (?).  Im 
übrigen  zeigen  sich  in  einzelnen  Gegenden  und  Revieren  hinsichtlich  der 
Gewichte  ziemlich  erhebliche  individuelle  Verschiedenheiten. 


Aussetzen  von  Rehen. 
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Beachtenswert  sind  Mitteilungen  von  K.  Eilers  (Deutsche  Jäger- 
Zeitung.  Bd.  61,  Nr.  44,  S.  696)  über  das  Gewicht  und  die  Gehömbildung 
von  Böcken,  die  vom  Jahre  1879  bis  zum  Jahre  1902  in  einem  Eeviere  im 
südlichen  Schleswig-Holstein  (Kreis  Lauenburg)  abgeschossen  worden  sind. 

Wenn  man  die  von  Eilers  aufgestellte  Statistik  überblickt,  so  findet 
sich  innerhalb  der  24  Jagdjahre  das  Höchstgewicht  (die  Böcke  wurden  auf- 
gebrochen, ausgekühlt  und  ohne  Gehörn  gewogen)  von  47  Pfund,  das  aber 
ganz  vereinzelt  dasteht  Im  Durchschnitt  beträgt  das  jähr- 
liche Höchstgewicht  etwa  38  Pfund.  Das  Mindestgewicht 
innerhalb  der  24  Jahre  ist  25  Pfund,  das  mittlere  Mindestgewicht  etwa 
27  Pfund.  Das  mittlere  Durchschnittsgewicht  der  ganzen  Periode  beläuft 
sich  auf  etwa  32  Pfund,  so  daß  sich  also  folgende  Durchschnittszahlen  er- 
geben: « 


Jahres- 
abflchuO 

Böcke 

Jahres- 
Höchstgewicht 

Pfd. 

Jahres- 
Mindestge  wicht 

Pfd. 

Jahres- 

Durchachnittfi- 

ge  wicht 

Pfd. 

18 

38 

27 

32 

Was  das  Alter  der  abgeschossenen  Böcke  betrifft,  so  konnte  es  im 
einzelnen  nicht  genau  festgestellt  werden.  Nach  den  eigenen  Beobachtungen 
von  Eilers  waren  aber  weitaus  die  meisten  Böcke  beim  Abschuß  drei-  bis 
vierjährig.  Die  Gehörnbildung  ist  sich  im  Laufe  der  24  Jahre 
ziemlich  gleich  geblieben.  Unter  den  18  Böcken  waren  durchschnittlich 
etwa  6  gute,  6  mittlere  und  6  geringere  Sechser,  dann  und  wann  auch 
mal  ein  Gabelbock.  Spießböcke  und  Kümmerer  wurden  so  gut  wie  gar 
nicht  abgeschossen. 

Eine  merkliche  Abnahme  oder  Zunahme  des  Gewichtes  hat  nach  Eilers 
im  Laufe  der  Jahre  nicht  stattgefunden.  Das  Durchschnittsgewicht  steigt 
nicht  über  34,6  Pfund  (1880)  und  sinkt  nicht  unter  30  Pfund  (1891,  1900). 
Verhältnismäßig  niedrige  Durchschnittsgewichte  kommen  ebenso  in  den 
ersten  Jahren  (1882:  30,5  Pfund)  wie  in  den  letzten  Jahren  (1900:  30  Pfund) 
vor.  Ebenso  wurden  verhältnismäßig  hohe  Durchschnittsgewichte  in  der 
ersten  Hälfte  der  Abschußperiode  (1880:  34,6  Pfund,  1885:  33,7  Pfund) 
wie  in  der  letzten  Hälfte  (1892:  33,8  Pfund,  1897:  33  Pfund)  erreicht. 
Demnach  sind  sich  die  Verhältnisse  ziemlich  gleich  geblieben,  obwohl  der 
Abschuß  nach  heutigen  Grundsätzen  eigentlich  nicht  rationell  war.  Es 
hätten,  wie  Eilers  hervorhebt,  weniger  Mittelböcke  und  vor  allen  Dingen 
möglichst  viele  Kümmerer  und  auch  eine  entsprechende  Anzahl  Kicken 
abgeschossen  werden  sollen.  Ware  dies  geschehen,  so  wäre  vielleicht  ein 
Fortschritt  im  Gewicht  und  auch  in  der  Gehömbildung  erzielt  worden. 
Wenn  kein  wesentlicher  Rückschritt  eintrat,  so  ist  das  wohl  auf  Rechnung 
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der  guten  AsungsverhälCnigse,  des  lUckenabschuesefl  der  Nachbarn  und 
der  natürlichen  Ausmerzung  kfinunemden  Wildes  durch  Witterung  und 
Baubieug  zu  setzen. 

Nach  Piofessoi  P.  Uatsohie  existieren  in  Deutschland  mehrere 
Rassen  des  Rehes,  die  aber  noch  nicht  genauer  studiert  worden  sind  und 
auch  nicht  allgemein  als  solche  anerkannt  werden. 

Sokolowsky  empfiehlt,  dänische  Rehe  zur  Blutautfrischung 
zu  wählen,  da  sie  sehr 
kräftig  zu  sein  scheinen 
(private  Mitteilung). 

Capreolus  pygar- 
gas  Pale,  sog.  stbl- 
rlsdtes  Reh.    Das  ge- 
meinhin    als       „sibi- 
risches"     bezeichnete 
Reh   (Abbdd.  82)    ist 
wesentUch   st&rker  als 
das  deutsche,   es  ver- 
hält sich  zu  letzterem 
etwa  wie  der  Wapiti 
zum   Bothirsch,    steht 
also  vom  deutschen  Reh 
ziemlich  abseits.    Das 
Gehörn    (AbbUd.    83) 
wiegt  im  Duröfaschnitt 
800  g,  die  Länge  einer 
Stange,  filKr  der  Krüm- 
mung   gemessen,     be- 
trägt 40  cm,  der  Um- 
fang der  Rose  18  cm. 
Das  sibirische  Reh  ist 
in  der  Neuzeit  mehrfach  zur  Blutauffrischung  herangezt^n  worden,  je- 
doch  haben   die   Erfolge   den.  Erwartungen   im    allgemeinen    nicht    ent- 
sprochen.   An   dieser  Stelle   (vgl.   auch   S.   213)   sei   nur   auf  eine  diee- 
bezü^che   Mitteilung    aus    der    neuesten    Zeit    in    der   Vereins  -  Zeitung 
(Beilage     zur     Deutschen     Jäger  -  Zeitung)      vom      18.    Februar    1912 
hii^wiesen,    nach   der   ein  Versuch   des  Hellsehen  Jagdkluba  in  Darm- 
stadt, im   Groß  •  Steinheimer  Park  ost«Ibische  Rehgeifien  mit  einem  sibi- 
rischen   Bock    zu    kreuzen,    keine   Erfolge    gezeitigt    haben,    indem    die 
Kitze  teil»  während   des    Setzens,    teils    bald   nachher   einigen.      Der 
Bock   wurde   später  so   bösartig,    daß  er  nach  der  Brunft  i 
werden  mußte. 


Abbild.  «2. 

Sibirischer  Rehboclc 

s  aui  H*E»nb«cka  Tierpark  in  StelliuReD.) 
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Herr  Carl  HR§:enbeck  in  Stellii^n  ist  der  Meinung,  daß  in  der 
Hauptsache  deswegen  im  allgemeinen  ungünstige  B^ultate  erzielt  wurden, 
weil  die  Böoke  meixtens  erst  im  Mai  ffir  den  Juni  eingeführt  worden  sind 
(private  Mitteilung). 

S  0  k  o  1 0  w  s  k  y ')  hat  einige  Erfahrungen  über  die  Einbürgerang 
sibirischer  Rehe  in  deutschen  Jagdrevieren  veröffentlicht,  die  zunächst  den 
Beweis  liefern,  daß  das  sibirische  Iteh  mit  unserem  heimischen  Bch  Kreuzung 
eingeht,  was  bis  dahin  noch  vielfach  bezweifelt  wurde;  sodann  geht  aus  den 
angestellten  Versuchen 
her\'or,  daß  durch  die 
Kreuzung  der  genann- 
ten Beharten  sehr  kräf- 
tige Nachkommen  er- 
zielt werden  können. 
Nach  den  Erfahrungen 
des  Herrn  0,  R  o  s  e  n  - 
kränz  in  Hohen- 
buchen  bei  Detmold 
ist  es  am  zweck- 
mäßigsten, den  Bock 
Ende  Mi^  in  eine 
Einfriedigung  zu  brin- 
gen, wenn  möglich  zu- 
sammen mit  zwei  oder 
drei  Ricken,  in  welcher 
sich  eine  kleine  Hütte 
von  etwa  1,Ö0  m  Tiefe, 
1  m  Breite  und  1  bis 
1,25  m  Hohe  oder  ein 

Schutzdach  gegen  Regen  befindet.  Die  Hütte  ist  überflüssig,  wenn  sich 
in  der  Einfriedigung  ein  Tannen dicki cht  beHndet.  Hier  muß  auch  das 
t'utter  gereicht  werden,  bestehend  aus  in  Stücke  geschnittenen  Kartoffeln 
sowie  in  einer  Schüssel  oder  in  einem  kleinen  Holzkästchen  voll  Mais.  Zweck- 
mäßig ist  es,  imter  den  Mais  etwas  Holfeldsches  Wildleckpulver*)  zu  streuen. 
Die  Rehe  gewöhnen  sich  leicht  daran,  und  da  es  xcharf  riecht,  finden  sie  das 
Kutter  auf  diese  Weise  bald,  auch  wenn  es  später  im  Gebüsch  versteckt 
vorgesetzt  wird,  was  wegen  der  Krähen  zu  empfehlen  ist.  Frisches  Wasser 
darf  ebenfalls  in  der  Einfriedigung  nicht  fehlen.  Nach  drei  bis  vier  Wochen 
hat  sich  der  Bock  an  seine  neue  Umgebung  gewöhnt,  und  man  kann  dann 
das  Tor  offen  lassen.    Wahrscheinlich  wird  er  dann  in  der  Nähe  bleiben  und 

')  Wild  und  Hund.  1908,  S.  293. 
•)  Vgl.  S.  137. 
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immer  wieder  den  Futterplatz  aufsuchen.  Zur  Vorsicht  kann  man  aber  an 
verschiedenen  Stellen  im  Gebüsch,  wo  man  den  Stand  des  Bockes  vermutet, 
einige  Schüsseln  mit  Mais  und  Wildleckpulver  hinstellen. 

Wie  bereits  erwähnt  worden  ist,  werden  ausgesetzte  Sibirierböcke-  von 
heimischen  Rehböcken  oft  geferkelt,  auch  gehen  die  von  den  Sibiriern  be- 
schlagenen Ricken  ziemlich  leicht  ein.  Will  man  das  heimische  Blut  mit 
sibirischem  aufzubessern  versuchen,  so  ist  es  wohl  ratsamer,  be- 
schlagene sibirische  Ricken  auszusetzen. 

0.  E.  W  e  n  t  z  e  P)  in  Hamburg  empfiehlt  auf  Grund  von  eigenen  Ver- 
suchen dringend,  in  Gegenden,  in  denen  die  Gehörne  nur  schwach  und  schlecht 
geperlt  sind,  Böcke  auszusetzen,  die  ihre  Entstehung  der  Kreuzung  zwischen 
heimischem  und  sibirischem  Rehwild  verdanken;  nach  seinen  Beobachtungen 
werden  die  Sibirier  auffallend  scheu  und  vererben  diese  Eigenschaft  auch 
stark.  Weitere  Versuche  nach  dieser  Richtung  hin  erscheinen  uns  sehr  an- 
gebracht. Spruchreif  ist  die  Frage,  ob  und  unter  welchen  Umständen  das 
Aussetzen  von  sibirischem  Rehwild  am  Platze  ist,  noch  immer  nicht. 


3.  Der  Feldhase. 

Der  Hase  lebt  im  mittleren  Europa  von  Schottland,  Südschweden  und 
Finnland  an  und  wird  im  Süden  durch  andere  Arten,  in  der  Hauptsache  durch 
den  Lepus  mediterraneus  Wagn.,  ersetzt,  der  sich  über  Südfrankreich, 
Dalmatien,  Griechenland  und  die  großen  Mittelmeerinseln  verbreitet.  Im 
Osten  kommt  unser  Feldhase  bis  zum  Ural  und  Schwarzen  Meer  vor. 

Zur  Einfuhr  nach  Deutschland  gelangen  alljährlich  bedeutende  Mengen 
lebender  Hasen.  Wichtig  ist,  daß  die  auszusetzenden  Hasen  vor  dem 
Exporte  nicht  eng  eingepfercht  gewesen  sind.  Wer  Hasen  aussetzen  will, 
kann  dies  nur  bis  Ende  Februar  tun,  da  die  Wildschongesetze  des  in  Betracht 
kommenden  Auslandes  das  Fangen  in  späterer  Zeit  verbieten,  so  daß  m^ 
nach  Februar  nur  eingekammerte  Hasen  erhält.  Bis  Ende  Januar  kann 
man  böhmische,  ungarische  und  russische  Hasen  direkt  vom  Fangplatze 
bekommen,  im  Februar  dagegen  nur  mehr  aus  Slawonien.  Am  zweck- 
mäßigsten ist  es,  sich  die  Hasen  unmittelbar  vom  Fangplatze  schicken  zu 
lassen,  weil  sie  dann  am  frischesten  sind. 

Nach  K.  D  e  m  m  e  1  *)  ist  ein  Geschlechtsverhältnis  von  1  :  3  zu 
empfehlen;  sollen  jedoch  die  Hasen  direkt  ins  Revier  gelassen  werden,  so 
mag  auch  1  : 1  nicht  falsch  sein,  da  dann  die  fremden  Rammler  auch  ein- 
heimische Häsinnen  aufsuchen.  Auch  Carlos  Ciaron')  rät,  einen 
Rammler  auf  drei  Häsinnen  auszusetzen,  und  zwar  so,   daß  auf* 4  bis  5 

^)  Deutsche  Jäger-Zeitung,  Bd.  59,  S.  795. 
•)  Desgl.  Nr.  40,  Bd.  56,  S.  650. 
»)  Desgl.  Nr.  38,  Bd.  56,  S.  621. 
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Morgen  Land  ein  Hase  kommt  Die  beste  Zeit  zum  Aussetzen  ist  der 
Herbst,  weil  zu  dieser  Zeit  allenthalben  noch  genügend  Äsung  vorhanden  ist; 
setzt  man  während  des  Winters  Hasen  aus,  so  muß  eine  hinreichende  Zahl 
von  Futterplätzen  hergerichtet  werden. 

Iiii  allgemeinen  sind  mit  dem  Aussetzen  von  Hasen  recht  günstige 
Erfahrungen  gemacht  worden.  Sofern  den  Fremdlingen  ein  ruhiger 
Hevierteil  zur  Verfügung  gestellt  wird,  fühlen  sie  sich  bald  heimisch. 

4.  Anderes  Wild. 

Zur  Blutauffrischung  des  Wildschweines^  die  sich  ausnahmsweise  in 
Tiei^ärten  als  notwendig  erweisen  kann,  wurde  vom  verstorbenen  Carl 
Hagenbeck  (private  Mitteilung)  das  sehr  große  kaukasische 
Wildschwein  empfohlen.  Die  bisherigen  Erfahrungen  sind  noch  recht 
dürftig.  Aus  Rußland  importierte  Sauen  zeichneten  sich  durch  gewaltige 
Stärke  aus  und  lieferten  eine  kräftige  Nachkommenschaft 

Zur  Blutauffrischung  unserer  Fasanen  ist  nach  Hagenbeck  der 
Mongol-Fasan  (Phasanus  mongolicus)  aufs  wärmste  zu  empfehlen. 
Gottschal k^)  rät,  wenn  das  Revier  klein  ist,  den  gewöhnlichen  böh- 
mischen Jagdfasan  zu  wählen,  weil  dieser  sich  mehr  an  die  Scholle 
hält  und  auch  kleine  Störungen  besser  verträgt;  im  übrigen  empfiehlt  er 
dringend  die  englischen  Grünrücken-  oder  Torquatus- 
F  a  s  a n  e  n;  er  rechnet  auf  einen  Hahn  etwa  fünf  Hennen.  Gottschalk  zieht 
Fasanen  aus  zahmer  Aufzucht  denen  aus  freier  Wildbahn  vor,  weil  diese 
Vögel  nicht  so  große  Scheu  vor  Menschen  haben,  sich  beim  Fang  und  Transport 
weniger  aufregen  und  die  Kirrung  viel  schneller  annehmen.  Die  beste  Zeit 
zum  Fasanenaussetzen  ist  der  Spätherbst. 

Rebhühner  werden  zum  Ersatz  verloren  gegangenen  Wildes  dieser 
Art  in  großen  Mengen  aus  hühnerreichen  Revieren  namentlich  Österreich- 
Ungarns  nach  Deutschland  eingeführt.  Neuerdings  sind. auch  von  fran- 
zösischen Jägern  lebende  Rebhühner  aus  Argentinien  in  großen  Mengen 
eingeführt  worden;  das  Paar  Rebhühner  kam  in  Frankreich  auf  nur  l,2ö  Fr. 
zu  stehen  (Referat  aus  Nederlandsoh  Sport  in  Nr.  30,  Bd.  Ö6  der  Deutschen 
Jäger -Zeitung.)  Das  massenhafte  Aussetzen  von  Rebhühnern  ist  aber 
im  allgemeinen  nicht  zu  empfehlen,  weil  das  in  großer  Anzahl  ausgesetzte 
Wild  erfahrungsgemäß  in  hohem  Grade  zum  Verstreichen  neigt. 

Fremdlfindlsehe  Hirseharten  und  Antilopen  als  Parkwild«  Zahlreiche 
Akklimatisationsversuche,  die  namentlich  im  Hagenbeckschen  Tierparke  zu 
Stellingen  bei  Hamburg  durchgeführt  worden  sind,  haben  den  Beweis  erbracht, 
daß  veischiedene  Hirsch-  und  Antilopenarten  in  unserem  Klima  sehr  gut  akklimati- 
siert werden  können  und  sich  zum  Besetzen  von  Tierparks  vorzüglich  eignen. 

^)  Deutsche  Jäger-Zeitung,  Bd.  56,  Nr.  36,  S.  586. 
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Als  leicht  zu  akklimatisierende  Antilopenarten  kommen  nach  Sokolowskv') 
in  Betracht:  Elenantilopen,  Wasserböcke,  alle  Oryxarten,  Pferdeantilopen,  alle 
Kuhantilopen,  Addaxantilopen,  Saigaantilopen,  Nilgauantilopen,  Cervic^pra- 
antilopen  n.  a.  m.  Folgende  Huscharten  können  als  Parkwild  gehalten  werden: 
Aristoteleshirsche  vom  Indischen  Festland  und  aus  Ceylon,  Pferdeschwanzhirsche 
aus  Bomeo,  Axishirsche,  Dybowskihirsche  von  Ostsibirien,  mandschurische  und 
japanische  Sikahirsche,  ferner  auch  nordamerikanische  Wapitis. 

AnssetieD  von  Mufflons  in  die  freie  Wfldbahn.  In  den  letzten  Jahren 
ist  der  Mufflon  (Ovis  musimon),  eine  Art  des  W  i  1  d  s  c  h  a  f  e  s  ,  die  in 
geringer  Zahl  in  den  Bergen  Korsikas  und  Sardiniens  lebt  und  sonst 
noch  an  verschiedenen  Punkten  Italiens  und  Österreichs  gehegt  wird, 
auch  auf  deutschem  Boden,  nämlich  in  der  Göhrde,  in  den  Wäldern 
des  Harzes,  des  Riesengebirges  imd  im  Taunus  eingebürgert 
worden.  Zuerst  waren  es  20  Stück,  die  die  anhaltische  Forstverwaltung  in  dem 
gebirgigen,  von  dem  tiefeingeschnittenen  Selketal.  durchzogenen  Harzgeroder  Re- 
vier aussetzte;  dann  Ueß  man  ihnen  noch  15  Stück  nachfolgen.  Das  Wild  hat 
sich  seitdem  in  diesen  Revieren  ausgebreitet  und  dabei  anfangs  langsam,  dann 
schneller  vermehrt,  so  daß  man  für  Ende  1911  die  Stärke  des  Bestandes  auf 
etwa  80  Stück  geschätzt  hat    Etwa  die  gleiche  Zahl  steht  in  der  Göhrde. 

Aus  den  Beobachtungen,  die  man  über  die  Lebensgewohnheiten 
dieses  Wildschafes  hat  sammeln  können,  und  über  die  Oberforstrat  R  e  u  ß  im 
Landleben  berichtet  hat,  geht  hervor,  daß  der  Mufflon  mit  VorUebe  im  Walde, 
besonders  in  Nadelholzbeständen,  sich  aufhält  Die  Felder  scheint  er 
zu  meiden,  dagegen  gern  an  Feldrändern  zu  äsen.  In  seiner  Nahrung  ist  der 
Mufflon  ungemein  bescheiden  und  scheint,  was  besonders  wichtig  ist,  die  Äsung 
des  Rot-  und  Rehwildes  fast  gar  nicht  zu  beeinträchtigen.  Auch  sonst  lebt 
or  mit  diesem  offenbar  auf  gutem  Fuße,  da  man  nicht  selten  alle  drei  Arten  friedlich 
nebeneinander  äsen  sieht.  Man  trifft  das  Muffelwild  meist  in  kleinen  Rudeln  von  drei 
bis  zu  zehn  Stück;  es  ist  sehr  unruhig  und  im  allgemeinen  auch  sehr  scheu. 
Das  Wildbret  wird  nach  übereinstimmendem  Urteil  als  wohlschmeckend  bezeichnet; 
es  älmelt  dem  Rotwildbraten,  erinnert  aber  etwas  an  Hammel. 

An  dem  dauernden  Erfolg  bei  der  Einführung  des  Mufflons  ist  heute  wohl 
nicht  mehr  zu  zweifeln.  Nach  diesen  Erfolgen  wird  man  unter 
Umständen  dem  Gedanken  nähertreten  können,  in 
Reviere,  in  denen  die  Schaffung  eines  guten  Reh-  oder 
Rotwildstandes  unüberwindlichen  Schwierigkeiten  be- 
gegnet, den  genügsamen  und  keinen  oder  wenig  Wild- 
schaden verursachenden  Mufflon  auszusetzen. 


E.  Einzelne  Vorsichtsmaßnahmen  beim  Aussetzen  von  Wild. 

Wie  bereits  erwähnt,  schließt  die  Bevölkerung  der  Reviere  mit  fremdem 
Wild  die  Gefahr  ein,  daß  durch  das  Aussetzen  Seuchen  eingeschleppt 
werden.  Um  dies  zu  verhüten,  soll  das  Wild,  sofern  es  nicht  längere  Zeit 
liindi;irch  in  erwiesenermaßen  seuchenfreien  Gehegen  gestanden  hat,  eine 
Zeitlang    vollkommen    abgeschlossen    (in    Quarantäne) 

^)  Deutsche  Landwirtschaftliche  Presse,  XXXIII.  Jahrg.,  Nr.  60. 
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gehalten  werden.  Der  Umstand,  daß  das  eingeführte  Wild  frisch  und  ge- 
sund erscheint,  darf  den  Revierinhaber  nicht  abhalten,  diese  Vorsichsmaß- 
nähme  zu  beachten.  Deim  es  muß  damit  gerechnet  werden,  daß  sich  unter 
den  fremden  Stücken  einzehie  befinden,  die  entweder  Erreger  einer  Seuche 
kürzlich  aufgenommen  haben,  jedoch  noch  keine  Krankheitserscheinungen 
erkennen  lassen  (Tiere,  welche  mit  einer  Seuche  im  „Inkubations- 
stadium'' behaftet  sind),  oder  daß  das  eine  oder  das  andere  Stück 
durchgeseucht  ist,  aber  doch  noch  Krankheitserreger  ausscheidet  (Bazillen- 
t  r  ä  g  e  r ,  vgl.  S.  201). 

Der  Gesundheitszustand  des  in  Quarantäne  be- 
findlichen Wildes  muß  sorgfältig  überwacht  werden. 
Dabei  ist  aber  jede  Störung  des  Wildes  peinlichst 
zu  vermeiden.  Zeigt  sich  ein  Stück  krank,  oder  ist 
eines  verendet,  so  muß  unter  allen  Umständen  die 
Ursache  der  Krankheit  schleunig  festgestellt  werden. 
Liegt  eine  übertragbare  Krankheit  vor,  so  muß,  je  nach  ihrer  Art, 
das  fremde  Wild  entweder  in  dem  abgeschlossenen  Räume  vollkommen 
durchseuchen  oder  es  muß  abgeschossen  werden.  Das  Gelände 
ist  dann  als  verseucht  zu  behandeln. 

Gegebenenfalls  ist  es  auch  vor  BewedLstelligung  der  Einfuhr  ratsam, 
die  Bescheinigung  eines  Tierarztes  darüber  zu  verlangen, 
daß  das  zum  Versand  gelangende  Wild  unmittelbar  vor  dem  Verladen  frei 
von  Erscheinungen  einer  Krankheit  gewesen  ist. 

Sollte  sich  unter  dem  fremden  Wilde  bei  der  Ankunft  am  Bestimmungs- 
orte ein  eingegangenes  oder  ein  schwer  krankes  Stück 
vorfinden,  so  versäume  man  nicht,  dieses  sofort  in  einem  wissenschaftlichen 
Institute  auf  das  Vorhandensein  einer  übertragbaren 
Krankheit  untersuchen  zu  lassen  und  den  Wild- 
transport zu  isolieren. 

Es  muß  verhindert  werden,  daß  das  ausgesetzte  Wild  in  Nachbar- 
reviere auswechselt.  Um  Haarwild  an  die  neue  Heimat  zu  ge- 
wöhnen, soll  es  zunächst  eingegattert  und  in  der  Gegend,  wo  es  ausgesetzt 
wurde,  gut  gefüttert  werden. 

Von  auswärts  bezogenes  Wild  soll  möglichst  aus  einer  Gegend 
stammen,  welche  hinsichtlich  des  Klimas  und  der  Äsungsverhältnisse 
ungünstiger  als  die  dem  Wilde  zugedaehte  neue  Heimat  be- 
schaffen ist. 

Zahm  aufgezogene  Hirsche  und  Rehe  eignen  sich 
zum  Aussetzen  weniger,  als  aus  der  Freiheit  oder  aus  größeren  Tiergärten 
stammende,  weil  sie  meist  schwächlicher  oder  gemästet,  weniger  wider- 
standsfähig, auch  bösartig  zu  sein  und  mit  den  in  freier  Wildbahn  auf- 
gewachsenen Artgenossen  zu  kämpfen  pflegen  (vgl.  S.  224). 
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Es  würde  den  Bahmen  des  vorliegenden  Buches  überschreiten,  wollten 
wir  hier  alle  die  zahlreichen  Einzelheiten  schildern,  die  beim  Aussetzen  von 
Wild  zu  beachten  sind.  Die  nachfolgenden  Darlegungen  beschränken  sich 
auf  eine  Andeutung  der  wichtigsten  hygienischen  und  züchterischen  Maß- 
nahmen und  auf  Hinweise  auf  die  nachteiligen  Folgen  eines  unzweck- 
mäßigen Verfahrens  bei  der  Bevölkerung  eines  Bevieres  mit  fremdem  Wilde 
zum  Zwecke  der  Blutauffrischung.  Wer  Wildzucht  betreiben  will,  versäume 
nicht,  die  einschlägige  jagdliche  Literatur  zu  studieren.  Insbesondere  sei 
auf  folgende  Werke  hingewiesen:  G.  Bor  ig,  Wild,  Jagd  und  Boden- 
kultur, Neudamm  1912;  E.  Graf  Sylva-Tarouca,  Kein  Heger  — 
kein  Jäger,  Berlin,  Verlag  von  P.  Parey,  1899;  Ernst  Bitter  v.  Dom- 
browski,  Wildpflege,  Neudamm  1896;  Hartigs  Lehrbuch  für 
Jäger,  6.  Auflage,  Neudamm. 

!•  Aussetzen  von  Hirsehen  und  Rehen« 

Aus  der  freien  Wildbahn  stammende  Hirsche  und  Behe  sind  selten  käuflich. 
Das  zum  Aussetzen  angebotene  heimische  Wild  ist  gewöhnlich  in  Tiergärten 
aufgezogen.  Der  Inhaber  großer  Beviere  wird  unter  Umständen  gut  tun, 
sich  selbst  eine  Wildzuchtstation  anzulegen,  v.  Dombro wski ') 
hat  hierfür  auf  Grund  eigener  Erfahrungen  eine  Anleitung  gegeben,  der 

wir  folgende  beachtenswerte  Hinweise  entnehmen. 

Man  wählt  für  die  Zucht  von  Bot  wild  eine  günstige  Stelle  im  Revier 
mit  einer  Dickung,  etwas  Hochholz,  einer  Wiese  und  durchfließendem  Wasser,  und 
zäunt  hier  etwa  6  bis  8  ha  ein.  In  dieser  Einfriedigung  bringt  man  einen  Hirsch 
unter,  der  im  ersten  Jahre  ein,  im  zweiten  Jahre  drei,  im  dritten  Jahre  vier  und 
von  da  ab  sechs  bis  acht  Tiere  bei  sich  haben  soll.  Der  jährliche  Nach- 
wuchs wird,  wenn  etwa  zehnMonate  alt,  immer  ins  Freie 
gelassen.  Um  dies  leicht  bewerkstelligen  zu  können,  zäunt  man  unweit  der 
Fütterung  eine  Ecke  mit  schmalem  Zugang  ein,  welcher  durch  eine  von  außen  mittelst 
eines  Seiles  regierte  Tür  abgeschlossen  werden  kann.  Ist  der  gegebene  Zeitpunkt  ge- 
kommen, so  füttert  man  auch  in  diesem  primitiven  Fang  und  postiert  außen  hinter 
einem  Schirm  einen  verläßlichen  Mann,  der,  wenn  ein  oder  mehrere  Kälber  ein- 
gewechselt sind,  die  Tür  vermittelst  des  Seiles  schließt,  hierauf  ein  dazu  eingerichtetes 
Außengatter  aushebt  und  so  die  Stücke  ins  Freie  läßt  Auf  diese  Art  bekonunt  man 
im  Laufe  von  zehn  Jahren  40  bis  50  vorzügliche  Stücke  ins  Revier,  und  das  genügt 
auch  bei  sehr  starkem  Stande  für  Jahrzehnte. 

Diese  Anlage  konmit  im  Laufe  von  zehn  Jahren  kaum  höher  als  der  Ankauf 
von  40  bis  50  Stücken  und  deren  Erhaltung  während  acht  bis  zehn  Monaten,  hat 
aber  noch  den  großen  Vorteil,  daß  num  für  sie  auch  zahm  aufgezogenes  Wild 
verwenden  kann,  was  insofern  von  Bedeutung  ist,  als  man  gerade  aus  jenen 
Gegenden,  wo  heute  noch  die  kapitalsten  Hirsche  stehen,  z.  B.  aus  den  Karpathen, 
fast  niemals  aus  der  Freiheit  eingefangenes  Wild  erhält,  wogegen  aufgezogene 
Kälber  ab  und  zu  inuner  (einjährig  für  150  bis  200  Mk.)  zu  haben  sind. 

Als  Zuchtwild  sind  zu  empfehlen  in  erster  Reihe  Stücke  aus  den 
oberungarischen  und  galizischen  Karpathen  vom  Laborctal 

0  Wildpflege,  Neudamm  1896. 
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bis  zu  den  Theifiquellen,  aus  den  südsiebenbürgisch-rumänischen 
Karpathen  in  der  Gegend  des  Rotentunnpasses,  aus  dem  Pilisgebirge 
westlich  von  Budapest,  aus  den  Donau-Drau-Auen  von  Bellye  und 
Darda in  Slavonien  und  aus  dem  Tuppelburger  Tiergarten  bei  Teplitz; 
in  zweiter  Reihe  Stücke  aus  den  WeSt-Karpathen,  aus  der  Bukowina 
und  dem  Wildpark  zu  T  o  t  i  s  in  Ungarn. 

Rehwild-Zuchtstationen  werden  in  entsprechender  Weise  ein- 
gerichtet. Eine  ausführliche  Anleitung  hierfür  hat  v.  DombrowskiinNr.  6 
des  27.  Bajides  der  Deutschen  Jäger-Zeitung  (Verlag  von  J.  Neumann  in  Neu- 
damm) veröffentlicht.  Es  ist  namentlich  zu  beachten,  daß  der  Rehgarten 
möglichst  geräumig  sein  muß,  weil  das  Rehwild  die  Gefangenschaft 
auf  die  Dauer  sehr  schlecht  verträgt.  H  a  r  t  i  g  warnt  davor,  ihn  kleiner  als 
3  ha  groß  zu  machen. 

Zum  Zwecke  der  Blutauffrischung  genügt  vielfach  schon  das  Aus- 
setzen von  männlichem  Wild  oder  von  beschlagenen 
weiblichen  Stücken  (vgl.  S.  213).  Wenn  nur  Hirsche  aus- 
zusetzen sind,  80 ^rät  Graf  Sylva-Tarouca,  diese  zu  Anfang  des 
Winters  zu  beziehen  und  sie  zunächst  in  einem  in  der  Mitte  des  Revieres 
gelegenen  Teile  in  einem  Grehege  von  25  bis  50  Joch  unterzubringen.  Während 
des  Winters  ist  das  Wild  gut  zu  füttern,  und  erst  zu  Beginn  der  besseren 
Jahreszeit  ist  es  durch  unauffälliges  öffnen  einiger  Felder  des  Zaunes  in 
Freiheit  zu  setzen.  Sind  die  Hirsche  noch  zu  jung  und  gering,  um  mit  Er- 
folg zur  Zucht  verwendet  zu  werden,  so  lasse  man  sie  ruhig  so  lange  ein- 
geschränkt, bis  sie  das  entsprechende  Alter  erreicht  haben. 


2.  Aussetzen  von  Hasen* 

Darüber,  ob  es  ratsam  ist,  nur  Rammler  oder  nur  Häsinnen  oder  sowohl 
männliche  als  auch  weibliche  Hasen  einzuführen,  sind  die  Meinungen  der 
Sachverständigen  geteilt  Oberländer^)  rät,  nur.Ranunler  auszusetzen, 
wogegen  GrafSylva-Taroucadas  Aussetzen  von  Häsinnen  empfiehlt. 
Im  allgemeinen  ist  es  Brauch,  sowohl  männliche  als  auch  weibliche  Hasen 
auszusetzen,  und  zwar  in  dem  bereits  erwähnten  Verhältnisse  von  1  zu  3 
(vgl.  S.  226). 

In  Nr.  40  des  56.  Bandes  der  Deutschen  Jäger-Zeitung  hat  E.  D  e  m  m  - 
1er  bemerkenswerte  Anweisungen  für  die  Bevölkerung  eines  Revieres  mit 
Hasen  gegeben,  aus  denen  folgende  Einzelheiten  mitteilungswert  erscheinen. 

Die  fremden  Hasen  sind  zunächst  in  einem  großen  Hasengatter 
auszusetzen.  Sind  im  Gatter  Wildäcker  oder  Wildbeete  angelegt,  so  genügen 
10  bis  15  Morgen.  Sind  aber  die  Bodenverhältnisse  gering,  ist  gar  kein  Wild- 
acker usw.  anzulegen,  so  muß  es  natürlich  bedeutend  größer  sein,  etwa  10  bis 
20  ha.  Für  den  Eigenjagdbesitzer  ist  es  leicht,  ein  passendes  Gelände  aus- 
zusuchen, ein  Stück  Feld  einzuziehen,  Wildäcker  anzulegen  und  im  Winter 


»)  Lehrpiinz,  2.  Aufl.,  S.  331. 
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gut  zu  füttem.  Der  Jagdpächter  aber  muß  pachten.  Meist  geben  die  Dorf- 
bewohner einen  weit  entfernten  Acker  gern  in  Pacht,  da  sich  dessen  Bestellung 
für  sie  schlecht  rentiert.  An  verschiedenen  Stellen  im  Gatter  werden  kleinere 
Flächen  mit  perennierendem  Spinat  angesät.  Andere  Wildfuttergewächse 
müssen  angepflanzt  werden.  Für  Hasengatter  empfehlen  sich  besonders 
Hafer,  Erbsen,  Wicken,  Ackerbohnen,  Lupinen,  Serradella,  Kleegrasgemenge, 
desgleichen  einige  Reihen  Kohl  (Kuhkohl),  Kuben  und  einige  Wurzeln  von 
Sachalinknöterich.  Kuhkohl  und  Sachalinknöterich  müssen  öfter  abgeschnitten 
werden,  damit  sie  sich  mehr  verästeln;  am  besten  schneidet  man  sie  gleich 
nach  dem  ersten  Treiben  ab.  Die  abgeschnittenen  Teile  werden  gedörrt, 
ebenso  die  Triebe  von  Helianthus,  welche  man  im  Winter  füttert.  Das 
Gatter  besteht  aus  einem  unteren,  ^  m  hohen,  70  mm  weiten  Drahtgeflecht, 
auf  welches  ein  ebenfalls  V2  ™  hohes,  20  mm  weites  Drahtgeflecht  aufgesetzt 
wird.  Man  tut  gut,  noch  zwei  Stacheldrähte  mit  vier  scharfen  Stacheln  zu 
ziehen.  Zum  Spannen  des  Drahtgeflechtes  wird  zwei-  oder  dreiaderiger . 
Spanndraht  benutzt,  und  Staeheldraht  sowie  Drahtgeflecht  werden  an  im- 
prägnierten Holzpfählen  mit  Krampen  befestigt. 

Nachdem  das  zur  Umzäunung  solches  Raumes  beschaffte  Drahtgeflecht 
gespannt  ist,  muß  es  durch  kurze,  etwa  0,50  m  lange  Pfähle  fest  an  def  unteren, 
dem  Erdboden  zugekehrten  Seite  befestigt  werden.  Diese  Maßregel  verhindert 
das  Durchschlüpfen  der  Hasen.  Ist  dm  Gatter  fertig,  so  wird  der  Stachel- 
draht gespannt  und  beide  werden  mit  Teerlösung,  noch  besser  aber  mit 
„Rotalin-Dachlack^'  an  den  Befestigungsstellen  gestrichen  (Preis  für  50  kg 
bis  10  Mk.). 

Als  passendes  Gelände  zum  Aussetzen  von  Hasen  «empflehlt 
sich  ein  Revierteil  mit  Acker  und  dichter  Schonung.  Trocken  muß  er 
sein,  damit  bei  nassem  Wetter,  besonders  im  nassen  Frühjalir,  der  erste 
Wurf  nicht  infolge  der  Nässe  eingeht.  Das  Stück  Feld  soll*  womöglich 
etwas  hohen  Klee  oder  Lupinea .  tragen,  wie  auch  ein  Stück  Wintersaat 
nicht  fehlen  soll.  Die  Wildäcker  und  Wildbeete  sind  an  nicht  zu  trockenen 
Stellen  anzubringen  und  in  der  ersten  Zeit  abzugattem,  weil  die  Hasen 
sonst  keine  Pflanze  in  die  Höhe  kommen  lassen. 

Die  geeignetste  Zeit  zum  Hasenaussetzen  ist  der  Herbst,  weil  dann 
überall  noch  genügend  Äsung  vorhanden  ist.  Aber  auch  der  Winter  eignet 
sich  zum  Aussetzen. 

Man  muß  dann  eben  Futterplätze  herrichten.  Innerhalb  des  Gatters 
an  Pässen,  lichten  Stellen,  an  Waldrändern  werden  Kleeheu,  auch  Hafer- 
garben, besser  noch  Wicken-  und  Erbsenheu  an  den  Bäumea  festgebunden 
oder  in  niedrigen  Krippen  gereicht.  Desgleichen  sollen  an  vor  Schnee 
geschützten  Stellen  Rüben  ausgelegt  werden.  Die  Futterkrippen  sind 
mit  Fichtenreisigdächem  zu  überdecken.  Nun  können  die  Hasen  in 
das  Gatter  gesetzt  werden,  und  zwar  ist  es  gut,  wenn  eine  Mischung  aus 
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böhmischen,  ungarischen,  rassischen  und  slavonischen  Hasen,  je  vier  böh- 
mische, ungarische,  russische  und  slavonische,  gewählt  werden  kann.  Mit 
Prügel-,  Würg-  und  Kastenfallen  muß  nunmehr  in  weitgehender  Weise  ge- 
wirtschaftet werden.  Ist  doch  ein  einizges  Wiesel  imstande,  alle  Junghasen 
innerhalb  des  Gatters  zu  vernichten! 

Durch  diese  Art  des  Hasenaussetzens  bleiben  in  erster  Linie  alle  fremden 
Hasen  an  das  Revier  gebannt,  und  femer  können  durch  das  70  mm  weite 
Drahtgeflecht  leicht  die  Junghasen  aus-  und  einpassieren. 

Nachstehend  eine  Berechnung  der  Kosten  bzw.  des  Ge- 
winnes. Gelände  von  8  Morgen,  das  sich  auch  für  ein  Paar  Rehe  eignen 
würde  (Rechteck  100  x  200  m) : 

Draht  und   Pfähle: 

600  m  Drahtgeflecht,  viereckig,  14  m  hoch,  70  mm  Maschenweite, 

3.4  mm  Drahtstärke,  das  Meter  60  Pf 360,00  Mit. 

600  m  Drahtgeflecht,  viereckig,  ^^  m  hoch,  20  mm  Maschenweite, 

2.5  mm  Drahtetärke,  das  Meter  140  Pf 840,00 

600  m  Spanndraht,  4,6  mm  stark,  100  m  3  Mk 18,00 

600  m  Bindedraht,  1,6  mm  stark,  100  m  0,50  Mk 3,00 

Drahtspanner 4,50     .. 

Verzinkte  Stahlkrampen,  31  mm,  1000  Stück  =  2,50  Mk..  je  Pfahl 

fünf  Krampen  (2400  Pfähle)  12  000  Stück 30,00     „ 

Pfähle  80  cm  im  Boden,  125  cm  außerhalb  des  Bodens  ==  2  m  hoch, 

7   cm  stark,  inkl.   Kupfervitriolkonserviening  das  Stück  10   Pf. 

(2400  Stück) 240,00     ,. 

Stacheldraht,  vierspitzig,  100  m  3,85  Mk.,  2  x  600  m  -^  1200  m     .   .      46,20     „ 

Arbeit: 

Zwölf  Arbeiter  für  zehn  Tage,  je  Arbeiter  und  Tag  2  Mk 240,00 

Zwei  Arbeiter  für  Wildäcker,  zehn  Tage,  je  Arbeiter  und  Tag  2  Mk.      40,00 

Hasen   (Geschlechtsverhältnis    1:3): 

Vier  einheimische  Hasen — ,-  - 

Vier  russische  Hasen,  das  Paar  25  Mk 50,00  „ 

Vier  böhmische      „        ,.       .,     15     „      30,00  ,. 

Vier  ungarische      „        .,       ,.     25     „      50,00  „ 

Vier  slavonische     ,.        „       ,,     25     „      50,00  ,. 

Wildfuttergewächse    usw.: 
Für  Samen,  PflanzPii 50,00     ,. 

Summe  der  Ausgaben  2051,70  Mk. 

Einnahmen:  An  Junghasen  je  einer  Häsin  jährlich  etwa  15  Stück, 
da  vortreffUche  Äsungsverhältnisse  durch  Wildäcker  geschaffen  sind.  Von 
16  Häsinnen  je  15  Junghasen  —  225  Junghasen  ä  4  Mk.  =  900  Mk.  Da  aber 
der  erste  Satz  der  Junghasen  im  Herbst  ebenfalls  noch  setzt,  so  könnte  auch 
diese  Nachkommenschaft  mit  eingerechnet  werden,  was  aber  hier  unterbleiben 
soll.  Wenn  wir  die  Einnahme  von  900  Mk.  zu  dem  Anlagekapital  von  2000  Mk. 
vergleichen,  so  verzinst  sich  das  Hasenaussetzen  mit  45  %.  Wir  müssen  es  aber 
auf  mehrere  Jahre  verteilen  und  dfthei  berechnen,  daß  dann  ein  beträchtlicher 
Teil  der  Junghasen   inzwischen  ebenfalls   fruchtbar  geworden  ist.  —  Auf   emeni 
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ziemlich  wildleeren  Revier  von  4000  Tagewerk  Größe  wurden  50  Häsinnen  und 
20  Rammler  (ungarische  starke  Feldhasen)  ausgesetzt.  Bei  zwei  Treibjagden 
wurden  im  vorigen  Herbst  400  Hasen  erlegt;  es  hätten  aber  noch  100  Hasen 
mehr  erlegt  werden  können. 

Aus  dieser,  von  einem  erfahrenen  Praktiker  aufgestellten  Berechnung 
ergibt  sich,  daß  das  Aussetzen  von  Hasen  nach  der  vorstehenden  Anleitung^ 
lohnend  ist  —  wenn  es  glückt.  Jedenfalls  ist  es  aber  ein  empfehlenswerte& 
Mittel,  den  Hasenbestand  eines  ausgeschossenen  oder  sonst  schlecht  be- 
handelten Bevieres  schnell  in  die  Höhe  zu  bringen. 

Über  das  Züchten  von  Hasen  in  Gehegen  enthalt  die 
englische  Zeitschrift  The  Shooting  Times  ^)  interessante  Angaben  mit 
Hinweisen  auf  die  Schwierigkeiten  solchen  Verfahrens.  In  dem  betreffenden 
Artikel  wird  etwa  folgendes  ausgeführt. 

Man  darf  nicht  glauben,  daß  das  Verfahren  leicht 
oder  billig  sei.  Unter  günstigen  Umständen  können  die  Hasen  einen 
bis  fünf  Sätze  im  Jahre  zur  Welt  bringen.  Wenngleich  die  Zahl  der  Jungen 
sehr  verschieden  ist,  durfte  doch  vielleicht  drei  die  Durchschnittsziffer  sein. 
Aber  bei  allen  den  Gefahren,  die  dem  jungen  Hasen,  atmosphärische  Einflüsse 
mit  einbegriffen,  drohen,  wird  man  gut  tun,  die  Zahl  der  Jungen,  die  von  einer 
Häsin  aufkommen,  auf  höchstens  zehn  zu  veranschlagen.  Das  Züchten  von  Hasen 
in  großen  Gehegen  scheint  aber  imstande  zu  sein,  diese  Produktion  erheblich  zu 
steigern,  so  daß  etwa  fünfzehn  Junge  auf  den  Setzhasen  und  auf  das  Jahr  erwartet 
werden  können.  Doch  das  wird  nur  möglich  sein,  wenn  der  Ernährung  und  der  Art 
der  Deckung,  die  ihnen  verschafft  wird,  die  größte  Sorgfalt  gewidmet  wird. 

Die  für  die  Hasen  bestimmten  Gehege  müssen  einen  Raum  von  mehreren  Acres 
(je  40  Ar)  vollkommen  und  genügend  abschließen.  Das  Drahtgeflecht  muß 
mindestens  sechs  Fuß  hoch,  oben  nach  außen  umgebogen  und  unten  tief  genug 
eingesenkt  sein,  um  ein  Untergraben  zu  verhüten.  Außerdem  muß  das  Flechtwerk 
engmaschig  sein,  daß  es  keine  Wiesel  oder  Iltisse  durchläßt  Wenn  nun  alles  bereit 
ist,  setzt  man  die  Hasen  im  Verhältnis  von  einem  Rammler  auf  zwei  Häsinnen  für 
je  80  Ar  in  diesem  Gehege  aus.  Allzulange  kann  man  die  Hasen  nicht  eingesperrt 
halten.  Das  Gelände  muß  hauptsächlich  aus  Weideland  mit  dem  nötigen  Busch- 
werk bestehen.  Länger  als  ein  Jahr  ist  es  nicht  ratsam,  eine  und  dieselbe  Fläche 
als  Hasengehege  zu  benutzen;  auch  soU  man  die  jungen  Hasen  in  Freiheit  setzen, 
sobald  sie  für  sich  selber  zu  sorgen  vermögen. 

Die  größte  Schwierigkeit  wird  dadurch  verursacht,  daß  man  einen  so 
großen  abgeschlossenen  Raum  nötig  hat,  was  das  Einfangen  der  jungen  Hasen 
und  auch  der  alten  Rammler,  nachdem  letztere  ihre  Schuldigkeit  getan  haben,  sehr 
erschwert.  Deshalb  wird  auch  einem  Gelände  der  Vorzug  gegeben,  das  in  veischiedene 
kleinere  Gehege  von  20  oder  30  Ar  geteilt  werden  kann.  Um  die  Hasen  leichter 
fangen  zu  können,  bevorzugt  man  lange,  schmale  Unterabteilungen,  besonders  die 
dreieckigen,  die  es  erleichtem,  die  Hasen  in  den  einen  oder  andern  Winkel  zu  treiben. 
Sie  werden  am  leichtesten  mit  einem  Schleppnetz  gefangen,  das  sie  alle  in  die  zum 
Fang  bestimmte  Ecke  zusammentreibt.  Darauf  werden  sie  durch  einen  der  Gehilfen, 
der  den  abgeschlossenen  Raum  betritt  und  die  Hasen,  ohne  daß  er  sie  besdiädigt, 
gefangen  nehmen  kann,  in  das  Netz  getrieben.   In  jede  dieser  Abteilungen  von  20  bis 

^)  Nach  einem  Referat  in  Nr.  25,  Bd.  59,  der  Deutschen  Jäger-Zeitung  vom] 
27.  Juni  1912. 
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30  Ar  wird  ein  Rammler  mit  zwei  Setzhasen  ausgesetzt  Nach  vierzehn  Tagen  werden 
die  Rammler  wieder  eingefangen  und  jeder  für  sich  in  einen  kleinen  Raum  eingesperrt. 
Es  kommt  vor,  daß  ein  Rammler  sich  weigert,  sich  mit  den  ihm  beigegebenen  Häsiimen 
zu  paaren.  Wird  dies  bemerkt,  so  vertauscht  man  den  Rammler  von  dem  einen  Gehege 
mit  dem  eines  andern.  Es  ist  überhaupt  kein  schlechtes  Verfahren,  von  Zeit  zu  Zeit 
die  Rammler  während  der  zur  Befmditnng  bestimmten  vierzehn  Tage  ihren  Plat& 
wechseln  zu  lassen.  In  keinem  Fall  aber  darf  man  die  Rammler  bei  den  Setzhasen 
lassen,  sobald  diese  den  Rammler  nicht  mehr  zulassen.  Eine  nach  der  andern  werden 
dann  die  Häsinnen  aus  den  kleinen  Gehegen  in  das  große  Zentralgehege  gelassen, 
wo  man  sie  so  viel  als  möglich  sich  ftelbst  überläßt.  Aufeinanderfolgend  oder  gleich- 
zeitig werden  dann  die  Sätze  folgen,  und  die  jungen  Hasen  läßt  man,  wie  bereits 
gesagt,  frei,  sobald  sie  für  sich  sell»t  zu  sorgen  vermögen.  Das  wird  gewöhnlich 
einen  Monat  nach  dem  Setzen  bereits  der  Fall  sein;  zu  derselben  Zeit  werden  dann 
auch  die  Setzhasen  wieder  eingefangen  und  in  die  kleinen  Gehege  in  der  Gesellschaft 
eines  Rammlers  eingesperrt 

Das  Füttern  von  im  Gatter  gehaltenen  Qasen  ist  eine  wichtige  Frage,  und  es 
ist  eine  falsche  Ansicht,  daß  die  Gefangenen  erst  aUes  natürlich  vorhandene  Futter 
aufgeäst  haben  müssen,  ehe  die  künstliche  Ernährung  beginnt  Im  Frühjahr  und 
im  Sommer  muß  frisch  geschnittenes  Gras  und  Klee  beigefügt  werden  und  später 
Wurzelknollen,  wilde  Petersilie  usw.  Bei  Schneewetter,  namentlich  im  Frühjahr r 
muß  man  gut  aufpassen,  denn  bei  einem  Schneesturm  befördern  die  Eisendraht- 
hecken oft  die  Aufhäufung  des  Schnees,  was  für  die  jungen  Häschen  gefährlich 
werden  kann. 

8.  Aussetzen  von  WildgeDügel. 

Das  Aussetzen  von  Rebhühnern  erfordert  keine  besonderen  gesund- 
heitlichen Vorsichtsmaünahmen,  weil  nach  den  bisherigen  Erfahrungen 
£in8chleppungen  von  Seuchen  durch  fremdes  Wildgeflügel  dieser  Art  nicht 
sehr  zu  befürchten  sind.  Zur  Vermehrung  der  Hühner  genügt  es,  H  e  n  n  e  n 
einzuführen,  die  im  März  ausgesetzt  werden  müssen.  Dies  geschieht  in  der 
Weise,  daß  man  abends  eine  zahme  Henne  in  einem  Käfige  dort  hinstellt, 
wo  das  Aussetzen  erfolgen  soU.  Die  Henne  lockt  die  vorhandenen  Hähne 
an;  sobald  sich  ein  Halm  nähert,  läßt  man  eine  fremde  Henne  los,  die  sofort 
vom  Hahne  angenonmien  wird.  Rebhühner  in  großen  Mengen  auszusetzen, 
ist  nach  den  gemachten  Erfahrungen  vollkommen  zwecklos,  weil  sie  bald 
verstreichen. 

Was  die  Bevölkerung  des  Revieres  mit  Fasanen  anbetrifft,  so  ist 
die  Gefahr  der  Einschleppung  von  ansteckenden  Krankheiten  geringer, 
wenn  Vögel  aus  der  freien  Wildbahn  eingeführt  werden.  Zahme  oder  halb- 
zahme, aus  Fasanerien  stammende  Vögel  sind  weit  häufiger  mit  Seuchen 
behaftet  als  solche,  die  im  Reviere  gefangen  worden  sind.  Darum  ist  eine 
strenge  Quarantänierung  importierter  Fasanen  ersterer  Herkunft  nicht  un* 
bedingt  nötig,  jedoch  ist  es  ratsam,  derartiges  Wild  in  einer  ruhig  gelegenen 
Schonung  oder  Feldremise  auszusetzen  und  es  durch  reichliches  Füttern  dort 
eine  Zeitlang  festzuhalten.  Außerdem  kann  solche  Schonung  auch  während 
einiger  Tage  abgelappt  werden,  um  das  Weglaufen  des  eingesetzten  Wildes 
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zu  vermeiden  (der  ausgesetzte  Fasan  streicht  weit  seltener  ab  als  er  davon- 
läuft). Fasanen  aus  sogenannter  „zahmer  Aufzucht"  sind  zwar  im  all- 
gemeinen nicht  ganz  so  widerstandsfähig  wie  solche  aus  „wilder  Aufzucht'', 
auch  vermögen  sie  sich  nicht  so  leicht  vor  den  Nachstellungen  des  Kaub- 
Zeuges  zu  schützen,  andererseits  gewährt  aber  das  Aussetzen  von  zahmen 
oder  halbzahmen  Vögeln  den  Vorteil,  daß  sie  die  Kirrung  besser  annehmen 
und  nicht  so  leicht  verstreichen.  Die  fremden  Fasanen  werden  am  besten 
zunächst  während  einer  Woche  in  einer  geeigneten  Geflfigelvoli^re  auf  dem 
Hofe  oder  im  Garten  untergebracht  Zeigen  sie  innerhalb  dieser  Zeit  )ieine 
Krankheitserscheinungen,  so  werden  sie  in  einer  Feldremise  oder  Schonung 
ausgesetzt.  Die  beste  Zeit  hierfür  ist  der  Spätherbst,  wenn  die  Treibjagden 
vorüber  sind  und  Ruhe  im  Reviere  herrscht  In  dem  betreffenden  Revier- 
teilo  wird  vorher  auf  einen  Weg  oder  Fußsteg  oder  an  den  Waldrand  etwas 
Weizen  und  Abfall  vom  Maschinendrusch  (Unkrautsamen  mit  Spreu  ge- 
mischt) breitwürfig  ausgestreut  Man  lasse  die  Fasanen  aus  den  Transport- 
behältern freiwillig  und  ruhig  auslaufen.  In  den  ersten  Tagen  dürfen  die 
Fasanen  nicht  gestört  werden,  später  sind  sie  täglich  zu  bestinunter  Zeit 
zu  füttern. 

Werden  die  Fasanen  in  Freiheit  gesetzt,  so  streichen  sie  gelegentlich 
über  die  Grenzen  des  Revieres  hinaus.  Um  dies  zu  verhüten, 
benetzt  man  ihr  Gefieder  mit  Wasser,  in  welchem 
Lehm  aufgelöst  ist.  Freigelassen,  laufen  sie  alsdann  nach  einer 
nahen  Deckung,  wo  sie  zunächst  bleiben  und  bei  hinreichender  zweck- 
mäßiger Nahrung  auch  bald  heimisch  werden.  Voraussetzung  für  die  An- 
wendung dieses  Mittels  ist  natürlich  das  Fehlen  von  Raubzeug  (Füchsen)  im 
Reviere,  weil  die  am  Abstreichen  behinderten  Vögel  dem  Raubzeug  leicht 
zum  Opfer  faDen  würden. 

Sehr  gute  Erfolge  sind  mehrfach  beim  Aussetzen  mit  B  i  r  k  w  i  1  d 
erzielt  worden,  das  aus  Schweden  bezc^en  werden  kann.  Geeignet  sind  große, 
möglichst  unwegsame  Moore  und  Brüche,  die  mit  viel  Heide,  Birken,  Heidel- 
beeren usw.  bestanden  sind.  Die  Vögel  werden  im  Januar  oder  Februar 
ausgesetzt,  und  zwar  rechnet  man  auf  fünf  Hennen  einen  Hahn. 


F.  Regelung  des  Abschusses  nach  Beendigung  eines 

Seuchenganges. 

Nachdem  die  Krankheit,  die  im  Reviere  herrschte,  ein  Ende  gefunden 
hat,  soll  eine  verstärkte  Wildpflege  Platz  greifen,  damit  eines- 
teils die  Rekonvaleszenten  bald  wieder  die  volle  Körp»erkraft  erreichen, 
andernteils  eine  möglichst  starke  Vermehrung  des  vorhandenen  Wildes  statt- 
findet.   Für  die  sachgemäße  Hege  und  Pflege  des  kranken*  und  des  in  der 
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Genesung  befindlichen  Wildes  sind  in  dem  vorliegenden  Werke  bereits  Richt- 
linien gegeben  worden.  Wegen  der  großen  Bedeutung  des  Abschusses  filr 
die  Hebung  des  Wildstandes  soll  in  nachstehendem  noch  auf  einige  Punkte 
hingewiesen  werden,  wekhe  für  die  „Wildhege  mit  der  Büchse  und  Flinte'' 
vom  Standpunkte  des  vorliegenden  Buches  aus  besondere  Beachtung 
verdienen. 

1.  AbsehoB  des  Rehwfldes. 

Der  Abschuß  soll  sich  nicht  nur  auf  die  kranken  Stücke  und  die 
Kümmerer  überhaupt  erstrecken,  sondern  im  Interesse  der  Wildzucht  — 
und  zwar  vom  Aufgang  der  Jagd  an  —  auch  auf  die  zur  Fortpflanzung  nicht 
geeignet  erscheinenden  Spießer  und  Gabler.  Von  Anfang  Juni  ab  nehme 
man  sich  sodann  diejenigen  Böcke  vor,  welche  eine  schlechte  Gehörnbildung 
zeigen,  insbesondere  die  mit  sehr  spitzen  und  nicht  gut  geperlten,  langen 
Stangen.  Diesen  weichen  sowohl  die  Böcke  als  auch  die  Ricken  aus,  sie  sind 
also  zu  nichts  nutze  im  Reviere.  Vollkräftige  Böcke  mit  gut 
geperltem  Gehörn  etwa  vom  dritten  bis  zum  sechsten 
Jahre  schone  man  sorgfältigst.  Die  älteren  Böcke  sind  ab- 
zuschießen, namentlich  wenn  sie  in  kleineren  Revieren  stehen.  U  n  b  e  - 
dingtes  Schonen  verdienen  auch  dieAltrehe,  da  sie 
die  besten,  kräftigsten  und  erfahrensten  Mütter 
sind.  Selbstverständlich  darf  Rehwild  dort,  wo  es  gilt,  seinen  Bestand 
zu  heben,  niemals  auf  Treibjagden  beschossen  werden,  weil  man  hier 
nicht  in  der  Lage  ist,  das  für  den  Abschuß  geeignetste  Stück  aus- 
zusuchen. Soll  der  Rehstand  möglichst  schnell  die  alte  Stärke  wieder  er- 
halten, so  ist  der  Rickenabschuß  tunlichst  einzuschränken,  auch  wenn  an 
sich  zu  viel  Geißen  vorhanden  sind  (vgl.  S.  207).  Die  Zahl  der  Ricken  ist  dann 
später  zu  reduzieren.  Wenn  eine  zur  Zucht  ungeeignete  Ricke  abgeschossen 
werden  soll,  so  suche  man  auch  ihre  Kitze  vor  das  Rohr  zu  bekommen,  da 
letztere  den  Winter  doch  nicht  überstehen  können  oder  kümmern,  so  daß 
sie  für  die  spätisre  Nachzucht  unbrauchbar  sind.  Der  Abschuß  der  sogenannten 
Geltrehe,  d.  h.  der  nicht  mehr  fortpflanzungsfähigen  weiblichen  Stücke, 
erfordert  größte  Vorsicht. 

2.  Hasenabsehufi. 

um  einen  Hasenstand  heranzuziehen,  wo  solcher  schon  vorbanden  war, 
ist  zunächst  äußerstes  Schonen  unumgänglich  notwendig.  Treibjagden  dürfen 
keinesfi^  abgehalten  werden.  Dagegen  kann  es  sich  zur  Regelung  des  Ge- 
schlechtsverhältnisses als  zweckmäßig  erweisen,  einige  Rammler  auf 
der  Birsch  oder  auf  dem  Anstände  abzuschießen.  Hierbei  ist  jedoch  mit 
äußerster  Gewissenhaftigkeit  zu  verfahren  und  zu  beachten,  daß  ein  einiger- 
maßen sicheres  Ansprechen  des  Hasen  auf  sein  Geschlecht  große  Erfahrung 
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and  einen  guten  Blick  erfordert.  Fühlt  sich  der  Kevierinhaber  nicht  ganz 
«icher,  so  lasse  er  die  Hasenjagd  lieber  ganz  ruhen,  bis  der  Bestand  wieder 
«inigermaßen  auf  die  Höhe  gekommen  ist,  und  veranstalte  dann  eine  Treib- 
jagd, auf  der  wenigstens  Ranmiler  und  Häsinnen  in  gleicher  Weise  mit- 
genommen werden,  während  bei  der  Suche  hauptsächlich  Häsinnen  vors 
Bohr  kommen,  weil  sie  den  Jäger  besser  aushalten  als  die  Bammler.  Bei 
Feldtreiben  gehen  die  meisten  Häsinnen  rückwärts,  während  die  Bammler 
frühzeitig  ihre  Sitze  verlassen  und  vorwärts  laufen.  Man  tut  daher 
gut,  den  Bückwechsel  nicht  mit  Schützen  zu  besetzen.  Selbstverständlich 
muß  von  Anfang  Januar  ab  jede  Jagd  auf  Hasen  ruhen. 

3.  HfllinerabseliaB. 

Die  Hühnerjagd  soll  vollständig  ruhen,  wenn  das  Bevier  erheblich  ge- 
schädigt ist  Zum  mindesten  ist  bei  ihrer  Ausübung  die  alte  Henne  mög- 
lichst zu  schonen.  Sie  ist  zu  erkennen  an  dem  auffallend  dunklen  Rücken- 
gefieder und  daran,  daß  sie  beim  Abstreichen  den  heUroten  Stoß  weit 
ausbreitet.  Die  Ausführung  dieser  auf  dem  Papier  recht  einfach  er- 
scheinenden Vorschrift  begegnet  in  der  grünen  Praxis  freilich  oft  großen 
Schwierigkeiten.  Selbstverständlich  darf  eine  Kette  so  lange  nicht  be- 
schossen werden,  als  sie  der  Führung  der  alten  Hühner  bedarf. 


Zweiter  Teil. 

Einzelne  Krankheiten  und  ihre  Bekämpfung. 


I.  Protozoen  und  Protozoenkrankheiten. 


1.  Allgemeine  Übersicht. 

Von  zahlreichen  Seuchen  der  Menschen  und  der  Haustiere  wissen  wir, 
daß  sie  durch  Lebewesen  verursacht  werden,  die  zu  diesen  niedrigsten 
Tieren,  den  Protozoen,  einzelligen  tierischen  Organismen  (Urtiere),  gehören, 
von  denen  manche  die  Erreger  sehr  schwerer  und  weit  verbreiteter  über- 
tragbarer Krankheiten  sind  (z.  B.  der  Malaria,  der  Syphilis,  der  Haemo- 
globinuhe,  des  Texasfiebers,  der  Schlafkrankheit,  der  Tsetsekrankheit  oder 
Nagana  u.  a.  m.). 

Beim  Wilde  sind  besonders  in  den  Tropen  Protozoen  als  Krankheits- 
erreger gefunden  worden.  Über  Protozoeninfektionen  des  Wildes  in  unserer 
Heimat  ist  jedoch,  abgesehen  von  der  Kokzidiose  des  Hasen,  Kaninchens 
und  Fasanen,  fast  nichts  bekannt. 

Im  Netzmagen  und  Pansen  des  Behes  hat  Liebetanz ^)  mehrere 
Spezies  von  Cercomonaden  (Flagellaten)  entdeckt,  die  auch  beim 
Rind,  Schaf  und  der  Ziege  vorkommen,  jedoch  keine  Krankheiten  hervorrufen. 

Von  K n u t h ^)  wurde  eine  Herpetomonas  aus  dem  Blute  des 
Behes  beschrieben. 

Im  Blute  von  Hyänen,  Antilopen,  Büffeln,  Zebras,  femer  von  Bindern, 
Pferden,  Maultieren,  Schafen,  Zi^n  und  Kamelen  schmarotzt  das 
Trypanosoma  Brucei,  der  Erreger  der  N a g a n a ,  einer  Seuche, 
die  namentlich  in  Süd-  und  Südostafrika  unter  dem  Vieh  bedeutende  Ver- 
luste verursacht. 

Ein  dem  Trypanosoma  Bruoei  sehr  ähnlicher  Blutparasit,  das  T.  E  v  a  n  s  i 
Steel,  ist  der  Erreger  der  Surra. 

In  einem  Falle  wurden  Trypanosomen  bei  einem  Fuchs  gefunden. 

Trypanosoma  equinum  Voges  verursacht  bei  Pferden,  auch 
bei  Eseln,  Mauleseln,  Rindern  und  Wasserschweinen,  in  Südamerika  das 
Mal  de  Caderas. 


1)  Berliner  Tierärzthche  Wochenschrift,  1905,  S.  313. 

')  Referat  im  Zentralblatt  für  Bakteriologie  usw.,  Bd.  XLVL 
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Trypanosoma  theileri  (Abbild.  S4)  ist  ein  weit  verbreiteter 
BlutparsEit  der  Rinder.  Er  wird  bei  geeunden  und  kranken  Tieren  ge- 
funden und  ist  auch  beim  afrikaniecben  Buschbock  nachgewiesen  worden. 
Seine  pathogenetische  Bedeutung  ist  noch  nicht  klai^eetellt 

TrypanoBorna   gambiense  (Abbild.  85)  ist  der  Erreger  der 
in    Äquatorialainka     weit     verbreiteten     Schlafkrankheit     des 
Hensohen.     Er    wird    durch  Tsetsefliegen,   insbesondere   die    Glossina 
palpaÜB,  Übertragen.     Im  Nordosten  von  Rhodesien  und  am  Südufer  des 
Nyassaseea     wird    die    Schlafkrankheit    durch     das    Trypanosoma 
rhodiense       verursacht 
Für  die  Err^r  dieser  Try- 
panosomen ist  auch  das  Wild 
empf Anglich.     Ihm  ist  daher 
von   einigen   Forschem  [eine 
erhebliche      Bedeutung     als 
„Reservoir"     der     Trypano- 
somiasis  des   Menschen  bei- 
gemessen   worden.      Neuere 
Untersuchungen  von  Taute') 
haben   jedooh   ei^eben,  daß 
bei  Wild  und  Haustieren  vor- 
kommende Trypanosomen,  die 
hinsichtlich   ihres   Aussehens 
und    ihrer    Tierpatht^enitfit 
keinen  Unterschied  gegenüber 
Abbild.  8J.  (jgm    Erreger     der     Schlaf- 

Trypanosoma  theileri  Im  Blute  eines  ,       i  l  ■.  ■_..      l  .. 

afrikanischen  Buschbockea.  krankheit     gezeigt      hatten, 

(Nach  einem  Mikrophotogramine  von  TheUer.)  wcht  auf  den  Menschen  über- 
tragen werden  konnten. 
Taute  vertritt  daher  die  Ansicht,  daß  das  Wild  an  der  Ver- 
breitung der  Schlafkrankheit  zum  mindesten  nicht 
in  dem  bisher  angenommenen  Umfange   teilnimmt 

Dr.  H  o  r  z  k  *)  in  Sonnzathal-Mürzsteg  fand  im  Jahre  1911  bei 
38  untersuchten  Auerhälmen  in  allen  Fällen  und  bei  11  Birk- 
\  hähnen  in  30  %  der  Fälle  einen  Haemoproteus.  Es  ist  noch 
fraglich,  ob  dieser  mit  dem  Haemoproteus  der  Eule,  Raubvögel, 
Tauben,  MOwen  usw.  artengleich  ist  Die  von  Horzk  untersuchten  H&hne 
^s^  stammten  aus  der  Steiermark;  der  Forseber  deutete  an,  dait  das  Zu- 
rückgehen  des  Bestandes  an  Auer-  und  Birkwild  in  diesem  Lande  mög- 

')  Arbeiten  aas  dfm  KuseiL  Gcsondheitsamte,  Bd.  35,  S.  1C2. 
■)  Zur  Parant^logie   des  Aucrhahns.     Mitttilangen   des  Instituts  für  Jagd- 
kunde,  NfndanuQ.     Deutsche  JSgtr-Zeitnng,  Bd.  62,  S.  367. 
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licherweise  auf  daa  Schmarotzertum  des  genannten  Blutpaiaeiten  zurück- 
zuftthren  ist 

Die  vorgenannten  Protozoen  gehöien  dei  Klasse  Mastigopbora 
(auch  F)ageUaten  oder  GeißelinfuEorien  genannt)  an. 

Zur  Klasse  Sporozoa,  Unterklasse  Telosporidia,  Ordnung 
Coccidiomorpba,  Unterordnung  Coccidia,  Familie  Eimeridae,  Gattung 
Eimeria,  gehören  die  Protozoen,  welche  die  Kokzidienkrankheit 
(Coccidiosis)  verursachen. 

Eimeria  Stiedae  Lindem,  ist  der  Erreger  der  Kokzidiose  der 
Kaninchen  und  Hasen  (vgl. 
S.  244). 

Eimeria  avium  Sil- 
V  e  s  t  r  i  n  i  und  R  i  v  o  1 1  a 
(Coccidium  tenellum)  wird  im 
Darmepitliel  von  Hflhnem, 
Gänsen,  Ent«n,  TnithtUmem, 
Fasanen  und  Pfauen  gefun- 
den und  verui«acht  schwerere 
epidemische  Erkrankungen. 
Die  Kokzidien  trifft  man  auch 
in  Leber,  Lunge  und  Nieren  an. 

Isospora  Lacazei 
L  a  b  b  6  verursacht  bei  Sper- 
lingsvögeln Darmentzündung. 

Eine  seuohenhafte  Darm- 
erkrtuikung  des  Maulwurfes 
wird  durch  Cyolospora 
caryolytioa  Schau- 
d  i  n  n  hervorgerufen. 

Zur  Unterordnung  der  Haemosporidia,  Familie  Haemogr^&rinidae, 
gehört  Babesia  bigemina  Smith  und  Kilbome  (Piroplasma  bovis), 
der  Erreger  desTezasfiebersder  Bänder.  Durch  solche  Blntparaaiten 
wird  auch  die  in  Europa  vorkommende  Haemoglobinurie  der  Rinder 
(Weiderot,  Waldkrankheit,  Bluthamen)  verursacht  Die  Parasiten  wurden 
auch  beim  Hirsch  und  Reh  in  Deutschland  nachgewiesen;  sie  werden  von 
kranken  auf  gesunde  Tiere  durch  Zecken  (bei  uns  durch  Ixodes  ricinuB)  über- 
tragen. Ob  sie  jedoch  auch  beim  heimischen  Wild  eine  eigentliche  Krankheit 
(Fieber,  Durchfall,  Bluthamen,  Anaemie)  verursachen,  ist  nicht  genau  bekannt. 

Im  Jahre  1885  hat  der  verstorbene  Kreistierarzt  E  g  g  e  1  i  n  g ')  über 
das   Auftreten   der   Haemoglobinurie   bei   Wapitihirschen   in   Wernigerode 


Abbild.  65. 

Trypaaosoma  gamblense. 

einem  llikropliotdEruume  ron  1 


>)  Ajch.  f.  Wissenschaft!,  u.  prakt  Tierbeükande,  1887,  S.  1S7. 
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"^  (Harz)  berichtet,  ohne  jedoch  den  mikroskopischen  Blutbefund  mitgeteilt 
zu  haben.  Wahrscheinlich  war  die  Krankheit,  der  im  Verlaufe  von  sechs  bis 
sieben  Jahren  acht  Wapitis  zum  Opfer  fielen,  durch  einen  zu  den  Protozoen 
gehörigen  Mikrooi^anismus,  ein  Haemosporidium  (Piroplasma)  verursacht. 
Piroplasmose  bei  Hirschen  hat  femer  K  i  1 1  ^)  beschrieben. 

In  die  zweite  Unterklasse  der  Sporozoen,  die  Neosporidia,  wird  die  Ordnung 
der  Sarkosporidia  provisorisch  eingereiht,  Sarkosporidien  treten 
namentUch  in  der  Muskulatur  des  Schlundes,  aber  auch  in  anderen  Muskeln 
beim  Hausschwein,  Wildschwein,  Rmd,  Büffel,  Schaf,  Pferd, 
Kaninchen,  Hirsch,  Reh,  Seehund,  Känguruh,  seltener  bei  Vögebi 
und  anderen  Tieren  auf.  Vermutlich  sind  die  Sarkosporidien  bei  Wild  voll- 
kommen harmlose  Gäste. 

2.  Die  Kokzidiose  (Coccidiosis)  der  Hasen  und  Kaninchen. 

Naturgesehiehtliehes.  Erreger  der  Kokzidiose  istEimeriaStiedae 
Lindem.  (C  o  c  c  i  d  i  u  m  o  v  i  f  o  r  m  e) ,  ein  zur  Klasse  der  Sporozoen 
gehöriger  Epithelschmarotzer,  der  nach  vollendeter  Entwickelung  im  Inhalte 
der  Gallengänge  und  des  Darmes  als  ein  eiförmiges  beschältes  Körperchen 
von  0,032  bis  0,037  mm  Länge  und  0,015  bis  0,02  mm  Breite  gefunden  wird. 
Die  Schale  ist  doppelt  konturiert,  überall  glatt,  meist  mit  einer  Mikropyle 
ausgestattet  und  mit  gekörntem  Protoplasma  gefüllt,  das  sich  zu  einer  Kugel 
ballt,  hierauf  in  vier  Teile  sondert,  aus  denen  je  eine  Spore  hervorgeht 

Die  Entwickelung  der  Kokzidien  ist  sehr  kompHziert 
^  (vgl  Abbild.  86).  Zunächst  sind  eine  ungeschlechtliche,  endogene 
(Schizogonie)  und  eine  geschlechtliche,  exogene  (Sporogonie) 
Vermehrung  zu  unterscheiden.  Die  erstere,  von  dem  Schiz  onten 
ausgehende,  besteht  in  einem  Teilungsvorgang,  dessen  Produkte  Mero- 
z  0  i  t  e  n  genannt  werden.  Die  geschlechtliche  Vermehrung  vollzieht  sich 
außerhalb  des  Wirtes,  wobei  durch  Sporulation  aus  dem  Sporont  die 
Sporozoiten  hervorgehen. 

Der  in  den  Epithelien  der  Gallengänge  und  der  Darmschleimhaut  auf- 
tretende Parasit  reift  zu  einer  Kugel  heran,  welche  nach  Kemteilungs ver- 
gangen in  spindelförmige  bewegUche  Merozoiten  zerfällt,  die  mit  einem 
Karyosom  (Nucleolus)  ausgestattet  sind.  Bei  diesem  als  Schi- 
zogonie bezeichneten  Teilungsvorgang  bleibt  ein  Restkörperchen  zurück. 
:  Die  entstandenen  Merozoiten  haben  die  Fähigkeit,  erneut  in  Epithelzellen 
einzudrmgen,  worauf  sich  die  ungeschlechtliche  Vermehrung  in  gleicher 
Weise  bis  zur  Erschöpfung  wiederholt.  Ist  dieses  Stadium  erreicht,  dann 
differenzieren  sich  in  den  Epithelzellen  männhche  und  weibhche  Formen, 
Mikrogametozyt.en  und  Makrogameten.     Letztere  bestehen 

')  Bericht  der  Königl.  Tierärztl.  Hochschule  in  München.     1889/19C0,  S.  36. 
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«US  grobgraniüierteni 
Protoplasma,  wahrend 
die  m&imlicheit  M  i  - 
k  r  0  g  a  m  e  1 0  z  y  t  e  n 
homogen  auBsehen,  sich 
in  Bpermatozoenähn- 
liob«  Formen  mit  zwei 
Geifieln  umwandeln  und 
nun  Mikrogame- 
ten  genannt  werden. 
Nach  erfolgter  Kopu- 
lation zwiBchen  Makro- 
gameten und  Mikro- 
gameten,  wobei  ein  Teil 
des  KaryoBoms  auBge- 
stoSen  wird,  geht  die 
Karyogamie  dei  Ge- 
schleohtskeme  vor  sich, 
und  mit  der  EnzyBtie- 
rung  durch  Bildung  der 
doppelt  konturierten 
Schale  ist  der  S  po- 
r  a  n  t  oder  die  0  o  - 
z  y  8 1  e   fertig. 

Mit  dem  Unter- 
gang der  befallenen 
Epithelzelle  gelangt  der 
Sporont  in  den 
Gallengang  oder  das 
Darmlumen,  um  den 
Weg  ins  Freie  zu  fin- 
den. Schon  während 
des  Aufenthaltes  im 
Darme  vollzieht  sich 
in  vielen  Oozysten  die 
Entwickeln ng  der  vier 
Sporoblasten  zu  vier 
von  einer  besonderen 
Hülle  umgebenen  Spo- 
ren, deren  Inhalt  in 
je  zwei  BicbelfOrmige 
Sporozoiten      zerfällt. 


Abbild.  SB. 

Schema  der  EntwickclunE  eines  Coccldlums 
(Coccldlum  Schübe  rgl). 

(N»ch  Sch«udinn.l 
>i:iiit.  II  Dartavpitlielienc,  in  die  ein  Sporoioit  ein 
in  Iturmcpitholielle  mit  jungem  Coccidium,  IV  mi 


:ente,  VII  Her. 

rholt,  IX  u.  X  Meroi 
metcD  um  wandeln, 
.g:  (Au«.toßnnB  von 


.bildur 


,  vniM 


SchiEOKnnle 
oiten,  die  licli  in  Epithelurllcn 
n,  Xlb  UUerer  Hakrottamet,  Xlc 
an  Kpmi.;il.-n),  XI  u.  Xll»  Mnkru- 
Blzelle,  Xllb  ULterer  UikrogDiuet. 
XIIi'  Kcmv^riDChnine,  Xlld  auHgrliildcW  Mikr[»(i«'i<'«-n 
und  BratkDrper,  Xlle  eiDielaer  UlkroRiunet,  XIII  Uukro- 
K&lnet  mit  BeFruchtungshagPl  und  umhcrachwUrmendeu 
MikrounmcMn,  XIV  KernTenelimdiunR,  Spindclbildunu, 
Brfruchluntc.  Ooiystp.  XV— XX  »porogonie.  KrmtviltinK. 
SporenbildunK.  SporoioiteDbUdung,  XX  in  den  Darm  auf- 
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Erneute   Zufuhr   dieser  von   außen   gibt   Gelegenheit    zur   Wiederholung 
des  Vorganges. 

Vorkommen.  Coccidium  oviforme  siedelt  sich  in  den  Epithelzellen  des 
Darmes  und  der  Gallengänge  an  und  befällt  hauptsächlich  Junghasen, 
wilde  und  zahme  Kaninchen.  Letztere  erkranken  zwei  bis  drei 
Wochen  nach  der  ersten  Aufnahme  pflanzlicher  Nahrung  und  gehen  oft  so 
massenhaft  zugrunde,  daß  ganze  Zuchten  aussterben.  Auch  unter  den 
wildlebenden  Hasenarten  ist  die  Kokzidiose  weit  verbreitet,  sie  ^tt  unter 
den  Hasen  und  wilden  Kaninchen  in  manchen  Jahren  seuchenartig 
auf  und  bedingt  den  oft  unerklärlichen  Rückgang  der  Hasenbestände,  wie 
er  selbst  nach  dem  heißen  Sommer  1911  vielerorts  wider  Erwarten  zu  be- 
klagen war.  In  dem  nassen  Winter  1910/11  bis  hinein  ins  Frühjahr  hatte 
die  Kokzidiose  eine  lange  nicht  gesehene  Ausbreitung  angenonunen.  Als 
gegen  Herbst  nach  der  langen  Trockenheit  die  ersten  Niederschläge  er- 
folgten, kamen  Todesfälle  durch  Kokzidiose  erneut  vor,  und  hierauf  ist 
hauptsächlich  der  durchschnittlich  schlechte  Bestand  an  Hasen  in  vielen 
Gegenden  Deutschlands  zurückzuführen.         • 

Anatomiseher  Befund.  Die  an  Kokzidiose  eingegangenen  Hasen  sind 
meist  abgemagert  und  weisen  so  wenig  charakteristische  Abweichungen 
auf,  daß  diese  in  der  Kegel  übersehen  werden.  Die  Lidbindehäute 
sind  blaß  und  gelblich.  Der  Magen  ist  gefüllt,  da  Nahrung  bis  kurz 
>  vor  dem  Yfilfi&den.  noch  aufgenommen  wird.  Auffallend  ist  der  starke 
Fül  ]  ungs  zus  t  an  d  des  Zwölffingerdarmes  und  des 
Leerdarmes  und  die  durchsichtige,  glasige  Be- 
schaffenheit der  Darmwand,  welche  die  gelbe  Farbe  des 
Lihaltes  schon  von  außen  erkennen  läßt.  In  dem  glasigen  Gewebe  des 
Darmes  und  im  Gekröse  heben  sich  die  stark  gefüllten  Blutgefäße  bis  in 
die  feinsten  reiserartigen  Verzweigungen  scharf  ab. 

Der  Inhalt  des  Dünndarmes  ist  in  der  Regel  vom  Magen  bis 
zum  Übergang  in  den  Dickdarm  mit  gelben  durchscheinenden,  schleimigen 
T  Massen  gefüllt,  in  welchen  mikroskopisch  die  eiförmig  gestalteten,  mit 
doppelt  konturierter  Schale  ausgestatteten  Kokzidien  oft  in  zahllosen 
Mengen  liegen.  Manchmal  treten  sie  frei  im  Darme  in  mäßiger  Menge  auf, 
so  daß  nur  einige  wenige  im  Gesichtsfelde  liegen. 

Außer  der  starken  Schleimansammlung  finden  sich  im  Darm- 
inhalte als  Produkte  des  Katarrhes  noch  massenhaft  1  o  s  g  e  - 
stoßene  Epithelien  der  Schleimhaut  und  weiße  Blut- 
körperchen. 

Die  Mukosa  und  Submukosa  sind  infolge  einer  Durchtränkung 
mit   klarer,   wässeriger  Flüssigkeit   verdickt   und   glasig.    An  den 
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mesenterialen  LymphdrAsen  läSt  sich  Schwellung  und  Durch- 
feuchtung {eststellen. 

Die  Abweichungen  an  der  L  e  b  e  i  (Abbild.  87)    entziehen   Bich   bei 
wildlebenden  Hasen  meistens  der  Beachtui^;,  dagegeit  werden  sie  bei  dem 
eahmen    Kaninchen    öfter   geeehen.      Sie   bestehen   in  geltien,    scharfum- 
Echriebenen  Knötchen  und  Knoten,   die  grieskom-  bis  erbsengroß 
oder  umfangreicher  sind  und  eine  breiige  Masse  beiden,  welche  sieh  unter 
dem  Mikroskop  in 
Unsummen  beschäl- 
ter Kokzidien,  freie 
FettrOpfchen,  fettig 
entartete      Leuko- 
zyten    und    iosge- 
atofiene  Gallengang- 
epithelien     auflöst 
Altere   Knoten   ab> 
geheilter  Kokzidiose 
umgeben   sich    mit 
einer    bindegewebi- 
gen Kapsel  und  ver- 
kalken  im   Innern. 

Über  die  fei- 
neren Abwei- 
chungen an  den 
Gallei^ftngen  und 
der  Danuschleim- 
haut  liegen  zahl- 
reiche Arbeiten  vor, 
in  denen  besonders 
ein  gewisser  g  e  • 
s  c  hw  u  I  s  tbil- 

dender  Charakter  dei  Kokzidien,  dieser  exquisiten  Epithelschma- 
rotzer, Beachtung  gefunden  bat.  In  den  Galleng&ngen  erzeugen  sie  nämlich 
papillomatöse  Wucherungen  der  Schleimhaut  und  mit  Epithel  angekleidete 
Zysten,  die  von  Drüaenachläuchen  ^stammen. 

Die  jüngsten  der  nachweisbaren  Entwickelungsstadien 
finden  sich  als  kleinste  ProtoplasmaklUmpchen  in  den  Epithelzellen.  An 
ihnen  liLßt  sich  ein  Kern  mit  Kemkörperchen  nachweisen.  In  manchen 
Zellen  finden  sich  zwei  und  sogar  mehrere  Esemplare  des  Parasiten,  der  an 
Umfang  zunimmt,  den  Zellkern  zur  Seite  drängt  und  den  Untet^ang  der 
Epithelzelle  herheitohrt    K.  N.  v.  W  i  n  o  g  r  a  d  o  w>)  (and  in  einem  Falle 

^K7Nrv.  Winogradow,  Rusaiachea  Archiv  füi  Pathologie,  Bd.  4. 1897. 
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nekrotische  Veränderungen  am  Darme  und  die  verschiedenen  Entwickelungs- 
Stadien  des  Coccidium  oviforme  im  Oberflächenepithel  auch  des  Dickdarmes 
.und  in  dem  der  Lieberkühnschen  DrQsen.  Das  Protoplasma  der  nackten 
^  Formen  wggjpiLiBit  Eosin  färbbaren,  runden  Kömchen  ausgestattet,  so  daß  die 
Parasiten  Ähnlichkeit  mit  eosinophilen  Zellen  hatten.  In  den  weiter  vor- 
geschrittenen Stadien  waren  die  Kömchen  kleiner  geworden,  hatten  ihre 
Eosinophilie  verloren  und  färbten  sich  jetzt  mit  Hämatoxylin.  Hierauf 
entwickelte  "öich  die  Kapsel,  wie  aus  den  verschiedenen  Stadien  des  Ent- 
wickelungsganges  zu  fdlgem  war.  v.  W  i  n  o  g  r  a  d  o  w  sah  femer  Stellen, 
wo  die  Drüsenschläuche  ihren  an  Kokzidien  reichen  Inhalt  entleert  hatten, 
zusammengefallen  waren,  und  Kokzidien  sich  in  dem  Retikulum  der 
Glandularis  angesiedelt  hatten.  Die  nackten  Formen  waren  hier  seltener 
als  die  beschälten,  und  alle  Parasiten  erschienen  von  polynukleären  Leuko- 
zyten und  epithelioiden  ^Zellen  wie  Fremdkörper  umlagert  Auch  Kesen- 
zellen  hatten  sich  beteiligt,  Kokzidien*  aufgenommen  und  zerstört  Letztere 
zeigten  Schmmpfungen,  kömiges  Protoplasma  und  vakuolisierten,  nicht 
mehr  färbbaren  Kem. 

Krankheitserscheinangen«  Die  wildlebenden  Hasenarten  sind  in  schweren 
Krankheitsfällen  gegen  das  Ende  des  Leidens  abgekommen,  verraten 
allgemeine  Körperschwäche  und  werden  vom  suchenden  Hunde 
leicht  gegriffen.  Zahme  Kaninchen  bekunden  erst  ein  oder  zwei  Tage  vor 
Eintritt  des  Todes  Appetitstörung,  Mattigkeit  und  sind  in 
manchen  Fällen  mit  Durchfall  behaftet  Die  Lidbindehäute 
fallen  durch  Blässe  und  Gelbfärbung  auf.  Zum  Schlüsse  liegen  die  Tiere 
wie  gelähmt  auf  der  Seite,  um  bald  imter  Muskelzuckungen  der  Extremi- 
täten zu  verenden. 

Das  Überstehen  der  Kokzidiose  hinterläßt 
Immunität  In  Kaninchenzuchten,  wo  die  Krankheit  auftritt,  bleiben 
die  alten  Tiere  verschont,  auch  wenn  alle  jungen  eingehen.  Auch  findet 
man  im  Darme  imd  den  Gallengängen  alter  Kaninchen  keine  Kokzidien; 
allenfalls  begegnet  man  den  Besten  derLeberkokzidiose  in  Form  abgekapselter 
und  innen  verkalkter  gelber  Knötchen  von  runder  oder  unregelmäßiger  Ge- 
stalt Bei  den  wildlebenden  Hasen  gehören  solche  Abweichungen  auch  in 
Kokzidienrevieren  zu  seltenen  Funden. 

Der  A  u  s  g  a  n  g  des  Leidens  hängt  vom  Alter  der  Tiere  und  der  Stärke 
der  Parasiteninvasion  ab.  Man  darf  wohl  annehmen,  daß  in  Kokzidienrevieren 
die  Parasiten  wiederholt  in  kurzer  Zeit  aufgenommen  werden,  und  so  eine 
verschiedengradige  Steigemng  des  Leidens  herbeigeführt  wird.  Wenngleich 
sich  eine  endogene  Vermehmng  der  Kokzidien  im  Darme  des  Wirtstieres  voll- 
zieht, ist  diesem  Vorgange  doch  eine  Schranke  gesetzt,  und  die  Steigerung 
der  Keimzahl  wie  bei  bakteriellen  Infektionen  nach  einer  einmaligen  Auf- 
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nähme  der  Krankheitserreger  ausgeschlossen.  Der  Ausgang  der  Krankheit 
ist  daher  wesentlich  abhängig  von  der  Vermeidung  fortgesetzter  Kokzidien- 
invasionen.  In  der  R^el.sind  die  ganz  jungen  Tiere  bald  nach  den  ersten 
Krankheitserscheinungen  verloren. 

Bekämpfung«  Gleich  beim  ersten  Krankheitsfalle  ist  in  Kaninchen- 
zuchten ein  Futterwechsel  vorzunehmen.  Wird  den  Tieren  das  bis- 
her verabreichte  GrQnfutter  gegeben,  dann  pflegen  alle  jungen  Tiere  ein- 
zugehen. Es  ist  daher  zur  Trockenfütterung  überzugehen.  Neben  Heu 
gibt  man  Hafer  und  angefeuchtete  Weizenkleie.  Leicht  erkrankte  Tiere 
erholen  sich  vielfach  bei  dieser  Behandlung,  doch  sind  sie  auf  zwei  bis  drei 
Monate  geschwficht,  bleiben  mager  und  fressen  schlecht;  nur  das  gefähr- 
liche Grünfutter  nehmen  sie  gierig  auf.  Femer  ist  Sorge  für  trockenen 
Aufenthaltsort  zu  tragen,  damit  den  abgesetzten  Kokzidien  die 
günstigen  Bedingungen  für  die  exogene  Vermehrung  entzogen  werden. 

Gegen  das  Auftreten  der  Kokzidiose  unter  den  wildlebenden 
Hasenarten  sind  wir  ziemlich  machtlos.  Hier  spielen  Witterungs- 
einflüsse und  die  Bodenverhältnisse  eine  wichtige  Solle.  In  nassen  Jahr- 
gängen tritt  die  Kokzidiose  mit  erhöhter  Sterblichkeit  auf.  Offenbar  sind 
solche  Umstände  günstig  für  die  Erhaltung  und  Entwiokelung  der  frei- 
lebenden, sich  exogen  vermehrenden  Formen.  In  Eevieren  mit  Humus- 
schicht auf  undurchlässigem  Untergrund  sind  in  manchen  Jahren,  besonders 
nach  Überschwenmiungen,  die  Verluste  an  Kokzidiose  beträchtlich.  F 1  u  ß  - 
regulierungen  und  Dränage  des  Geländes  (vgl  S.  187) 
sind  die  einzig  wirksamen  Maßnahmen  in  der 
Kokzidiosebekämpfung. 

In  Revieren  mit  wilden  Kaninchen  ist  beim  Auftreten  der 
Kokzidiose  die  Ausrottung  dieser  Nager  nach  Möglichkeit  anzustreben,  da 
deren  junge  Exemplare  hauptsächlich  Träger  der  Krankheitserreger  sind. 
Guten  Erfolg  verspricht  fleißiges  Frettieren,  weil  die  kranken 
Kaninchen  sich  tagsüber  in  den  Bauen  aufzuhalten  pflegen.  Femer  sind 
die  genannten  Nager  nach  den  von  mir  (S  t  r  ö  s  e)  im  L  Bande  des  Jahr- 
buchs des  Instituts  für  Jagdkunde  (Verlag  von  J.  Neumann  in  Neudamm) 
angegebenen  Verfahren  (Verwendung  von  Bohkresol)  abzuschießen.  Das 
häufige  Vorkommen  der  Kokzidiose  unter  wilden  Kaninchen  erklärt  auch 
die  Erfahmng,  daß  in  Revieren,  wo  wilde  Kaninchen  mit  Erfolg  ausgesetzt 
werden,  die  Zahl  der  Hasen  so  oft  zurückgeht.  Femer  ist  an  eine  Des- 
infektion derLosung,  die  von  den  wilden  Kaninchen  an  manchen 
Orten  angehäuft  wird,  zu  denken.  Es  empfiehlt  sich,  diese  Plätze  mit 
3prozentigem  Kresolseifenwasser  zu  begießen.  Femer  wird  die  un- 
schädliche Beseitigung  der  eingegangenen  Hasen 
angeraten.    Diese  bergen  in  ihrem  Darme  Kokzidien»  welche  wohl  nach 
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der  abgelaufenen  Auflösung  durch  Fäulnis  noch  lebensfähig  sein  werden. 
Für  die  Verbreitung  der  Seuche  kommen  diese  jedoch  nicht  nennenswert 
in  Betracht,  viel  gefährlicher  ist  die  von  den  Hasen  abgesetzte  Losung,  deren 
unschädliche  Beseitigung  jedoch  nicht  im  Bereiche  der  Möglichkeit  liegt 

JLeider  fällt  das  Herrschen  der  Kokzidiose  weniger  in  die  Zeit  ded  Ab- 
schusses der  Hasen.  Gegen  Dezember  werden  die  Träger  der  Krankheitserreger 
immer  seltener,  und  die  Frage,  ob  im  Frühjahre  der  junge  Satz  von  der  Seuche 
verschont  sein  wird,  läßt  sich  Igider  nicht  entscheiden.  Ein  kräftiger 
Abschuß  nach  Kokzidienjahren  empfiehlt  si,ch 
aber  in  jedem  Falle. 

3.  Die  Kokzidiose  der  Fasanen  und  Truthühner. 

Naturgesehiehtliehes.  Im  Darmepithel  von  Hühnern  aller  Art,  Gänsen, 
Enten,  Pfauen  undFasanen  schmarotzt  EimeriaaviumSilvestriui 
und  Bivolta  (Coccidium  tenellum).  Genauer  bekannt  sind  nur  die 
geschlechtlichen  Formen.  Die  Oozysten  (vgl.  S.  245)  erscheinen  granuliert 
und  gelblich  oder  grünlich  gefärbt,  ihre  Länge  beträgt  24  bis  26  «jl,  ihre 
Breite  12  bis  22  (ju  Die  Entwickelung  der  Sporen  in  der  Losung  ninmit  zwei 
bis  drei  Tage  in  Anspruch.  Nach  Eckardt^)  sind  diese  Kokzidien 
fakultative  Parasiten,  die  sich  während  der  Sommerzeit  in  den 
Futterresten  oder  sonst^en  organischen  Stoffen  lebhaft  vermehren  und, 
wenn  sie  dann  von  Vögeln  zufällig  aufgenommen  werden,  sich  im  Darme 
weiter  entwickeln.  Die  Schmarotzer  kommen  auch  in 
Eiern  und  auf  deren  Schale  vor. 

Vorkommen«  Die  Kokzidiose  ist  eine  äußerst  gefährliche 
Krankheit  namentlich  bei  ganz  jungen  Fasanen.  Sie  tritt 
seuchenartig  auf  und  verschont  meist  keinen  Vogel  einer  Fasanerie;  die 
Mortalität  beträgt  75  bis  100 %.  Gewöhnlich  erkranken  die  Fasanen, 
ebenso  wie  Truthühner,  im  Alter  von  wenigen  Tagen  bis  einigen  Wochen; 
ältere  Vögel  werden  von  der  Seuche  weit  seltener  betroffen,  bei  ihnen 
pflegt  die  Krankheit  subakut  oder  chronisch  zu  verlaufen,  während  sie 
r'  bei  jungen  Vögeln  höchst  ^kut^  auftritt.  Bei  Fasanen  aus  freier  Wild- 
bahn haben  wir  die  Seuche  bisher  nicht  festgestellt,  sehr  häufig  bricht 
sie  dagegen  in  zahmen  Fasanerien  aus.  Trotzdem  ist  die  Krank- 
heit auch  erfahrenen  Fasanenmeistem  oft  unbekannt,  sie  wird  von  letzteren 
meist  irrtümlicherweise  als  eine  Folge  ungünstigen  Wetters  oder  der  Ver- 
abreichung verdorbenen  Futters  aufgefaßt.  Im  Frühjahr  fallen  ihr  alljähr- 
lich viele  Tausende  von  jungen  Fasanen  zum  Opfer. 


^)  Berliner  Tierärztl.  Wochenschr.,  1913,  S.  178. 
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Nach  K I  e  e  ^)  kommt  auch  bei  Truthühnern  eine  durch  Kokzidien 
verursachte  Seuche  nicht  selten  vor,  die  in  Amerika  unter  dem  Namen 
„Blackhead*'  bekannt  ist.  Bei  ihr  sind  angeblichjm  wesentlichen  die  Blind- 
därme und  die  Leber  betroffen. 

Anfttomiseher  Befand«  Bei  der  Obduktion  ganz  junger  Fasanen  lassen 
sich  häufig  anatomische  Veränderungen  nicht  nachweisen.  Sonst  findet 
man  schmutzigweißen  Darminhalt  und  Eötung,  sowie  Schwellung  der  mit 
zähem  Schleim  bedeckten  Schleimhaut  größerer  oder  kleinerer  Abschnitte 
des  Darmes.  Bei  subakutem  und  chronischem  Verlauf  der  Krankheit  ist 
die  Darmschleimhaut  oft  mit  grauweiße  nFlecken  besetzt,  zuweilen 
liegen  ihr  auch  Fibrinmassen  auf.  Fleckige  Bötung  und  ein 
feiner  mehlstaubartiger  Belag  der  Schleimhaut  des  Darmes  sind 
häufige  Befunde  bei  den  mehr  schleichend  verlaufenen  Fällen.  Nach  Klee 
wird  auch  Verfettung  der  Leber  und  der  Nieren  beobachtet 
Bei  der  Sektion  von  Truthühnern  sah  Klee  enorme  Verdickung  der 
Biinddarmwände  und  in  der  Leber  kreisrunde,  rotbraune  Herde  von  1  bis 
1,5  cm  Durchmesser,  die  schließlich  bei  längerem  Bestehen  zu  gelblichen, 
käsigen  Massen  werden.  Nach  £  c  k  a  r  d  t  konmien  in  der  Leber  zuweilen 
mehlstaubähnliche  Einlagerungen  vor,  die  Kokzidien  enthalten. 

Symptome«  Bei  jungen  Fasanen  werden  gewöhnlich  Krankheits- 
erscheinungen nicht  beobachtet.  Bei  nicht  gar  zu  schnellem  Verlaufe  der 
Seuche  besteht  Durchfall,  gesteigertes  Durstgefühl,  starke 
Benommenheit.  Zieht  sich  die  Krankheit  in  die  Länge,  so  zeigen 
die  Kranken  Mattigkeit  (sie  fallen  oft  beim  Laufen  um),  Zurück- 
bleiben in  der  Entwickelung,  Appetitlosigkeit  und 
starke  Abmagerung. 

Bekimpfang«  Bie  Behandlung  mit  Arzneien  ist  nicht  &f olg  versprechend. 
Zur  Tilgung  der  Seuche  sind  folgende  Maßnahmen  zu  empfehlen: 

1.  Die  gesunden  Vögel  sind  von  den  erkrankten  abzusondern. 

2.  Die  Unterkunftsräume  sind  täglich  gründlich  zu  reinigen. 
Der  Kot  ist  zu  sammeln  und  zu  verbrennen  oder  tief  zu  vergraben. 
Der  Boden  des  Auslaufs  ist  abends  mit  frisch  gelöschtem,  ge- 
pulvertem Kalk  zu  bestreuen  und  am  nächsten  Morgen  umzugraben. 
Dies  muß  wöchentlich  mindestens  einmal  geschehen.  Danach  wird 
der  Auslauf  mit  ausgeglühtem  Sand  bestreut. 

3.  Die  Futter-  und  Trinkgefäße  sind  täglich  zu  reinigen  und 
zu  desinfizieren  (vgl.  S.  122).  Es  soll  möglichst  nur  abgekochtes  Trink- 
Wasser  dargeboten  werden. 

1)  Die  haaptsächl.  Geflügel-Krankheiten.     3.  Aufl.    Leipzig  1905,  S.  38. 
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4.  Die  Unterkunftsränme  sind  möglichst  trocken  zu  halten, 
ö.  Die  Aufznchtsplätze  sollen  tunlichst  verlegt  werden. 

6.  Von  auswärts  bezogene  B  r  u  t  e  i  e  r  reinige  man  sorgfältig  mit  warmem 
Wasser. 

7.  ImportierteFasanen  halte  man  mehrere  Tage  inQuaran- 
t  ä  n  e.  Ihre  Losung  lasse  man  von  einem  Sachverständigen  mehrmals 
auf  Kokzidien  untersuchen. 

Als  erloschen  hat  die  Seuche  zu  gelten,  wenn  vier 
Wochen  nach  der  Desinfektion  neue  Krankheitsfälle  nicht  vorgekommen 
sind,  und  die  mikroskopische  Untersuchung  von  Kotproben  auf  Kokzidien 
negativ  ausgefallen  ist 


©r 


IL  Würmer  und  Wurmkrankheiten. 


Das  Wild  ist  unfreiwilliger  Wirt  einer  großen  Anzahl  von  Würmern 
(vgl.  auch  S.  32  und  34).  Unserer  Schätzung  nach  ist  mindestens  die  Hälfte 
aller  Stücke  Wild  mit  solchen  Schmarotzern  behaftet  Die  meisten  von 
ihnen  verursachen  aber,  namentlich  bei  schwacher  Invasion,  keinerlei  nach- 
weisbare Schädigung  ihres  Wirtstieres;  bei  manchen  ist  die  Schädigung  nur 
geringfügig  oder  zweifelhaft;  in  gewissen  Fällen  muß  angenommen  werden, 
daß  die  als  Schmarotzer  im  Körper  des  Wildes  lebenden  Würmer  an  sich 
keinen  unmittelbaren  Schaden  anrichten,  ihren  Wirten  jedoch  insofern 
höchst  gefährlich  werden,  als  sie  im  Korperinnem  kleine  Verletzungen 
machen,  die  krankheitserregenden  Bakterien  den  Eintritt  in  den  Organis- 
mus verschaffen.  Eine  weitere  Gruppe  von  Würmern  hat  insofern  eine 
gesundheitliche  Bedeutung,  als  sie  auf  Menschen  übertragbar  sind  (z.  B. 
gesundheitsschädliche  Finnen  sowie  Trichinen)  oder  sich  im  Körper  von 
Haustieren  weiter  entwickeln  und  die  neuen  Wirte  krank  machen  können. 
Von  größter  Bedeutung  für  das  Weidwerk  sind  jene  parasitären  Würmer  des 
Wildes,  welche  infolge  ihrer  Gesundheitsgefährlichkeit,  ihrer  weiten  Ver- 
breitung und  ihrer  leichten  Übertragbarkeit  Massenverluste  herbeiführen. 

Oft  sind  die  Wurmkrankheiten  des  Wildes  an  gewisse  örtliohkeiten 
gebunden,  die  der  Entwickelung  der  Schmarotzer  günstig  sind  (z.  B.  nasse 
Wiesen,  Tümpel  usw.).  Man  spricht  dann  .von  Wurm-Enzootien. 
Femer  treten  einzelne  von  diesen  Krankheiten  nur  zu  gewissen  Jahreszeiten 
auf,  was  mit  der  Entwickelung  der  Würmer  zusammenhängt 

Die  Art  und  Weise,  wie  die  gesundheitsschädlichen  Würmer  ihre  Wirte 
krank  machen,  ist  verschieden.  Sie  sondern  teils  giftige  Stoffe  ab,  teils 
verletzen  sie  Gewebe  des  Körpers  oder  verstopfen  Organe,  zu  einem  Teile 
wirken  sie  wohl  auch  durch  Nahrungsentziehung  oder  als  Fremdkörper  im 
Organismus  nachteilig. 

Was  die  Maßnahmen  zur  Bekämpfung  der  Wurmkrank- 
heiten  des  Wildes  im  allgemeinen  anbetrifft,  so  haben  wir 
unser  Augenmerk  zunächst  darauf  zu  richten,  die  Parasiten  abzutreiben 
und  abzutöten.  Zu  diesem  Zwecke  steht  uns  eine  Beihe  von  Arzneimitteln 
zu  Gebote  (vgl.  S.  157),  die  aber  nur  auf  die  Magen-  und  Darmschmarotzer 
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eine  Wirkung  ausüben.  Die  in  der  Leber,  in  den  Lungen  und  in  der  liiere 
sitzenden  Würmer  können  durch  Arzneimittel  nicht  beeinflußt  werden. 

In  zweiter  Linie  werden  wir  versuchen,  den  Entwickelungsgang  der 
Würmer  zu  unterbinden.  Lidern  wir  beispielsweise  die  bei  Hunden  vor- 
kommenden Quesenbandwürmer  (Taenia  coenurus)  abtreiben,  verhindern 
wir  das  Eindringen  der  Brut  dieses  Schmarotzers,  des  Drehwurmes  (Multi- 
ceps  socialis  =  Coenurus  cerebralis)  in  das  Gehirn  des  Rehes,  oder  indem 
wir  feuchte  Wiesen,  die  mit  Leberegelbrut  besetzt  sind,  trocken  legen,  be- 
schränken wir  das  Auftreten  der  Leberegelseuche. 

Drittens  ist  es  sehr  wichtig,  dem  Organismus  durch  Zuführung  kräftiger 
Nahrung  die  Schädigungen  überwinden  zu  helfen,  die  die  Würmer  herbei- 
führen (vgl.  S.  91). 

Bis  jetzt  liegen  bedauerlicherweise  noch  keine  genügenden  Er- 
fahrungen über  die  Wirkung  von  Maßnahmen  vor, 
welche  gegen  die  starke  Verwurmung  unserer  Wildbestände  ergriffen 
worden  sind.  Das  Institut  für  Jagdkunde  in  Neudamm  (Abteilung  Berlin- 
^ehlendorf)  hat  zwar  schon  in  Hunderten  von  Fällen  Bgyierinhab^ni  dies- 
bezüglichen Rat  erteilt,  und  ebenso  haben  wir  dies  seit  langen  Jahren  selbst 
oft  getan,  allein  es  steht,  von  einzelnen  Fällen  abgesehen,  noch  nicht  hin- 
reichend fest,  welche  Erfolge  in  der  Praxis  erzielt  worden  sind.  Solche  Fest- 
stellungen sind  nur  an  der  Hand  eines  gewaltigen  Beobachtungsmaterials  und 
sorgfältiger  Studien  über  den  natürlichen  Verlauf  der  Invasionskrankheiten 
mögUch,  die  oftmals  von  selbst  zum  Stillstand  kommen  oder  von  vornherein 
^inen  so  schweren  Verlauf  nehmen,  daß  überhaupt  wenig  zu  helfen  ist. 
Unsere  Versuche  und  Erfahrungen  haben  aber  wenigstens  erkennen 
lassen,  welche  wurmabtreibenden  Mittel  das  Wild  annimmt  und  wie  die 
hauptsächlichsten  Stoffe  dieser  Art  auf  den  Körper  des  Wildes  wirken. 
Femer  haben  die  in  den  letzten  Jahren  von  Fachmännern  ausgeführten  Unter- 
suchungen von  Fallwild  gezeigt,  welche  Rolle  die  tierischen  Parasiten 
als  Erreger  von  Wildkrankheiten  spielen,  so  daß  nunmehr  die  planmäßige 
Bekämpfung  der  Invasionskrankheiten  gute  Aussichten  auf  Erfolg  hat 


A.  Plathelminthes  (Plattwfirmer)  und  die  durch  sie 

verursachten  Krankheiten. 

Die  Plattwürmer  werden  in  drei  Unterklassen  eingeteilt,  nämlich: 

a)  Turbellaria  oder  Strudelwürmer, 

b)  Trematodes  oder  Saugwürmer, 

c)  Cestodes  oder  Bandwürmer. 

Als  Parasiten  kommen  nur  die  beiden  letztgenannten  Unterklassen  in 
Betracht 
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Die  Trematoden  h^ben  einen  blatt-  oder  lanzettförmigen,  breit- 
gedrückten KOrpc^.  Dieser  tr&gt  im  Jugendzustand  ein  Wimperkleid,  am 
Kopfe  befinden  sich  Saugnäpfe  und  Klamnierorgane;  der  Darm  hat  keine 
Afteröffnung. 

Die  CeBtoden  stellen  Wurmkolonien  dar,  die  aus  dem  Kopfe  (Scolex) 
und  den  Gliedern  (Froglottiden)  bestehen.  Der  Kopf  ist  mit  Haftorganen 
ausgerüstet.  Die  reifen  Glieder  enthalten  zahlreiche  Eier,  die  mit  den  Gliedern 
zeitweise  abgesetzt  werden  und  aus  denen  sich  im  Körper  des  neuen  Wirtes 
blasige  Jugendzustände  (Finnen,  Hülsenwürmei)  entwickehi;  aus  der  Finne 
geht  im  Darme  des  ersten  Wirtes  wiederum  ein  Bandwurm  hervor.  Über 
die  Lebensfähigkeit  der  Bandwurmbrut  vgl.  S.  162. 

Trematoden« 

1.  Übersicht  über  die  Trematoden  oder  Saugwürmer. 

Die  Trematoden  haben  meist  abgeflachten  Körper  (vgl. 
Abbild.  88),  Saugnäpfe  und  häufig  Haken,  ihr  gegabelter 
Darm  endigt  blind,  Blutgefäße  fehlen.  Mit  nur  einer  Ausnahme  sind 
alle  Trematoden  Zwitter  und  schwanken  in  ihrer  Größe  zwischen 
emigen  Zentimetern  und  mikroskopischer  Kleinheit  Bei  verschiedenen 
Arten  (vgl.  Fasciola  hepatica,.  Abbild.  89)  trägt  die  chitinöse  C  u  t  i  c  u  1  a 
ein  Stachelkleid.  Die  Jugendstadien  sind  mit  einem  Fl  i  mm er- 
k  1  e  i  d  ausgestattet  Der  Mund  sitzt  in  der  Begel  am  Vorderende, 
mitunter  in  der  Tiefe  eines  Saugnapfes,  dann  folgt  ein  muskulöser 
Schlund,  der  sich  in  zwei  Darmschenkel  gabelt,  die  bei  manchen 
Arten  Verästelungen  besitzen.  Da  die  Darmschenkel  blind  enden,  wird  der 
nicht  zur  Resorption  gelangende  Inhalt  durch  den  Mund  hinausbefördert 
Von  zwei  am  Schlünde .  sitzenden  Ganglien  gehen  die  'N  e  r  v  e  n  ab.  An 
Geschlechtsorganen  sind  zu  unterscheiden  ein  unpaarer  Eierstock, 
ein  geringer  Dottersack,  eine  Schalendrüse  und  gelappte  oder  verästelte 
Hoden,  deren  Produkte,  das  Sperma,  durch  einen  gemeinschaftlichen  Aus- 
führungsgang in  den  Cirrusbeutel  gelangt  Letzterer  liegt  in  dem 
für  die  Begattung  vorgesehenen  ausstülpbaren  C  i  r  r  u  s  (Abbild.  89). 

Man  unterscheidet  nach  der  Art  des  Schmarotzertums  und  der  Ent- 
Wickelung  zwei  Unterordnungen :  Monogenea  und  D i g e n e a. 

Die  zur  Unterordnung  Monogenea  gehörenden  leben  ektoparasitisch, 
hauptsächlich  auf  der  Haut  und  den  Kiemen  der  Fische.  Sie  besitzen  meist 
drei  Saugnäpfe  und  Haken;  Generationswechsel  findet  nicht  statt  Einige 
Arten  verursachen  durch  massenhaftes  Vorkommen  Fischseuchen. 

Die  Vertreter  der  Unterordnung  Digenea  sind  Ektoparasiten  mit 
höchstens  zwei  Saugnäpfen,  ohne  Haken.  Sie  unterliegen  einem  Gene- 
rationswechsel und  werden   in  folgenden  Familien  unterschieden: 
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a)HonoBtomidae,  b)  Fftsojolidae,  e)  Schistosomidae. 
d)  Paramphistomidae,  e)  Holostomidae,  (]  Gaatero- 
■  todae,  g)  Aspidocotylea. 

Mit  Auenabnie  der  Familie  Holostomidae  nnterliegen 
die  Vertreter  der  Ordnung  D  i  £  e  n  e  a  mnem  Generations- 
wechsel. 

Für  die  Patholt^e  des  Wildes  hat  nur  eine  Speaes  aus  der 
Familie  der  Fascoliden,  n&mlich  Fasciola  hepatJca,  eine  erhebliche  prak- 
tische Bedeutung. 

Die  in  den  hermaphrodi  tischen  Warmem  befruchtet  ins  Freie  gelangten 
Eier  reifen  zu  Mirazidien  heran,  welche  in  einen  Zwischenwtrt 
(gewöhnlich  Schnecken)  eindringen.    Euer  verlieren  sie  ihr  Wimperkleid  und 
bilden   Schl&uche    (Sporozysten),    in    denen    R e d i e n    entstehen. 
Letztere  besitzen  Hondsai^apf  und  Darm.    Im 
Körper  der  Redien  reift  auf  ungeschlechtlichem 
Wege    die    neue   Generation    heran,   die   Zer- 
karien,   welche    Mund-   und    Bauchsaugnapf, 
gegabelten  Darm  und  einen  Budeisohwanz  be- 
sitzen.    Die  Zeibarien    bewegen  sich   frei   im 
Wasser    und    kapseln    sich    bauptsftohlicb    an 
FQanzenteilen  ein.    Nach  der  AuMabme  durch 
den   Hauptwirt  wachsen  sie   zur  hermaphrodi- 
tischen Creschlechtsfonn  heran. 


Abbild,  ee.  a)  Famitie  Honost«mUae. 

(Pasclola  hepatlca).  Mund  im  Grunde  des  vorderen  Saugnapfes; 

(In  natariicher  oroBr.)         weitere  Sangnftpte  fehlen.   Parasitieren  in  Fischen 
und  Wasservögeln. 
Monostomum     (Cyclocoelum)    mutabile    Zed.    5   bis 
24  mm  lang,  2  bis  8  mm  breit    Graugelb  bis  rötlichgrau.    Vom  kegel- 
förmig, hinten  abgerundet,  platt.     Der  sehr  kleine  Saugnapf  vom,  etwas 
bauchständig. 

Schmarotzt  in  der  Stirnhöhle,  den  Luftw^n  und  Luftsäcken  von 
WasservOgeln,  seltener  im  Damie. 

Monostomum  (Typhlocoelum)  tlavum  Hehl.  12  bis 
15  mm  lang,  5  bis  7  mm  breit.  KOrper  eiförmig,  leicht  gehöhlt,  gelb. 
Mund  klein  und  bauchständig. 

Im  Schlünde  und  den  Luftwegen  bei  Haus-  und  Wildenten  sowie 
sonstigem  Wassergeil f^l.  Nebenwirt  die  Tellerschnecke  (Planorbis 
comeus). 


Fascialidae. 
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Notocotyle  verrucoaum  Frölicb.  &bi9  6  mm  lang, 
fast  weiß,  abgeflacht  eifönn^,  oben  konvex,  unten  gehöhlt,  mit  drei  Längs- 
reihen runder  Wärzchen.    Mund  etwas  bauchständig. 

Im  Diekdtuin  des  Huhnes,  der  Ente,  Gans  und  wildlebender  Verwandten. 


b)  FunOie  FiMielidu. 

Besitzen  zwei  Saugnäpfe,  deren  vorderer 
im  Grunde  in  den  Mund  fOhrt  Diese- 
Familie  zählt  Aber  200  Arten,  deren  Ver- 
treter meistens  im  Darme  ihrer  Wirtstiere 
parasitieren.  Nur  wenige  verursachen 
Krankheiten. 

Die  wichtjgsten   Arten   sind   folgende: 

Fasclola  hepatica  L.  (Distomum 
hepaticum),  der  Leber^el.  Er  erreicht 
eme  Länge  von  20  bis  30  mm  und  wird 
8  bis  13  mm  breit  (vgl.  Abbild.  88  und  89). 
An  dem  blattförmigen,  hinten  verachmälerten 
und  abgerundeten  Körper  sitzt  vom  ein  kegel- 
förmiges Ende  mit  dem  Mundsangnapf  am 
Scheitel.  Die  Haut  ist  im  vorderen  Körper- 
abschnitt  mit  reihenweise  angeordneten, 
noch  hint«n  gerichteten  Chitinstacheln  über- 
sät Hier  sitzen  unter  der  Haut  DrQsen, 
die  vermutlich  ein  giftiges  Seltret  ab- 
scheiden (Guerrini)').  Der  Bauchsaug- 
napt  befmdet  sich  bauchständig  am  Grunde 
des  kegelförmigen  Kopfendes.  Der  in  zwei 
Stämme  geteilte  Darm  löst  sich  in  zahheiche 
baumförmige  Verästelungen  auf. 

Die  Dotteisäcke  Uegen  nahe  den  Seiten- 
wänden, ihre  Ausfttlimngsgänge  verlaufen 
quer  zum  Keimstock  und  vereinigen  sich 
mit  dem  Eileiter.  Der  Uterus  ist  schlauch- 
förmig, vielfach  geschlängelt  und  mündet 
neben  dem  Zirrusbeutel  Dieser  wird  von 
dem  gemeinsamen  Ende  der  beiden  Vasa 
efferentia  gespeist,  die  nach  rückwärts  in 
«in  aber  die  hintere  Körperhälfte  ausge- 
breitetes   Kanalsystem    der   Hoden   fiber- 
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gehen.  Der  Zimis  ist  in  vorgestülptem  Zustande  mit  unbewaffnetem  Auge 
zu  erkennen ;  er  dringt  mit  dem  spitzen  Ende  in  die  Vagina  ein  und  entleert 
^  hier  das  in  der&amenblase  sich  massenhaft  ansammelnde  Sperma,  das  bis  zu 
dem  Keimstock  vordringt.  Die  Eischale,  bei  deren  Bildung  das  Produkt 
der  Dottersäcke  wesentlichen  Anteil  hat,  ist,  wie  bei  fast  allen  übrigen 
^    Trematoden,  dick  und  an  einem  Pol  mit  einem  Deckel  versehen. 

Der  Leberegel  parasitiert  in  den  Gallengängen  vieler  Säuger.  Besonders 
kommen  in  Betracht  Schaf,  Rind,  Ziege,  Gemse,  Hirsch  und 
mehrere  andere  wild  lebende  Wiederkäuer.  Vereinzelt  wurde  er  auch  beim 
Menschen  gefunden,  ebenso  beim  Schwein,  Wildschwein,  Pferd,  Esel, 
Zebra,  Elefant.  Auch  Hasen,  Kaninchen  und  Bebe  sind  bisweilen 
Träger;  werden  sie  befallen,  dann  sind  die  Veränderungen  an  der  Leber 
meist  recht  erheblich,  Hasen  gehen  leicht  an  den  Folgen 
des  Parasitismus  ein. 

B  o  z  z  0  n  i  hat  in  Fasciola  hepatica  haemolytische  Toxine  nachgewiesen, 
denen  gleichzeitig  präzipidierende  Eigenschaften  zukommen.  Weinberg 
kam  bei  seinen  Untersuchungen  zu  analogen  Ergebnissen. 

Die  Eier  von  Fasciola  hepatica  gelangen  mit  der  Galle  in  den  Darm 
des  Wirtes  und  werden  als  Bestandteil  der  Fäces  nach  außen  abgesetzt. 
Bei  genügender  Feuchtigkeit  verläSt  das  bewimperte,  mit  einem  Bohrstaxshel 
versehene  Mirazidium  die  Eischale  und  schwimmt  frei  im  Wasser,  um  den 
Zwischenwirt  (Limnaeus  truncatulus  s.  minutus),  eine  5  mm  lange  Schnecke, 
aufzusuchen.  In  der  Leber  dieser  Schnecke  vollzieht  sich  die  Umwandlung 
in  die  Sporozyste,  aus  welcher  die  Bedien  und  Zerkarien  hervorgehen. 
Letztere  verlassen  die  Schnecke,  rudern  im  Wasser,  bis  sie  sich  an  Pflanzen- 
teilen festsetzen  und  sich  in  3  mm  lange  Zysten  umwandeln.  In  diesen 
bleiben  sie  lange  Zeit  lebensfähig.  Werden  sie,  den  Gräsern  anhaftend, 
von  dem  Hauptwirte  aufgenommen,  dann  löst  sich  die  HüUe  der  Zerkarie» 
und  der  freigewordene  Embryo  schlägt*  den  Weg  durch  den  Ductus 
choledochus  nach  den  Gallengängen  ein,  wo  er  in  kurzer  Zeit  zu  dem 
geschlechtsreifen  Leberegel  heranwächst  Nach  neuen  Untersuchungen  von 
Raillet,  Moussu  und  Henry*)  kann  sich  das  Schaf  (selbstver- 
ständlich auch  das  Wild)  mit  der  Leberegelkrankheit  infizieren,  wenn  es 
Schnecken  mit  Bedien  frißt  Femer  haben  diese  Forscher  fest- 
gestellt, daß  die  Sporozysten  den  Gräsern  usw.  nur  locker  anhaften,  s  o- 
daß  sich  die  Schafe  usw.  auch  beim  Saufen  aus  Gewässern 
infizieren  können,    die  sumpfige  Wiesen  durchfließen. 

Dicrocoeüum  lanceatum  Stiles  u.  Hassal  (Distomum  lanceo- 
latura),  der  Lanzettegel,  wird  8  bis  10  mm  lang  und  1,5  bis  2,5  mm  breit,  an 

^)  Recherches  exp^rimentales  sur  la  d^veloppement  et  la  Douve  hipatique 
(Fasciola  hepatica  L.).     R§c.  de  m6d.  v6t    F.  40,  1913. 
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beiden  Enden  verschmälert,  lanzenspitzenfönnlg.  Die  beiden  Darmschenkel 
nicht  verästelt  Hinter  ihrer  Gabelung  die  Genitalöffnung,  dann  folgen  die 
gelappten  Hoden  und  der  Keimstock.  Die  Dottersäcke  sitzen  an  den  Seiten- 
rändem.  Der  Uterus  nimmt  hauptsächlich  den  mittleren  Teil  des  hinteren 
Körperabschnittes  ein,  biegt  hinten  um  und  mündet  vor  dem  Bauchsaugnapf, 
wo  die  dunkelbraunen  Eier  nach  außen  gelangen.  Die  jüngeren,  gewöhnlich 
sehr  zahhreich  im  Fruchthälter  gelegenen  Eier  sind  gelb.  Der  Zwischenwirt 
ist  noch  nicht  sicher  ermittelt  Der  Lanzettegel  hat  dieselben  Wirtstiere 
wie  der  Leberegel  und  kommt  oft  mit  diesem  gemeinschaftlich  in  den 
Gallengängen  vor.  Hauptsächlichste  Träger  sind  Schaf,  Ziege,  B  e  h , 
Hirscharten,  Hase,  wildes  und  zahmes  Kaninchen. 

Paragonimus  Westermani  Kerb  (Distomum  West,  D. 
pulmonale)  wird  8  bis  10  mm  lang  und  4  bis  6  nun  breit  Der  eiförmige 
Körper  ist  rötlichbraun,  die  beiden  Darmschenkel  verlaufen  in  drei  nach 
außen  konvexen  Bogen  an  den  Seitenrändem  entlang.  Schmarotzt  in  der 
Lunge  des  Tigers,  kommt  aber  auch  beim  Hunde  und  Schweine  vor  und 
in  Japan  in  der  Lunge  des  Menschen  (F  i  e  b  i  g  e  r). 

Opisthorchis  felineus  Bivolta  (DistonL  felinum).  8  bis 
11  mm  lang,  1,5  bis  2  mm  breit,  orangefarben,  Vorderteil  kegelförmig, 
Hinterteil  abgerundet.  Oberfläche  glatt,  Bauchsaugnapf  kleiner  als  Mund- 
saugnapf. Darmschenkel  erstrecken  sich  bis  nahe  an  das  Hinterende,  linker 
Hoden  vier-,  rechter  fünflappig.  Genitalporus  vor  dem  Bauchsaugnapf.  Wird 
in  den  Gallengängen  der  Haus-  und  Wildkatze  und  in  seltenen  Fällen 
auch  beim  Hund  und  Fuchs,  auch  beim  Vielfraß  gefunden.  G  u  e  r  r  i  n  i  ^) 
hat  den  Parasiten  beim  Kaninchen  nachgewiesen.  Vermutlich  kommt  er 
daher  auch  beim  wilden  Kaninchen  und  Hasen  vor,  zumal  der 
Parasit  nicht  sehr  wählerisch  hinsichtlich  seines  Wirtes  ist.  Dieser  Parasit 
gehört  in  Sibirien  zu  den  häufigsten  Parasiten  des  Menschen.  Als  Zwischen- 
wirte sind  Fische  bekannt  (Aland,  Plötze). 

Metorchis  truncatusRud.  (Amphistomum  truncatum).  2  mm 
lang,  kegelförmig,  hinten  abgestutzt.  Bauchsaugnapf  vor  der  Körpermitte. 
In  den  Gallengängen  von  Katze,  Hund,  Fuchs,  Seehundarten,  Vielfraß. 

Echinostomum  (Distomum)  echinatum  Zeder.  4  bis 
15  mm  lang,  1  bis  2  mm  breit  Länglich,  unten  abgeflacht,  Rücken  konvex, 
Kopfende  halsartig  verjüngt,  rötliche  Farbe.  Im  Darme  von  Ente,  Gans, 
Schwan  und  wildlebenden  Wasservögeln. 

^)  Zeitschr.  f.  Infektionskrankheiten  usw.  der  Haustiere,  Bd.  14,  Reit  4  u.  5 
(mit  Literaturang.). 

17* 
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e)  Familie  SehistoBomidae. 

Getrenntgeschlechtlich,  das  Weibehen  steckt  teilweise  in  einer  Haut- 
falte des  Männchens,  so  daß  beide  innig  miteinander  zusammenhängen. 

SchistosomumhaematobiumBilharz  (Distomum  haema- 
tobium).  In  Darm  und  Venen  der  Harnblase  des  Menschen  (Ägypten, 
Abessinien    und    Kapland). 

d)  Familie  Paramphistomidae. 

Am  Vorder-  und  Hinterende  je  ein  großer  Saugnapf,  Genitalporus  unten 
an  der  Bauchseite. 

Paramphistomum  cerviZed.  10  bis  13  mm  lang,  2  bis  3  mm 
breit,  rötlich.  Körper  kegelförmig,  ventral  gekrümmt.  Hinterer  großer  Saug- 
napf mit  Ringwulst.  Häufig  im  Pansen  und  Netzmagen  von  Rind,  Büffel, 
Schaf,  Ziege,  Gemse,  Reh,  Hhr sehen  und  anderen  wildlebenden 
Wiederkäuern.  Verursacht  kaum  sichtbare  Erosionen  ohne  Schädigung  der 
Gesundheit 

GastrodiscusaegyptiacusCobb.  a.  Sons.  12  bis  15  mm 
lang  und  7  bis  9  mm  breit.  Der  Körper  ist  weiß,  scheibenförmig  und  trägt  am 
Kopfende  einen  zylindrischen  Vorsprung,  auf  welchem  der  Mundsaugnapf 
sitzt.  Ein  großer  Saugnapf  befindet  sich  am  Hinterende  und  200  kleine 
Näpfe  sind  auf  die  konkave  Bauchfläche  verteilt.  In  Ägypten  und  anderen 
Teilen  Afrikas  im  Dickdarm  des  Pferdes  und  Zebras. 

e)  Familie  Holostomidae« 

Deutlich  im  Vorder-  und  Hinterkörper  gesondert  mit  je  einem  Saugnapf 
an  beiden  Enden  und  besonderen  Haftorganen  am  Vorderteil.  Geschlechts- 
porus  in  einer  Vertiefung  am  Hinterende. 

Hemistomum  alatum  Goetze  (Conchosomum  alatum  Raul.). 
3  bis  6  mm  lang,  1  bis  2  mm  breit.  Am  Vorderteil  flügeiförmige  Haut- 
säume und  seitlich  am  Mundsaugnapf  zwei  halbmondförmige  Spitzen.  Im 
Dünndarm  von  Fuchs  und  Wolf;  beim  Hunde  selten. 


2.  Die  Leberegelkrankheit  (Distomatose). 

Aetiologie«  Die  Leberegelkrankheit  hat  ihren  Sitz  in  der  Leber  und 
wird  durch  Leberegel  verursacht,  von  denen  zwei  Arten  mit  unbewaff- 
netem Auge  unterschieden  werden  können,  das  größere,  blattförmige  F  a  s  - 
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ciola  hepatica  L.  (vgl.  S.  257),  und  das  lanzenspitzenförmige  und 
kleinere  Dicrocoelium  lanceatum  Stiles  und  H a s s a  1 
(vgl.  S.  258).  • 

Die  ersten  Nachrichten  über  die  Leberegelkrankheit  stammen  von 
Gabucinus  aus  dem  Jahre  1547.  Der  Name  „Leberegel"  wurde  von 
Formann  im  Jahre  1676  zum  ersten  Male  in  der  Literatur  erwähnt^) 

F^asciola  hepatica  wird  bis  3  cm  lang  und  nahezu  halb  so  breit; 
die  Größe  wechselt  auch  bei  den  ausgewachsenen  Exemplaren  in  geringen 
Grenzen  (Abb.  88).  Der  blattförmige,  weiche  Körper  besitzt  am  Vorder- 
ende einen  kegelförmigen  Vorsprung,  auf  welchem  der  Mundsaugnapf  sitzt. 
Ein  zweiter  größerer  Saugnapf  befindet  sich  an  der  Bauchseite  unmittelbar 
hinter  dem  Kopfende.  In  der  hellgrauen  Farbe  des  Wurmleibes  heben  sich 
schiefergraue  Verästelungen  ab,  die  den  seitlichen  Ausläufern  des  zwei- 
schenkeligen  Darmkanales  entsprechen.  Die  Körperoberfläche  ist  mit 
mikroskopisch  kleinen  Kutikularstacheln  ausgestattet,  die  besonders  kräftig 
und  zahhreich  am  kegelförmigen  Kopfende  ihren  Sitz  haben  und  dem  Ein- 
dringen in  die  GaUengänge  förderlich  sind,  da  bei  der  Verkürzung  des 
Wunnleibes  die  Stacheln  dem  Vorderteile  des  Parasiten  unter  gleich- 
zeitiger Mitwirkung  des  Mundsaugnapfes  Halt  an  den  Gallengangswänden 
verleihen. 

Die  Leberegel  sind  doppelgeschlechtlich.  Eierstöcke,  Hoden,  Dotter- 
und  Schalendrüse  liefern  als  Geschlechtsprodukt  dickschalige,  braune  Eier 
mit  polar  gelegenem  Deckelchen. 

Die  Eier  der  Leberegel  gelangen  mit  der  Galle  in  den  Zwölffingerdarm 
und  werden  mit  der  Losung  ins  Freie  befördert.  Nach  den  Forschungs- 
ergebnissen von  Weinland,  Leuckart  und  Thomas  entwickelt 
sich  bei  Feuchtigkeit  und  Wärme  in  drei  bis  sechs  Wochen  eine  bewimperte 
Larve,  die,  nachdem  der  Deckel  abgesprungen  ist,  das  Ei  verläßt  und  frei 
umherschwimmt.  Sie  sucht  nun  einen  Nebenwirt,  Limnaeus  minutus 
s.  truncatulus,  eine  Wasserschnecke,  auf,  in  welche  die  Larve  mit 
ihrem  vorschiebbaren  Bohrstachel  bis  zur  Leber  einflringt,  um  sich  in  eine 
Sporozyste  umzuwandeln.  Aus  dieser  entsteht  nun  auf  ungeschlecht- 
lichem Wege  eine  neue  Generation,  Bedien,  und  in  jeder  Bedie  ent- 
wickeln sich  15  bis  20  Zerkarien.  Diese  verlassen  die  Schnecke  und 
schwimmen  zunächst  im  Wasser  umher.  Sie  sind  280  ^  lang  und  230  v^ 
breit,  haben  die  Gestalt  eines  Kürbiskemes,  Mund-  und  Bauchsaugnapf 
und  einen  Buderschwanz,  der  sie  zum  Schwimmen  befähigt.  Außerdem 
kriechen  die  Zerkarien  mit  Hilfe  eines  Mund-  und  Bauchsaugnapfes  nach 


^)  Literaturangaben  sind  enthalten  in  den  Arbeiten  von  S  c  h  a  p  e  r ,  Die 
Leberegelkrankheit  der  Haussäugetiere,  Deutsche  Zeitschrift  für  Tiermedizin, 
Bd.  XIV,  und  Kühn,  Histologische  Untersuchungen  über  die  Distomatose  beim 
Schaf,  dem  Schwein  und  bei  der  Ziege,  Inaug.-Diss.,  Gießen  1910. 
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Art  der  Blutegel  auf  Gegenständen  weiter.  Sie  setzen  sich  an  Pflanzen 
fest  und  umgeben  sich  mit  einer  schleimigen,  erstarrenden  Masse.  In 
dieser  enzystierten  Form  bleiben  sie  viele  Monate  lebensfähig.  Ihre  weitere 
Entwickelung  erfolgt  nach  der  Aufnahme  durch  einen  Hauptwirt,  in  dessen 
Gallengängen  die  Zerkarien  innerhalb  sechs  Wochen  zu  geschlechtsreifen 
Leberegeln  heranreifen.  Nach  neueren  Untersuchungen  von  Raule t, 
M  0  u  s  s  u  und  Henry  (vgl.  S.  258)  dauert  die  Entwickelung  wahrschein- 
lich doppelt  so  lange,  wie  oben  angegeben  wurde,  nämUch  drei  Monate. 
In  den  Gallengängen  produzieren  die  Würmer  eine  große  Anzahl  von 
Eiern,  die  sie  teilweise  in  die  Galle  absetzen,  zum  Teil  werden  sie  frei, 
wenn  der  Parasit  nach  dem  Darme  des  Wirtstieres  wandert  und  durch 
Mazeration  aufgelöst  wird.  Nach  Leuckart  erreichen  die  ausge- 
wachsenen Leberegel  in  den  Gallengängen  nur  ein  Alter  von  drei  Wochen. 
Raillet,  Moussu  und  Henry  haben  dagegen  festgestellt,  daß  die 
Lebenslänge  der  Parasiten  im  Endwirte  weit  bedeutender  ist.  Sie  fanden  in 
einem  Hammel,  der  etwa  drei  Jahre  in  ihrem  Institute  vor  neuen  Infektionen 
bewahrt  blieb,  noch  Leberegel  vor.  Das  Ausstoßen  der  im  Herbst  in  die  Leber 
eingedrungenen  Egel  scheint  danach  nicht,  wie  bisher  angenommen  wurde, 
im  Mai  und  Juni  des  nächsten  Jahres  zu  erfolgen. 

Die  Zahl  der  Wirte  von  Fasciola  hepatica  ist  beträchtlich.  In  seltenen 
Fällen  wird  ein  vereinzeltes  Exemplar  beim  Menschen,  dem  Schweine  oder 
Pferde  gefunden;  Schafe  sind  fast  allgemein  Träger  des  Parasiten,  ebenso 
ein  großer  Teil  der  Rinder.    Von  wildlebenden  Tieren  werden  haupt- 

• 

sächlich  die  Wiederkäuer,  Hirscharten,  das  Reh,  der  Auerochs  und  femer 
der  Elefant,  sowie  Nager,  der  Hase,  das  Kaninchen  und  das  Eichhörnchen 
befallen. 

Dicrocoelium  lanceatum  wird  5  bis  8  mm  lang,  1  bis 
2,5  mm  breit,  es  hat  lanzettförmige  Gestalt,  besitzt  Mund-  und  Bauchsaug- 
napf, von  denen  ersterer  der  Bauchseite  zugekehrt  ist.  Die  Körperober- 
fläche ist  nicht  mit  Kutikularstacheln  ausgestattet,  sondern  glatt  Diese 
Distomenart  übt  daher  auch  geringere  Reizzustände  als  die  stachelige  und 
viel  größere  Fasciola  hepatica  aus. 

Wenn  dieser  Parasit  in  den  Gallengängen  auftritt,  pflegt  auch  gleich- 
zeitig der  viel  häuflger  vorkommende  große  Leberegel  zugegen  zu  sein, 
wir  fanden  aber  auch  schon  D.  lanceatum  in  der  Leber  des  Rehes  für  sich 
allein  vertreten.  Wegen  der  Kleinheit  wird  es  leicht  übersehen,  sofern  es 
nicht  in  großer  Zahl  vorhanden  ist.  Außer  den  Cerviden  sind  als  Träger 
bekannt  die  Rinderarten,  das  Schaf,  das  Schwein,  wildes  und  H  a  u  s  • 
kaninchen,  der  Hase  und  die  Katze. 

In  Leberegelgebieten  erhält  sich  die  Leberegelkrankheit  durch  immer- 
währende Aufnahme  von  Zerkarien  und  den  Abgang  der  ausgewachsenen 
Parasiten  monatelang  oder  das  ganze  Jahr  hindurch. 
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Die  Aufnahme  der  Leberegelbrut  vollzieht  sich  haupt- 
sächlich in  den  Sommermonaten  auf  Wiesen  mit  zerkarienhaltigem  Wasser, 
wo  Limnaeen  heimisch  sind.  Wie  bereits  erwähnt,  haben  neuere  Unter- 
suchungen erkennen  lassen,  daß  eine  Infektion  auch  durch  Verzehren  von 
Schnecken,  die  Bedien  enthalten,  möglich  ist.  Femer  hat  sich  gezeigt,  daß 
die  Sporozysten  den  Gräsern  usw.  nur  locker  anhaften,  so  daß  sich  Schafe 
und  andere  Tiere  auch  beim  Saufen  aus  Gewässern  infizieren  können,  die 
sumpfige  Wiesen  durchfließen.  In  nassen  Jahrgängen  sind  die 
Verhältnisse  für  die  Vermehrung  dieser  Schnecken  und  die  Aufnahme  der 
Leberegelbrut  besonders  günstig,  daher  tritt  die  Krankheit  in  trockenen 
Jahren  bei  geringer  Leberegelinvasion  weniger  gefährlich  auf  als  in 
regnerischen  Zeiten  und  nach  Überschwemmungen.  Die  mit  Redien  und 
Zerkarien  besiedelten  Schnecken  können  aber  auch  bei  vollkommener 
Trockenheit  Wochen  und  Monate  hindurch  bei  verschlossenem  Gehäuse  am 
Leben  bleiben;  sie  konservieren  die  in  ihnen  sitzende  Brut;  im  Schnecken- 
leibe kann  sich  die  Zerkarie  sogar  abkapseln,  so  daß  auch  durch  Auf- 
nahme der  Schnecken  in  den  Magen  die  Übertragung  auf  den  Hauptwirt 
möglich  ist. 

Auch  zur  Winterszeit  können  die  an  Gräsern  haftenden  eingekapselten 
Zerkarien  übertragen  werden,  daher  sind  in  Leberegelgebieten  die  besonders 
empfänglichen  Hauptwirte  das  ganze  Jahr  hindurch  Träger  der  Leberegeln. 
Im  Hochsommer  und  anfangs  Herbst  ist  die  Zahl  der  in  den  Gallengängen 
sitzenden  Schmarotzer  jedoch  stets  viel  größer  als  im  Winter. 

Empfänglich  sind  für  die  Leberegelinvasion 
hauptsächlich  die  Wiederkäuer,  Schafe,  Ziegen  und  Rinder, 
femer  der  Damhirsch,  schon  weniger  der  Edelhirsch,  imd  in 
geringerem  (Jrade  das  Reh.  Auch  der  Hase  und  das  wilde 
Kaninchen  erliegen  bisweilen  der  Invasion.  Ein  massenhaftes  Ein- 
gehen von  Hasen  an  Leberegelseuche  ist  einmal  von  Ströse  in  einem 
in  der  Nähe  von  Spandau  gelegenen  Reviere  beobachtet  worden.  Die 
Lebem  sämtlicher  zur  Obduktion  gelangten  Hasen  zeigten  schwere  hyper- 
trophische Cirrhose,  und  die  Hasen  waren  zum  Skelett  abgemagert.  Offen- 
bar handelte  es  sich  aber  hier  um  ein  seltenes  Vorkommnis.  In  Aus- 
nahmefällen sind  Einzelexemplare  des  großen  Leberegels  bei  H  a  u  s  - 
Schweinen,  die  Weidegang  gehabt  haben,  und  daher  vermutlich  auch 
beim  Wildschweine  anzutreffen. 

Pathologische  Anatomie.  Die  Anwesenheit  der  Leberegel  in  den  Gallen- 
gängen vemrsacht  in  diesen  katarrhalische  Entzündungs- 
prozesse, die  bei  längerem  Bestände  des  Leidens  chronische  Form  mit 
erheblicher  Abweichung  an  den  Gallengangswänden  und 
dem  Leberge  webe  annehmen.    Diese  Reizerscheinungen  sind  teils  auf 
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mechanische,  teils  au!  chemische  Einwirkungen  zurückzuführen.  Fasciola 
hepatica  hat  durch  die  Ausrüstung  mit  Saugnäpfen  und  einem  Stachel- 
kleid die  Fähigkeit,  bis  zu  den  kleinsten  Gallengängen  gewaltsam  einzu- 
dringen. Die  Straßen  sind  oft  so  eng,  daß  der  Parasit  die  dreifache  Länge 
seines  gewöhnlichen  Längenmaßes  annimmt.  Gelegentlich  dringen  die  Distomen 
über  die  Grenzen  der  Gallengänge  vor  .und  gelangen  so  in  das  Leber- 
parenchym,  dies  zertrümmernd,  wobei  Leberzellen  längs  der  eingeschlagenen 
Straßen  absterben  und  Blutungen  entstehen  können.  Bisweilen  durch- 
bohren sie  die  Leberkapsel,  so  daß  das  Kopfende  aus  einer  feinen  Öff- 
nung über  den  Bauchfellüberzug  hervorragt  Bei  Druck  entleert  sich  aus 
den  Gängen  blutige  Flüssigkeit 

Nicht  selten  verirren  sich  Leberegel  in  die  Lungen  und  manchmal 
in  andere  Eörperregionen.  In  die  Lungen  werden  sie  durch  die  Blutbahn  ge- 
tragen, wenn  sie  in  die  Lebervenen  geraten.  Durch  die  Wanderung  der  Leber- 
egel im  Lungengewebe  bilden  sich  Gänge  oder  kugelige,  mit  frischen  oder 
alten  Blutungen  ausgestattete  Höhlen,  die  bindegewebig  abgekapselt  werden. 
Der  Inhalt  solcher  Höhlen  ist  dünn-  oder  dickflüssig,  schokoladenfarben  und 
weist  ein  unvollständig  entwickeltes  Distomum  auf. 

Die  giftigen  Wirkungen  kommen  nach  außergewöhnlich 
starken  Leberegelinvasionen  zum  Ausdruck.  Sie  sind  auf  chemische  Stoffe 
zu  beziehen,  die  von  den  Wurmleibem  abgeschieden  und  von  dem  Wirtstiere 
resorbiert  werden.  In  frischen  Stadien  geben  sich  die  toxischen  Einflüsse 
kund  in  einer  Durchtränkung  der  bindegewebigen  Be- 
standteile des  in  t  er  lobulär  en  Gewebes  und  der 
ad  ven  ti  tiellen  Gefäßscheiden  der  Gallen-  und 
Blutgefäße.  Hinzu  kommen  Ödeme  der  Leberpforte, 
wässerige  Durchtränkung  und  starke  Anschwellung 
der  portalen  Lymphdrüsen  und  manchmal  des  Unter- 
hautgewebes, an  ganz  entfernt  gelegenen  Körperteilen,  z.  B.  am 
Kopfe.  Dazu  gesellt  sich  hochgradige  A  n  a  e  m  i  e  durch  Abnahme  der 
roten  Blutkörperchen,  die  sich  in  der  auffallenden  Blässe  der  Schleimhäute 
kundgibt  Femer  besteht  lokale  Eosinophilie  der  Leber  und  all- 
gemeine des  Blutes.  Die  toxischen  Einflüsse  in  dieser  hochgradigen  Form 
gehen  mit  starker  Anschwellung  der  Leber  einher  und  führen 
besonders  bei  jungen  Tieren  leicht  zum  Tode. 

In  den  meisten  Gegenden  Deutschlands  verläuft  die  Leberegelkrankheit 
chronisch,  wobei  sich  die  Abweichungen  hauptsächlich  auf  die  Leber 
beschränken.  Die  Produkte  des  Gallengangskatarrhs  mischen  sich  der  Galle 
bei,  wodurch  diese  dickflüssig  bis  schleimähnlich,  von 
grauen  bis  dunkelbraunen  Zügen  durchsetzt  oder  vollkommen  dunkelbraun 
wird.  Bei  Hirschen  und  noch  mehr  beim  Rinde  lagert  sich  in  den 
Gallengängen    phosphorsaurer    Kalk    und   in    geringen  Mengen 
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phosphorsaure     Magnesia     ab,     so    daß     oft     röhrenförmige 
Konkremen  te  entstehen. 

Hinsichtlich  der  histologischen  Veränderung  des  Lebergewebes 
infolge  des  ParasitismuB  der  E^l  ist  folgendes  zu  bemerken  (vgl.  Abbild.  90 
und  91). 


"  Ahbild.  90. 

Schnitt  von  einer  mit  Lebereselo  besiedelten  Rinderleber. 

■  Fasrloln  hepatirm  in  einem  Gallen  (»»<(,  b  OBllenganfcscIileimliBDt  von  QruulBtioua- 
Bcwube  durrhwur'licrl;  die  DrllBenscIilUudie  sind  RrUBtenteill  gpsch wunden,  der  UbriKe 
Teil  düB  OaltenganKB  iai  in  eine  dlclie  Schicht  fihriUHren  BindcKevebea  umKOwondelt, 
da»  Bieli  weit  in  die  Nuahbnncbaft  erstierlit.  e  Reat  ein«  Leberlltppc^lieDS,  d  hyper- 
pliiiiljBClieg  iymphatiarhvH  Oenebe. 

Die  tubulösen  Drüsen  der  Gallengangsschleim- 
h  a  u  t  wuchern  und  stoßen  massenhaft  Epithelien  in  das  Gallengangslumen 
ab.  Gleichzeitig  wandern  Leukozyten  aus,  so  daß  die  Galle  reiohhoh  zellige 
Elemente  und  deren  Zerfallsprodukte  neben  Leberegeln  und  ihren  Eiern 
aufweist      Die    Lumina     der     erkrankten     Galleng&nge 
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weiten  eich  beträchtlich  aus,  bilden  bisweilen  kugelige  R&ume  oder 
zylindrische,  spindelfönnige  und  unregelmäßige  Aussackungen.  Die 
Wand  der  Gallengänge  verdickt  sich  durch  zellige  Infiltrate, 
Zubildung  fibrillöser  BindegewebszUge  und  Neubildung  lymphatischen  Ge- 
webes, das  in  der  Peripherie  der  Gänge  einen  wesentlichen  Bestandteil  der 
Bindegewebswucherungen  ausmacht    Zwischen  all  den  Wucherungen  finden 


Abbild.  Sl. 

Schnitt  durch  die  Straße,  die  ein  Leberegel  Im 

Lebergewebe  gewandert  lat. 

■  Kanul  mit  Trümmern  unterii<-gniiKCDcr  LobemeUen   und   lu- 

gewandcrtsT  Leucoc)-t«n,  b  Leberzellen  mit  mniirercn  Kernen, 

c  RiesoDEclIe,  d  Leoeoo.vt. 

sich  zahlreiche  RundzeUen  und  Leukozyten  eingestreut,  unter  welch  letzteren 
eosinophile  Zellen  vorherrschen. 

Die  Gewebsproliferationen  greifen  von  den  Galleng&i^;en  auf  das 
interlobuläre  Gewebe  über,  hier  wuchern  kleine  GtUIengänge,  die 
allgemein  durch  ihr  zylindrisches  bis  kubisches  Epithel  in  dem  an 
Kapillaren,  Fibrillenbttndeln,  Lymphozyten  und  Eosinophilen  reichen 
Granulationsgewebe  auffallen.  Das  lymphatische  Gewebe,  das  regellos  im 
Intei^titium  eingestreut  ist,  bildet  durch  Hyperplasie  GewebszQge,  die  fast 
vollkommen  Lymphfollikeln  gleichen. 
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Gleichen  Schritt  mit  der  Gewebswucherung  geht  die  Atrophie  der 
L  0  b  u  1  i ,  von  denen  bald  nur  noch  kleine  Nester  der  Leberzellen  in  dem 
Granulationsgewebe  eingestreut  sind.  Der  Umfang  solcher  Leberzellen  ent- 
spricht meistens  nur  noch  einem  Bruchteil  der  normalen.  Diese  atrophischen 
Leberzellen  besitzen  jedoch  eine  große  Eegenerationsfähigkeit;  aus  ihnen 
bilden  sich,  unter  Schwund  der  gewucherten  Granulationen,  wieder  Leber- 
läppchen, wenn  die  Leberegel  auswandern. 

Umfangreiche  Granulationen  bei  starkem  Schwund  des  Leberparenchyms 
iretrahieren  sich  in  Gestalt  narbigerSohrumpfungen.  In  solchen 
Fällen  tritt  erhebliche  Verkleinerung  ganzer  Leberlappen 
ein.  Der  Ausfall  an  leistungsfähigem  Gewebe  kann  aber  durch  Hypertrophie 
der  weniger  stark  betroffenen  Leberteile  ausgeglichen  werden.  Bei  Hasen 
fand  Ströse  die  Leber  oft  durch Bindegewebswucherung  erheblich  ver- 
größert. Solche  Narbenlebern  weisen  unebene,  geschrumpfte, 
außergewöhnfich  derbe  Partien  von  grauroter  Farbe  auf,  in  welchen  sich  die 
stark  verdickten  Gallengänge  als  weiße  geschlängelte  Züge  abheben. 

Die  Lymphdrüsen  der  Leberpforte  sind  beträchtlich  ver- 
größert und  dunkler  als  sonst.  Stark  mit  Distomen  besiedelte  Lebern  be- 
sitzen einen  spezifischen  Geruch. 

Bei  der  Distomatose  des  Behes  finden  sich  im  Parenchvm  der  Leber 

_  .  -  -  ~  •     • 

gewöhnlich  B  Fu  t  u  n  g  e  n  ,  und  bei  starker  Invasion  ist  der  Überzug  mit 
Fibringerinnseln  beschlagen,  unter  denen  die  Serosa  rauh  und 
graurot  erscheint.  Solche  Fibrinauflagerungen  gehören  auch  bei  der  Leber- 
egelkrankheit des  Hasen  zu  den  häufigen  Befunden.  Oft  sind  kleine  Ver- 
letzungen der  Leberoberfläche  zugegen,  aus  denen  sich  auf  Druck 
blutige  Flüssigkeit  und  zertrümmertes  Lebergewebe  entleert. 

Bisweilen  wird  in  der  Leber  des  Behes  auch  Dicrocoelium  lan 
c  e  a  t  u  m  gefunden.  Dieser  Parasit  verursacht  aber  selbst  in  beträchthcher 
Zahl  keine  erheblichen  Abweichungen.  Ob  er  in  Masseninvasion  beim  Wilde 
gelegentlich  auftritt,  ist  nicht  bekannt.  Zu  vielen  Hunderten  bedingt  er  in 
der  Leber  des  Schafes  Schwund  des  Leberparenchyms  und  Ausweitung 
der  kleinen  Gallengänge.  Hierbei  vermehrt  sich  zwar  auch  interstitielles 
Bindegewebe,  jedoch  kommt  es  niemals  zu  umfangreicher  Narbenbildung 
oder  Verdickung  der  Gallengänge.  Dieser  Unterschied  in  den  pathogenen 
Eigenschaften  der  beiden  Leberegelarten  erklärt  sich  aus  dem  Stachel- 
kleid, mit  dem  Fasciola  hepatica,  nicht  aber  DicrocoeUum  lanceatum  aus- 
gerüstet ist. 

ÄhnhcfaeZustände  werden  bei  Hasen  und  wilden  Kaninchen 
ermittelt.  Die  Zertrümmerungen  des  Leberparenchyms  sind  hier  so  be- 
deutend, daß  sie  allein  schon  den  Tod  erklären,  und  daß  die  Aufnahme  einer 
geringen  Anzahl  von  Fasciola  hepatica  schwere  Erkrankung  zur  Folge  hat, 
schon  ehe  die  Parasiten  ausgewachsen  sind.   Vielfach  gehen  Hasen  an  Disto- 
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matose  zugrunde,  bevor  die  Leberegel  zu  geschlechts- 
reifen  Exemplaren  entwickelt  sind;  die  nicht  vollent- 
wickelten Egel  sehen  hellgrau,  fast  weiß  aus  und  lassen  die  charakteristischen 
Verästelungen  des  Darmes  mit  bloßem  Auge  nicht  erkennen. 

Symptome  und  Verlant.  Über  die  Krankheitserscheinungen  der  Disto- 
matose  bei  wildlebenden  Tieren  ist  nichts  bekannt  Es  darf  angenommen 
werden,  daß  bei  dem  übereinstimmenden  Sektionsbefund  auch  die  Symptome 
der  Krankheit  die  gleichen  wie  bei  Haustieren  sind.  Auch  beim  Wilde  stellt 
sich  nach  starken  LeberegeUnvafiionen  Bleichsucht  infolge  einer  Ab- 
nahme an  roten  Blutkörperchen  ein.  Schafe  und  Ziegen  zeigen  wenige 
Wochen  nach  beträchtlicher  Leberegelinvasion  Schwächezustände, 
geringgradiges  Fieber  und  gestörteFreßlust.  Starke  Invasionen 
bedingen  auffallende  Blässe  der  Schleimhäute,  Schmerz- 
haftigkeit  in  der  Lebergegend,  hochgradige  Schwäche, 
Rückgang  in  der  Ernährung  und  Ödeme  des  abdominalen 
atrophischen  Fettgewebes,  sowie  des  intermuskuläiren  und  subkutanen 
Bindegewebes.  Unter  hochgradiger  Anämie  und  Kachexie  gehen  die  Tiere 
größtenteils  zugrunde.  Ältere  Tiere  können  auch  nach  hochgradigen  Er- 
krankungen wieder  bis  auf  Abweichungen  an  der  Leber  genesen.  Da  die 
Leber  außerordentlich  regenerationsfähig  ist,  schwinden  nach  der  Aus- 
wanderung der  Leberegel  alle  Krankheitserscheinungen. 

Rehe  und  Hasen  überstehen  so  hochgradige  Invasionen,  wie  sie 
Häiistiere  durchmachen,  nicht,  da  bei  diesen  Wildgattungen  Zer- 
trümmerungen des  Lebergewebes  leicht  zu  tödlichen  Bauchfellent- 
zündungen führen. 

Im  allgemeinen  erkrankt  das  Reh  selten  an  Distomatose,  was  sich  aus  der 
Art  der  Äsung  erklärt.  Die  Zerkarien  sitzen  an  den  Wasserpflanzen  in  der 
Höhe  des  Wasserspiegels.  Nach  Überschwemmungen  und  Rückgang  des 
Wasserstandes  ändern  sich  zwar  diese  Verhältnisse,  immerhin  ist  dann  aber 
das  Reh  gegen  die  Aufnahmen  der  Zerkarien  ziemlich  geschützt,  da  es  nur 
die  Spitzen  und  zarten  Blätter  der  Pflanzen  aufninunt.  Hirsche  sind 
weniger  wählerisch,  sie  nehmen  sogar  manche  echten  Wasserpflanzen  auf 
und  sind  daher  in  höherem  Maße  der  Leberegelinvasion  ausgesetzt  Die 
Leber  der  Hirsche  ist  aber  mit  einem  stärkeren  Bindegewebegerüst  aus- 
gestattet als  die  des  Rehes  und  Hasen,  daher  kommen  Wanderungen  der 
Leberegel  außerhalb  der  Gallengänge  mit  Zertrümmerung  des  Leber- 
parenchyms  bei  Hirschen  kaum  vor.  Aus  diesen  Verhältnissen  erklärt  sich 
der  günstige  Verlauf  der  Distomatose  bei  dieser  Wildgattung. 

FeststeUung  der  Seuehe.  Die  Diagnose  kann  schon  durch  die 
mikroskopische     Untersuchung     der     Losung    gestellt 
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werden.  Man  löst  diese  in  Wasser  und  untersucht  den  Bodensatz  auf 
Distomeneier,  die  schon  bei  75  bis  100  facher  Yeigrößerung  nach- 
zuweisen sind. 

Bekämpfung.  Die  Behandlung  der  kranken  Stücke  mit  Medikamenten 
ist  aussichtslos,  da  keines  der  empfohlenen  Mittel  nach  innerlicher  Ver- 
abreichung die  Leberegel  zu  beeinflussen  vermag. 

Behufs  Vorbeuge  ist  das  Wild  von  den  Orten,  die  als  Brutstätten 
der  Leberegel  in  Frage  kommen^  fernzuhalten  (vgl  S.  191).  Besonders  sind 
die  Ufer  der  Wasserläufe,  sumpfige  Stellen  und  überschwemmt  gewesene 
Wiesen  gefährlich. 

Die  Entwicklung  der  Zerkarien  kann  verhindert  werden,  wenn  es  möglich 
ist,  das  in  Frage  kommende  Gelände  so  zu  dränieren,  daß  den 
Wasserschnecken  der  Boden  für  die  Entwiokelung  entzogen  wird  (vgl.  S.  187). 

■ 

Femer  ist  die  Zufuhr  der  Distomeneier  zu  vermeiden,  Dünger  der 
Schafe  und  Rinder  nur  auf  trockenem  Gelände  unterzubringen,  und 
das  Beweiden  sumpfigen  Geländes  und  bewässerter  Wiesengründe,  wo 
Limnaeen  vorkommen,  zu  unterlassen. 

Die  erste  Maßnahme  muß  auf  die  Absperrung  der  verdäch- 
tigenWiesenundWeiden  gerichtet  sein.  Oft  ist  es  nur  ein  kleiner 
Platz,  der  die  gefährliche  Egelbrut  beherbergt.  Bis  dieser  gefunden  und  durch 
Trockenlegen  (vgl.  S.  187)  oder  Abzäunung  (vgl.  S.  191)  für  das  Wild  un- 
gefährlich gemacht  worden  ist,  suche  man  die  verdächtigen  Plätze  für  das 
Wild  provisorisch  unzugänglich  zu  machen  (vgl.  S.  195  ff). 

Wichtige  Helfer  im  Kampfe  gegen  die  Krankheit  sind  alle  Vögel,  die 
Wasserschnecken  vertilgen  (Enten,  Kiebitze  usw.).  In  Revieren, 
in  denen  die  Leberegelseuche  herrscht,  sollen  deswegen  solche  Vögel 
unter  den  Schutz  des  Jägers  genommen  und  eventuell  angesiedelt  werden 
(vgL  S.  186). 

Sodann  wird  auf  die  unschädliche  Beseitigung  der  mit 
Leberegeln  behafteten  Lebern  hingewiesen,  da  die  in  ihnen 
enthaltenen  Egeleier  in  feuchtem  Boden  sich  weiter  entwickeln  können. 
Die  in  den  Lebern  sitzenden  Eier  bedeuten  jedoch  nur  eine  verschwindende 
Gefahr  gegenüber  den  in  dem  Dünger  der  Schafe  und  Binder  alltäglich 
zahlreich  ins  Freie  gelangenden  Egeleiem. 

Endlich  ist  eine  gute  Fütterung  während  des  Winters  dringend 
anzuraten.  Die  schwersten  Krankheitserscheinungen  treten  gewöhnlich  in 
der  Zeit  vom  November  bis  zum  April  auf,  wo  das  Wild  die  Fütterungen  gern 
annimmt  Um  die  Verdauung  zu  befördern  und  den  Appetit  anzuregen, 
verabreiche  man  Kochsalz,  Bittermittel  und  ätherisch-ölige  Mittel  (vgl. 
S.  142,  153  und  154).  Außerdem  ist  die  Verabreichung  von  gepulvertem 
Eisen  angezeigt  (vgl.  S.  141). 
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E r 0 0 1  a n i  und  Perroncito  fanden,  daß  eine  2 prozentige  Koch- 
salzlösung in  5  Minuten  und  eine  1  prozentige  in  20  bis  35  Minuten  Zerkarien 
tötet  Es  ist  daher  auch  die  Anwendung  dieses  Mittels  empfohlen  worden. 
Der  praktische  Wert  ist  zweifelhaft,  da  in  der  freien  Natur  die  Bedingungen, 
wie  sie  im  Experiment  gewahrt  werden  können,  schlechterdings  nicht  durch- 
führbar sind  und  das  Wild  Stellen,  wo  Kochsalz  gestreut  worden  ist,  mit 
besonderer  Vorliebe  aufsucht 

Wfldbretbesehaa«  6esundheitsschädlic|}  smd  die  mit  Lieberegeln  be- 
hafteten Organe  nicht  Vielfach  beschränken  sich  die  Abweichungen  auf 
einen  engbegrenzten  Bezirk,  der  als  genußuntauglich  entfernt  werden  kann. 
Stößt  die  Beseitigung  der  Parasiten  und  der  veränderten  Teile  auf  Schwierig- 
keiten, dann  ist  das  ganze  Organ  vom  Genüsse  auszuschließen. 


Übersicht  der  Wirte  der 

Hund. 

Paragonimus  Westeimani  Kerb.    Lunge. 

Opisthorchis  felineus  Rivolta.  Gallen- 
gänge. 

Metorchis  truncatus  Rad.     Gallengänge. 

Gonorchis  endemicus  Baelz  (Japan). 
Leber. 

Heterophyes  heterophyes  v.  Sieb  (Japan). 
Darm. 

Echinostomum  perfoliatom  v.Ratz.  Darm. 

Hemistomum  alatum  Goeze.    Darm. 

Schistosomum  japonicum  Katsurada. 
Pfortader,  Darm. 

Fuchs. 

Opisthorchis  felineus  Rivolta.  Gallen- 
gänge. 

Metorchis  tnmcatus  Rad.     Gallengänge. 

Distoma  conos  Creplin.    Gallengänge. 
„       trigonocephalum  Rud.    Dann. 

Opisthorchis  noverea  Braun.  Gallengänge. 

Hemistomnm  alatom  Goeze.  Dünndarm. 

Wolf. 
Hemistomnm  alatam  Goeze.    Darm. 

Katze. 

Opisthorchis  felineus  Rivolta.  Gallen- 
gänge. 


wichtigsten  Saugwürmer.*) 

Metorchis  trancatas  Rad.     Gallengänge. 
Metorchis  albidus  Braun.    Gallengänge. 
Heterophyes  heterophyes  v.  Sieb  (Japan). 

Leber. 
Echinostomum    perfoliatom      v.    Ratz. 

Darm. 
Hemistomam  cordatum  Dies.  Dünndarm 

d.  WUdkatze. 
ClonorcMs    endemicus     Baelz    (Japan). 

Leber. 
Schistosomum     japonicum     Katsurada. 

Pfortader,  Darm. 
Distoma  conus  Crep.    Gallengänge. 

Tiger. 

Paragonimus  Westermani  Kerb.    Lunge. 
Heterophyes  heterophyes  v.  Sieb.   Leber. 

Eichhörnchen. 
Fasciola  hepatica  L.  Gallengänge. 

Biber. 
Fasciola  hepatica  L.    Gallengänge. 

Steinmarder. 
Distoma  trigonocephalum  Rud.    Darm. 

Iltis. 

Distoma  Putorii  Molin.    Brusthöhle  und 
in  Muskeln  eingekapsdt 


^)  Ein  vollständiges  Verzeichnis  der  Trematoden  und  ihrer  Wirte  nebst  Literatur 
ist  entiialten  in  Stiles  u.  Hassal,  Index-catalogue  of  medical  and  veterinary 
zoology,  Hygienic  laboratory,  BuU.  37,  Washington  1908. 
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Distoma  squamula  Dies.    Dann. 

acutum  Leuckart.    Stirnhöhle. 

trigoifocephalum  Rud.    Darm. 
Diplostomum  Putorii  v.  Linst.    Schlund. 


»> 


u 


Wiesel. 
Distoma  trigonocephalum  Rud.    Darm. 

Seehund. 

Distoma  acanthoides  Rud.    Darm. 
Metorchis  truncatus  Rud.    Gallengänge. 

Indischer  Elefant 

Fasciola  hepatica  L.  Gallengänge. 
Distoma  Elephantis  Jackson.   Leber  und 

Zwölffingerdarm. 

Jacksonii  Cobb.    Leber. 


♦» 


Haus-  und  Wildschwein. 

Fasciola  hepatica  L.    Gallengänge. 
Dicrocoelium  lanceatum   Mehl.    GaQen- 

gänge. 
Paragonimus  Westermani  Kerb  (Japan). 

Lunge. 
Gonorchis    endemicus    Baelz    (Japan). 

Leber. 

Rind. 

Fasciola  hepatica  L.    GaDengänge. 
Dicrocoelium  lanceatum   Stil.   u.   Hass. 

Gallengänge. 
Paramphistomum    cervi    Zed.    Pansen, 

Netzmagen. 
Schistosomum  crassum  Sons.    Pfortader. 

Aueroch  s. 

Fasciola  hepatica  L.    Gallengänge. 
Dicrocoelium   lanceatum   Stil.   u.  Hass. 

Gallengänge. 
Paramphistomum    cervi    Zed.     Pansen, 

Netzmagen. 

Schaf,    Ziege,    Gemse,    Reh, 
Dam-  und  Edelhirsch. 

Fasciola  hepatica  L.    Gallengänge. 
Dicrocoelium   lanceatum    Stil.   u.  Hass. 

Gallengänge. 
Paramphistomum    cervi    Zed.     Pansen, 

Netzmagen. 
Schistosomum  crassum  Sons.    Pfortader. 


Pferd  und  Esel. 

Fasciola  hepatica  L.    Gallengänge. 
Gastrodiscus  aegyptiacus  Cobb.  u.  Sons. 

Dickdarm. 
Schistosomum  crassum  Sons.    Pfortader. 

Zebra. 

Gastrodiscus  aegyptiacus  Cobb.  u.  Sons. 
Dickdarm. 

Tapir. 

Amphistomum  asperum  Dies.   Dickdarm. 
„  pyriforme  Dies.  Dickdarm. 

Kaninchen    und  Hase. 

Fasciola  hepatica  L.  Gallengänge. 
Dicrocoelium  lanceatum  Mehlis.    Stil.  u. 
Hass.    Gallengänge. 


Huhn. 

Notocotyle  verrucosum  Fröl.    Darm. 
Mesogonimus  commutatus  Sons.     Blind- 
darm. 
Cephalogonimus  ovatus    Rud.       Eileiter 

und  Kloake. 
„  pellucidus  Linst  Speise- 

röhre, Dann. 
Eehinostomum  echinatum  Zed.    Darm. 

Schwan. 
Eehinostomum  echinatum  Zed.    Darm. 

Gans. 

Cephalogonimus  ovatus  Rud.  Eileiter  und 
Kloake. 

Ente. 

Monostomum  mutabile  Zed.    Luftwege, 
Darm. 
„  flavum  Mehl.    Luftwege, 

Schlund. 
Notocotyle  verrucosum  FröhL    Darm. 
Eehinostomum  echinatum  Zed.     Darm. 
Strigea  gracilis  Rud.    Darm. 

Taube.    . 

Mesogonimus  commutatus  Sons.    Blind- 
darm. 
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Cestoden.  i. 

1.  Allgemeines  über  Cestoden  oder  Bandwürmer.  j 

Mit  nur  wenigen  Ausnahmen  besitzen  die  Cestoden  einen  lang- 
gestreckten, bandförmigen  Körper,  der  sich  aus  aneinandergereihten  Gliedern 
(Proglottide  n)  zusammensetzt,  von  denen  jedes  reife  einen  gesonderten 
männlichen  und  weiblichen  Geschlechtsapparat  besitzt.  Darm  und  Blut- 
gef&ßsystem  fehlen.  Die  Ernährung  vollzieht  sich  als  Diffusions- 
vorgang an  der  Körperoberfläche,  die  aus  einer  zarten  C  u  t  i  c  u  1  a  be- 
steht. Unter  ihr  liegt  Muskulatur,  dann  folgt  bindegewebiges 
Parenchym,  das  ohne  Leibeshöhle  die  vorhandenen  Organe  umgibt 
In  der  äußeren  Parenchymlage  sind  eiförmige  Gebilde,  die  Cestoden- 
kalkkörperchen,  eingebettet;  sonstige  Skeletteile  fehlen. 

Alle  Cestoden  leben  im  Innern  von  Wirtstieren.  Das  Kopfende 
ist  mit  Haftwerkzeugen  ausgestattet,  die  aus  einem,  zwei  oder 
vier  Saugnäpfen  bestehen,  neben  denen  bei  vielen  Arten  noch  Haken  i 

von  verschiedenartiger  Gestalt  und  Anordnung  vorhanden  sind. 

Der  Kopf  mit  d^  meist  verschmälerten  Hals  wird  als  Scolex  be- 
zeichnet. Am  Halse  vollzieht  sich  während  der  ganzen  Lebensdauer  rege§ 
Wachstum  und  durch  querverlaufende  cuticulare  Einschnürungen  die  äußer- 
liche Sonderung  in  Glieder.  Diese  rücken  bei  dem  fortdauernden 
Wachstum  inmier  weiter  vom  Skolex  ab,  so  daß  hier  die  jüngsten  und  am 
Hinterende  des  Wurmleibes  die  ältesten  sitzen.  In  jedem  Glied  entwickeln 
sich  auf  geschlechtlichem  Wege  Unsummen  von  Eiern.  Das  fertige 
befruchtete  und  von  eiiner  Schale  umgebene  Ei  entsteht  aus  den  Produkten 
der  Eierstöcke,  der  Hoden,  des  Sekretes  der  Dottersäcke 
und  der  Schalendrüse. 

Die  Eier  häufen  sich  im  Fruchthälter  an,  und  zum  Schlüsse 
bildet  sich  der  Geschlechtsapparat  zurück.  Von  nun  ab  verlassen  die  Eier 
den  Fruchthälter  und  gelangen  mit  den  Fäces  ins  Freie.  Ein 
beträchtlicher  Teil  der  Eier  bleibt  ^i  der  Begel  noch  in  den  Proglottiden 
zurück,  die  von  Zeit  zu  Zeit  einzeln  oder  in  Verbänden  durch  den  Anus 
abgesetzt  werden. 

Im  Bandwurmei  ist  schon  vor  seinem  Abgang  mit  den  Fäces  des  Haupt- 
wirtes ein  E  m  b  r  y  0  herangereift,  der  sechs  provisorische  Häkchen  erkennen 
läßt.  Gelangt  der  noch  umschalte  Embryo  in  einen  Nebenwirt,  dann  löst 
sich  die  Eihülle.  Der  Embryo,  jetzt  Onkosphäre  genannt,  entwickelt 
sich  zur  Finne. 

Die  Finne  (Blasenwurm,  Hülsenwurm)  charakterisiert  sich  als  zartes 
Bläschen  mit  klarem,  flüssigem  Inhalte.  An  der  Innenwand  entsteht 
durch  Knospung  ein  eingestülptes  Köpfchen  (Skolex).  Coenurus  cere- 
bralis  (die  Finne  von  Taenia  coenurus)  zeichnet  sich  durch  die  Entstehung 
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größerei,    gruppenweise   zuBammensitzender  Köpfchen   aus.     Eomplizierter 
gestalten   sich   die  Verh&ltJiisse  beim  Echinokokkus,   dem  Finnenstadium 
der  Taenia  echinococcus,    durch   die  Bildung  von 
Tochter-  und  Enkelblasen,  wobei  eine  sehr  beträcht- 
liche Zahl  von  Skoleces,   also  eine  Generation  auf 
ungeschlechtlichem  Vi9%%,  heranreifen  kann. 

Die  Finnen  bevorzugen  je  nach  der  Artzugehörig- 
keit gewisse  Körperteile  ihres  Wirtes.    So  siedelt 
sich  dieHasenfinne,  Cysticercus  pisifoRnis,  die 
von    der    Taenia   serrata,    einem   Bandwurm    des 
Hundes,   abstammt,   am   Bauchfell    und    auf 
derLeberoberflioho  an;  Cysticercus  cellu- 
losae, diegesundheits-  AhbUd.  es. 
sch&dliche  Finne   des        Skolex  aus  einer 
Haus-     und      Wild-      Echlnokokkenbla.«. 

,  .  j-  1      SnngimptB  und  EMteUum 

Schweines,      die     auch    gi„d    im    Innem    geledcn. 

schon  beim  Iteh,  Hhsoh  und 

B&ren  gefunden  wurde,  hat  ihren  Sitz  in  der  S  k  e  - 

lettmuskulatur  und  im  H e r z e n  der  ge- 

nannt«n  Nebenwirte.      Diese    Finne    ist   die 

Larve    der    Taenia    solium    des    Menschen 

(H  a  u  p  t  w  i  r  t),  der  sieh  den  Bimdwurm  zuzieht, 

wenn  er  rohes  Fleisch,   das   Sitz   des   Cysticercus 

Abbild.  68.  cellulosae  ist,  genießt 

SkolM  aua  einer  ,j         ,  j-      »      . 

Ecbinokokkenblu^mlt  ^^    '"^    *«    ß»°<^- 

vorgestoipten  Saug-      wurmglieder  mit  einer  K  o  - 

nftpfen.  lonie       zwitteriger 

D..  B««*iiuiii   mit  dem  Tiere     vereleichen,     sie 

HakenkriulE  BlUt  noch  in    ,    ,  „°  ,' 

der  Tiefe.  haben  m&nnhche  und  weib- 

liche Geschlechtsoi^ane  und 
produzieren  auf  geschlechtlichem  Wege 
in  Unsummen  befruchtete  Eier.  Aus  diesen  ent- 
stehen die  Finnen,  welche  ohne  Geschleohts- 
werkzeuge,  kdigUoh  durch  Knospung,  eine 
neue  Generation,  S  k  o  1  i  c  e  s ,  die  zukflnftigen 
Bandwunnköpfchen,   erzengen.     Ihre  Entwickelung  Abbud.  »4. 

veranschaulichen  die  Abbildungen  92  bis  94.  S)La\n  au>  einer 

Die     J^rnaitung    der     Bandwurm-  _.         „ 

.  ,           ,  ,  .          1,1.         n        I  auBgeatOlpten  Baug- 

arten  wffd  gew&hrleistet  durch  die  außerordent-  ntpfen  und  vor- 

lich  große,  sich  auf  viele  Millionen  belaufende  Zahl  BprlngendemRutellum. 

der   längere  Zeit   immerwAhrend    von   den    Ceato-  Die  Fora  enwprichiBciio 

IS 
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Beziehungen  zwischen  Hauptwirt  und  Nebenwirt  So  ist  z.  B.  die  Maus 
Träger  der  Finne  (Cysticercus  f asoiolaris)  eines  Bandwurmes  der  Katze  (Taenia 
crassicollis),  und  der  Hund  Wirt  einer  Tänie,  deren  Finne  im  Hasen  sitzt. 

Etwa  500  Bandwurm  arten  smd  bekannt.  Sie  werden  in  ver- 
schiedene Famiüen  geschieden,  unter  denen  die  Gattung  Taenia  die 
artenreichste  ist. 

Die  Schädigungen  derWirtstiere  durch  Bandwürmer  und 
ihre  Finnen  ist  in  den  meisten  Fällen  nicht  sinnfällig,  doch  kommen 
auch  durch  die  Abscheidung  hämolytischer  Gifte  und  durch 
mechanische  Einwirkungen  auf  die  Darmschleimhaut  mancher- 
lei Störungen  des  Allgemeinbefindens  und  gelegentlich  schwere  Er- 
krankungen vor,  wobei  die  Zahl  der  Parasiten  wesentlich  in  Betracht 
kommt.  Mehrfach  sind  Hasen  und  ydlde  Kaninchen  sowie  Behe  obduziert 
worden,  die  offenbar  infolge  zahlreicher  Bandwürmer  stark  abgekommen 
und  schließlich  eingegangen  waren  (Ströse). 

In  einem  einzigen  Wirtstiere  können  unglaublich  viele  Bandwürmer 
schmarotzen,  so  fand  Neumann  bei  einem  Hunde  767  Exemplare  der 
Taenia  cucumerina  (Dipylidium  caninum).  In  einem  analogen  Falle  glaubten 
wir  (01t)  den  plötzlichen  Tod  eines  Hundes  auf  die  große  Zahl  dieses  in 
der  Regel  harmlosen  Parasiten  —  über  500  Stück  —  beziehen  zu  sollen. 
Die  chemische  Untersuchung  des  Mageninhaltes  ergab  jedoch,  daß  Strych- 
ninvergiftung  bei  dem  vorher  ganz  gesunden  Hunde  vorlag.  Solche  Ereig- 
nisse mögen  in  manchen  Fällen  zu  irrigen  Deutungen  der  pathogenen 
Eigenschaften  der  Bandwürmer  führen. 

Was  die  Bandwürmer  zu  ihrer  Erhaltung  an  Nährstoffen  bean- 
spruchen, ist  für  den  Wirt  fast  gänzlich  belanglos,  in  Betracht  kommen 
nur  die  Giftwirkung  und  die  schädigenden  Einflüsse  der  mechanischen 
Eeize  durch  den  Haftapparat  oder  den  Körper  der  Schmarotzer,  besonders 
wenn  sie  in  großer  Zahl  zugegen  sind.  Giftig  wirken  Bandwürmer  durch 
Stoflwechselprodukte,  die  in  den  Darm  der  Wirtstiere  ab- 
geschieden und  hier  resorbiert  werden.  S.  Isaak  und  van  den 
Velden^)  wiesen  im  Blute  von  Bothriocephalusträgem  spezifisches 
Präzipitin  nach,  und  P  e  r  e  i  r  a  fand,  daß  eine  von  rheumatischen 
und  Herzsymptomen  freie  Chorea  nach  Abtreibung  eines  Bandwurmes  rasch 
heilte,  was  auf  Giftwirkung  des  Parasiten  hinweist  Mit  Tänienextrakten 
erzeugte  Messineo')  bei  Tieren  durch  Injektionen  schwere  motorische 
Störungen;  andere  Autoren  konnten  jedoch  gleiche  Ergebnisse  nicht  feststellen. 

Von  Bothriocephalen  ist  nachgewiesen,  daß  im  Organismus 
des  Wirtes  eine  spezifische  Antikörperbildung  statthat    Nach  Langer 

^)  I  s  a  a  c,  S.,  und  van  den  Velden,  Eine  spezifische  Präzipitinreaktion 
bei  Bothr.  latus  beim  Menschen.   Deutsche  medizinische  Wochenschrift,  1904,S.  d82. 
*)  Messineo,  Giomale  med.  del  regio  eserito,  1905. 
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trifft  daa  für  Taenia  Bolium  und  Taenia  aaginata  nicht  m. 
ESn  Übergang  von  Parasiteneiweiß  ine  Blut  des  Wirtes  (Mensch,  Hundl  ließ 
sieb  darch  hochwertiges  Bandwunnimmunserum  nicht  nachweisen. 

Hochvertigeg   BandwuTmimmunBenim   präzipitiert  nicht   nur   EiweiS- 


Abbild.  «>. 

Neu  des  Schweines  mit  dflnnbalsigea  Flnoen 
(Cysticercus  tenulcoUis).    /  Finnen. 

lOsungen  des  homologen  Parasiten,  sondern  auch  die  von  anderen  nahe- 
stehenden Parasiten  stammenden.  Diese  Immunsera  haben  unter  Um* 
st&nden  diagnostischen,  nicht  aber  therapeutischen  Wert  (Langer).*] 

')  Langer,  Zur  Frage  der  Bilduog  apeziflschei  Aotikörpei  im  Organis- 
mm  der  Band  warm  wirte.  Hflnch.  med.  Wochenschi.,  52.  Jahrg.,  1906,  S.  1666 
bis  1667. 
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Nach  den  UntersuchungeB  von  Joest^)  besitzt  das  Blutserum  der 
Wirte  der  Taenia  echinococcus  keine  präzipitierende  Wirkung  auf  die 
Cysticerkenflüssigkeit  Durch  systematische  Immunisierungsversuche  mit 
Flüssigkeit  aus  Echinokokken  und  Cysticercus  tenuicoUis  konnte  kein 
spezifisches  Serum  nachgewiesen  werden. 


Abbild.  96. 

Haken  der  Taenia  marginata. 


2.  Einzelne  Bandwürmer  und  Finnen. 

• 

Taenia  marginata  B  a  t  s  c  h  (T.  hydatigena),  der  geränderte  Hunde- 
bandwurm, schmarotzt  im  Darme  des  Hundes  und  Wolfes.  Die  Finne 
dieser    Tänie,    Cysticercus    tenuicollis,    sitzt   am    Bauchfell, 

seltener  am  Brustfell, 
der  zahmen  und  wild- 
lebenden Wiederkäuer 
(Schaf,  Rind,  Beh, 
Hirsch,Gemseusw.) 
und  des  Haus-  und 
Wildschweines 
(vgl.  Abbild.  95). 

Der  Bandwurm  hat 
einen  fast  kubischen 
Kopf  mit  Doppelkranz  von  durchschnittlich  36  Haken  (Abbild.  96). 
Unmittelbar  hinter  dem  Kopfe  beginnen  die  G 1  i  e  d  e  r  ,  welche  sich  durch 
einen  feinwelligen,  manschettenartig  vorspringenden  Hinterrand  auszeichnen. 
Diese  und   die    mittleren   Glieder  sind    breiter    als  lang,    die  hintersten 

werden  10  bis  14  mm  lang  und  4  bis 
5  mm  breit  Die  in  dem  vielfach 
verästelten  Uterus  liegenden  Eier 
sind  0,028  mm  lang  und  0,025  mm  breit 
LiebUngssitze  der  „dünnhalsigen 
Finne"  sind  Netz  und  Gekröse, 
aber  auch  an  jeder  sonst  beliebigen 
Stelle,  z.  B.  auf  der  Oberfläche  der 
Leber,  am  Darm  oder  Zwerch- 
fell kann  sie  haften.  Sie  wird  von 
einem  dünnen  Überzug  des  Bauchfells  umgeben  und  fällt  aus  ihrer 
Hülle  leicht  heraus,  wenn  diese  eingerissen  wird.  Die  Größe  der  Finne 
schwankt  zwischen  dem  Umfang  einer  Kirsche  bis  zu  dem  eines  Apfels, 
ausnahmsweise  wird  der  Cysticercus  noch  größer.  Beim  Reh,  Hirsch  und 
Wildschwein  haben  die  Finnen  in  der  Regel  einen  hasel-  bis  walnußgroßen 

0  Joes t,    £.,    Studien    über  Echinokokken-   and  Zystizerkenflüssigkeit 
Zeitschr.  f.  Infektions-  a.  parasit  Krankheiten  der  Haustiere,  Bd.  2, 1906,  S.  10. 


Abbild.  97. 

Haken  der  Taenia  sollum. 


EinieliLe  'B&ndwUrmer. 
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Umfang.  An  der  Finne  erkennt  man  mit  unbewaffnetem  Auge  eine 
kutikulare  Ringelung.  Der  Hals  stfllpt  sich  bei  leichtem  Druck 
auf  die  zarte,  mit  klarer  Flüssigkeit  gefällte  Blase  mehrere  Zentimeter  weit 
aus  und  läQt  am  Ende  das  Köpfchen  noch  deutlich  erkennen.  Im 
Wasser  von  30  bis  40  °  macht  die  Finne  leb- 
hafte, wellenförmig  über  ihren  Körper  sich  hin- 
ziehende Bew^ungen. 

Wenn  Cysticercus  tenuicollis  noch  sehr 
klein,  bis  erbsengroß  ist,  und  über  Muskulatur 
sitzt,  kann  er  mit  der  Schweinefinne, 
Cysticercus  cellulosae,  verwechselt 
werden.  Entscheidend  lUr  die  Artbestimmung 
ist  dann  die  Größe  und  Gestalt  der  Haken 
(siehe  Abbild,  96  und  97). 

Nach  den  neuesten  Untersuchungen  von 
B.  H.  R  a  n  B  0  m  ')  ist  C.  tenuicollis  oft  auch 
mit  der  Finne  (Cysticercus  ovis)  der 
beim  Hunde  schmarotzenden  Taenia  ovis 
C  0  b  b  0 1  d  verwechselt  worden. 

Die  Finne  wird  in  manchen  Gegenden  bei 
Rehen  häufig  gefunden,  sie  kommt  jedoch 
beim  Wilde  selten  in  sehr  zahlreichen  Exem- 
plaren vor  und  hat  keinerlei  schädi 
g  e  n  d  e  n  Einfluß.  Da  sie  nur  bei 
Wild,  das  vollständig  ausgeweidet  in  den  Ver- 
kehr gelangt,  gefunden  wird,  und  die  Finnen- 
leiber einen  beträchtlichen  Umfang  besitzen,  ist 
ihre  gründliche  Beseitigung  in  allen  Fällen 
möglich.  Das  Vorkommen  des  Cysticercus 
tenuicoUis  bei  den  vielen  Tierarten  be- 
günstigt ungemein  die  Verbreitung  dieses  Para- 
siten;  daher  bleibt  kaum  ein  Hund   von  der  Taenia  marginata  verschont 


Abbild.  He. 

Dreigliedriger   Bandwurm 

(Taenia  echlnococcus)  des 

Hundes. 

Irlicber  OrUQe;  b  ver- 
gtOBert.:  du  untonte  OLied  ist 
~  nd  mit  Eiern  (c)  anfielullt; 
D  Eier;  d  »in  StUck  Darm 
Uunda  mit  »blreiulien 
ploTfu  dos  dreii[lied[if[on 
wunoea  auf  der  Sclileim- 
lul  (natUrliclie  OrUDe). 


Taenia  coenuras  v.  Sieb.  (Multiceps  malttceps),  etwa  40  cm  lang. 
Kopf  klein,  mit  Doppelkranz  von  22  bis  32  Haken.    Glieder  ziemlich  schmal. 

Wirt:  Hund. 

Die  Finne  (Gehimquese,  Drehwurm  ^  Multiceps  socialis  =  Coenurus 
cerebralis)  lebt  im  Gehirn,  manchmal  auch  im  Rückenmark,  des  Schafes, 
etwas  seltener  des  Rindes,  ausnahmsweise  der  Ziege,  des  Pferdes,  der 
Gemse   und  des   Rehes.     Verursacht  die  Drehkrankheit,    die 
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auch  beim  Bebwild  beobachtet  worden  ist    Die  mit  der  Finne  behüteten 
Behe  zeigten  Zwangsbewegnogen  und  Läbmungserscheinungen. 

Taenia  serialts  G«rv.,  30  bis  40  cm  ItHiger,  in  efldlichen  L&ndem 
vorkommender  Hnndebandwurm. 

Wirt  der  Finne  ist  der  Hase  und  das  Kanineben.  Die  Finne 
(Multtceps  s.  Cyaticercua  serialis)   wird  hflhnereigroß  und  hauptaSchlich  in 

der  Baucbbohle  an- 
getroffen. 

Taenia   eMno- 

coccas  V.  Sieb.  (Edil- 
nococeus  granalo- 
sus),  2fi  bis  5  nun 
lang,  drei  bis  vier 
Glieder  (vgl  Ab- 
bild. 98). 

Wirte :     Hnnd, 
Scbakal,  Wolf,  wahr- 
scheinlich auch  Fuchs. 
Finne     (HOlsen- 
wurm,    Ecbinococcus 
polyinorpbus)  in  ver- 
Scbwelneleber  (Hlnterfllche)  mit  HOlsenwürmem       Bchiedenen    Organen. 
(EchlnocoociM  polymorph«»).  hauptsSchlicb    Leber 

und  Lunge,  des  Rin- 
des, Schafes,  Schweines,  Wildschweines,  der  Ziege  sowie  des  Menschen, 
seltener  des  Pferdes,  Esels,  Hundes  und  der  Katze.  Vereinzelt  auch  beimBot- 
und  DamhirBcb  angetroffen.  Zu  unterscheiden  sind  zwei  Formen  von 
Echinokokken,  nämlich  der  einkammerige  (Eciiinococcus  unilocularis),  der  aus 
einer  einzehien  Blase  mit  oder  ohne  Tochterblasen  besteht  (Abbild.  99),  und 
der  mehrkammerige  Echinococcus  (K  multilocularis  oder  alveolaris  —  vgL 
Abbild.  100),  ein  aus  kleinen  Bläschen  bestehendes  und  durch  faseriges 
Bind^webe  zusammengehalten  es,  geschwulst&hnliches  Gebilde.  Der 
Echinococcus  alveolaris  kommt  baupts&cblich  beim  Binde  vor. 

Taenia  serrata  Goeze  fT.  pisiformis),  der  größte  {„gesägte") 
Bandwurm,  kommt  im  Darme  des  Hundes  und  Wolfes  vor  (Ab- 
bildung 101].  Er  erreicht  eine  Länge  von  50  bis  100  cm,  ananahmsweise 
wird  er  1,6  bis  2  m  lang.  Der  Kopf  ist  fast  kugelig,  3  bis  ö  mm  dick 
und  mit  einem  Doppelkranz  von  35  bis  42  Haken  ausgestattet  (Abbild.  102). 
Die  ersten  Glieder  sind  sehr  kurz,   2,ö  cm  hinter  dem  Kopfe  werden 
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sie  quadratisoh.  Die  ansgereUten  Fn^lottiden  Bind  4  bis  5  mm  breit  uDd 
doppelt  BO  lai^.  Der  Seitenrand  sieht  wie  gesägt  aus,  da  die  Glieder  am 
Hinterrande  breiter  als  vorn  sind.  Der  Fruchtb&lter  gibt  seitlich 
je  acht  Zweige  ab  und  ist  mit  0,025  mm  dicken  Eiern  angefOUt. 

Das  Larvenstadium  der  Taenia  serrata,  Cystioerous 
pisiformis,  die  Hasenfinne,  kommt  in  der  Bauchhchle  des 
Hasen,  sowie  des  zahmen  und  wilden  Kaninchens  vor.  Sie  sitzt  unmittelbar 
unter  dem  aerOsen  Überzug  der  Leber,  am  Netz,  Ge- 
kröse und  an  uideren  Teilen  des  Bauohfell'es. 

Die  durchschnittlich  10  mm  langen  und  4  bis  6  mm  breiten  Finnen  fallen 
als  durchscheinende  eiförmige  Bläschen   auf,   die  oft  traubenartig  neben- 


einander liegen,  und  lassen  im  Innern  ein  weiBes,  hantkomgroßea 
KOrperchen,  den  emgestDlpten  Kopt  und  Hals  des  zukünftigen  Bandwurmes, 
erkennen  (Abbild.  103). 

Finneninvasion.'  Die  Hasen  ziehen  sich  die  Finnen  durch  Aufnahme 
der  Bandwurmeier  zu.  Diese  gelangen  mit  dem  Hundekot  ins  Freie 
und  teils  direkt  auf  Äcker  und  Wiesen.  Verschiedene  Umstände  brünstigen 
die  Erhaltung  der  Taenia  serrata  und  ihrer  Larve,  der  Hasenfinne. 
Wildernde  Hunde  reißen  Haaen,  darunter  mit  Finnen  behaftete,  wo- 
durch ihnen  Gelegenheit  zu  derrai  Aufnahme  gegeben  ist.  Aus  jeder  lebens- 
fähig in  den  Darm  des  Hundes  gelangten  Pinne  kann  sich  ein  Bandwurm 
entwickeln.  Solcher  ^fektion  unterliegen  auch  Hunde,  die  anschneiden  oder 
Gelegenheit  finden,  achtlos  weggeworfene  Hasengescheide  aufzunehmen,  und 
gar  mancher  Jagdhund,  der  die  Taenia  serrata  bewirtet,  tragt  zur  Ver- 
breitung der  Finnenkrankheit  unter  Hasen  bei,  wenn  er  im  Revier 
die  Bandwurmeier  mit  seinem  Kote  absetzt. 


InKaninchenzuchten  kommt  die  Hasenfinne  ungemein  h&utig 
vor.     Diese  Tatsache    verdient   ganz   besondere  Beachtung,    da   hier   die 

Quelle  für  die 
Finnenkrankbeit 
unter  den  wild- 
lebenden Haaen- 
arten  g^ben  ist. 
Darm  und  Magen 
der  geschlachteten 
Kaninclten  werden 
oft  auf  die  Dün- 
ge rstätte  geworfen 
und  von  Hunden 
aufgelesen,  so  daß 
der  Verbreitung 
des  gesägten  Band- 
wurmes unter 
Hunden  Vorschub 
Abbild.  101.  geleistet        wird. 

Taenla  serrata.  Gleiche    Gefahren 

hat  das  achtlose 
Wegwerfen  der  Hasengescheide  zur  Folge.  Sind  in  einer  G^end  auf 
solche  Weise  mehrere  Hunde  Träger  der  Taenia  serrata  geworden,  dann 
tritt  bald  die  Finnenkrankheit  in  freier  Wildbahn  auf. 
Für  diese  Krankheit  sind  unter  den  Jägern  ver- 
schiedene Bezeichnungen  gebraucht  worden,  und  viel- 
fach werden  Hasen  mit  Finnen  als  „venerisch"  er- 
klärt Venerie  im  Sinne  dieses  Wortes  gibt  es  beim 
Wilde  nicht,  und  Hasenfiniien  schädigen  mittelbar  nur 
den  Hund,  weil  sie  sich  in  ihm  weiter  entwickeln. 

Reviere,  in  dene'n  die  Finnen 
unter  den  Hasen  starke  Verbreitung 
gewonnen  haben, werden  durch  diese 
Kalamität  oft  auf  Jahre  hinaus  ent- 
wertet. 

Abbild,  loi. 
Kopf  der  Hasenfinne  Pathologische  Veränderungen.     Bei  Hasen  zeigt 

(Cyatlcercu*  pUl-      die  Leber  mannigfache  Abweichungen,  je  nach  dem 
formls).  Grade  und  Alter  der  Finnen  in  vasion.     Häufig  ver- 

ursachen die  Finnen  keine  Veränderungen  des  Leber- 
parenchyms;  gelegenthch  entstehen  an  der  Oberfläche  des  Organes  Druckstellen 
(Abbild.  104).    Die  Onkosphären  zertrümmern  auf  ihrer  Wanderung  Leber- 
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parenohym  und  drin^n  durch  den  Leberüberzug   in  die  freie  Bauchhöhle 
vor.    Masseninvasion   hat   daher  Blutungen   im  Lebergewebe    zur   Folge, 
die   unter  Umständen   tödlichen   Ausgang   zurFolge 
haben.     Sind    die   Zustände   noch   ganz   frisch,    dann    lassen   sich    die 
Onkosphären  als  kleinste  I&n^che,  weifie  Bläschen  in  Wasser  isolieren. 
Viele  dieser  Parasiten  gehen   zugrunde  und  fallen  der  fettigen 
Degeneration  und  Verkalkung  anheim.     Die  Produkte  haften  dann 
zum  Teil  dauernd  dem 
Organe  an,  Jn  alten  Sta- 
dien fallen  an  solchen  Le- 
bern zahh-eiohe  mohn- 
samengroSe,  graugelbe, 
trQbe  Einsprenkelungen 
auL    Auch  größere  kal- 
kige Gebilde  vom  Um- 
fnnge  eines  Hanfkomes 
werden    bisweilen    un- 
mittelbar unter  dem  se- 
rösen  Überzug    gefun- 
den. Diese  Abweichun- 
gen stammen  meist  von 
abgestorbenen,    vorher 
vollentwickelten     Fin- 
nen.  Anfangs  bestehen 
sie    aus   fettigem   De- 
tritus, in  dem  die  Ha- 
ken und  die  Cestoden- 
kalkkörperchen        des 
Cysticercus    mikrosko- 
pisch nachzuweisen  s  i  nd . 


Abliild.  103. 

Leber  vom  Hasen  mit  Finnen 

(Cysticercus  plslformls)- 


Wildbretbeschau.  Finnige  Hasen  sind  für  den  Menschen  nicht  ge- 
sundheitsschädlich, da  in  diesem  ^die  Weiterentwickelung  zu 
einem  Bandwurme  ausgeschlossen  ist.  Auch  die  an  der  Leber  ver- 
ursachten Abweichungen  machen  das  Oi^an  nicht  gesundheitsschftdUch, 
sie  beeinträchtigen  aber  die  Genußtauglichkeit,  wenn  eine  Hasseninvaslon 
zu  erheblichen,  nicht  entfembaren  Veränderungen  geführt  hat.  Die  auf 
der  Oberfläche  ein»  sonst  gesunden  Hasenleber  sitzenden  Finnen  können 
meist  so  abgelesen  werden,  dafi  das  Organ  genufltauglich  ist  Gleiches 
gilt  für  das  flhrige  Wildbret,  nachdem  die  Finnen  aus  der  Bauchhöhle 
entfernt  sind,  was  mit  der  Herausnahme  des  Gescheides  in  der  Hauptsache 
erreicht  wird. 
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Da  das  Auswerten  der  Hasen  vom  Wildh&ndler  und  vielfach  auch  von 
den  Konsumenten  vorgenommen  wird,  geben  Finnen  nicht  selten,  besonders 
bei  auffallenden  Abweichungen  an  der  Leber,  AnlaS  lur  Zurückweisung  der 
Ware.  Nur  dann,  wenn  bei  maraenhafter  G^enwart  der  Finnen  der 
Em&brungBmstand  der  Hasen  bereits  gelitten  hat,  ist  das  Wildbret  als 
im  Nahmngs-  und  Genußwert  herabgesetzt  zu  beurteilen  und  im  Handel 

minderwertig. 

Bekämpfung. 
Die  MaS  nah- 
men zur  Bekämp- 
fung der  Hasen- 
finne nchten  sieh 
zun&chst  g^ndie 
das  Bevier  betre- 
tenden Hunde. 
Ausrotten  der 
wildernden 
Hunde  und  die 
wiederholt«  Ver- 
abreichung 
von  Band- 
wurmmitteln 
an  Jagd-  und 
Schäferhunde  ist 
zunächst  geboten. 
Wie  mit  ausgeleg- 
ten Fleisch  bissen 
Raubzeug  und  Hun 
Hasenlrter  mifcys'ü^rcu.  pisiformis.  f^l  ^iH  unauffül- 

In  der  Mitte  d«.  Präparate,  i.t  die  Druck-irknne  der  liün.t-         llg  beigebrachtwef- 
üch  entfernten  Finne  m  erkennen.  den     kann,    lassen 

sich  auch  Band- 
wurmmittel  den  Hunden  einverleiben.  Zu  diesem  Zwecke  empfiehlt  es  sich, 
Gelatinekapseln,  welche  das  Bandwunnmittcl  enthalten,  oder  Kamala  in 
FleischbisBcn  einzuhüllen  und  da  auszulegen,  wo  sie  von  Hunden  leicht  erreicht 
werden.  Dieses  Verfahren  ermöglicht  es,  unauffälUg  alle  frei  umherlaufenden 
Hunde  einer  Ortschaft  der  Bfmdwurmkur  zu  unterziehen,  ohne  daß  irgend- 
welcher Schaden  angerichtet  wird.  Selbstverständlich  darf  eine  solche  Be- 
handlung nur  dort  Platz  greifen,  wo  die  Sicherheit  besteht,  daß  die  Hunde 
nicht  im  Revier  umherbummeln  und  dort  die  durch  das  Bandwurmmittel 
rege  gemachten  Parasiten  absetzen.    Hundekot  sollte  mit  Rücksicht  auf 
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die  Gefahren  der  Verbreitung  &uch  anderer  ähnlicher  Krankheiteerreger 
(Finnen  der  Drehkrankheit  —  CoenuniB  ceiebralis  — ,  Echinokokken,  dünn- 
halsige  Finnen  u.  a.)  uuechädlich  beseitigt  und  nicht  wie  anderer  Dünger 
Verwendung  finden. 

An  Kaninchen-  und  Haeengeschetden  entziehen  sich  in  den  überaus 
meisten  F&Uen  die  einzehi  vorhandenen  Finnen  der  Beachtung.  Werden  sie 
Hunden  zugänglich,  dann  finden  die  Finnen  Gelegenheit  zur  Entwiokehing 
zu  Bandwürmern.  Eine 
unsch  ädliche  Be- 
seitigung aller 
Haeengeschei  de  ist 
daher  geboten.  Es  ist  zu- 
ISssig,  sie  an  Schweine  zu 
verlüttem,  in  deren  Kör- 
per Cysticercus  pisiformis 
abstirbt.  Anderenfalls  ver- 
brenne man  die  Gescheide 
oder  übeigieße  sie  vor  dem 
Vergraben  mit  einer  kleinen 
Menge  Petroleum  oder 
R  0  h  k  r  e  s  0  i ,  daa  die 
Hunde  sicher  abhält 

Wildh&ndler  sind  ent- 
sprechend zu  belehren,  da- 
mit sie  für  unschädliche 
Beseitigung  der  Abfälle 
ihrer  Waren  Sorge  tragen. 

Taenia     ovata 
M  0  L ,  im  Dünndarme  des  Abbild,  los. 

Fuchses.      Der    Kopf  """  *'°"  Schweines  mit  geauodhelu- 

......         .-      o  schädlichen  Pinnen  (Cysticercus  cellulosae). 

ist    eiförmig,    die    Saug-  ' 

näpfe  sitzen  in  der  Hitte. 

Das  Rostellum  ist  hnsenförmig,  sehr  kurz  und  stark  und  mit  rüokwärts- 
gebogenen  Haken  ausgestattet.  Auf  den  dünnen  Hals  folgen  Glieder,  die 
doppelt  so  lang  als  breit  sind,  dann  kommen  nahezu  quadratische,  an 
den  Ecken  abgestumpfte  Glieder. 

Taenia  (Hymenolepis)  linea  Goeze,  im  Darme  des 
Rebhuhnes  und  der  W a c b  t  e I.  Die  Sangnl^fe  sitzen  vom  auf  dem 
nicht  ganz  kugeligen  Kopfe.  Die  vordersten  Glieder  sind  staffelfOrmig, 
die  folgenden  trichterförmig  und  die  hint«ren  abgeflachL 
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Taenla    sottam    L.  (T.  teneUa).  der  Einsiedlerbandwurm,   lebt  im 
Darme   des  Menschen.     Dieser  Schmarotzer  ruft  mehr   oder  weniger 
schwere   Krankheitserscheinungen    hervor    und   wird   seinem 
Träger  namenthch  deswegen  besonders  gefährUch,  weil  es  durch  Selbst- 
infektion  des  Trägers  mit  der  Brut  dieses  Bandwurms,  der  „gesund- 
heitsschädlichen Finne"  (Cysticercus  cellulosae),  zur  Entstehung  von  Finnen 
im  menschhchen  Körper  (Gehirn,  Augen)  kommen  kann.     Der  gewöhnliche 
Träger    der    sogenannten 
SchweinefinneistdasHaus- 
schwein     (Abbild.     106). 
Sehr    häufig    sind 
aber  auch   Rehe  mit 
gesu  n  dheitsschad- 
lichen  Finnen   be- 
haftet.       Boreh- 
mann')  fand    zeitweise 
4  V.  H.  der  in  der  Zentral- 
markthalle zu  Berlin  unter- 
suchten Kehe  mit  diesem 
Parasiten    behaftet.      Sie 
kommen  auch  beim  Wild- 
schwein, Rothirsch, 
Damhirsch,  Bär,  beim 
südafrikanischen     Spring- 
boek   und   bei   Antilopen 
vor.     Lieblingssitze  beim 
Reh  sind  die  Muskeln  der 
Sclralfer,  des  Hinterschen- 
kels, des  Nackens  und  die 
Zwischenrippenmuskeln. 
Die  neuesten    Unter- 
suchungen von  B.  H.  Ransom')  lassen  es  mögUch  erscheinen,   daß  die 
bei   Rehwild  gefundenen   Finnen  nicht  immer  C.  cellulosae,  sondern  teil- 
weise C.   Ovis,   der  Jugendzustand  eines  Hundebandwurmes  (T  a  e  n  i  a 
0  V  i  a)  waren. 

Montezia  expansa  R  u  d.,  ist  dünn  und  durchscheinend,  wird  bis  4  bis 
10  ra  lang,  der  hintere  Körperteil  gelblieh,  Saugnäpfe  nach  dem  Scheitel 
gerichtet,  die  reifen  Glieder  bis  30  mm  breit  und  3  mm  lang.  Gescldechts- 
öffnungen  beiderseitig  und  umwallt. 


>)  Areh.  f.  «iasenscbaftl.  u.  prakt.  Tierheilkunde,  Bd.  33,  S.  528. 
')  Journal  of  Agricultural  Beaearch,  VoL  I,  Nr.  1. 
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Wirte:  Schaff  Bind,  Ziege,  Beb,  Gemse.  Verursacht  die  Band- 
wurmseuche  der  Lämmer.  Ist  von  mir  (Ströse)  bei  Beben  festgestellt 
worden,  jedocb  selten  massenbaf t.  Vermutlicb  kommt  aber  aucb  unter  Bebwild 
(Kitzen)  eine  durch  M.  expansa  verursachte  seuchenartige  Erkrankung  vor. 

Ctenotaenia  pectinata  G  o  e  z  e ,  18  bis  40  cm  lang,  mit  sehr  kleinem 
Kopf,  elliptischen  Saugnäpfen,  Glieder  breiter  als  lang.  Das  Vorderende 
spitzt  sich  so  zu,  daß  ein  eigentücher  Halsteil  nicht  zu  unterscheiden  ist 
(Abbild.  106). 

Beim  Hasen.  Scheint  beim  Vorkommen  von  zahlreichen  Exemplaren 
die  Gesundheit  ihrer  Wirte  schwer  zu  schädigen. 

Davainea  edUnobothrida  M  6  g  n  i  n.  5  bis  10  cm  lang  und  1  bis 
2  mm  breit,  mit  kubischem,  kleinem  Kopf.  Auf  dem  Scheitel  100  winzige 
Häkchen  in  doppeltem  Kranz  um  eine  trichterförmige  Vertiefung.  Saug- 
näpfe groß  und  mit  sieben  Beihen  von  Häkchen  ausgestattet.  Hals  fehlt. 
Genitalöffnung  einseitig  und  wechselnd. 

Wirt:  Haushuhn,  Fasan  und  Taube.  Verursacht  gelegentlich  Ge- 
sundheitsstörungen. 

Davainea  FHedbergeri  v.  L  i  n  s  t.  20  cm  lang  und  2  bis  3  mm  breit 
150  Häkchen  in  doppeltem  Kranz,  Saugnäpfe  elliptisch  und  kurz  an  der 
Basis  mit  zweilappigen  Domen  versehen.  Die  hintersten  Glieder  fast 
kreisförmig  und  rötlichgelb.    Genitalöffnung  einseitig. 

Wirt:  Fasan.  In  großer  Zahl  bei  jungen  Fasanen  Ursache 
der  oft  tödlichen  Bandwurmseuche.  Nach  den  von  mir 
(Ströse)  gemachten  Erfahrungen  kommen  im  Darme  von  jungen  Fasanen 
oft  Hunderte  von  jungen  Bandwürmern  vor,  die  seuchenartige  Er- 
krankungen verursachen  und  Anlaß  zu  massenhaftem  Eingehen  der 
Vögel  bieten. 

Zur  Bekä^npfung  der  Bandwurmseuche  empfiehlt  es 
sich,  dem  Futter  gepulverte  Arekanuß  (für  einen  jungen  Fasanen 
1  g  täglich)  mit  dem  Futter  zu  verabreichen,  die  Losung  zu  sammehi 
und  tief  zu  vergraben. 

Monopylidium  infundibulum  Bloch.  Bis  2,5  cm  lang, 
mit  einfachem  Kranz  von  15  bis  20  Haken.  Vordere  Glieder  sehr  kurz,  die 
folgenden  trichterförmig,  die  letzten  quadratisch. 

Wirt:   Haushuhn  und  Fasan. 

Taenia    cantaniana  Polonio.    13  mm   lang,  Kopf   rund, 
Bostellum  kurz;  Saugnäpfe  groß.    Genitalöffnung  einseitig. 
Träger:  Truthahn,  Perlhuhn,  Fasan. 
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Taenia  crassicollis  Rud.  wird  15  bis  20  cm  lang,  Sie 
schmarotzt  im  Darme  der  Haus-  und  Wildkatze  und  bei  vielen 
anderen  Katzenarten.  Auf  dem  nahezu  kugeligen  Kopf  trSgt  ein 
kurzes  Rostellum  einen  doppelten  Kranz  von  48  bis  52  Haken.  Der 
Hals  ist  dick,  gegen  den  Kopf  nicht  abgesetzt,  fast  2  mm  breit  und 
schon  in  der  Finne  auf  eine  große  Strecke  so  entwickelt,  daß  nach 
ihrer  Aufnahme  mit  Mäusen  und  Hatten,  in  deren  Leber  der  Cysticercus 
vorkommt,  der  Bandwurm  zum  großen  Teile  entwickelt  ist,  da  nur  die 
Schwanzblase  verdaut  wird.  Endglieder  werden  in  kurzer  Zeit  geschlechts- 
reif und  6  mm  lang. 

Andrya  pectinata  Zeder  (T.  rhopalocephala).  60  bis  80  cm  lang, 
5  mm  breit.  Kräftiger,  mit  vorspringenden  Saugnäpfen  ausgestatteter 
Kopf,  breiter  Hals,  Glieder  so  lang  wie  breit,  .Genitalöffnung  einseitig  am 
hinteren   Viertel  des   Seitenrandes. 

Im  Dünndarm  des  Hasen.  Scheint  die  Hasen  krank  machen 
zu  können. 

Andrya  cunUuli  R  Blanchard.  Nahezu  1  m  lang,  nach  dem 
Kopfende  schmal  und  dünn  zulaufend,  Kopf  klein.  Die  Geschlechtsöffnung 
hinter  der  Mitte  des  Seitenrandes. 

Im  Dünndarme  des  Hasen,  wilden  und  zahmen  Ka- 
ninchens. Scheint  bei  massenhafter  Anwesenheit 
Gesundheitsschädigungen  seines  Wirtes  zu  ver- 
ursachen. 

Andrya  wimerosa  Mz.  (Anoplocephala  wimerosa).  8  mm  lang, 
1,5  mm  breit,  mit  dickem  Kopf,  ohne  Hals.  Leib  in  etwa  zehn  Glieder 
gesondert,  die  am  Hinterrande  mit  Fransen  ausgestattet  sind.  Geschlechts- 
öffnung seitlich  am  hinteren  Winkel.  ^ 

Im  Darme  des  Kaninchens. 

Dipylidium  caninumL.  (Taenia  cucumerina)  erreicht  eine  Länge 
von  10  bis  40  cm  und  wird  3  mm  breit.  Schon  bei  oberflächlicher  Betrachtung 
fallen  die  zarten,  an  beiden  Enden  verjüngten,  10  mm  langen  Glieder  durch 
die  gurkenkemähnliche  Gestalt  auf  (vgl.  Abbild.  107).  Sie  haben  einen 
leichten  rötlichen  Schimmer  und  doppelseitigen  Geschlechtsporus.  Der  sehr 
kleine  Kopf  ist  mit  schwachen  Saugnäpfen  und  einem  keulenförmigen.  Rostellum 
ausgestattet,  das  in  vier  Reihen  60  Häkchen  trägt  Diese  verbreitem  sich 
an  der  Basis  scheibenförmig  und  besitzen  keine  Wurzelfortsätze.  Im  Frucht- 
hälter  liegen  jeweils  20  bis  30  Eier  zu  kugeligen  Ballen  gesondert  in  einer 
rötlich  schimmernden  Masse,  die  den  reifen  Gliedern  den  Farbenton  verleiht 
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Dieser  Bandwurm  ist  bwm  H  u  n  d  e  am  h&ufigston  zug^n  und  bei  der 
K  &  t  z  e  ^ttftUla  nicht  selten.  Das  Larvenstadinm.ein  Cysticercoid, 
kommt  im  Hmideha&rling  (Tiiohodectes  canis)  und  im  Hundefloh 
(CtenooephaluB    canis    s.    Pulex    serratioeps)  voi. 

Werden  zerriebene  reife  Glieder  von  Dipylidium  oaninum  auf 
die  Haut  eines  mit  Flohen  und  Haarling;en  behafteten  Hundes  gebracht, 
dann  wird  diesen  Insekten  Gel^nheit  zur  Aufnahme  der  Bandwurmeier 
gegeben;  sie  werden  Trager  des  Larvenstadiums  und  flbermittehi  die  weitere 
Entwicbehing  des  Parasiten,  wenn   die  Hunde  Flöhe  oder  Haarlinge  ab- 


Dipylidium  canlniun  (Taenta  cucumcrina). 

schlucken  und  auf  bliese  Weise  Cysticercoide  in  den  Darm  aufnehmen.  So 
erkl&rt  sich  das  gelegentlich  überaus  massenhafte  Vorkommen  des  ge- 
nannten Bandwurms  bei  nicht  besonders  sorgfältig  gepflegten  Hunden. 
Auch  die  reinhche  Katze  ist  Tr^er  des  Hundeflohes  und  findet  da,  wo  Hunde 
gehalten  werden,  leicht  Gelegenheit  zur  Aufnahme  der  mit  dem  Cysticercoid 
behafteten  Flfthe  und  Haarhnge. 

Mesocestoides  lineatus  Goeze  (Taenia  litterata)  findet 
sich  h&ufig  beim  Fuchs,  Schakal  und  ausnahmsweise  t>eim  Hunde.  Sie 
wird  60  cm  lang,  kann  aber  auoh  eine  bedeutendere  Größe  erreichen,  hat 
Ähnlichkeit  mit  Dipylidium  caninum,  besitzt  einen  0,9  mm  dicken  haken- 
losen  Kopf  ohne  Rostellum  und  vier  seitlich  gefurchte  große  Saugn&pfe- 
Die  Gescblechtspori  sitzen  an  der  Mittellinie  der  Unterflftcbe  der  Pro- 
glottiden.  Der  Geschlechtsapparat  ist  mlttelst&ndig,  die  Eier  liegen  in 
einem  birnenförmigen  Fruchth&lter  von  rötlicher  Farbe.  Die  reil«n  Gliedei 
sind  3  mm  lang  und  2  mm  breit 
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Übersicht  der  Wirte  der  wichtigsten  Bandwürmer  und  Finnen.^) 
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Murmeltier. 
Andrya  pectinata  Zeder. 

Wildes  Kaninchen. 

Andrya  cimicoli  Blanchard. 

„       wimerosa  Mz. 
Cysticercas  pisiformis. 

Hase. 

Andrya  pectinata  Zeder. 

„       cimicoli  Blanchard. 
Ctenotaenia  pectinata  Goeate. 
Multiceps  (Cysticercus)  serialis. 
Cysticercus  pisiformis. 

Wild-  und  Hauskatze. 

Dipylidium  caninum  L.  (T.  cucumerina). 
Chyzeri  Ratz. 
Trinchesii  Diamare. 
,,  Pasquali  Diamare. 

Taenia  crassicoUis  Rud. 
semiteres  Baird. 
canis  lagopodis  Rud. 
Cysticercus  cellulosae.    Bindegewebe. 
Dibothriocephalus  latus  L. 
Mesocestoides    lineatus    Goeze    (Taenia 
litterata). 

Luchs. 

Taenia  laticollis  Rud. 

Steinmarder  (Mustella  f oina). 

Taenia  conocephala  Dies. 
„      intermedia  Rud. 

Edelmarder  (Mustella  martcs). 
Taenia  intermedia  Rud. 

Iltis. 

Taenia  tenuicollis  Rud. 
„      intermedia  Rud. 

Hermelin. 
Taenia  brevicoUis  Rud. 

Wiesel. 
Taenia  tenuicollis  Rud. 
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Dachs. 
Taenia  angustata  Rud. 

Wolf. 

Taenia  marginata  Batsch. 
„      opuntioides  Rud. 

Fuchs. 

Mesocestoides    lineatus    Goeze    (Taenia 

litterata). 
Taenia  crassiceps  Rud. 

utriculif era  Walter. 

polyacantha  Leuckart 

ovata  Molin. 
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Schakal. 
Mesocestoides  lineatus  Goeze. 

Hund. 

Dipylidium  caninum  L.  (T.  cucumerina). 
Taenia  marginata  Batsch.  (T.  hydatigena). 
serrata  Goeze  (T.  pisifonnis). 
coenurus  v.  Sieb.  (Multiceps  mul- 
ticeps). 
serialis  Gerv. 
echinococcus  v.  Siebold. 
Ovis  Cobbold. 
Mesocestoides  lineatus  Goeze  (T.  litterata). 
CjTsticercus  cellulosae  im  Hirn  und  der 

Muskulatur. 
Dibothriocephalus  latus  L. 

cordatus        Leuckart 

(Grönland). 

fuscus  Krabbe. 
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Bär. 

Cysticercus    cellulosae    (T.    soUum    des 
Menschen). 

Eisbär. 

T.  ursi  maritimi  Rud. 
Bothriocephalus  spec?  Food. 

S  e  e'h  u  n  d. 
Bothriocephalus  variabilis  Krabbe. 


1)  Ein  vollständiges  Verzeichnis  der  Bandwürmer  und  ihrer  Wirte  nebst  Literatur 
ist  enthalten  in  Stiles  u.  Hassal,  Index-catalogue  of  medical  and  veterinaxy 
zoology,  Hygienic  laboratory,  Bull.  85,  Washington  1912. 
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Rind. 

Honiezia  expansa  Rud. 

denticulata  Rad. 
Benedeni  Momiez. 
planissima  Stiles, 
alba  Perroncitto. 
Thysanosoma  ovillum  (giardi)  Rivolta. 
Cysticercus  inermis.        Intenn.    Binde- 
gewebe. 
„         tenuicoUis.       BaachfeUsack; 
Onkosphären  in   der   Leber 
meist  zugrunde  gehend. 
Coenurus  cerebralis.    Hirn  und  Rücken- 
mark. 
Echinococcus  polymorphus.    Hauptsäch- 
lich in  Lungen  und  Leber. 

Schaf. 

Moniezia  expansa  Rud. 

denticulata  Rud. 
trigonophora  Stiles  u.   Hassai 
(Frankreich  und  Nordamerika). 
Benedini  Moniez. 
planissima  Stiles  u.  HassaL 
alba  Perrondto. 
Thysanosoma  ovillum  (giardi)  Rivolta. 
,j  actinoides   Dies.   (T.   fim- 

biiata).    Nordamerika. 
Stilesia  globipunctata  Riv. 
n       centripunctata  Riv. 
Cysticercus  tenuicoUis.    Bauchfell. 

„         cellulosae.      Literm.   Binde- 
gewebe. 
n         Ovis.    Intenn.  Bindegewebe. 
Coenurus  cerebralis.    Hirn  und  Rücken- 
mark. 
Echinococcus  polymorphus.    Hauptsäch- 
lich in  den  Langen  und  der  Leber. 

Ziege. 

Moniezia  expansa  Rud. 

Cysticercus  tenuicoUis.  Leber  und  Bauch- 
feU. 

Coenurus  cerebraUs.  Hirn  und  Rücken- 
mark. 

Echinococcus  polymorphus.  Leber, 
Lungen  usw. 

.  Gemse. 

Moniezia  expansa  Rud. 
„        denticulata  Rud. 
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Moniezia  alba  Perroncito. 
Cysticercus  tenuicoUi^.     Bai^chfeU. 

Reh. 

Moniezia  expansa  Rad. 

„       Neumanni  Mz.   (T.  crudgera). 
Cysticercus  tenuicoUis.      BauchfeU   und 
Leber. 
„         ceUulosae.    Bindegewebe. 
Coenurus  cerebralis.    Hirn  und  Röcken- 
mark. 
Echinococcus  polymorphus.    Hauptsäch- 
Uch  in  Leber  und  Langen. 

Hirsch. 

Cysticercus  tenuicoUis.    Bauchfell 

„  ceUulosae.      Literm.   Binde- 

gewebe; einmal  von  01t  ge- 
funden. 

Pferd. 

Anoplocephala  pUcata  Zeder. 

perfollata  Goeze. 

mamillana  Mehlis. 
Coenurus  cerebralis.    Hirn. 
Echinococcus  polymorphus.  Selten;  Onko- 
sphären verkalken  fast  stets. 

Zebra. 
Taenia  Zebrae  Sander. 

Haus-  und  Wildschwein. 

Cysticercus  tenuicolUs.      BauchfeU   and 
Leber, 
n         ceUulosae.    Bindegewebe  der 
Muskulatur. 
Echinococcus  polymorphus.    Hauptsäch- 
lich in  Lungen  und  Leber. 


Auerhahn  (Tetrao  urogaUus). 

Davainea  nrogaUi  Modeer. 

„        globocandatus  Cohn. 
Hymenolepis  microps  Dies. 

Birkhuhn  (Lyrurus  tetrix). 

Davainea  urogaUi  Modeer. 

„        retusa  Clerc. 
Rhahdometra  tomica  Cholodkovsk>'. 
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Schneehuhn  (Lagopus  mutus). 
Taenia  echinata  Olsson. 

Steinhuh n  (Gaccabis  sazatilis). 

Davainea  nrogaUi  Modeer. 
Hymenolepis  linea  Goeze. 

Fasan. 

Davainea  echinobothrida  M6gn. 

Friedbeigeri  v.  Linst. 

cantaniana  Polonio. 
Monopylidium  infondibulam  Bloch. 

Haushahn. 

Davainea  proglottina  Dav. 

cestidlltts  Molin. 

echinobothrida  M6gnin. 

tetragona  MoL  (Italien). 
Monopylidium  infundibulum  Bloch. 
Dicranotaenia  cuneata  Linst 

Rebhuhn  (Perdix  cinerea). 

Davainea  circumvallata  Krabbe. 

„        globirostris  Fuhrm. 
Monopylidium  infundibulum  Bloch. 
Hymenolepis  (Taenia)  linea  Goeze. 
Davainea  polyuterina  Fuhrm. 

Schwan  (Cygnus  olor). 

Hymenolepis  creplini  Krabbe. 
n  aequabilis  Rud. 

„  anatina  Krabbe. 

Sing-  oder  Wildschwan  (Gygnus 

musicus). 

Hymenolepis  lanceolata  Bloch, 
aequabilis  Rud. 
setigera  FröUch. 
micrancristrota  Wedl. 
megalops  Nitsch. 
liophaloB  Krabbe, 
creplini  Krabbe. 

Gans  (Anser  anser). 

Hymenolepis  fasciata  Rud. 
„  coUaris  Batsch. 

„  setigera  Frölich. 

„  coronula  Dujard. 

„  creplini  Krabbe. 
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Graugans  (Anser  cinereus). 

Hymenolepis  knceolata  Bloch. 

fasciata  Rud. 

gracilis  Zed. 

sinuosa  Zed. 

tenuirostris  Rud. 
„  krabbei  Kowalewski. 

Fimbriaria  fasciolaris  Pallas. 

Bläßgans  (Anser  albif rons). 

Hymenolepis  fasciata  Rvd. 
„  creplini  Krabbe. 

Stockente  (Anas  boschas)'. 

Hymenolepis  octacantha  Krabbe. 

abortiva  v.  Linst. 

trifolium  V.  Linst. 
Aploparaksis  furoigera  Nitzsch. 
Fimbriaria  plana  v.  Linst. 

Hausente  (Anas  boschas  dorn). 

Davainea  anatina  Fuhrmann. 
Hymenolepis  tenuirostris  Rud. 

lanceolata  Bloch. 

megalops  Nitsch. 

parvuhi  Kowal. 

rosseteri  Blanchard. 

sagitta  Rosseter. 
Taenia  brachysoma  SettL 

Haus-  und  Stockente  gemeinsam. 

Hymenolepis  gracilis  Rud. 

coUaris  Batsch. 

coronula  Duj. 

anatina  Krabbe. 
Diploposthe  laevis  Bloch. 
Fimbria  fasciokris  Pallas. 
Taenia  conica  Molin. 

Spießente. 

Davainea  anatina  Fuhrm. 
Hymenolepis  octacantha  Krabbe. 

Schnatterente. 
Laterioporus  teres  Krabbe. 

Bergente. 

Hymenolepis  tenerrima  v.  Linst. 
„  tenuirostris  Rad. 
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£  i  8  e  n  t  e. 
Lateripoms  teres  Krabbe. 

Wachtel  (Gotoznix  rotumix). 

Davainea  circamvaUata  Krabbe. 

„        polyuterina  Fuhrm. 
Monopylidium  infandibalum  Bloch. 
Rhabdometra  nigropimetata  Grety. 
Hymenolepis  linea  Goeze. 

Trappe  (Otis  tarda). 
Hymenolepis  villosa  Bloch. 

Waldschnepfe. 

Drepanidotaenia  paradoza  Rad. 
Anomotaenia  bacilligera  Krabbe. 
Ghoanotaenia  slesvicensis  Krabbe. 
Aploparaksis  crassirostris  Krabbe. 
Ohoanotaenia  stellilera  Krabbe. 

Pfuhlschnepfe. 
Ghoanotaenia  stellifera  Krabbe. 

Bekassine. 
Anomotaenia  citreos  Krabbe. 

Krähe  (Gorone  corone). 

Dilepis  undala  Schrank. 
Anomotaenia  constricta  Molin. 
Hymenolepis  serpentolos  Schrank. 

N  e'b  e  1  k  r  ä  h  e  (Gorone  eomiz). 

Ghoanotaenia  galbulae  Zed. 
und  Gestoden  der  Krähe. 

Kolkrabe  (Gorvus  corax). 

Hymenolepis  stylosa  Rnd. 
und  Gestoden  der  Krähe. 

Tannenhäher 
(Nucifraga  caryocatactes). 

Dilepis  undala  Schrank. 
Hymenolepis  serpentulus  Schrank. 

Eichelhäher 
(Gamilus  glandularius). 

Dilepis  undula  Schrank. 
Hymenolepis  stylosa  Rud. 

n  farciminosa  Goeze. 

„  serpentulus  Schrank. 


Elster  (Pica  caudata). 

Dilepis  undula  Schrank. 
Anomotaenia  constricta  Molin. 
Hymenolepis  stylosa  Rud. 

„  serpentulus  Schrank. 

GroßerWflrger  (Lanius  excubitor). 
Paruterina  parallelipipeda  Rud. 

Singdrossel  (Turdus  musicus). 

Anomotaenia  constricta  Molin. 
Dilepis  undula  Schrank. 
Hymenolepis  serpendulus  Schrank. 
Aploparaksis  dujardini  Krabbe. 

Amsel  (Turdus  merula). 

Davainea  spinosissima  v.  Linst 
Anomotaenia  constricta  Mohn. 
Dilepis  undula  Schrank. 
Monopylidium  unicoronatum  Fuhrm. 
Hymenolepis  serpendulus  Schrank. 

Misteldrossel  (Turdus  viscivorus). 

Diplis  undula  Schrank. 
Hymenolepis  serpendulus  Schrank. 

Großer  Buntspecht 
(Dendrocopus  major). 
Davainea  frontina  Duj. 
Monopylidium  crateriforme  Goeze. 
Ghoanotaenia  brevis  Giere. 
Anonchotaenia  conica  Fuhrm. 

Grünspecht  (Gecinus  viridis). 

Davainea  frontina  Duj. 
Monopylidium  crateriforme  Goeze. 
Ghoanotaenia  producta  Krabbe. 

Kornweihe  und  Rohrweihe. 
Mesocestoides  perlatus  Goeze. 

Sperber  (Astur  nisus). 
Hymenolepus  leptodera  v.  Linst 

Schwarzer  Milan. 
Idiogenes  flageUum  Goeze. 

Rötelfalk. 
Taenia  cylindracea  Bloch. 
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B.  Nemathelminthes  (Rundwürmer)  und  die  durch  sie 

verursachten  Krankheiten. 

Die  Gestalt  der  Nemathelminthen  ist  faden-,  spindel-  oder  walzen- 
förmig, sie  besitzen  eine  Leibeshöhle  und  sind  mit  g^ingen  Ausnahmen 
getrenntgeschlechtlich. 

L  Ordnung.  Nematodes,  Fadenwürmer.  Meist  parasitisch 
lebend.    Mund  und  After  vorhanden;  Geschlechter  getrennt 

IL  Ordnung.   Acanthocephali,  Kratzer.  Parasitisch;  ohne  Darm, 

I.  Ordnung.    Nematodes  (Fadenwürmer). 

Unter  der  chitinösen  C  u  t  i  c  u  1  a  und  der  S  u  b  c  u  t  i  c  u  1  a  breitet 
sich  ein  Muskelschlauch  aus,  der  der  Länge  nach  in  vier  Streifen 
gesondert  ist  Dazwischen  springen  Leisten  vor,  deren  dorsale  und 
ventrale  meist  schmäler  als  die  seitlichen  sind.  Von  einem  Nerven- 
r  i  n  g  am  Oesophagus  gehen  Längsstämme  ab.  Der  Mund  am  Vorder- 
ende  ist  oft  mit  beweglichen  Lippen  versehen  oder  mit  Zähnen  aus- 
gestattet und  bei  den  Strongyliden  ziemlich  kompliziert  gebaut  Der 
Darm  enthält  eine  Lage  kubischer  oder  zylindrischer  Epithelien  und  ist 
im  Endabschnitt  mit  Chitin  überkleidet  Ein  aus  Bohren  bestehendes  E  x  - 
kretionsorgan  mündet  an  der  Bauchseite.  Die  Geschlechts- 
organe sind  einfach  gebaut,  vielgestaltig  sind  die  sekundären  Ge- 
schlechtsteile, welche  die  Kopulation  unterstützen. 

Die  Nematoden  gliedern  sich  in  folgende  Familien: 

a)  Enoplidae,  nicht  parasitierend. 

b)  Angnillulidae,  frei  lebende  und  parasitierende;  sehr  klein. 

c)  Angiostomidae. 

d)  Gnathostomidae,  mit  Ghitinstacheln  überkleidet. 

e)  Filariidae,  fadenförmig,  Jilund  mit  zwei  Lippen,  die  beiden  Spicula 
ungleich. 

f)  Trichotrachelidae,  Oesophagus  vom  Zellkörper  umgeben. 

g)  Strongylidae,  sechs  Mundpapilleni  Mämichen  mit  Bai^a  und  zwei 
gleichen  Spicula. 

h)  Askaridae,  Mund  in  drei  wulstige  Lippen  gespalten. 

a)  Familie  AnguiUiilidae. 

Anguillula  vivipara  Probstm.  Männchen  2,6  mm, 
Weibchen  2,9  nun  lang. 

Ln  Grimmdarm  des  Pferdes  und  Esels. 

b)  Familie  Angiostomidae. 

StrongyloideslongusGrassiu.  Segr6.  6  mm  lang  und  sehr  dünn. 

Mund  mit  drei  Lippen,  hinten  feine  Endspitze.  Vulva  am  hinteren  Körperdritteil. 

Im  Darm  beim  Wiesel,  Iltis,   Kaninchen,  Schaf,  Bind  und  Schwein. 
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f )  Familie  Gnatliostoiiiidae. 

Gnathostoma  hispidam  Fedtsohenko.  Das  Männchen  wird 
16  bis  25,  das  Weibchen  32  bis  46  nun  lang.  Körper  ziemlich  dick  und 
mit  rückwärts  gestellten  Domen  bedeckt  Hinterende  nach  Art  einer  Bursa 
ausgehöhlt    Zwei  ungleiche  Spicula. 

In  der  Magenschleimhaut  des  Haus-  und  Wildschweines.  Ver- 
ursacht kleine  Gewebsläsionen  und  bei  Masseninvasion  chronische 
Entzündung  mit  glandulären  Wucherungen,  wodurch 
die  Schleimhaut  fiauhigkeiten  annimmt 

Gnathostoma  spinigerum  Owen  im  Magen  wildlebender 
Katzenarten.  F  i  e  b  i  g  e  r  fand  den  Wurm  bei  einer  siamesischen  Katze  in 
einer  nußgroßen  Geschwulst 

d)  Familie  Filariidae« 

Filaria  papulosa  Rud.  Männchen  6  bis  8,  Weibchen  9  bis 
12  mm  lang  und  1  nun  dick.  Der  dünne  Körper  am  Ende  spiralig  gedreht, 
am  Mund  zwei  halbmondförmige  seitliche  Lippen.  Je  vier  PapiUen  vor  und 
hinter  dem  After.    Vivipar. 

Im  Bauch-  und  Brustfellsack  des  Pferdes  und  Esels. 

Filaria  labiato-papillosa  Alessandrini  (Filaria  cer- 
vina,  F.  terebra).  Männchen  40  bis  60,  Weibchen  60  bis  120  mm  lang. 
Mund  von  einem  vierteiligen  Chitinring  umgeben.  Mediane  Lippe  mit 
papillenartigen  Vorsprüngen.    Hinterende  spiralig. 

In  der  Bauchhöhle  von  Rind,  Hirsch,  Reh  und  anderen  Cerviden. 
unschädlich. 

Filaria  flexuosa  WedL  Das  Männchen  wird  8  cm  lang,  während 
das  Weibchen  nahezu  die  Länge  von  1  m  erreicht 

Beschreibung  und  Sitz  des  Parasiten.  Filaria  flexuosa 
schmarotzt  in  der  Unterhaut  des  Rothirsches.  Das 
Weibchen  liegt  aufgeknäult  in  abgeplatteten,  durchschnittlich  2  cm 
breiten  und  0,6  cm  dicken  Knoten,  aus  denen  es  wegen  seiner  be- 
deutenden Länge  und  des  engmaschigen  Baues  der  Lagerstätte  nur  in 
Bruchstücken  herauspräpariert  werden  kann.  Kloss^)  hat  mit  großer 
Mühe  aus  einem  mazerierten  Knoten  ein  Exemplar  herausgeholt,  dessen 
Länge  90  cm  betrug.  Die  Dicke  des  Wurmes  beträgt  0,26  bis  0,4  mm, 
das  Kopfende  verjüngt  sich  bis  auf  0,1  mm  und  ganz  vom  auf  0,06  mm. 


0  Zeitschrift  für  Tiermedizin,  Bd.  XVIII. 
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Der  hintere  Abschnitt  endet  in  einen  stumpfen,  fingerförmigen, 
dickhäutigen  Absatz.  Der  Darm  zieht  sich  in  flachen  Erfimmungen 
durch  den  Leib,  dessen  größten  Teil  der  Gesohlechtsapparat 
einnimmt.  Die  Geschlechtsöffnung  des  Weibchens  sitzt  20  mm 
hinter  dem  Munde.  Die  0,043  mm  langen  und  0,024  mm  dicken  Eier 
sind  mit  einer  zapfenartigen  Spitze  ausgestattet  Die  in  Unsummen  in 
dem  Fruchth&lter  liegenden  Embryonen  sind  0,2  mm  lang  und 
0,004  mm  breit,  das  Kopfende  ist  nur  wenig  verschmälert,  das  Hinterende 
fadenförmig. 

Das  Männchen  liegt  außerhalb  der  Wurmknoten  in  dem  lockeren 
Gewebe  der  Unterhaut  Das  S o h w &n z e n d  e  ist  spiralig  um  den 
hinteren  Leibesabschnitt  geschlungen.  Der  Penis  ist  ein  doppelter: 
principalis  und  accessorius.  Ersterer  ist  homartig,  gelbbräunlich,  mit  einer 
Rinne  ausgestattet,  quer  geriffelt  Er  steckt  in  einer  dünnen  S  c  h  e  i  d  e  ^ 
sein  freies  Ende  ist  bogenförmig  gekrümmt  Hinter  ihm  sitzt  der  kürzere, 
spitz  auslaufende  Penis  accessorius  mit  sichelförmiger,  gegen  die 
Bauchseite  des  Parasiten  gekehrter  Krümmung.  Das  Hinterende  trägt  noch 
seitliche,  flügelartige,  derbe  Haftmembranen  und  an  der  Bauchseite 
eine  Doppelreihe  derber  Wärzchen. 

Das  Weibchen  der  Filaria  flexuosa  sitzt  in  der  Unterhaut  in 
bindegewebigen,  scharfumschriebenen  Knoten,  die  abgeplattet  sind  und 
den  Umfang  einer  Erbse  oder  eines  Nickelstückes  haben.  Durchschnittlieh 
sind  sie  2  nun  dick,  die  Oberfläche  ist  nicht  vollkommen  glatt,  sie  zeigt 
Grübchen  und  an  den  Rändern  flache  Kerbungen.  Entfernt  man  das  sie 
umgebende  lockere  Bindegewebe,  dann  erscheinen  sie  bräunlichgrau.  Sie 
fallen  schon  bei  der  Palpation  der  Decke  auf  und  lassen  sich  in  der 
Unterhaut  leicht  verschieben.  Ihren  Sitz  haben  die  Wurmknoten  haupt* 
sächlich  in  der  Unterhaut  des  Rückens  bis  zurKruppe, 
vereinzelt  konmien  sie  auch  an  den  Bauohdecken,  dem  Hals  und 
der  Brust  vor,  ani  Kopfe  scheinen  sie  nicht  aufzutreten  (Brau  n). 
V.  Linstow  fand  sie  auch  nesterweise  und  in  unzählbarer  Menge  in  der 
Unterhaut  der  Vorder-  und  Hinterläufe.  Beim  Abnehmen  der  Decke  haften 
sie  dieser  locker  an.  Ein  Teil  der  Knoten  sitzt  unter  dem  Hautmuskel 
auf  dem  Rücken  und  Brustkorb,  wo  sie  durch  die  flachen,  geldstückgroßen 
Prominenzen  vereinzelt  oder  gruppenweise  auffallen.  Sie  grenzen  basal  an 
die  Rückenfascien  und  liegen  niemals  unter  dieser  oder  sonst  tiefer  im 
intermuskulären  Bindegewebe. 

Neben  den  derben  Knoten,  in  denen  stets  lebende  Weibchen  lagern, 
lassen  einige  breiigen  Inhalt  erkennen,  einen  fettigen  Detritus,  der  all- 
mählicher  Resorption  anheimfällt;  daher  werden  gelegentlich  neben  den 
haselnußgroßen,  abszeßähnlichen  Gebilden  erbsengroße  und  kleinere  ab- 
gekapselte, teils  kalkig  inkrustierte  Zerfallsherde  gefunden.  Braun 
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V 

I  

erwfihnt  auch  erweichte  kSsige  Knoten  mit  braunroter  Färbung.  Besiduen 
von  Blutungen  in  der  Wand  geben  sich  durch  dunkle,  schiefergraue 
Färbungen  zu  erkennen. 

Manchmal  ündet  man  in  dem  lockeren  Bindegewebe  der  Umgebung, 
oder  teilweise  in  dem  Wurmknoten  steckend,  das  Männchen  des  Parasiten; 
bisweilen  wird  es  auch  in  dem  Wurmkger  des  Weibchens  angetroffen. 

Da£  Männchen  ist  verhältnismäfiig .  leicht  beim  Zeranipfen  aus  den 
Knoten  zu  isolieren,  nicht  aber  das  Weibchen.  Wenn  man  Hautstücke  in 
physiologischer  Kochsalzlösung  abspült  oder  diese  auf  30  bis  40®  C  erwärmt, 
sind  die  Männchen  leicht  zu  bekommen.  Die  Weibchen  haben  alle  ihren 
Sitz  in  den  Knoten  und  lassen  sich  nur  in  Bruchstücken  daraus  befreien. 
K  i  e  s  s  hat  die  Knoten  in  schwacher  Sublimatlösung  oder  in  Drittelalkohol 
mazeriert  und  auf  eine  sehr  mühsame  Art  Weibchen  isoliert,  die  60  bis  90  cm 
lang  waren,  also  etwa  zehnmal  so  lang  wie  die  Männchen.  Damit  war  die 
irrtümliche  Ansicht,  in  einem  Knoten  seien  mehrere  Hundert  Filarien  zu- 
gegen, widerlegt  Eng  aneinanderliegende  Wurmlager  können  allerdings 
als  gemeinschaftlicher  gelappter  Knoten  einige  gesonderte  Weibchen  und 
Männchen  bergen. 

An  mikroskopischen  Schnitten  durch  die  Knoten  fallen  in  dem  Frucht- 
hälter  der  lebendig  gebärenden  Weibchen  Unsummen  von  Embryo' nen 
auf,  die  in  dem  Wunnknoten  abgesetzt  werden,  diesen  aber  wohl  gleich  ver- 
lassen, da  sie  in  Anhäufungen  nicht  gefunden  werden. 

tlber  das  weitere  Schicksal  der  Larven  ist  nichts  bekannt.  Vermutlich 
gelangen  sie  in  das  Blut,  um  durch  blutsaugende  Insekten  Crelegenheit  zur 
Übertragung  auf  andere  Wirte  zu  finden. 

Vorkommen  und  pathologische  Bedeutung.  Ob  starke  Invasion  der 
Filaiienbrut  zu  Erkrankungen  Anlaß  gibt,  ist  noch  nicht  ent- 
schieden. Auch  sind  noch  nicht  Erhebungen  über  die  Verbreitung  der 
Filaria  flexuosa  angestellt  worden.  Braun  fand  sie  bei  den  Hirschen 
in  Rominten,  wir  bei  Hirschen  aus  Schlesien,  Nordhannover,  dem  Harze 
und  dem  Spessart  llfassenhafte  Invasionen  haben  wir  mehrfach  bei 
Fallwild  beobachtet,  einen  Zusammenhang  zwischen  dem  Schmarotzertum 
der  Filarien  und  dem  Eingehen  ihrer  Wirte  konnten  wir  bis  jetzt  in  keinem 
Falle  feststellen. 

Histologisches,  Im  mikroskopischen  Bilde  läßt  sich  an  Schnitten 
von  den  durch  F.  flexuosa  verursachten  Knoten  eine  Kapsel  und  ein 
das  Innere  vielfach  septierendes  Maschenwerk  aus  fibrillärem 
Bindegewebe  unterscheiden.  In  den  Maschen  des  Gerüstes  liegt  der 
Fadenwurm  in  unzähligen  Windungen,  zwischen  denen  sich  dickere  und 
oft  verschwindend  dünne  Bindegewebszüge   abheben.     In  bezug   auf  die 
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Masse  des  Knotens  überwiegt  der  Wurmleib  um  ein  Mehrfaches,  woraus 
ein  Schluß  auf  seine  grofie  Länge  und  auf  den  geringen  Beiz,  den  er  bei 
der  Gewebswucherung  geltend  macht,  gezogen  werden  kann. 

Die  Kapsel  des  Wurmlagers  ist  dünn  und  sendet  dickere 
und  dünnere  fibrill&re  Grewebsstränge  in  das  Innere,  welche  sich  nach 
allen  Bichtungen  in  die  Züge  zwischen  den  Wurmschleifen  auflösen.  Das 
Maschenwerk  kann  man  daher  als  einen  der  Wurmlänge  entsprechenden  viel- 
gewundenen  Tunnel  auffassen.  An  einzelnen  Stellen  sind  die  Wände  dieses 
Ganges  außerordentlich  dünn  oder  auch  ganz  geschwunden,  so  daß  sich  hier 
zwei  Wurmschleifen  direkt  berühren. 

Die  Kapsel  der  Knoten  ist  nur  wenig  zellreioher  als  das  intermuskuläre 
Bindegewebe,  und  die  angrenzende  Muskulatur  erweist  sich  vollkommen 
intakt  Die  fibrillären  Gewebszüge  des  Knotens  durohflechten  sich  in 
kleinen  Bündeln  nach  allen  Bichtungen  und  enthalten  nesterweise 
lymphatischesGewebe,  Fibroblasten  und  Kapillaren. 
In  umschriebenen  Bezirken  finden  sich  auch  unregelmäßig  gestaltete 
Biesenzellen  und  Plasmazellen.  Vielfach  grenzen  solche  Herde 
offen  an  den  Wurmgang;  wahrscheinhch  sind  es  Stellen,  an  denen  Schwärme 
von  Embryonen  abgesetzt  wurden. 

Literatur:  Sitzungsber.  d.  Kais.  Akad.  d.  Wiss.  Wien,  Math.  nat.  GL,  XIX, 
S.  122.  M  0 1  i  n  ,  ebenda,  XXVIII,  1868,  S.  386.  v.  L  i  n  s  t  o  w ,  Württemb.  Jahr- 
hefte, 1879,  S.  328.  M.  M  ü  1 1  e  r ,  Zeitschr.  f. Fleisch^u. Milchhygiene,  XVIII,  1906/7, 
S.  122.  K  i  e  8  s  ,  ebenda,  XVIII,  1907/8,  S.  116.  M.  B  r  a  u  n ,  Schriften  der  Physik.- 
ökonom.  Gesellschaft  zu  Königsberg  i.  Pr.,  LIL  Jahrg.,  1911,  L,  S.  55.  Kless , 
Zeitschr.  f.  Fleisch-  u.  Milchhygiene,  Bd.  18.    Müller,  ebenda,  Bd.  17. 

Filaria  lacrymalis  Gurlt  Das  Männchen  wird  bis  14,  das 
Weibchen  bis  24  mm  lang.  Körper  an  den  Enden  etwas  verjüngt,  zylindrische 
MundkapseL    Vulva  1  mm  hinter  dem  Kopfende.    Vivipar. 

Im  Ausführungsgang  der  Tränendrüse  beim  Binde. 

Filaria  palpebralis  Wilson.  Das  Männchen  ist  8  bis  12, 
das  Weibchen  14  bis  22  nun  lang. 

Im  Ausführungsgang  der  Tränendrüse  beim  Pferde. 

Filaria  immitis  Leidy.  Männchen  12  bis  18  cm,  Weibchen 
25  bis  30  cm  lang  und  1  bis  1,3  mm  dick.  Kopfende  abgerundet,  Hinterende 
verjüngt.  Mund  mit  sechs  Papillen,  Anus  nahe  dem  Hinterende,  das  spiralig 
gekrümmt  ist. 

Schmarotzt  beim  Hunde, Wolf  und  Fuchs  im  rechten  Herzen 
und  in  den  Venen.  Die  Larven  kreisen  im  Blute.  Der  Wurm  findet 
sich  nach  v.  Bätz  auch  im  intermuskulären  Bindegewebe  frei  oder  abge- 
kapselt in  Knoten,    die  man  durch   die  Haut   fühlen  kann   (zitiert  nach 
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F  i  e  b  i  g  e  r ,  Tierisehe  Parasiten).  In  Japan  wird  F.  immitis  häufiger  als 
bei  uns  angetroffen.  Die  Larven  werden  durch  Stechfliegen  übertragen 
(Grassi,  Noe  und  F ü  1 1  e b o r n).^) 

Spiroptera  strongyUna  Rud.  Männchen  10  bis  12,  Weibchen 
12  bis  18  mm  lang  und  0,5  bis  0,8  mm  breit.  Dünner,  oft  halbkreisförmig 
gebogener  Wurm.  Um  den  sechseckigen  Mund  stehen  sechs  Lappen.  Mund- 
kapsel mit  chitinöser  Spiralleiste;  Schwanzende  einfach  gewunden.  Spioula 
ungleich,  720  bzw.  260  {jl  lang.  Bursa  mit  ungleichen  Flügeln.  Vulva  vor 
der  Mitte. 

Häufig  im  Mägen  des  Wildschweines,  seltener  beim  Haus- 
Schwein.  Der  Wurm  dringt  durch  die  Magenschleimhaut  bis  zur 
muskulösen  Wand  vor  und  verursacht  flachhügelige  Knoten,  aus  denen 
das  Kopfende  hervorsieht.  Die  Lagerstätte  enthält  eine  breiige  Detritus- 
masse und  kann  sich  durch  Zerfall  der  Schleimhautdecke  in  ein  Ge- 
schwür umwandeln.  Nach  v.  Ratz  soll  Sp.  strongyUna  auch  leichte 
Katarrhe  und  heftige  ulzenerende  Magenentzündungen  verursachen.  In 
einem  Falle  wurde  der  Wurm  auch  im  Grimmdarme  vorgefunden  (zitiert 
nach  F  i  e  b  i  g  e  r ,  Tierische  Parasiten). 

Spiroptera  sanguinolenta  Rud.  Männchen  30  bis  50, 
Weibchen  60  bis  80  mm  lang.  Blutroter,  an  den  Enden  verjüngter  Wurm 
mit  trichterförmiger  Mundkapsel,  die  mit  sechs  Zähnen  besetzt  ist  Schwanz- 
ende des  Männchens  stumpf  mit  zwei  ungleichen  durch  je  sechs  Papillen 
gestützten  Seitenmembranen. 

Vulva  2  bis  3  nun  hinter  dem  Munde. 

In  Cysten  des  Schlundes  und  der  M a g e n w a n d  bei  Hund, 
Wolf  und  Fuchs. 

Die  Wurmknoten  werden  von  der  Magenschleimhaut  überzogen,  wölben 
diese  flachhügelig  und  nehmen  nahezu  den  Umfang  einer  Wahufi  an.  Sie 
breiten  sich  in  der  Submucosa  aus  und  bauen  sich  aus  Granulationsgewebe 
auf,  das  scharf  von  normaler  Nachbarschaft  begrenzt  wird.  In  dem  Gra- 
nulationsgewebe bilden  sich  Gänge  und  kleine,  mit  grauem  Detritus  an- 
gefüllte Räume,  in  denen  die  Würmer  so  stecken,  daß  das  Kopfende  aus 
kleinen  Öffnungen  über  die  Schleimhaut  hervorragt  Nachdem  die  Würmer 
ihren  Sitz  verlassen  haben,  fallen  die  Knoten  offenbar  bald  spurloser  Re- 
sorption anheim,  da  leere  Knoten  nicht  gefunden  werden. 

Im  Magen  sind  die  Wurmnester  harmloser  Natur,  dagegen  sollen  sie 
im  Schlund  Stenose  und  Brechreiz  bedingen  können.  Hier  liegen  manchmal 
die  Würmer  frei  in  den  Falten  der  Schleimhaut.    Sie  sind  femer  auch  in 

^)  Fülleborn,  über  Versuche  an  Hundefilarien  and  deren  Übertragung 
durch  Mücken.    Arch.  f.  Schifb-  u.  Tropenkranklieiten,  1908,  Beiheft  8,  Bd.  XII. 
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Knoten  der  Aorta,  in  der  Schleimhaut  des  Bespirationsapparates  und  in 
den  Lungen  gefunden  worden. 

In  Frankreich,  Italien  und  Algerien  kommt  der  Wurm  häufiger  als  bei 
uns  vor. 

G r a s s e  fand,  daß  die  Küchenschabe  als  Zwischenwirt 
in  Frage  kommt,  in  der  die  Embryonen  leben.  Da  auch  der  Wolf  und 
der  Fuchs  Träger  der  Sp.  sanguinolenta  sind,  und  diesen  Wirten  Gelegen- 
heit zur  Aufnahme  von  Küchenschaben  kaum  gegeben  ist,  existieren  wohl 
noch  andere  Zwischenwirte. 

Dispharagas    ancinatus    R  u  d.     (Filaria    s.    Spirotera    uncinata). 
Männchen  10,  Weibchen  15  bis  18  nmi  lang.    Mund   mit  zwei  Lippen,' 
jede  mit  sechs  Papillen,  2  mm  lange  Hautbänder.    Beiderseits  zwei  Längs- 
reihen feiner  Chitinstacheln.    Am  Hinterende  des  Männchens  schmale  Rand- 
flügel mit  blasigen  Rändern.    Vulva  vor  der  Schwanzspitze. 

Schmarotzt  bei  der  G a n s ,  der  £ n  t e  und  ihren  wildlebenden 
Verwandten  in  Knötchen  der  Schleimhaut  des  Schlundes  und 
Kropfes.  Auch  in  der  Schleimhaut  des  Darmes  und  in  den 
L  u  f  t  s  ä  c  k  e  n  ist  der  Wurm  gefunden  worden.  Masseninvasion  ver- 
ursacht die  Filarienseuche. 

Die  Embryonen  sollen  schon  im  Magen  des  Wirtstieres  frei  werden  und 
im  Wasser  hauptsächlich  Daphnien  als  Zwischenwirt  aufsuchen.^) 

e)  Familie  Triehotraehelidae  (Haarwfirmer). 

Der  Vorderkörper  wesentlich  dünner  als  das  Hinterteil.  Mund  klein, 
ohne  Papillen,  Speiseröhre  lang  und  chitinhaltig,  in  einem  einreihigen  Z  e  1 1  - 
körper  gelegen.    Man  unterscheidet  drei  Gattungen: 

1.  Trichocephalus.  Der  Vorderkörper  haarförmig  dünn,  setzt 
sich  peitschenartig  gegen  den  wesentlich  dickeren  Hinterkörper  ab. 
Ein  Spikulum. 

2.  Trichosoma.  Der  Körper,  vom  dünn,  geht  allmähhch  in  den 
dickeren  Hinterteil  über.    Ein  Spikulum. 

3.  Trichinella.  Der  Körper  verjüngt  sich  nach  dem  Kopfende 
gleichmäßig.    Kein  Spikulum. 

1.  Gattung  Trichocephalus,  Peitsohenwurm. 

Das  Vorderende  des  Körpers  ist  dünner  als  der  HinterteU,  der  Mund 
klein  und  ohne  Papillen;  Das  Hinterende  spitzt  sich  zu  oder  ist  stumpf.  Die 
lange,  dünne  Speiseröhre  ist  mit  einem  perlschnurähnlichen  Zellstrang,  dem 


^)  Hamann,    Zentralbl.    f.  Bakt,     Bd.  XXIV.       F  r  e  e  s  e  ,    Deutsche 
tierärztl.  Wochenschrift,  1908. 
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Zellkörper,  ausgestattet  Die  Gesoblechtsöffnung  sitzt  meist  am  Hinter- 
ende der  Speiseröhre.  Das  Männchen  besitzt  ein  einfaches,  mit  einer  Scheide 
umgebenes  Spikulum,  oder  dieses  fehlt,  und  es  ist  eine  vorstfilpbare 
Kloake  vorhanden. 

Die  elliptischen  bräunlichen  Eier,  meist  0,05  mm  lang,  mit  rundlichen 
Verdickungen  an  den  Enden,  gelangen  mit  den  Fäces  ins  ii^eie,  wo  in 
feuchter  Erde  Embryonen  mit  fadenförmigem  Kopfende  aUmählich  heran- 
reifen. Ohne  Zwischenwirt  entwickeln  sich  die  Larven,  wenn  sie  vom 
Träger  aufgenommen  werden,  wieder  zur  geschlechtsreifen  Form. 

Tridiocephalas  affinis  R  u  d.  d  und  $  49  bis  50  mm  lang.  Der 
fadenförmige  vordere  Körperteil  0,12  mm,  der  hintere  Abschnitt  1,5  mm 
dick«  Spikulum  ausgehöhlt,  spitz  auslaufend  und  mit  Querstrichen  ver- 
sehen; seine  Scheide  zylindrisch  imd  mit  Domen  ausgestattet. 

Wohnort:  Blind-  und  Grimmdarm  des  Rehes  (70%),  E  d  e  1  - 
und  Damhirsches,  der  Ziege,  des  Schafes,  der  Gemse,  seltener 
des  Rindes.  Trichocephalus  affinis  ist  an  sich  unschädlich.  Da  er  sich 
mit  dem  Kopfende  in  die  Darmschleimhaut  einbohrt,  verursacht  er 
jedoch  nadelstichförmige  Verletzungen,  die  leicht  Ein- 
gangspforten verschiedener  pathogener  Bakterien 
werden.  Es  ist  wahrscheinlich,  daß  massenhafte  .  Iiichocephalidm- 
Invasionen  für  infektiöse  Darmerkrankungen  disponieren  und  schwachviru- 
lente Spaltpilze  unter  den  gegebenen  Umständen  eine  Steigerung  ihrer 
{Pathogenität  erfahren. 

Trichocephalus  crenatus.  d  40  mm,  $  45  mm  lang. 
Der  fadenförmige  vordere  Leibesabschnitt  vielfach  gekerbt,  Hinterleib  beim 
d  spiralig,  beim  $  leicht  gebogen.  Spikulum  nicht  ganz  ausgehöhlt,  mit 
abgerundeter  Spitze  in  glockenförmiger  Scheide,  deren  Saum  stumpfe 
Stacheln  trfigt 

Wohnort:  Blind-  und  Grimmdarm  des  Wild-  und  Hausschweines. 
Über  Schädigung  der  Gesundheit  ist  nichts  bekannt,  obwohl  der  Parasit 
manchmal  in  großer  Zahl  zugegen  ist 

Trichocephalus  anguicalatus  R  u  d.  30  bis  40  mm  lang,  Spikulum 
7  mm  lang.  Größe  des  fadenförmigen  Vorderkörpers  (Abbild.  108)  zum 
Hinterteil  beim  Männchen  wie  3  :  2,  beim  Weibchen  wie  2  :  1. 

Im  Blind-  und  Grimmdarm  des  Hasen  und  Kaninchens. 
Die  Würmer  bohren  sich  mit  dem  Kopfende  in  die  Darmschleimhaut  ein 
und  haften  dieser  nach  dem  Abspülen  des  Darminhaltes  größtenteils  innig 
an.  Die  im  Darmbrei  befindlichen  freien  Exemplare  fallen  durch  ihr 
dickeres  weißes  Hinterende  leicht  auf. 
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TrichocephaUden  werden  bei  Hasen  ungemein  häufig  gefunden. 
NasBe  Jahrgänge  begünstigen  offenbar  die  Ver- 
mehrung, da  nach  BOlchen  Zeiten  in  vielen  Revieren 
Deutachlands  Masseninvasionen  vorkommen,  an 
denen    die    Tr&gei    seuchenhaft    eingehen. 

DieAb weich ungen  an  derSchleimhaut  des  Darmes 
sind  bei  den  eingegangenen  Hasen  oft  ansi^einend  gerii^fügig,  in  anderen 
FiLllen  sehr  auffallend.    So  sahen  wir  bei  zaUreich  anhaftenden  WOrmem 


Abbild.  108. 

Peiticfaenwarin<r  (Trichocephalus  ungulculatus)  Im  Dickdarm  eines  Haien. 

die  Schleimhaut  in  schlotternde  schwarzrote,  wulstige  Falten  gelegt.  Die 
Submucosa  war  infolge  wässeriger  Durchtiänkung  2  bis  3  mm  dii^,  und 
das  Bauchfell  mit  tau&hnlichem  Fibrinbelag  ausgestattet,  so  daä  leicht«  Ver- 
klebung  des  Blind-  und  Grimmdarmes  mit  der  Bauohdeoke  und  den  an- 
grenzenden Eingeweideteilen  eingetreten  war. 

Fflr  das  Zustandekommen  solcher  Abweichungen  genl^n  jedoch  die 
durch  Trichocephaliden  veruisachten  geweblichen  Verletzungen  der  Schleim- 
haut allein  noch  nicht  Es  kommen  vielmehr  Infektionen  hinzu,  die 
ihren  Ausgang  von  den  Läsionen  des  Darmes  nehmen.  Wir  fanden,  daß 
hauptsächlich  die  ovoiden  Bakterien  der  hämorrhagischen  Sep- 
t  i  c  a  e  m  i  e  des  Hasen  (Hasenseuche)  gOnstige  Infektionsbedingungen  bei 
massenhaftem  Auftret«ii  der  Feitschenwürmer  finden.  Es  darf  wohl  an- 
genommen werden,  daß  an  sich  schwach  virulente  weitverbreitete  Stämme 
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des  fraglichen  Pilzes  bei  den  mit  zahlreichen  Trichocephalen  behafteten 
Tieren  wesentlich  leichter  Infektionen  auslösen  als  sonst  Sind  erst  einige 
Erkrankungen  auf  solche  Weise  entstanden,  dann  streuen  die  infizierten  Hasen 
hochvirulente  Bakterien  aus,  und  seuchenhafte  Septicaemie  gesellt  sich  zu 
den  Wunninvasionen.  Die  Verhältnisse  liegen  hier  analog  wie  bei  der 
Lungenwürmerseuche  der  Rehe  und  der  Rinder,  welche  Leiden  für  bakterielle 
Infektionen  ungemein  disponieren,  und  zwar  gleichfalls  für  Stämme  des 
Bakteriums  der  Septicaemia  haemorrhagica.  Die  Aufnahme 
der  Peitschenwürmer  kann  schon  direkt  durch  die  embryonenhaltigen  Eier 
geschehen.  Diese  sind  zitronenförmig  und  an  den  Enden  mit  je  einer  Öff- 
nung versehen,  die  durch  einen  Schleimpfropf  verschlossen  ist 

Praktisch  läfit  sich  gegen  das  Auftreten  des 
Parasiten  nicht  viel  tun.  Versuchsweise  können  während  des 
Winters  Wurmmittel  verabreicht  werden  (vgl  S.  157).  Es  ist  zwecklos, 
wegen  der  Trichocephaliden  Hasenbestände  fast  gänzlich  abzuschießen,  da 
nicht  vorauszusehen  ist,  wie  sich  die  in  einem  verseuchten  Reviere  durch 
die  Losung  ausgestreuten  und  nicht  auszurottenden  Eier  und  Embryonen 
im  nächsten  Jahre  bemerkbar  machen  werden.  Folgt  ein  trockener  Jahr- 
gang, dann  treten  günstigere  Verhältnisse  für  die  Hasen  ein,,  während 
erneuter  jiasser  Sommer  und  Herbst  die  Entwickelung  der  Wuimbrut  auf 
alle  Fälle  wieder  hochkommen  läßt  Dränage  (vgl.  S.  187)  mag  in 
manchen  Revieren  eine  wirksame  Vorbeuge  gegen  die  Trichocephahden- 
plage  sein.  Man  vermeide  es,  Gescheide  an  Äsungsplätzen  hegen  zu  lassen, 
damit  die  im  Darme  enthaltene  Wurmbrut  Hasen  später  nicht  gefährdet 

Trichocephalus  depressiusculus  Rud  Länge  45  bis 
75  nun.  Der  Vorderkörper  des  Männchens  dreimal  so  lang  wie  das  Hinter- 
teil. Spikulum  9  bis  11  mm  lang,  in  zylindrischer  Scheide,  die  im  vorderen 
Drittel  Domen  trägt 

Schmarotzt  im  Blinddarm  beim  Hund,  Wolf  und  Fuchs. 

Trichocephalus  serratus  v.  Linst  Das  Männchen 
wird  40,  das  Weibchen  48  mm  lang.  Der  gezahnte  Vorderkörper  doppelt  so 
lang  wie  der  übrige  Teil.  Spikulum  4  mm  lang,  in  durchweg  mit  feinen 
Stacheln  besetzter  Scheide. 

Im  Darme  der  Haus-  und  Wildkatze. 


2.  Gattung  Trichosoma. 

Der  haarförmig  dünne  Körper  verdickt  sich  allmählich  nach  hinten. 
Zellkörper  und  Cuticularrohr  des  Oesophagus  sehr  deutUoh. 
Bursa   beim  Männchen   am  Hinterende   angedeutet,  Spikulum  in 
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glatter   oder  stacheliger,  quergef&itelter  Scheide.    Vulva   am  Ubeigang 
vom  dünneren  in  den  dickeren  Körperteil 

Die  Trichosomen  schmarotzen  haupts&chUch  bei  Säugetieren  und  Vögeln. 

Tridtosoma  retusam  R  a  i  1 L  (T.  longUoüe  R  u  d).  Das  M&nnchen 
wird  13,  das  Weibchen  19  mm  lang.  Scheide  des  Spikulum  gerade  und 
glatt  Hinterende  abgerundet,  beim  Männchen  zweilappig.  Eier  dick- 
schalig, 60  (L  lang  und  30  {i  breit. 

Schmarotzt  im  Blinddarm  des  Huhns,  Rebhuhns, Auerhuhns, 
Birkhuhns,  Fasanen  und  verwandter  Arten. 

Massenhaftes  Auftreten  verursacht  bei  jungen 
Tieren  blutig-schleimigen  Darmkatarrh  mit  grofien 
Verlusten. 

Ttkhosoma  brevicoUe  Rud.  Das  Männchen  wird  11  bis  13,  das 
Weibchen  21  bis  28  mm  lang.  Hinterende  beim  Männchen  stark 
verschmälert,  der  Anus  mehr  ventral  als  beim  Weibchen.  Scheide  und 
Spikulum  glatt;  Vulva  etwas  hinter  dem  Darmanfang  und  leicht  vor- 
springend. 

Wohnt  im  Blinddarm  der  Haus-  und  W  i  1  d  g  ä  n  s  e.  Gibt  gelegent- 
lich zu  schwerer  Darmerkrankung  Anlaß. 

Trichosoma  coniortum  Creplin.  Das  Männchen  bis  17,  das 
Weibchen  31  bis  38  mm  lang.  Schwanzende  erst  etwas  verschmälert,  dann 
aufgetrieben  und  mit  zwei  seitlichen  Vorsprüngen  versehen.  Scheide  des 
Spikulums  mit  feinen  Stacheln  ausgestattet.  Das  Weibchen  hinten  stumpf 
zugespitzt,  Vulva  spaltförmig. 

Tritt  im  Kropf  von  Wassergeflügel,  Raub-  und  Sing- 
vögeln auf  und  bohrt  sich  auch  unter  die  Schleim- 
haut ein.  Der  Wurm  kann  durch  massenhaftes 
Auftreten   S  chlund  verstopf  ung  verursachen. 

Trichosoma  aerophilum  Creplin.  Das  Männchen  24  nun, 
das  Weibchen  26  bis  32  mm  lang.  Hinterende  beim  Männchen  in  zwei  Lappen 
getrennt,  welche  durch  eine  Bursa  zusammenhängen.  Scheide  und  das 
Spikulum  mit  Borsten  und  Körnern  besetzt. 

Parasitiert  in  der  Luftröhre  beim  Fuchs,  Dachs  und  der  Katze.*) 
Nach  Hutyra  und  Marek*)  kommt  der  Parasit  auch  beim  Wolf 
und  Hund  vor. 

^)   Literatur:    Müller,   Deutsche  Zeitschr.  f.  Tiermediz.,   Bd.  XVII. 
«)  Spez.  Pathol.  u.  Therap.  d.  Haustiere,  4.  Aufl.,  Bd.  II,  S.  31. 
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Trichosoma  pliea  Rnd.  Das  M&Qnchen  ist  15  mm,  das 
Weibchen  30  mm  lang,  die  Bursa  zweilappig,  die  Scheide  des  Spikulum 
fein  queigefaltet  ^ 

Kommt  in  der  Harnblase  beim  Fuchs,  Hund  und  Wolf  vor. 

Trichosomacolarev.  Linst.  Männchen  9,  Weibchen  10  mm 
lang.  Schlund  auffallend  lang.  Spikulum  mit  feinen  Borsten,  Vulva  dicht 
hinter  dem  Anfange  des  Darmes.    Oft  zahlreich  im  Darme  des  Huhnes. 

TrichosomafeliscatiDies.  Mund  zweilippig.  In  der  Ham-p 
blase  der  Haus-  und  Wildkatze  (nur  das  Weibchen  bekannt). 

Trichosoma  caudinflatum  Molin   beim  Fasan. 

Trichosoma  delicatissimum  beim  Fasan  (Gedoelst, 
Cours  de  parasitologie,  Brüssel  1903). 

3.  Gattung  Tricbinella. 

Männchen  ohne  Spikulum,  mit  zwei  Zapfen  am  Hinterende.  Weibchen 
vivipar,  ein  Ovarium.    Vulva  weit  vom.    Die  einzige  Art. 

TridtineUa  spiralis  Owen,  die  Trichine.  Das  Männchen  wird  16  mm 
lang  und  0,04  mm  dick,  das  Weibchen  3  bis  4  nun  lang  und  0,06  mm  dick. 

Beschreibung,  Nach  den  Entwickelungsstadien  werden  unterschieden 
die  im  Darme  ihres  Wirtes  vorkommende  geschlechtsreif e  Darm- 
t  r  i  c  h  i  n  e  und  deren  Larve,  die  während  ihrer  Wanderschaft  vom  Darm 
in  die  Muskulatur  alsWandertrichine  und  während  ihres  Schmarotzer- 
tums in  den  Muskeln  als  Muskeltrichine  bezeichnet  wird. 

Der  haarfonnige  Körper  verdickt  sich  nach  hinten  ganz  allmählich  und 
ist  am  Ende  abgerundet  Von  dem  runden  unbewaffneten  Munde  bis  zur 
Körpermitte  setzt  sich  der  auf  dem  Querschnitt  dreieckige  chitinöse 
Oesophagus  fort,  welcher  in  den  perlschnurartigen  Zellkörper 
eingebettet  ist.  Der  Darm  hebt  sich  mit  flaschenf örmiger  Verdickung 
scharf  vom  Oesophagus  ab  und  endet  in  einem  muskulösen,  mit  Chitin 
ausgekleideten  Abschnitt  Der  spaltförmige  After  sitzt  endständig. 
Der  Hoden  erstreckt  sich  als  schlauchförmiges  Gebilde  vom  Hinterende 
bis  zur  Mitte  des  Körpers,  biegt  sich  hier  umindasVas  deferens, 
das  mit  dem  Anus  in  die  Kloake  mündet,  die  seitlich  von  zwei 
kegelförmigen  Zapfen  begrenzt  wird.  Diese  dienen  bei  der 
Begattung  zum  Festhalten.  Die  Vulva  befindet  sich  ventral  am  vorderen 
Körperabschnitt.    Sie  geht  in  den  schlauchförmigen  Uterus  über,  der  sich 
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nach  der  Begattung  mit  lebenden  Embryonen  füllt  und  am  hinteren  Körper- 
teil in  den  blind  endenden  Eierstock  mündet  Die  etwa  0,1  mm  langen 
junger  Larven  (auch  Embryonen  genannt)  werden  schubweise  aus 
dem  Uterus  entleert. 

Die  Entwickelung  der  Trichinen  vollzieht  sich  beim  Menschen,  bei 
Allesfressem  und  Raubtieren.  Durch  künstliche  Emverleibung  trichinen- 
haltiger  Muskulatur  wird  der  gleiche  Entwickelungsgang  auch  bei  Pflanzen- 
fressern, z.  B.  bei  Nagern  und  Wiederkäuern,  hervorgerufen. 

Als  W  i  r  t  e  sind  bekannt  der  Mensch,  das  Haus-  und  Wildschwein, 
der  Hund,  Fuchs,  Bär,  Dachs,  Hausratte,  Wanderratte,  Hausmaus,  Fluß- 
pferd sowie  Kaczen-  und  Marderarten.  Bei  Vögeln  vollzieht  sich  nach  der 
Aufnahme  der  Darmtrichine  die  Entwickelung  zur  Geschlechtsreife,  nicht 
aber  die  Invasion  der  Muskulatur  mit  der  folgenden  Generation. 

Entwickelungsgang.  Die  sogenannten  Muskeltrichinen 
(Triohinenlarven)  befinden  sich  eingeringelt  in  einem  Latenzstadium  inner- 
halb spindelförmiger  Kapseln  des  „trichinösen"  Fleisches  (Abb.  109).  Ihre 
Länge  beträgt  hier  0,8  bis  1  mm.  Nach  der  Aufnahme  solchen  Fleisches 
durch  einen  der  vorgenannten  Wirte  der  Trichine  wird  die  Muskulatur 
nebst  den  Trichinenkapseln  verdaut,  so  daß  die  Parasiten  nun  frei  im 
Speisebrei  liegen.  Sie  widerstehen  der  Einwirkung  des  Magensaftes  und 
gelangen  innerhalb  24  Stunden  in  den  Darm  des  Wirtes,  w^o  sie  in  ein 
bis  fünf  Tagen  zu  geschlechtsreifen  Darmtrichinen  heranreifen,  die 
sich  am  dritten  bis  vierten  Tage  begatten  und  1,3  bis  4  mm  lang  werden. 

Die  Männchen  sterben  frühzeitig  ab  und  werden  vom  zehnten  Tage  an 
mit  den  Fäces  ausgeschieden,  während  die  Weibchen  fünf  bis  sechs  Wochen 
im  Wirte  verbleiben,  sich  mit  dem  Vorderende  in  die  Darmschleimhaut 
einbohren  und  oft  bis  zu  Lymphgefäßen  vordringen  (Askanazy).^) 

Wird  mit  lebenden  Trichinen  behaftetes  Fleisch  genossen,  dann  lösen 
sich  die  Kapseln,  ihre  Bewohner  werden  frei  und  gelangen  mit  dem  Speise- 
brei in  den  Darm  des  Wirtes,  wo  die  B  e  g  a  1 1  u  n  g  der  Trichinen  schon  am 
zweiten  Tage  nach  ihrer  Aufnahme  beginnt.  Die  Mämichen,  welche  an  Zahl 
den  Weibchen  beträchtlich  nachstehen  (1 : 7  bis  10),  werden  bald  nach  der 
Begattung  mit  dem  Kot  ins  Freie  befördert  und  gehen  zugrunde.  Die 
Weibchen  dagegen  bleiben  sechs  bis  sieben  Wochen  im  Wirt  und  gebären 
je  1500  bis  2000,  nach  Braun  sogar  8000  bis  10  000  Embryonen.  Da 
sich  die  Trichinenweibchen  mit  ihrem  Vorderende  oder  auch  mit  dem 
ganzen  Körper  in  die  Darmschleimhaut  einbohren,  werden  die  Embryonen 
bei  der  Geburt  in  die  Gewebsmaschen  und  Chylusgefäße  gepreßt,  von  wo 
sie  mit  der  Lymphe  durch  den  Ductus  thoracicus  in  die  Blutbahn  getragen 


i)Askanazy,  Zentralbl.  f.  Bakt.,  Bd.  XXVII. 


Nematodes  —  Trichinose.  305 

werden.     Durch  das  Blut   erfolgt  die  Überschwemmung   des  Oi^antsmus 
dea   Wirtes.     Nur   die    den  Iduskeln   des  Skeletts   zugeführten  Trichinen- 
embryonen  finden   Gelegenheit   für  die  Weiterentwickelung.     Sie   dringen 
durch  das  Sareolemm  in  die  kontraktile  Substanz  der  Muskelfasern  ein  und 
reifen  zu  den  sogenannten  Muskeltrichinen    heran,  jenen  in  einer 
spindelförmigen   Kapsel    eingerollten   0,8   mm    langen   Formen,    die   viele  ■ 
Monat«  lang  latent  hegen  bleiben.     Finden  sie  Gelegenheit,  auf  passivem 
W^e  in  den  Magen  eines  neuen  Wir- 
tes zu  gelangen,  dann  wiederholt  sich 
die  Entwickelung   einer  neuen  Gene- 
ration.   Die  Kapseln  um  die  Muskel- 
trichinen sind  sechs  Wochen  nach  der 
Invasion  andeutungsweise  vorhanden 
und  drei  Wochen  später  in  doppelt- 
konturierter  Form  vollkommen  ausge- 
bildet. So  lange  die  Kapselnochnioht  an- 
gedeutet ist,  sind  die  jungen  Trichinen- 
larven für  einen  Wirtswechsel  nochnicht  a. 
reit  und  nicht  in fektions tüchtig. 

Die  bei  der  Einwanderung  in  den 
Herzmuskel  gelangten  oder  in  den 
verschiedensten  Organen  und  in 
Körperhdhien  liegengebUebenen  jungen 
Trichinen  gehen  bald  zugrunde.  In 
den  Muskelfasern,  welche  Sitz 
der  eingewanderten  Trichinen  ge- 
worden sind,  zerfällt  die  quer- 
gestreifte Substanz  in  eine  ^i'^'"''  i«». 
mit  Fetttröpfchen  untermischte  Masse,            MuskeltrlchlMJ»«!^ stärkerer 

indes    die    Zellkerne    unter    dem    sich      ^  ei„^p,oiitc  Trichine,  li  Trichint-nkapacl, 

ausbuchtenden  Muskelfaserschlauch  c  Mmkeifoscr»,  d  einKei»Berte  Fttneiien. 
eine  Vennehniiig  und  Gröfienzunahme 

erfahren.  Nach  etwa  fünf  Wachen  macht  sich  eine  hyaline  Masse  bemerk- 
bar, die  Zitronen-  bis  Spindelform  annimmt  und  eine  oder 
manchmal  zwei  oder  drei  Trichinen  einhüllt.  Die  hyaline  Kapsel  ist  an 
den  Polen  nicht  selten  in  jüngeren  Stadien  eigenartig  gefächert  und  die 
Trichine  von  lymphoiden  Rundzellcn  umlagert  Das  in  spärlicher  Menge 
die  Kapsel  umspinnende  Granulationsgewebe  wird  mit  dem  Ausreifen  der 
Kapsel  zellärmer  und  im  Bereiche  der  Kapselpole  Grundlage  von  Fett- 
gcwebezelien,  die  bisweilen  in  auffallender  Menge  zugegen  sind. 

Nach  neun  Monaten  oder  viel  später,  ausnahmsweise  nach  vielen  Jahren, 
gehen  die  eingekapselten  Trichinen  zugrunde,  um  nebst  dem  übrigen 
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Eapselinhalte  zu  yerkalke,n.  Der  Kalk  lagert  sich  anfangs  an  den 
Polen  als  eine  im  reflektierten  Lichte  unter  dem  Mikroskope  schneeig  aus- 
sehende Masse  ab,  die  allm&Uich  den  ganzen  Kaum  anfüllt  und  auch  den 
Nematoden  inkrustiert 

Die  Trichinose,  Bei  Hausschweinen  gibt  es  keine  eigentliche 
Trichinenkrankheit  (Trichinose),  sie  reagieren  auf  die  Einwanderung  von 
Trichinen  in  keiner  bemerkenswerten  Weise.  Ratten  zeigen  infolge 
starker  Invasion  Steifheit  der  Extremitäten,  wenn  die  Parasiten  massenweise 
in  die  Muskulatur  gelangt  sind,  und  Darmentzündung  nach  der  Entwickelung 
großer  Mengen  von  Trichinen  im  Darme.  Dieser  Darmentzündung  sowie 
der  Muskeltrichinose  können  die  Ratten  erliegen.  Beim  Menschen  ist 
die  Trichinose  oft  eine  sehr  schwere,  nicht  selten  mit  dem  Tode  endende 
Krankheit  Je  nach  der  Zahl  der  aufgenommenen  Trichinen  gestalten 
sich  die  Krankheitserscheinungen  verschieden.  Wenige 
Exemplare  verursachen  kein  ausgesprochenes  Krankheitsbild,  nach  stärkerer 
Invasion  verursachen  die  in  die  Schleimhaut  des  Darmes  sich  einbohrenden 
Weibchen  und  ihre  Brut  Darmkatarrh  und  oft  schwere,  an  Typhus  er- 
innernde Darmentzündungen,  wobei  Erbrechen,  Diarrhoe,  Darm- 
blutungen und  Kolik  sich  einstellen  können.  In  den  Muskeln  löst 
die  junge  Generation  der  Trichinen  Schmerzen  aus,  die  schwerem 
Muskelrheumatismus  gleichen.  Die  Patienten  befällt  das  Gefühl  der 
Müdigkeit,  femer  machen  sich  Schmerzen  und  Härte  der 
Muskeln  nebst  Anschwellungen  durch  0  e  d  e  m  e  geltend,  wobei  die 
Augenlider  verdickt  erscheinen,  die  Augenmuskeln  Funktions- 
störungen erfahren,  auch  Schluck-  und  Atembeschwerden  auftreten.  Die 
Zwerchfellmuskulatur,  die  Zungen-,  Zwischenrippen-  und  Kehlkopfmuskeln 
—  namentlich  erstere  —  sind  Lieblingssitze  der  Trichinen.  Daher  kann 
vorübergehend  die  Stimme  aufgehoben  und  die  Atmung  schwer  beein- 
trächtigt sein..  In  zweiter  Linie  werden  mitunter  an  Schleimhäuten  und 
in  der  Haut  Blutungen  und  katarrhalische  Lungenaffektionen 
durch  die  allgemein  verstreuten  und  außerhalb  der  Muskulatur  zugrunde 
gehenden  Trichinenembryonen  verursacht.  Von  der  zweiten  Woche  nach 
der  Aufnahme  der  Trichinen  stellt  sich  Eosinophilie  des  Blutes  ein. 
Dem  Nachweis  der  eosinophilen  Zellen  kommt  eine  diagnostische  Bedeutung 
der  Trichinose  des  Menschen  zu. 

Nachweis  der  Trichinen.  Der  Nachweis  der  Trichinen  in  der 
Muskulatur  wird  durch  die  mikroskopische  Untersuchung 
erbracht,  wozu  eine  40-  bis  80fache  Vergrößerung  genügt  Die  gesetzliche 
R^elung  dieser  Untersuchung,  die  Trichinenschau,  ist  im 
Deutschen  Reiche  den  einzelnen  Bimdesstaaten  überlassen  und  in  Nord- 
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deutschland  fast  überall  obligatorisch.  In  Preußen  unterliegen  neben  den 
Hausschweinen  im  allgemeinen  auch  die  in  den  Handel  konunenden  Wild- 
schweine dem  Untersuchungszwang,  der  auch  auf  Bären  ausgedehnt 
werden  sollte.  Auch  nicht  untersuchtes  Dachsfleisch  sollte  niemsJs  zum 
Verzehr  gelangen.  Die  zur  mikroskopischen  Untersuchung  zu  verwendenden 
Proben  werden  von  den  Stellen  entnommen,  die  sich  durch  besonders 
starken  Gehalt  an  Trichinen  auszeichnen,  es  sind  das  in  erster  Linie  die 
Zwerchfellpfeiler. 

Die  Bolle  wildlebender  Tiere  als  Verbreiter  der  Trichinen,  Als  haupt- 
sächlichster Generationserhalter  der  Trichinen  werden  die 
Ratten  betrachtet  Diese  sind  beträchtlich  häufiger  trichinös  als  die 
Schweine,  und  es  steht  fest,  daß  letztere  nicht  selten  Ratten  fangen  und 
verzehren.  Außer  Ratten  scheinen  auch  hier  und  dort  die  Mäuse  häufig 
Träger  von  Trichinen  zu  sein.  Sehr  interessante  und  wichtige  Untersuchungen 
über  die  Häufigkeit  des  Vorkommens  von  Trichinen  bei  Füchsen  hat 
Casparius  in  Neudamm  ausgeführt  Dieser  untersuchte  (briefliche 
Mitteilung)  120  aus  den  verschiedensten  Gegenden  Deutschlands  stammende 
Füchse  auf  Trichinen  und  fand  hierbei  5 mal  diese  Parasiten.  Mithin 
waren  4,17  %  der  untersuchten  Füchse  trichinös, 
während  in  Preußen  im  Durchschnitt  nur  etwa  0,01%  der  untersuchten 
Schweine  mit  Trichinen  behaftet  befunden  werden  und  auf  Grund  der 
bisherigen  Feststellungen  etwa  1  bis  10%  der  Ratten  Wirte  von 
Trichinen  sind. 

S  t  ä  u  b  1  i  ^)  hat  dargelegt,  daß  den  Ratten  vielleicht  doch  nicht 
ganz  die  Bedeutung  als  Generationserhalter  der  Trichinen  beigemessen 
werden  darf,  wie  es  bislang  geschehen  ist  Denn  die  Ratteu  überstehen 
eine  sehr  starke  Invasion  von  Trichinen  nicht,  sie  gehen  an 
Darmtrichinose  ein,  wenn  sie  übermäßige  Mengen  von  Muskel- 
trichinen aufgenommen  haben.  Da  nun  die  Danntrichinen  durch  den 
unmittelbaren  Verzehr  von  Tier  auf  Tier  nicht  übertragbar  sind,  so  konunt 
eine  mehr  oder  minder  bedeutende  Zahl  von  trichinösen  Ratten  für 
die  Verbreitung  der  Trichinen  nicht  in  Betracht.  Dennoch  sprechen 
mancherlei  Tatsachen  dafür,  daß  die  Ratten  gefährliche  Verbreiter  der 
Trichinen  sind.')  Der  Umstand,  daß  Füchse  so  häufig  mit  Trichinen 
behaftet  befunden  worden  sind,  deutet  darauf  hin,  daß  den  Mäusen 
eine  Bedeutung  für  die  Verbreitung  der  Trichinen  beizumessen  ist.  Diese 
werden  noch  leichter  als  Ratten  von  zahmen  Schweinen  gefangen  und 
verzehrt  und  dürften  daher   eine   beachtenswerte  Infektionsquelle  für  die 

^)  Trichinosis,  Wiesbaden  1909. 

')  Vgl.  Ströse,  Die  Übertragung  der  Trichinen  auf  das  Schwein,  Arbeiten  aus 
dem  KaiserL  Gesandheitsamte,  Bd.  33,  S.  109. 

20» 
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Schweine  bilden.  Der  Fuchs,  der  ein  eifriger  Mäusefänger  ist,  wird 
sich  wohl  im  wesentlichen  durch  die  Aufnahme  trichinöser  Mäuse  infi- 
zieren. Als  Verbreiter  der  Krankheit  kommt  er  jedoch 
wenig  in  Betracht.  Denn  Füchse  gehen  infolge  von  Muskel- 
trichinose nicht  oder  höchst  selten  ein,  und  die  wenigsten  Füchse  sterben 
eines  natüHichen  Todes.  Hin  und  wieder  mögen  sich  allerdings  Ratten, 
Mäuse,  Iltisse  und  Marder  durch  das  Beknabbem  achtlos  weggeworfener, 
abgestreifter  Füchse  mit  Trichinen  infizieren.  Eine  ähnliche  Rolle  als  Ver- 
breiter der  Trichinen  wie  dem  Fuchse  ist  den  Marderarten  und 
dem  Dachse  beizumessen.  Bären  werden  durch  das  Verzehren  von 
trichinösen  Ratten  und  Mäusen  von  der  Trichinose  befallen. 

Bekämpfung,  Als  ein  bewährtes  Mittel  zur  allmählichen  Ausrottung 
der  Trichinen  hat  sich  die  Trichinenschau  erwiesen.  Neben  ihr 
kommt  die  Ausrottung  der  Ratten  und  der  Mäuse  in 
Trichinengehöften  in  Betracht.  Dem  Jäger  erwächst  die  Pflicht, 
die  abgestreiften  Füchse,  Dachse,  Marder  und  Iltisse  un- 
schädlich zu  beseitigen.  Dies  hat  am  besten  durch  Ver- 
brennen zu  geschehen.  Statt  dessen  kann  dieses  Raubzeug  nach  dem  Ab- 
balgen auch  mitRohkresol,  im  Notfalle  mit  Petroleum, 
Übergossen  und  tief   vergraben    werden. 

f)  Familie  Strongylldae  (Pallsadenwiirmer). 

Die  Strongyliden  sind  drehrund,  ein  Teil  besitzt  faden-  oder  haar- 
förmige  Gestalt.  Der  Mund  wird  meist  von  sechs  Papillen  umsäumt, 
die  M  u  n  d  k  a  p  s  e  1  ist  vielfach  klaffend  und  oft  mit  zahnartigem  Besatz 
ausgestattet.  Das  untere  Ende  der  dickwandigen  Speiseröhre  jst 
zwiebelartig  verdickt.  DieG  eschlechtsöffnung  desWeibohens 
sitzt  meist  in  der  Körpermitte.  Das  Männchen  zeichnet  sich  am  Hinter- 
ende durch  ein  glocken-  oder  schirmförmiges  Gebilde,  die  Bursa,  aus, 
in  deren  Wand  Muskel  rippen  Hegen,  die  unterschieden  werden  in 
Hinterrippen,  hintere  Außenrippen,  Mittelrippen, 
vordere  Außenrippen  und  Vorderrippen.  Die  meisten 
Arten  besitzen  zwei  S  p  i  k  u  1  a.  , 

Die  Familie  der  Strongyliden  ist  sehr  artenreich;  sie  gliedert  sich  in  die 
Subfamilien:  Eustrongylinae,  Strongylinae,  Sclerosto- 
m i n a e  und  Physalopterinae. 

A.  Beschreibung  einzelner  Arten. 

Subfamllie  Eustrongylinae. 

Mund  mit  sechs  Papillen  ohne  Chitinwaffen.  Bursa  frei  von  Rippen,  mit 
vielen  Randpapillen  und  glockenförmig.  Das  Männchen  besitzt  ein  Spikulum. 
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Eustrongyltts  gigas  R  u  d.  (RiesenpaUsadenwurm),  Das  Männchen 
wird  30  bis  40  cm,  das  Weibchen  bis  100  cm  lang  und  6  bis  12  mm  dick. 
Der  walzenförmige,  rötliche  bis  blutrote  Wurm  hat  stumpfen  Kopf, 
dreieckigen  Mund,  acht  Längslinien.  Das  Männchen  zeichnet  sich  durch 
eine  tellerförmige  bis  napfförmige  Bursa  aus,  die  viele  RandpapiUen  trägt. 
Die  Geschlechtsöffnung  des  Weibchens  sitzt  7  bis  7,5  mm  hinter  dem  Kopf- 
ende; das  andere  Ende  ist  stumpf.  Die  ovalen  Eier  sind  bräunhch  und  von 
dicker,  mit  vielen  runden  Vertiefungen  ausgestatteter  Kapsel  umgeben. 

Der  Parasit  kommt  im  Nierenbecken  und  in  den  h a r n - 
leitenden  Wegen  des  Hundes,  Wolfes,  Seehundes,  Fisch- 
otters, Marders,  Küsselbären,  Pferdes,  Rindes  und  in  seltenen 
Fällen  beim  Menschen  vor.  In  der  Regel  wird  nur  ein  Exemplar  vorge- 
funden, es  sind  aber  wiederholt  zwei  und  mehr,  sogar  schon  sechs  und  acht 
Würmer  bei  einem  einzigen  Wirte  ermittelt  worden. 

Wie  der  Parasit  in  das  Nierenbecken  gelangt,  ist  noch  nicht  aufgeklärt. 
Balbiani  hat  an  Eiern  des  Eustrongylus  gigas  festgestellt, 
daß  die  Entwickelung  des  Embryos  sehr  langsam  vor  sich  geht,  erst  nach 
sieben  Monaten  ist  er  ausgebildet.  Länger  als  ein  Jahr  kann  er  in  der  Eihülle 
beobachtet  werden;  wird  er  aus  dieser  befreit,  dann  stirbt  er.  Direkte  Über- 
tragung auf  Hunde  gelang  nicht,  es  kommt  daher  em  noch  nicht  be- 
kannter Zwischenwirt  in  Frage, 

Bis  jetzt  liegen  nur  wenig  Beobachtungen  über  die  Krankheits- 
erscheinungen der  Träger  des  Riesenpalisadenwurmes  vor.  Manche 
Hunde  erscheinen  ganz  gesund,  andere  äußern  heftige  Schmerzen,  werden 
unruhig  und  beißen  wie  wutkranke  um  sich.  Vereinzelt  wurde  Abmagerung 
und  Schwanken  der  Nachhand  beobachtet.  Mitunter  wird  die  Wirbelsäule 
seitwärts  gebogen,  wobei  die  Konkavität  der  Krümmung  der  kranken 
Seite  entspricht  (Hutyra  und  Marek).^) 

Der  Wurm  enthält  Eier  des  Parasiten  und  die  Produkte  einer  schweren, 
meist  hämorrhagischen  Nierenbeckenentzündung. 

Wafl  die  anatomischen  Veränderungen  des  Schmarotzer- 
tums des  Riesenkratzers  anbetrifft,  so  ist  folgendes  hervorzuheben. 

Beim  Aufenthalt  im  Nierenbecken  verursacht  Eustrongylus 
gigas,  dieser  größte  aller  parasitierenden  Rundwürmer,  mechanische  Ge- 
websläsionen  mit  Blutungen.  Bisweilen  ist  das  Nierenparenchym 
bis  auf  Reste  zertrümmert  und  mit  Blutgerinnseln  durchsetzt.  Die 
Nierenkapsel  und  das  beträchtlich  erweiterte  Nierenbecken 
sind  durch  Bindegewebswucherung  stark  verdickt.  Eine  Verlegung  des 
Ureters  verursacht  gleichzeitig  Hamstauung  der  betroffenen  Niere,  so  daß 
sich   ein   großer    häutiger   Sack   entwickelt,   in   dem   Harn,   Harn- 


1)  Hutyra  and  Marek,  Spezielle  Pathologie  und  Therapie  der  Haustiere. 


310  Nemathelminthes. 

Sedimente,  Gewebstrüminer  und  Produkte  der  Blutungen  neben  dem  Wunn 
liegen.  Das  die  Hamstauung  bedingende  Hindernis  sitzt  oft  tiefer,  mit 
Vorliebe  am  Übergang  des  Ureters  in  die  Harnblase;  dann  wird  auch  die 
Wand  des  Ureters  hypertrophisch,  das  Innere  erweitert, 
und  der  ganze  Gang  nimmt  Schlängelungen  mit  sphärischen  Aus- 
buchtungen an. 

Der  Parasit  kann  in  die  Bauchhöhle  wandern  und  eine  Peritonitis 
verursachen.  Wiederholt  wurde  auch  festgestellt,  daß  er  in  die  Brust- 
höh 1  e  vorgedrungen,  in  der  Leber  angelangt  und  (in  einem  Falle) 
durch  die  Hamwege  bis  zur  Urethra  hinunterbefördert  war,  wo  er  sich 
in  einer  faustgroßen  Ans o,h wellung  der  Dammgegend  fest- 
gesetzt hatte. 

In  Fällen,  in  denen  Eustrongylus  gigas  außerhalb  des  Hamapparates 
lag  und  letzterer  frei  von  Abweichungen  war,  ist  anzunehmen,  daß  er  sich 
an  den  außergewöhnlichen  Fundstätten  entwickelt  hat 

Ein  Auswandern  des  Parasiten  kommt  mitunter  vor,  wenn  es  die  Weiten- 
verhältnisse der  Hamwege  des  Trägers  erlauben. 

Die  schwere  Lokalerkranktmg  kann  für  sich  allein  schon  tödlichen  Ver- 
lauf infolge  häufiger  Blutungen  nehmen.  Zu  den  örtlichen  Erscheinungen 
kommen  lebensgefährliche  Störungen  in  der  Harnausscheidung,  wenn  der 
Parasit  das  Nierenbecken  verläßt  und  in  der  Urethra  stecken  bleibt,  was  bei 
der  Dicke  des  Wurmes  leicht  eintritt,  besonders  wenn  mit  einem  Penis- 
knochen  ausgestattete  Raubtiere  Träger  der  Parasiten  sind.  Der  Wurm 
keilt  sich  dann  an  der  Stelle,  wo  die  Harnröhre  in  die  Binne  des  Penisknochens 
übergeht,  fest,  und  Hamstauung  mit  Urämie  im  Gefolge  stellt  sich  alsbald 
ein.  In  anderen  Fällen  verweilt  der  Parasit  längere  Zeit  in  der  Harnblase, 
wo  er  schmerzhafte  Entzündungsprozesse  mit  häufigen  Blutungen  unterhält 


■•  k 


Literatur  über  Eustrongylus  gigas:  Neumann,  Tait^  des  maladies 
parasitaires  etc.,  Paris  1892. 

Die  Gattung  Hy.strichis  zeichnet  sich  durch  einen  mit  Stacheln 
besetzten  Vorderkörper  aus.  Vulva  und  After  sitzen  am  Hinterende.  Die 
Vertreter  schmarotzen  bei  Vögeln  in  der  Wand  der  Speiseröhre  und  des  Magens. 

Hystrichis  elegans  Olfers  (Strongylus  tubifex 
D  i  e  8.).  Das  Männchen  wird  26,  das  Weibchen  bis  40  mm  lang  und  2  mm 
dick.  Am  Vorderende  Stacheln,  Hinterende  spiralig,  Bursa  glockenförmig 
und  schräg  gestutzt    Das  Männchen  ist  hinten  stumpf. 

Findet  sich  eingekapselt  im  Schlund  und  Magen  vieler  Wasser vögeL 

Hystrichis  tricolor  Duj.  Nur  das  Weibchen  bekannt;  es 
wird  27  mm  lang,  ist  innen  schwarz,  außen  weiß  und  in  der  Zwischenlage 
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ausgesprochen  rot   Das  Vorderende  trägt  Stacheln,  der  vorstreckbare  Mund 
ist  rund. 

Schmarotzt  bei  Haus-  und  Wildenten  im  Schlund  und  Magen  in 
erbsengroßen  Kapseln.  Die  Würmer  sind  zusanmiengeroUt  und  ragen  mit 
dem  Kopf-  und  Schwanzende  aus  einer  Öffnung  hervor. 

Subfamllie  Strongylinae. 

Mund  ohne  Chitinwaffen.  Bursa  mit  Muskehippen  ausgestattet.  Zwei 
gleichgroße  Spikula. 

Strongyltts  (Dictyocaulus)  filaria  E  u  d.  Das  M&nnchen  wird  25  bis 
40  mm,  das  Weibchen  70  bis  80  mm  lang  und  0,25  bis 
0,44  mm  dick.  Der  Mund  ist  rund  und  nackt  Der  After 
liegt  etwas  vor  der  Schwanzspitze,  die  Vulva  in  der  Körper- 
mitte. Die  Hinterrippen  sind  dreigabelig,  die  Mittekippen 
und  Vorderrippen  doppelt  (Abbild.  110).  Lebendig  ge- 
bärend. 

Schmarotzt  im  Bronchialstamm  des  Schafes,  der  Ziege, 
des  Dam-  und  Edelhirsches,  des  Kameles  und  an- 
derer Wiederkäuer.  (Siehe  auch  „Die  Lungenwurmkrankheit".) 


Abbild.  110. 

Bursa  von 

Strongylus 

filaria. 

(Nach 
V.  Linstow). 


Strongylus  mUrurus   M  e  h  1  i  s    (Dictyocaulus  vivi- 
parus  Bloch),  der  Erreger  der  Lungenwurmkrankheit  des 

E  e  h  e  s  und  Eindea,  schmarotzt  außerdem  in 
den   Lungen   des   Damhirsches    und   ist   schon   beim 
Pferd,  Esel  und  Wildschwein  gefunden  worden. 

Das  Männchen  wird  40  mm,  das  Weibchen  doppelt 
lang,  die  Breite  beträgt  0,31  bis  0,53  mm.  Der  Kopf  ist 
rund,  die  Bursa  klein,  die  Hinterrippen  enden  in  drei  feinen 
Spitzen,  die  Mittelrippen  sind  einfach  (vgl.  Abbild.  111). 
Spikula  nur  0,25  mm  lang  und  braun;  lebendig  gebärend. 
(Siehe  auch  „Die  Lungenwurmkrankheit".) 


AbbUd.  111. 

Bursa  von 

Strongylus 

mlcrurus. 

(Nach 
V.  Linstow.) 


Strongylus  (Synthetocaulus)  capillaris 
Schlegel  (Pseudalius  ovis  pulmonalis,  Nematoideum  ov.  pulm.  Koch). 

Der  haardünne  Körper  ist  hellgrau,  vom  verjüngt,  hinten  spitz  aus- 
laufend. Das  Männchen  wird  14,  das  Weibchen  19  bis  23  mm  lang.  Der  Mund 
ist  mit  sechs  Papillen  besetzt,  der  Darm  als  bräunlicher  Streifen  in  dem  durch- 
scheinenden Körper  zu  erkennen.  Das  Körperende  des  Männchens  ist  kork- 
zieherartig gewunden  und  hinten  gabelförmig  gespalten.  Die  kleine  Bursa 
ist  mit  sieben  Rippen  ausgestattet. 

Die  Vulva  liegt  unmittelbar  vor  dem  After;  beide  sind  von  wulstigem 
Bande  umgeben. 
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Die  Embryonen  sind  0,23  mm  lang  und  tragen  am  Hinterende  einen 
ventralwärts  gerichteten  Schwanzfortsatz  und  einen  dorsal  stehenden  StacheL 

Kommt  in  den  Lungen  des  Rehes,  des  SchiUes,  der  Zi^e  und  der 
Gemse  (?)  vor.  Ein  Teil  der  geachlech Greifen  Wünner  bleibt  in  den 
Endbronchien  liegen  und  wird  hier  abgekapselt,  wobei  stecknadelkopfgroße 
graue,  innen  grUnliche  Knötchen  entstehen.  Im  Zentrum  li^  der  auf- 
geknäuelte Wurm,   umgeben   von  Detritus,  Leukozyten   und  eosinophilen 


a  StTonfty!!«  capilUri»  S  KnfBeknMult.  b  Verkalktes  vno  einem  Endhronohina  «n«- 
vecdickteu  SepUn.     In  den  duabelen  BeiiTkcn  sind   die  Alveolen  durch  chTouuch« 

Zellen.  Anfangs  sind  auch  Rieaenzellen  zugegen,  später  zerfallen  sie,  und 
der  ganze  Detritus  mit  dem  abgestorbenen  Wurm  verkalkt  (Abbild.  112). 
Die  Peripherie  des  Knötchens  besteht  aus  Granulationsgewebe  mit  anfangs 
noch  nachweisbarer  hypertrophischer  Bronchialmuskulatur.  Solche  Wurm- 
knötchen  finden  sich  bei  fast  allen  Schafen  und  einem  großen  Teile  der 
Sehe.  Bei  letzterer  Tiei^attung  werden  die  Knötchen  vom  Wurme  früh- 
zeitig verlassen.  Sie  bestehen  auch  hier  aus  einer  ähnlichen,  aber  dünneren 
Kapsel  wie  in  den  Lungen  des  Schafes  und  sind  anfangs  im  Innern  mit 
zahlreichen  Biesenzellen  ausgestattet.  Die  Bronchialmuskulatur  wird  auf- 
fallend stark  hypertrophisch  und  ist  an  vielen  Stellen  von  hyperplastischem, 
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lymphatischem  Gewebe  umgeben.  Das  benachbarte  Lungengewebe  weist 
im  Umfange  des  Wurmherdes  die  Zustände  chronisch  -  pneumonischer 
Herde  auf. 

Anfangs  liegen  neben  der  Wurmbrut  in  den  Alveolen  desquamierte 
Epithelien,  Biesenzellen  und  spärlich  Leukozyten.  Später  verdicken  sich  die 
Alveolarsepten,  jedoch  nur  vorübergehend,  und  die  Alveolen  werden  nach 
dem  Auswandern  der  Embryonen  wieder  wegsam.  Da  die  hypertrophisch 
gewordene  glatte  Muskulatur  der  Endbronchien  und  der  Infundibula  sich  nur 
sehr  langsam  wieder  bis  zum  früheren  Verhältnis  zurückbildet,  hebt  sich  der 
frühere  Wurmherd  längere  Zeit  hindurch  ziemlich  deutlich  gegen  das  übrige 
Lungengewebe  ab,  obwohl  es  wieder  vollkommen  wegsam  geworden  ist. 

Nachweisbare  Schädigung  der  Gesundheit  verursacht  Strongylus  capillaris 
bei  keinem  seiner  Wirte. 

Strongylas  sagittatus  Müller.  Männchen  48  bis  64,  Weibchen 
85  mm  lang  und  0,26  nun  dick.  Mund  mit  sechs  kleinen  Papillen.  Zwischen 
den  Spikula  ^in  pfeilartiges  Gebilde.     Das  Weibchen  hinten  spitz. 

Wurde  von  Müller  in  einem  gelben  haselnußgroßen  Knoten  der 
Lunge  bei  einem  Bothirsch  gefunden,  kommt  auch  in  den  Lungen 
des  Behes  vor. 

Strongylus  (Synthetocaulus)  commutatas  Dies.,  verursacht  die 
Lungenwürmerseucheder  Hasen.  Vereinzelt  tritt  er  auch 
in  den  Lungen  des  zahmen  Kaninchens  und  angeblich  ebenso  als 
harmloser  Parasit  beim  Schafe,  der  Ziege  und  der  G  e  m  s  e  auf. 

Das  Männchen  mißt  20  bis  30,  das  Weibchen  30  bis 

50  mm,  die  Breite  beträgt  0,25  bis  0,40  mm,  die  Farbe  ist 

braun.      Bursa  sehr  klein,  Hinterrippen  in  einem   breiten      AbbUd.  us. 

Stamme    vereinigt    (vgl.   Abbild.    113).     (Siehe   auch   „Die      Bursa  von 

Lungenwurmkrankheit".)  Strongylus 

commutatls. 
Literatur:  Stroh,  ZentralbL  f.  Bakteriologie  u.  Para-  (Nach 

sitenkunde,  Bd.  LL  Derselbe,  Berliner  Tierärztl.  Wochenschrift,  ▼.  Linstow.) 
Bd.  XXVn.  Jeanmaire,  Venninöse  Pneumonie  der  Katze 
und  des  Hasen,  Inaug.-Dissert.,  Freiburg,  1899.  J  e  1 1  i  n  e  k ,  TierärztL  Zentral- 
blatt, 1902,  XXV,  Nr.  35,  S.  552.  D  o  h  t  e  r  ,  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der 
verminösen  Pneumonie  des  Hasen,  Inaug.-Dissert,  Leipzig,  1907.  M^gnin, 
Comptes  rendus  hebdomaires  des  sc^ances  et  m^moires  de  la  soci^t^  de  biologie, 
1897  u.  1898,  v.  B  a  t  z  ,  Term6szet,  1900, 1.  Jahrg.,  Nr.  12,  S.  8.  B  a  l  d  i ,  La  cli- 
nica  veterinaria,  Bivista  di  medizina  e  chirurgia  practica  degli  animaU  domestici, 
1900,  Bd.  23,  Milano,  S.  210.  Hörne,  Norsk  Veterinärtids  skrift,  1909, 
Bd.  XXI,  S.  179. 

Strongylus  (Synthetocaulus)  rufescens  Leuck, 
Schmarotzt  in  der  Lunge  des  Schafes,  der  Zi^e,  der  Gemse   und  des 
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B  e  h  e  8.  Der  Wurm  ist  rötlichbraun,  das  Männchen  18  bis  28  mm,  das 
Weibchen  25  bis  35  mm  lang.  Die  Dicke  betr&gt  0,05  bis  0,07  nmu  Die 
Spikula  sind  0,11  bis  0,31  mm  lang.    Bursa  vom  ausgeschnitten,  mit  zwei 

kleinen  seitlichen  Einziehungen  (vgl.  Abbild.  114). 

Die  Embryonen  wandern  nach  dem  Verlassen  der  Eier 
durch  die  Luftwege  in  den  Nasen-Bachenraum,  wo  sie 
direkt  oder  nach  der  Passage  des  Magens  und  Darmes  ins 
Freie    gelangen.      Sie    sind    sehr  widerstandsfähig  und 
_^._  bleiben,    in    Fäces    eingetrocknet,    viele    Monate    lang 

Abbild.  114.  ,  ,  '  ^  .  ^^ 

Bursa  von  Stron-  lebensfähig. 

gylus  nifescens.  Die  geschlechtsreifen  Würmer  dringen  zum  TeU  in 

(Nach  V.  Lingtow.)  das  Lungeugewebc  ein,  sterben  hier  ab  und  werden  vom 

Bind^ewebe  eng  umhüllt.  Durch  nachträgliche  Ver- 
kalkung entstehen  jeweils  stecknadelkopfgroße,  harte  Knötchen.  Schäd- 
liche Folgen  werden  hierdurch  nicht  bedingt 

Strongylas  paradoxus  M  e  h  1  i  s  (Str.  apri  G  m  e  1  i  n  ,  Str.  lange- 
vaginatus  D  i  e  s  i  n  g ,  Metastrongylus  longevaginatus  M  o  1  i  n).    Das 

Männchen  wird  16  bis  20  mm,  das  Weibchen  30  bis 
39  mm  lang.  Der  Kopf  ist  kegelförmig,  das  Hinter- 
ende des  Weibchens  spitz,  die  Geschlechtsöffnung 
mit  blasiger  Auftreibung  nahe  dem  After.  Die 
Bursa  des  Männchens  zeigt  viele  Falten  (Abbild.  115), 
Abbild.  115.  die  Spikula  sind  lang,  fadenförmig  und   am  Ende 

Bursa  von  Strongylus  ^^  Widerhäkchen   besetzt.     Das   Weibchen  gebärt 
paradoxus. 
(Nach  V.  Linstow.)       lebendige   Junge. 

Strongylus  paradoxus  schmarotzt  in  den 
Bronchien  des  Haus-  und  Wildschweines;  der  Zwischenwirt  ist 
nicht  bekannt.  Der  Parasit  ist  weit  verbreitet,  er  ist  wohl  in  allen  Wild- 
schweinparken heimisch,  kommt  auch  bei  Wildschweinen  in  freier  Wildbahn 
ungemein  häufig  vor  und  wird  bei  einem  großen  Bruchteil  aller  Haus- 
schweine das  ganze  Jahr  hindurch  gefunden.  (Siehe  auch  „Die  Lungen- 
wurmkrankheit".) 

Metastrongylus  brevivaginatus  Bailliet  und 
Henry.  Seitens  Raillet  und  Henry  von  dem  vorgenannten  Parasiten 
wegen  Verschiedenheiten  des  Baues  der  Bursa  und  der  Spikula  sowie 
der  verschiedenen  Länge  der  Vagina  getrennt.  Wirt:  Hausschwein.  Ob 
der  Parasit  auch  beim  Wildschwein  vorkommt,  ist  nicht  bekannt 

Strongylus  (Haemondms)  contortus  R  u  d  o  1  p  h  i ,   der  gedrehte 

Palisadenwarm.    Im  Magen  und  Darme  des  Bindes,  Schafes,  B  e  h  e  s , 
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der  Zi^e  und  Gemse.  Das  Männchen  wird  10  bis  20  nun,  das  Weibchen 
20  bis  30  nun  lang;  die  Breite  beträgt  0,25  bis  0,37  nun.  Der  Mond  ist 
nackt,  die  Haut  mit  achtzehn  leicht  vorstehenden  L&ngskanten  ausgestattet 
Bursa  zweilappig,  dazwischen  ein  kleiner  Mittellappen  mit  zwei  Hinter- 
rippen; Mittel-  und  Vorderrippen  ge- 
trennt (Abbild.  116).  Auf  dem  blutroten 
bis  braunen  Darme  heben  sich  die  darum 
geschlängelten  weißen  Ovaisalschläuche 
scharf  ab,  so  daß  der  Wurm  wie  gedreht 
aussieht 

Strongylus  contortus  wird  oft  in  großer  „  ^^^^^-  "^ 

rr  1.1  l    ji  j    -x  i.     -x  j       Tr     «     Bufsa  von  strongylus  contortus. 

Zahl  vorgefunden  und  sitzt  mit  dem  Kopf-  ^j^^^  ^  Lingtow.) 

ende  an  der  Magenschleimhaut  fest    Er 

verursacht  durch  massenhaftes  Auftreten   die   Magenwurmseuche 

der  Wiederkäuer. 

Strongylus  instabilis  Raill.^)  (Trichostrongylus 
instabilis  Looß).  Männchen  4  bis  5,  Weibchen  4,5  bis  6,5  mm 
lang,  sehr  dünn,  weißhch  oder  rötüch.  Kopf  mit  drei  kleinen  Lippen, 
mitunter  mit  Flügeln.  Bursa  zweilappig,  Medianlappen  undeutlich.  Hinter- 
rippen am  Ende  leicht  gespalten.  Spikula  kurz  und  gewunden  mit  schuh- 
förmigem,  akzessorischem  Stück. 

Im  Labmagen  und  Dünndarm  des  Schafes,  der  Ziege  und  des  Rehes 
(in  Nordamerika  und  Frankreich),  häufig  mit  Str.  contortus  zusanunen.  Als 
Folgezustand  wurde  schwere  Anaemie  beobachtet.  (Zitiert  nach 
F  i  e  b  i  g  e  r.) 

Strongylus  convotutus  Ostertag  (Ostertagia  osteriagi  Ran- 
som,  Strongylus  Ostertagi  Stiles).  Das  Männchen  ist  7  bis 
9  mm,  das  Weibchen  10  bis  13  mm  lang;  die  Breite  beträgt  0,2  bis  0,3  mm. 
Die  Haut  zeigt  34  Längslinien.  An  der  Geschlechtsöffnung  des  Weibchens 
sitzt  ein  glockenförmiger  Anhang.  Spikula  kompliziert  gebaut  und  200  y- 
lang  (Abbüd.  117). 

Im  Labmagen  des  Rindes,  der  Ziege  und  des 
Rehes;  von  Ströse  auch  beim  Rothirsch 
gefunden. 

Die  1,5  nun  langen  Larven  dringen  im  Spät- 
sommer und  Herbst  in  die  Labmagenschleimhaut 
ein,  im  Dezember  und  Januar  häuten  sie  sich  und  er- 
reichen nach  einer  erneuten  Häutung  ihre  volle  Größe.  AbbUd.  117. 
Bursa  von   Strongylus 

convolutus. 
0  S.  die  Fußnote  2  auf  S.  317.  (Xach  v.  Linstow.) 
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Starke  Invasion  soll  A  n a e  m i  e  und  Kachexie  erzeugen,  Stroh 
hat  beim  Reh  Erkrankungen  und  Todesfälle  beobachtet. 

Strongylus  convolutus  liegt  als  Knäuel  in  stecknadelknopf-  bis  linsen- 
großen, gelblichgrauen,  von  rotem  Hof  umgebenen  Knötchen.  Das 
Kopfende  des  Parasiten  ragt  aus  einer  Öffnung  der  Kuppe  hervor.  Wenn 
der  Wurm  das  Lager  verlassen  hat,  bleibt  zunächst  ein  kleiner  scharf- 
umrandeter, kreisrunder  Defekt  zurück,  der  spurlos  ausheilt.  Aus  den 
Wurmknötchen  läßt  sich  der  Parasit  nur  stückweise  isolieren;  bei  ein- 
tretender Fäulnis  verläßt  er  jedoch  seinen  Sitz,  so  daß  er  auf  der  Schleim- 
hautoberfläche abgelesen  werden  kann. 

Literatur:  Ostertag,  Zeitschr.  f.  Fleisch-  u.  Milchhygiene.  D a m - 
mann  u.  Freese,  Deutsche  Tierärztl.  Wochenschr.,  1908.  Stroh,  Zeit- 
schrift für  Fleisch-  u.  Milchhygiene,  1905. 

Strongylus  rubidus  Hassal  und  Stiles.  Roter,  dünner,  5  bis 
8  mm  langer  Körper  mit  etwas  verdicktem  Kopfende.  Mund  nackt,  Bursa 
zweilappig,  mit  kleinem  Mittellappen.    Kurze,  gedrehte  Spikula. 

Im  Magen  des  Haus-  und  Wildschweines.  In  Nordamerika  weit- 
verbreitet. Von  Oppermann^)  in  Deutschland  bei  Zuchtschweinen  als 
Ursache  einer  Massenerkrankung  gefunden. 


Strongylus    ventricosus   Rud.   {St.  Curticei  Giles).    Das  Männ- 
chen wird  6  bis  8,   das  Weibchen  11  bis  12  mm  lang;  die  Breite  beträgt 

0,4  nun.  Die  Geschlechtsöffnung  des  Weibchens 
ist  von  einer  Wulst  umgeben  und  die  Haut  mit 
14  Längslinien  ausgestattet.  Bursa  breit,  zwei- 
lappig, mit  kleinen  mittleren  Lappen  (Abbild.  118). 
Im  Darme  und  Magen  des  Hirsches, 
Schafes  und  Rindes;  soll  nach  Spirig*)  bei 
Jungvieh  und  nach  v.  L  i  n  s  t  o  w ")  bei  Wild 
gelegentlich  Massenerkrankungen  hervorrufen. 


Abbild.  118.  ^ 

Bursa  von  Strongylus 
ventricosus. 

(Nach  V.  Linstow.) 


Strongylus (Nematodims) fiUcolüs  Rud. 

Im  Darme,  auch  im  Magen  des  Rindes,  Schafes, 

der  Ziege,  des 
Rehes,  Rothirsches  (Ströse)  und 
Damhirsches.     Das  Männchen  8  bis 


^)  Oppermann,  Deutsche  Tierärztl. 
Wochenschrift,  1905. 

•)  S  p  i  r  i  g  ,  Zentralbl.  f.  Bakt,  Bd.  XXV. 

*)  V.  Linstow,  Jahrb.  d.  Inst.  f.  Jagd- 
kunde, Bd.  I,  S.  32. 


AbbUd.  119. 
Bursa  von  Strongylus  fiUcollis. 

(Nach  V.  Linstow.) 
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13  mm,  das  Weibchen  10  bis  24  mm  lang,  die  Breite  beträgt  0,4  mm.  Auf 
dem  rötlichen  Leibe  heben  sich  18  Längskanten  ab.  Die  Bursa  ist  zweilappig. 
(Vgl.  Abbild.  119.)     Verursacht  nach  v.  Linstow^)  Magenwurmseuche. 

Strongylus  strigosus  D  u  j.  (Graphidium  strigosam).  Das  Männchen 
ist  8  bis  16  mm,  das  Weibchen  11  bis  20  mm  lang;  die  Breite  beträgt 
0,3  bis  0,5  mm.  Bursa  quastenförmig,  leicht  zwei- 
lappig, Hinterrippen  entspringen  einem  gemeinschaft- 
lichen Stamme.  Zwei  1  bis  2  mm  lange  Spikula. 
(Vgl.  AbbUd.  120.) 

Im  Magen  und  Darme  des  Hasen,  sowie 
des  wilden  und  zahmen  Kaninchens.  Verur- 
sacht Anaemie. 

Strongylus  retortaeformis  Zed.  (Tricho- 
strongylus  retortaef.  Loo  ß).^)  Das  Mann-  Abbild.  120. 

chen   wird   4   bis    7    mm,    das    Weibchen    4,5    bis  Bursa  von  Strongylus 

9  mm  lang;  die  Breite  betragt       (^^  J.^'Jf  l'^";,^^ 
0,08  mm.    Die   Spikula  sind 
0,13  mm  lang.      Bau    der   Bursa   vergleiche  Ab- 
bildung 121. 

Ln  Darm  und  Magen  vom  Rind,  Schaf,  Ziege, 

Abbild.  121.  Reh,    Gemse,    Hase    und    Kaninchen. 

Bursa  von  Strongylus  p^^  Parasit  haftet  gelegentlich  in  großer  Zahl  an 

^,    .      T     *    \         der  Macrenschleimhaut  seiner  Wirte  und  verursacht 

(Nach  V.  LiDBtow.)  ^ 

die  Magenwurmseuche  der  Hasen  und 
wilden  Kaninchen,  die,  je  nach  der  Stärke  der  Invasion,  mit 
mehr  oder  minder  erheblichen  Verlusten  einhergebt. 

Strongylus  dentatus  Ru  d.  Das  Männehen  wird  10  bis  12  mm,  das 
Weibchen  12  bis  14  mm  lang.  Der  Kopf  abgestutzt  auf  rundlicher  An- 
schwellung. Das  Schwanzende  des  Weibchens  mit  pfriemenartiger  Spitze, 
der  After  an  der  Schwanzspitze  wulstig  umrandet;  davor  die  Vulva. 
Zwei  Spikula. 

Im  Dünn-  und  Dickdarm  des  Haus-  und  Wildschweines.  Die 
Larve  bohrt  sich  in  die  Schleimhaut  des  Wirtstieres  ein  und  wird  von 
hyperplastischem  lymphatischem  Gewebe  so  umwallt,  dJiß  eine  linsengroße 

^)  V.  Linstow,  Jahrb.  d.  Inst.  f.  Jagdkunde,  Bd.  I,  S.  32. 

^)  Nach  V.  Linstow  ist  St.  retortaeformis  mit  St.  instabilis  identisch  (vgl.  Jahrb. 
d.  Inst  f.  Jagdkunde,  Bd.  I,  S.  29).  Railliet  hat  St.  instabiUs  als  besondere 
Spezies  beschrieben,  die  möglicherweise  mit  St  colubriformis  Stiles  (1892)  identisch 
sein  soll.    (Railliet,  Trait^  de  zool.  medicale,  IL  Aufl.,  S.  442  u.  447.) 
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Prominenz  entsteht,  in  deren  Zentrum  eine  stecknadelknopfgroße  Ver- 
tiefung sitzt,  aus  der  sich  ein  breiiger  Detritus  entleert  und  der  Wurm  vor 
dem  Verlassen  seines  Sitzes  mit  dem  Schwanzende  hervorragt.  Wenn  er  in 
das  Darmlumen  gewandert  ist,  verheilt  das  Geschwür  mit  einer  sicht- 
baren Vertiefung  auf  follikel&hnlicher  Prominenz.  Die  LAsionen  des 
Strongylus  dentatus  findet  man  bei  seiner  großen  Verbreitung  un- 
gemein häufig  an  der  Darmschleimhaut  des  Haus-  und  Wildschweines; 
sie  sind  gelegentlich  Eingangspforten  für  pathogene  Bakterien,  die  Rotlauf- 
bazillen und  die  Erreger  der  Schweinepest  Die  knopfförmigen 
Verschorfungen  bei  der  Schweinepest  gehen  von 
solch  kleinen  entozotischen  Darmgeschwüren  aus. 
Hieraus  darf  gefolger t  werden,  daß  dieser  Stron- 
gylus Prädelektions teilen  für  bakterielle  Darm- 
infektionen  schafft     (Olt).^) 

Subfamilie  Selerostominae. 

Mund  mit  Chitinwaffen  und  Bursa  mit  Rippen  ausgestattet 

Gattungen:  Oesophagostomum,  Syngamus,  Sclerostomam, 
Ankylostomum,  Ollulanus. 

Gattung  Oesophagostomum. 

Oesophagostomum  dentatum  Rud.  Mannchen  9,7, 
Weibchen  12  bis  13  mm  lang.  Breite  0,48  bis  0,53.  Mund  von  konvergierenden 
Borsten  umsäumt  und  mit  sechs  Papillen  am  Ringwulst;  Mundbecher  fehlt. 
Hinterrippen  gegabelt,  Mittel-  und  Vorderrippen  doppelt. 

Im  Darme  des  Haus-  und  Wildschweines;  v.  L instow*) 
fand  den  Wurm  auch  in  der  Leber. 

Oesophagostomum   venulosum   Rud.     Männchen  15  bis 
16  mm,  Weibchen  23  bis  24  mm  lang.    Mund  rund,  mit  paplUenbesetztem 
Saum.    An  diesem  konvergierende  Borsten.    Hinterrippen  gegabelt,  Mittel- 
und  Vorderrippen  gespalten. 
'     Im  Darme  der  Ziege  und  im  Labmagen  der  Gemse. 

Gattung  Syngamus. 

Die  Gattung  Syngamus  umfaßt  nur  wenige  Arten,  bei  denen  der 
Größenunterschied  zwischen  dem  Weibchen  und  dem  beträchtUch  kleineren 
Männchen  auffallend  ist.   Beide  verwachsen  bei  der  Kopulation  für  die  Dauer 

^)  01t,  Zeitschr.  f.  Fleisch-  u.  Milchhygiene.  Seiler,  Deutsche  Tierärztl. 
Wochenschr.,  1902  (mit  Literatur). 

•)  v.  L  i  n  s  1 0  w  ,  ZentralbL  L  Bakt,  Bd.  XLIV. 
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des  Lebens  miteinaiider  unzertrennlich.  Die  Syngamusarten  schmarotzen 
bei  S&ugetieren  und  Vögehi  auf  der  Schleimhaut  des  Bespi- 
rationsapparates,  der  sie  mit  dem  Kopfende  fest  anhaften.  Da  die 
Bursa  des  Männchens  mit  der  Vagina  bei  der  Kopulation  verwächst  und  da- 
durch die  Geschlechtsöffnung  allseitig  verschlossen  wird,  können  die  Eier 
erst  ins  Freie  gelangen,  wenn  die  Würmer  den  Wirt  verlassen  und  zer- 
fallen. In  der  Begel  sind  schon  im  Uterus  Embryonen  herangereift.  Ob 
die  in  ein  bis  sechs  Wochen  entwickelten  Embryonen  Vögel  direkt  be- 
fallen oder  einen  Zwischenwirt  aufsuchen,  ist  noch  nicht  sicher  festgestellt 

Syngamus  tradieaUs  v.  S  i  e  b  o  1  d  (S,  primitivus  M  o  1  i  n) ,  der 
wichtigste  Bepräsentant  dieser  Gattung.  Der  Wurm  fällt  durch  seine  rote 
Farbe  auf,  die  durch  Füllung  des  Darmes  mit  roten  Blutkörperchen  bedingt 
ist.  Er  ist  der  Erreger  der  Botwurmseuche  (Syngamose)  der 
Fasanen,  Haushühner  usw.  Das  Männchen  wird  4,5  bis  6  mm,  das 
Weibchen  10  bis  20  mm  lang.  Der  Kopf  ist  fast  kugelig,  die  Mundöffnung 
seitlich  mit  kreisförmigem  Saum  aus  sechs  Papillen.  Der  Wurmleib  ist 
gerade,  die  Geschlechtsöffnung  des  Weibchens  sitzt  im  vorderen  Körper- 
teile, daselbst  haftet  unzertrennlich  das  Männchen  mit  der  Bursa.  Die 
ovalen  Eier  sind  doppelt  beschalt,  an  den  Polen  abgestutzt  und  von  einer 
Membran  bedeckt 

Ehlers^)  nimmt  an,  die  Embryonen  könnten  sich  gleich  nach  der 
Aufnahme  wieder  zu  geschlechtsreifen  Exemplaren  entwickln,  was  von 
anderer  Seite  wohl  mit  Becht  bestritten  wird.  Walker  entdeckte  die 
Embryonen  des  Syngamus  trachealis  in  Begenwürmern  imd  fand, 
daß  das  Verfüttern  der  an  verseuchten  Orten  gefangenen  Begen- 
würmer  bei  Hühnern  die  Botwurmseuche  hervorruft.  Sonach  wird  von 
ihm  der  Begenwurm  als  Zwischenwirt  angesehen  werden.  Dieser  Befund 
bedarf  jedo<$h  noch  der  Bestätigung.  Wenn  die  im  Nasensekret  nachweis- 
baren Embryonen  in  einem  Vogel  die  voUständige  Entwickelung  durch- 
machen und  direkt  auf  andere  Vögel  übertragen  werden  könnten,  wie 
vielfach  angenommen  wird,  müfite  sieh  die  Vermehrung  des  Parasiten  ins 
TJngemessene  steigern  und  eine  Anhäufung  aller  Entwickelungsstadien  neben- 
einander festzustellen  s^,  was  jedoch  nicht  der  Fall  ist  Merkwürdiger- 
weise findet  man  immer  nur  so  viel  Männchen  als  Weibchen,  d.  h.  beide 
in  Kopulation,  und  neben  ihnen  keine  vollentwickelten  Einzelexemplare. 

Als  Verbreiter  der  Botwurmseuche  spielen  zahlreiche  wildlebende  Vögel 
eine  große  Bolle.     K 1  e  e  ^)  hat  bei  50  %  der  Baben,  Saatkrähen  und  Dohlen, 


^)  Ehlers,  Sitzungsber.  d.  Physikal.-mediz.  Ges.,  1872,  S.  43. 

^)  Klee,  Krähen  als  Verbreiter  von  Geflügelseuchen.  Fortschritte  der  Vete- 
rioärhygiene,  1903,  Heft  1.  Derselbe,  Der  gepaarte  Luftröhrenwurm  und  der 
Wurmhusten  des  Geflügels,  Deutsche  Tierärztl.  Wochenschr.,  1899,  Nr.  52. 
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die  im  Winter  1901/02  bei  Jena  erlegt  waren,  Syngamus  tracheaUs  in  der 
Luftröhre  gefunden.  Da  im  folgenden  Frühjahre  die  jungen  Krähen  beinahe 
sämtlich  mit  der  Krankheit  behaftet  waren,  war  die  Krähenkolonie  als 
Syngamoseherd  für  die  Verbreitung  der  Epidemie  anzusehen.  Sicher  kommen 
aber  auch  andere  Vogelarten  für  die  Verbreitung  der  Seuche  in  Frage.  Be- 
sonders häufig  sind  Singdrosseln  Träger  des  fraghchen  Parasiten.  Diese  Vögel 
fallen  manchmal  plötzlich  zu  Boden  und  verenden  schnell.  Untersucht 
man  die  Luftröhre,  dann  findet  sich  fast  stets  Syngamus  tracheahs  im  Kehl- 
kopf oder  in  der  Luftröhre  vor  (eigene  Beobachtungen).  Klee  sah  in 
einer  Fasanerie  unter  3500  jungen  Fasanen  etwa  1700  an  Syngamose  eingehen. 
Wiederholt  sind  ähnliche  Erfahrungen  über  Massensterben  in  Fasanerien 
gemacht  worden.    (Siehe  auch  die  „Syngamose".) 

Gattung   S  der ostomum. 

Kopfende  gerade  oder  leicht  zur  Seite  gebogen,  abgestutzt,  Mund  kreis- 
rund. In  die  starre,  bewaffnete  chitinöse  Mundkapsel  münden  zwei  Drüsen- 
schläuche. 

Drei  äußerlich  übereinstimmende,  im  Colon  und  Cöcum  des  Pferdes 
schmarotzende  Spezies  (Sclerostomum  equinum,  Sc.  edentatum.  Sc.  vulgare) 
wurden  früher  für  eine  Art  —  Sclerostomum  armatum  —  gehalten.  Die 
Würmer  sind  gestreckt  oder  leicht  gebogen,  am  Kopfende  dicker  und 
abgestutzt.  Mundkapsel  kompliziert  gebaut,  am  Rande  mit  spitz  aus- 
laufenden Fransen  besetzt,  daneben  sechs  Papillen.  Dorsal  steht  im  Mund- 
becher eine  chitinöse  Hohlrinne  —  Dom  -  ,  die  vom  oberen  Ende  des 
Oesophagus  bis  zum  oberen  Rande  den  Mundbecher  stützt.  Die  Beschaffen- 
heit des  Domes  und  zahnähnliche  Vorsprünge  an  seiner  Basis  sind  die 
sichersten  Merkmale  zur  Unterscheidung  der  drei  Arten. 

Sclerostomum  equinum  Müller  (S.  quadridentatum 
Sticker).  Das  Männchen  wird  35  mm,  das  Weibchen  45  bis  47  mm  lang. 
Querschnitt  der  Dornrinne  rund  ohne  scharfe  Kante  mit  vier  Zähnen  an 
der  Basis. 

Sclerostomum  edentatum  Looß.  Männchen  23  bis 
26  mm,  Weibchen  33  bis  36  nmi  lang.  Dorn  auf  dem  Querschnitt  drei- 
eckig, Zähne  fehlen. 

Sclerostomum  vulgare  Looß  (S.  bidentatum  Sticker). 
Männchen  14  bis  16  ram  lang,  Weibchen  23  bis  24  mm  lang.  Dom  auf 
dem  Querschnitt  halbkreisförmig,  am  hinteren  Ende  beiderseits  ein  längs- 
ovaler, zahnähnlicher  Vorsprung. 


Ankylofitomom. 


821 


Cyathostomum  tetracanthum  Looß  (ScleroBtomum 
tetracanthum  Diesing).  Das  Männchen  wird  12  bis  14,  das  Weibchen 
14  bis  16  mm  lang.  Hundkapsel  zylindrisch  und  mit  dreieckigen  Zähnchen 
ausgestattet.    Bursa  sehr  lang. 

Im  Blind-  und  Grimmdarm  des  Pferdes;  Larven  in  der  Schleimhaut 
eingeringelt 

Sclerostomum    hypostomum   Rud.      Das  Männchen   wird    10  bis 
20  nun,  das  Weibchen   13  bis  23  nun  lang;  die  Breite  beträgt  0,4  mm. 
Die    1,7  mm  langen   Spicula    sind   quergeringelt.     Bau 
der  Bursa  vgl.  Abbild.  122. 

Im  Darme  des  Schafes,  der  Ziege,  Gemse,  des 
Hirsches,  Damhirsches  und  B e h e s.  Massen- 
haftes Auftreten  kann  zu  großen  Wildverlusten 
führen  (Beobachtung  von  Ströse). 


Gattung   Ankylostomum   (Dochmius). 

Kopfende  dorsal  gerichtet.   Mundkapsel  chitinös,  ven- 
trale Wand  höher  als  gegenüberliegende. 


Abbild.  122. 

Bursa  von  Scle- 
rostomum 
hypostomum. 

(Nach  V.  Linstow.) 


Ankylostomum  trigonocephalum  Kud.  (A.  caninum 
Erc.).  Männchen  9  bis  12,  Weibchen  15  bis  20  mm  lang.  Im  Darme  von 
Hund,  Wolf,  Fuchs,  Haus-  und  Wild- 
katze. Bursa  fast  kugehg,  dreilappig, 
mittlerer  Lappen  sehr  klein  (Abbild.  123). 
Die  Larven  entwickeln  sich  im  Freien  und 
sind  nach  der  vierten  Häutung  bei  2  mm 
Länge  befähigt,  durch  die  äußere  Haut  bis 
zum  Darme  des  Wirtes  vorzudringen  (L  i  e  f  - 
mann)^).  Der  Parasit  wird  manchmal  in 
großer  Zahl  gefunden,  so  sind  bei  der  K  a  t  z  e 
schon  200  Exemplare  gezählt  worden.  Eine 
solche  Masseninvasion   verursacht  Durchfall, 

Erbrechen  und  nach  vier  bis  fünf  Monaten  tödlichen  Ausgang. 


Abbild.  128. 

Bursa  von  Ankylostomum 
trigonocephalum. 

(Nach  T.  Linsiow.) 


Ankylostomum  cernuum  Creplin.    Das 
Männchen  ist  15  bis  18  mm,  das  Weibchen  20  bis  28  mm 
lang;  die  Breite  beträgt  0,6  bis  1  mm.     Bau  der  Bursa 
AbbUd.  124.        vgl.  Abbild.  124. 

Bursa  von              Im  Darme  des  Schafes,  der  Ziege  und  Gemse. 
Ankylostomum 

cernuum.  0  Lielmann,  Zeitschr.  f.  Hygiene  u.  Infektionskrank- 

(Nach  V.  Linetow,)  heiten,  1905,  Bd.  L. 

Olt-StrOse,  Die  Wildkrankkeiten.  21 
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Ankylostomum  tubaeforme  Zed.  Länge  des  Männchens 
8  mm,  des  Weibchens  15  mm,  Breite  0,5  nun.    Am  abgerundeten  Körper- 

ende  des  Weibchens  ein  stachelartiger  Fortsatz. 
Bau  der  Bursa  vgl.  Abbild.  125. 

Im  Darme  der  Wild-  und  Hauskatze. 

Ankylostomum  crinif  orme  Goeze 

(A.  stenocephalum  BailL).     Das  Männchen  ist  6 

bis  8  mm,  das  Weibchen  8  bis  10  mm  lang;  die 

,,,3  Breite  beträgt  0,4  mm;  die  Spicula  sind  0,5  bis 

Abbüd.  126.  A  n  1 

Bursa  von  Ankylosto-      ^»^  °™  ^*°6- 

mum  tubaeforme.  Im  Daime  des  Hundes,  Wolfes,  Dachses 

(Nach.  V.  Linstow.)  und  F  U  C  h  S  C  S. 

B.  Die  Lungenstrongylose  (LungenwürmerkrankheityLungenwurtn- 

krankheity  Lungenwurmseuche). 
a)   Allgemeines. 

Die  Lungen  vieler  domestizierter  und  wildlebender  Säugetierarten  sind 
ungemein  häufig  Sitz  parasitierender  Würmer  aus  der  Familie  der  Strongy- 
liden.  Der  Grad  der  Invasionen  schwankt  in  weiten  Grenzen  und  ist  von 
großer  Bedeutung  für  die  Folgezustände,  die  in  den  weitaus  meisten 
FäUen  das  Allgemeinbefinden  nicht  stören.  Ifin  und 
wieder  wird  massenhaftes  Auftreten  der  Strongyhden  Ursache  verlustreicher 
Enzootien,  die  sich  jedoch  auf  ganz  bestimmte  Bezirke 
beschränken,  wo  sie  nach  jeweiligen  Witterungsverhältnissen  vorübergehend 
verschwinden,  um  gelegentlich  mit  erneuter  Heftigkeit  aufzutreten. 

Eine  besondere  Bedeutung  konunt  hierbei  den  Bodenverhält- 
nissen und  dem  Feuchtigkeitsgehalte  des  Erdreiches 
zu.  Nach  allen  bisher  gemachten  Erfahrungen  ist  die  vom  Wirtstier  ab- 
gesetzte, ins  Freie  gelangte  Wurmbrut  auf  den  Parasitismus  in  einem 
Zwischenwirt  angewiesen,  um  für  die  spätere,  uns  bekannte  Ent- 
wickelung  befähigt  zu  werden. 

Tatsachen  lehren,  daß  die  direkte  Übertragung  der  StrongyUdenembryonen 
aus  den  Lungen  des  einen  Trägers  auf  andere  nicht  gelingt  Die  ersten  Ver- 
suche wurden  in  dieser  Hinsicht  von  Leuckart^)  angestellt.  Mit  Em- 
bryonen des  Strongylus  capillaris,  die  14  Tage  lang  in  Wasser  gezüchtet  worden 
waren,  hat  Schlegel')  bei  zehn  Ziegenlämmem  Übertragungsversuche  per 
OS,  intratracheal  und  intravenös  angestellt.  Nach  Ablauf  von  sechs  Wochen 
konnten  weder  im  Magen  und  Darme,  noch  in  den  Lungen  Parasiten  ermittelt 


^)  Leuckartf  Parasiten  des  Menschen,  2.  Aufl.,  Bd.  1. 
*)  Schlegel,  Archiv  f.  wiss.  u.  prakt.  Tierheilkunde,  1899. 
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werden.  Ebenso  fielen  die  von  Jeanmaire^)  angestellten  Experimente 
negativ  aus;  er  fütterte  sieben  junge  Kaninchen  mit  Lungen  von  Feldhasen, 
die  hochgradig  mit  einer  durch  Strongylus  commutatus  verursachten  Pneumonie 
behaftet  waren.  Knuth')  versuchte  Larven  des  Strongylus  filaria,  Str. 
micrurus  und  des  Str.  paradoxus  weiterzuzüchten,  jedoch  erfolglos.  Den 
gleichen  negativen  Erfolg  hatten  die  von  S  t  r  ö  s  e  *)  angestellten  Versuche. 
Nach  Beobachtungen,  dieStödter  an  Bindern  auf  einem  Gute  anstellte, 
findet  eine  direkte  Übertragung  nicht  statt  Auf  eine  bisher  von  Strongy- 
liden  freie  Kleeweide  wurden  schwerkranke  Binder  getrieben,  die  mit  ihren 
Fäces  Wurmbrut  ausgeschieden  hatten.  Alsbald  infizierten  sich  Kälber,  die 
bisher  gesund  geblieben  waren,  auf  diesen  Weiden.  Aus  seinen  Beobachtungen 
folgert  S  t  ö  d  t  e  r ,  daß  die  Embryonen  im  Freien  vier  bis  fünf  Wochen 
gebraucht  hatten,  bis  sie  Binder  befallen  konnten.  Die  Zeit  (Sommer)  war 
allerdings  für  die  Entwicklung  der  Strongyliden  sehr  günstig. 

Die  gegenteilige  Behauptung  der  Gräfin  v.  Linden,  wonach  eine 
Übertragung  der  Lungenwurmseuche  von  Tier  zu  Tier  möglich  sei,  ist  von 
mehreren  Autoren  widerlegt  worden.  Wären  die  Embryonen  fähig,  im 
Wirtstiere  direkt  zu  geschlechtsreifen  Formen  heranzureifen,  dann  müßten 
alle  Übergänge  von  der  einen  Form  zur  höher  entwickelten  nachweisbai 
zugegen  sein  und  eine  so  schrankenlose  Vermehrung  der  Strongyliden  in  den 
Lungen  ablaufen,  wie  das  bei  Infektionen  durch  Bakterien  der  Fall  ist,  da 
ein  Strongylidenweibchen  mehrere  Millionen  Eier  absetzt. 

Bei  Haustieren  und  wildlebenden  Trägem  der  Lungenwürraer  kommen 
gelegenthch  Masseninvasionen  mit  tödlichen  Folgen  vor. 
Die  ausgeschiedene  Brut  kann  sich,  je  nach  örtlichen  Verhältnissen  und 
den  Witterungseinflüssen,  im  Boden  so  massenhaft  vorfinden,  daß  bald 
nach  dem  Beweiden  gewisser  Grundstücke  schwere  Verluste  an  Lungen- 
würmerpneumonie  eintreten.  Die  Krankheit  kann  nach  mehrjähriger 
Trockenheit  aufhören  und  bei  Wiedereintritt  nasser  Jahre  erneut  auftreten. 
Nach  Dammann^^)  Annahme  werden  auch  in  trockenen  Jahren  einzelne 
Würmer  in  den  Körper  der  Tiere  aufgenommen,  ohne  dem  Wirtstiere  zu 
schaden.  Die  alljährlich  auf  solche  Weise  abgesetzte  Brut  sorgt  für  die 
Erhaltung  der  Art  des  Parasiten.  Sobald  ein  nasser  Jahrgang  folgt, 
werden  die  Verhältnisse  für  die  Entwickelung  der  Brut  im  Freien  günstig. 


^)  Jeanmaire,  über  die  histologischen  Veränderungen  der  Lunge  bei 
verminöser  Pneumonie  der  Katze  und  des  Hasen.     Inaug.-Diss.  1900. 

*)  K  n  u  t  h  ,  Bericht  vom  4.  August  1910  an  das  Kgl.  Preuß.  Ministerium  für 
Landwirtschaft  usw.  (zitiert  nach  Stödter,  Deutsche  Tierärztl.  Wochenschr., 
19.  Jahrg.,  Nr.  38  u.  39). 

»)  Ströse,  Deutsche  TierärztL  Wochenschr.,  1891,  S.  316. 

*)  Dammann,  Gesundheitspflege  der  landwirtschaftlichen  Haustiere, 
2.  Aufl.,  S.  708. 
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und  Massenaufnahme  von  Lungenwurmern   gibt  Anlaß  zu  seuchenhaften 
Erkrankungen« 

Eine  Verschleppung  der  Seuche  aus  einem  Be- 
zirk in  andere  Gegenden,  wo  Lungen  würm  erseuche 
nicht  heimisch  ist,  wird  nicht  beobachtet,  und 
gegenseitige  Übertragungen  im  Stalle  kommt  bei  Rindern  nicht  vor,  alle  ziehen 
sich  die  Lungenwürmer  auf  der  Weide  zu.  In  weniger  beträchtlicher  Zahl 
können  die  Strongyliden  auch  mit  dem  Futter  von  Tieren  auf- 
genommen werden,  die  dauernd  im  Stalle  gehalten  werden.  Strongylus 
paradoxus  scheint  sich  auch  im  Stallboden  entwickeln  zu  können,  da  auch 
bei  Schweinen,  die  nicht  ins  Freie  gelangen,  Strongyliden  in  den  Lungen 
vorkommen. 

Die  Strongyliden  des  Wildes  finden  insofern  gunstige  Verhältnisse 
für  die  Erhaltung  der  Art,  als  alle  während  der  Äsung  abgesetzte  Brut 
direkt  an  Orte  gelangt,  die  immer  wieder  von  dem  Wilde  aufgesucht  werden. 
Hieraus  mag  sich  die  große  Verbreitung  der  Lungenwürmer  unter  dem 
Wilde  erklären. 

Die  Schwere  der  Erkrankung  nach  der  Lungenwürmerinvasion  ist  ab- 
hängig von  der  Zahl  der  aufgenommenen  Strongyliden,  während  bei  bakte- 
riellen Infektionen  die  Empfänglichkeit  des  Wirtes  und  die  Virulenz  der 
Krankheitserreger  ausschlaggebende  Faktoren  sind.  Diese  Verhältnisse 
sind  in  epidemiologischer  Hinsicht  bedeutungsvoll.  Die  Lungen- 
würmerkrankhei t  tritt  daher  nicht  infolge  einer 
Verschleppung  von  einem  Revier  in  das  benach- 
barte auf,  sondern  die  örtlichen  Bodenverhältnisse 
und  die  Witterungseinflüsse  entscheiden  über  je- 
weilige außergewöhnliche  Lungen  würmerin  vasionen. 

Bis  heute  konnte  nicht  mit  Sicherheit  entschieden  werden,  auf  welchem 
Wege  die  zur  Aufnahme  gelangenden  Strongyliden  in  die  Lungen  geraten. 
Früher  wurde  meist  angenommen,  daß  dies  durch  Inhalation  ge- 
schieht; ausgetrocknete  Pfützen  sollten  durch  Einatmung  des  Staubes  und 
der  darin  enthaltenen  Strongylidenlarven  Anlaß  zur  Erkrankung  geben. 
Für  das  Schaf,  das  auf  Wegen  viel  Staub  aufwirbelt,  kann  man  sich 
solche  Infektionsweise  vorstellen,  nicht  aber  für  Wild,  das  bei 
seinen  Lebensgewohnheiten  Staubinhalationen  doch  höchst  selten  aus- 
gesetzt ist. 

Die  Einwanderung  der  Parasiten  hängt  offenbar  mit  der 
Aufnahme  durch  die  Äsung  zusammen.  Für  Wild  kommt  das  Wasser 
nur  in  sehr  untergeordnetem  Maße  in  Frage.  Den  in  ein  zusagendes 
Wirtstier  gelangten  Strongyliden  stehen  zwei  Wege  nach  den  Lungen  offen, 
der  aktiver  Wanderung  vom  Geäse  oder  durch  den  Schlund  aufwärts  nach 
dem  Kehlkopf  und  das  Vordringen  vom  Darme  durch  dessen  Schleimhaut. 
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Die  in  die  Lymphbahnen  geratenen  Parasiten  werden  dem  Ductus  thoracicus 
der  Hohlvene  zugetragen,  von  wo  die  Beförderung  durch  Vermittelung  des 
rechten  Herzens  rasch  nach  den  Lungen  erfolgt,  wo  das  nächste  Kapillar- 
gebiet liegt,  das  erfahrungsgemäß  für  das  Auffangen  sowohl  pflanzlicher 
wie  tierischer  Parasiten  hervorragend  befähigt  ist  Es  ist  auch  nicht 
ausgeschlossen,  daß  die  Parasiten  beim  Eindringen  in  die  Darm- 
wand in  kleine  Venen  geraten,  durch  die  Pfortadergefäße  der  Leber 
zugeführt  werden  und  nach  dem  Überschreiten  der  Kapillargefäße  den 
Lungen  zugetragen  werden.  Dort  gelangen  kleine  tierische  Parasiten 
von  der  Beschaffenheit  der  Wurmlarven  leicht  in  Alveolen  und 
Bronchien. 

An  Analogien  für  Entozoeninvasionen  vom  Darme  nach  den  Lungen 
fehlt  es  nicht;  da  die  Zwischenträger  der  Strongyliden  nicht  bekannt  sind, 
ist  die  Möglichkeit  einwandsfreier  experimenteller  Übertragungen  vorerst  nicht 
gegeben.  Beachtenswert  ist  eine  von  J  o  e  s  t  gemachte  Beobachtung, 
der  bei  einer  durch  Strongylus  micrurus  (Dictyocaulus  viviparus)  bei 
Bindern  verursachten  Enzootie  „zahlreiche  Wurmknötchen"  in  der  Darm- 
schleimhaut ermittelte. 

In  den  Bronchien  b^egnen  sich  beide  Geschlechter  der  Lungenwürmer, 
und  bald  nach  der  Begattung  beginnt  die  Eiablage.  Die  Eier 
werden  je  nach  der  Strongylidenart  in  verschiedenen  Entwickelungsstadien 
abgesetzt,  und  bei  einigen  Arten  verläßt  der  Embryo  schon  nach  dem 
Passieren  der  Geschlechtsöffnung  die  EihüUe. 

Die  Ansicht,  die  Brutabgabe  finde  in  den  Bronchien  statt,  worauf  die 
Eier  bzw.  Embryonen  nach  den  Alveolen  aspiriert  würden,  ist  nicht  zu- 
treffend.^) Mikroskopische  Bilder  von  lebenswarm  konserviertem  Material 
aus  Beh-  und  Schaflungen,  die  im  vet.-pathol.-anat.  Institut  von  0 1 1 
und  Blüm*)  aufgenommen  wurden,  beweisen,  daß  die  Begattung 
und  die  Eiablage  in  den  Alveolen  vor  sich  geht; 
wenigstens  trifft  das  für  die  bei  den  genannten  beiden  Tiergattungen  vor- 
kommenden Strongyhden  der  Lungen  zu.  So  unwahrscheinlich  diese  An* 
nähme  bei  den  räumlichen  Verhältnissen  und  der  Größe  der  Würmer  klingt, 
so  überzeugend  sind  anderseits  die  mikroskopischen  Schnitte.  Selbst 
Strongylus  (Dictyocaulus)  filaria,  dieser  verhältnismäßig  große  Parasit, 
dringt  in  der  angegebenen  Weise  vor,  wobei  sogar  das  Männchen  in  seiner 
ganzen  Länge  spiralig  um  den  Leib  des  Weibchens  gewunden  ist.  Hierbei 
dehnen  sich  die  Alveolarzysten  entsprechend  dem  mechanischen  Zug  aus, 
so  daß  das  Alveolargerüst  nach  allen  Richtungen  den  Wurmleibem  anliegt. 
Die  Eier  werden  direkt  in  die  Alveolarlumina  abgesetzt;  ein  großer  Teil 


^)  Gräfin  v.  Linden  hat  diese  Ansicht  geäußert. 

*)  Blüm,  Über  die  Wurmpneumonie  des  Schafes.     Gießen  1912. 
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gelangt  hierbei  auch  in  die  Endbronchien  und  wird  in  verschiedenen,  für 
die  weitere  Entwickelung  noch  nicht  reifen  Stadien  ins  Freie  befördert 
Diese  Vorgänge  erklären  auch  die  Tatsache,  daß  die  Wurmbrut 
stets  auf  einen  engbegrenzten,  scharf  um- 
schriebenen Herd  beschränkt  ist  Aspiration  von  den 
Bronchien  nach  den  Alveolen  würde  nicht  zu  einer  so  massenhaften  An- 
sanmilung  der  Eier  in  engbegrenzten  Bezirken  führen.  In  der  Nachbar- 
schaft der  Wunnnester  sind  die  Alveolen  von  Eiern  und  Embryonen  der 
Strongyliden  absolut  frei. 

Joest  hat  auf  die  Tatsache  aufmerksam  gemacht,  daß  beim  Binde 
die  Alveolen  auffallend  gering  mit  der  Brut  des  Strongylus  micrurus  besetzt 
sind;  vielleicht  setzt  bei  dieser  Tiergattung  der  Wurm  seine  Brut  haupt- 
sächlich oder  ausschließUch  in  den  Endbronchien  ab. 

Bei  Hasseninvasionen  kommt  es  nicht  selten  vor,  daß  größere  Gebiete 
oder  ganze  Lungenlappen  des  Tieres  mit  Wurmbrut  über- 
schwenunt  sind.  Solche  Zustände  mit  tödlichen  Folgen  werden  häufig  bei 
Hasen  gesehen. 

Die  geschlechtsreifen  Männchen  und  Weibchen  verlassen  nach  der  Be- 
gattung bzw.  der  Eiablage  das  Wirtstier  und  gehen  zugrunde. 
Vereinzelt  finden  sie  jedoch  den  Ausweg  nicht;  sie  werden  dann  abgekapselt 
Bei  Strongylus  paradoxus,  Str.  capiUaris  und  Str.  commutatus  entstehen 
auf  solche  Weise  vielfach  persistierende  Wurmknötchen,  in  welchen 
der  Wurm  abstirbt  und  verkalkt 

Die  in  den  Lungen  aus  den  Eiern  heranreifenden  Embryonen 
machen  lebhafte  schlängelnde  Bewegungen,  sie  sind  auch  befähigt,  Alveolar- 
septen  und  die  Wände  der  Endbronchien  zu  pei^forieren^),  sie  finden 
so  teils  auf  offenstehenden  oder  im  Gewebe  gesuchten  Straßen  den  Weg  zu 
den  Bronchien,  der  durch  die  Drossel  und  den  Kehlkopf  hinauf  in  den 
Rachen  führt.  Ein  Teil  kann  von  hier  und  vom  Nasenrachenraum  durch 
die  Nasenöffnungen  ins  Freie  gelangen.  Die  größte  Menge  der 
Embryonen  wird  jedoch  abgeschluckt  und,  in  F ä c e s  eingehüllt, 
nach  außen  abgeschieden.  Ob  die  Passage  des  Darmes  der 
Wirtstiere  für  die  weitere  Entwickelung  der  Lungenstrongyliden  erforderlich 
ist,  l&ßt  sich  zurzeit  noch  nicht  entscheiden.  In  Losung  einge- 
schlossene Strongy lidenlarven  bleiben  auch  bei 
trockener  Aufbewahrung  über  ein  Jahr  lang  am 
'Leben.  Sie  verlassen  die  Losung,  wenn  diese  in  W  a  s  s  e  r  gelangt,  und 
schlängeln  sich  zur  Oberfläche,  wo  sie  sich  auf  den  verschiedensten  Gegen- 
ständen niederlassen.  Die  Wurmlarven  führen  im  Wasser  schlängelnde 
Bewegungen    aus,    zu    einem    Weiterkriechen    auf    Ober- 


^)  Blüm,  Über  die  Wurmpneomonie  des  Schafes.     Diss.     Gießen  1912. 
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flächen  in  bestimmter  Sichtung  sind  sie  aber 
nicht  befähigt^) 

Gräfin  v.  Linden')  will  es  gelungen  sein,  aus  der  Brut  von 
Lungenwürmem  auf  Erde  geschlechtsreife  Würmer  zu  züchten  und  von 
diesen  sogar  Nachkommenschaft  zu  gewinnen.  Im  Hinblick  auf  die  ab- 
weichenden Untersuchungsergebnisse  namhafter  anderer  Forscher  (Leuckart, 
Raüüet,  Colin)  muß  aber  eine  Bestätigung  dex  Beobachtungen  der  genannten 
Zoologin  abgewartet  werden,  bevor  man  sie  als  zutreffend  anerkennt 

Die  Erkrankung  erfolgt  beim  Beh  gewöhnlich  gegen  Früh- 
jahr, wenn  auf  den  kahlen  Äckern  und  in  Wiesengründen  die  ersten 
keimenden  Blätter  gesucht  werden,  wobei,  wie  die  Untersuchung  des  Pansen- 
inhaltes beweist,  stets  auch  Bestandteile  des  Bodens  in  den  Digestionsapparat 
gelangen.  Fehlt  bei  milden  Wintern  die  schützende  Schneedecke,  dann 
beschränkt  sich  die  Äsung  des  Bebes  nicht  auf  Sträucher,  die  wiederholte 
Aufnahme  der  Strongyliden  gibt  dann  leicht  Anlaß  zur  Steigerung  der 
Wurminvasionen  bis  zu  Graden,  die  verhängnisvoll  werden  können. 

Besonders  gefährlich  sind  nasse  Jahrgänge  für 
Hasen,  wenn  sich  ihnen  den  Winter  hindurch  Äsung  auf  kahlem  Boden 
bietet  Synthetocaulus  (Strongylus)  commutatus  fordert  dann  in  manphen 
Bevieren  ungemein  viele  Opfer,  die  meist  beträchtlicher  sind  als  die  Ver- 
luste eines  schneereichen,  strengen  Winters. 

b)  Die  Lungenstrongylose  bei   einzelnen  Wildarten. 

1.  Die  Lungenstrongylose  des  Rehwildes. 

Aetiologie.  In  den  Lungen  des  Behes  werden  außerordentlich  häufig 
Dictyocaulus  viviparus  (Strongylus  micrurus)  und 
Strongylus  capillaris  gefunden.  Dictyocaulus  (Strongylus)  filaria 
kommt  beim  Reh  nicht  vor.  Wir  können  in  dieser  Hinsicht  die  von  Müller*) 
und  S  t  r  0  h  ^)  gemachten  Beobachtungen  bestätigen.  Bei  13  genauen  Be- 
stimmungen, die  Stroh  vornahm,  war  Dictyocaulus  viviparus  regelmäßig 
und  Dictyocaulus  filaria  überhaupt  nicht  zugegen.    J e r k e  hält 


^)  Die  Annahme,  bei  Nacht  würden  die  Larven  auf  den  mit  Tau  ausgestatteten 
Grashalmen  nach  den  Spitzen  wandern  und  morgens  den  umgekehrten  Weg  ein- 
schlagen (Gräfin  v.  Linden),  trifft  nach  unseren  Untersuchungsergebmssen 
nicht  zu.  Da  die  Wurmlarven  nur  schlängelnde  Bewegungen  ausführen  und  nicht, 
wie  z.  B.  der  Regenwurm,  auf  Oberflächen  weiterkrieehen,  ist  eine  derartige 
Wanderpng  auf  Grashalmen  ausgeschlossen. 

•)  Deutsche  TierärztL  Wochenschr.  1913,  Nr.  34. 

*)  Müller,  Die  Nematoden  der  Säugetierlungen  und  die  Lungenwurm- 
krankheit,  D.  Zeitschr.  f.  Tiennedizin  u.  vei^l.  Pathologie,  Bd.  XV,  1889. 

*)  Stroh,  Parasitologische  Notizen  vom  Wüde,  Berliner  Tierärztl.  Wochen- 
schrift, 1911,  Nr.  14  bis  16. 
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Strongylus  micrurus  und  Str.  capillaris  für  die  regelmäßigen  Lungen- 
strongyliden  des  Behes.  Wir  können  diese  Angaben  bestätigen.  Fast  stets 
findet  man  in  Behlungen,  die  von  Strongyliden  besiedelt  sind,  zwei  Em- 
bryonenarten, eine  hinten  stumpf  abgeschnittene,  welche  von  D  i  c  t  y  o  - 
caulus  viviparus  stammt,  und  eine  andere  Art,  die  am  Hinterende 
einen  ventral  gerichteten  Schwanzfortsatz  und  einen  dorsal  sitzenden  Stachel 
trägt.  Letztere  Embryonenform  ist. auf  Strongylus  capillaris  zu 
beziehen  (S.  311).  Da  nur  noch  das  Rind  den  erstgenannten  Parasiten  be- 
wirtet, kann  das  Schaf  für  die  Verbreitung  der  Lungenwürmerkrankheit 
des  Rehes  nicht  beschuldigt  werden,  wie  dies  von  Prof.  Dr.  Gräfin 
V.  Linden  behauptet  wurde.  Das  Schaf  ist  Träger  des  Strongylus 
capillaris,  der  aber  nicht  Masseninvasionen  und  gewebliche  Veränderungen 
wie  Dictyocaulus  viviparus  bedingt. 

Die  von  1904  bis  1911  in  zahlreichen  Revieren  Süd-  und  Westdeutsch- 
lands unter  den  Rehen  grassierende  große  Epidemie,  eine  infektiöse  Darm- 
erkrankung (Enteromykose  —  vgl.  S.  518),  wurde  irrtümlich  auf  Lungen- 
würmer bezogen  und  sollte  in  der  Neuzeit  durch  Schafe  unter  Rehbestände 
verschleppt  worden  sein.  Im  Jahre  1873  wurden  in  Deutschland  noch 
24999406  Schafe  gehalten,  deren  Zahl  in  der  Folge  konstant  fiel,  1900  auf 
9692501,  1904  auf  7907173,  1907  auf  7703710,  1913  auf  5504195. 
Entsprechend  dieser  Abnahme  müßte  selbstverständlich  auch  ein  Rückgang 
der  indirekten  Übertragung  von  Strongyliden  auf  Rehe  stattgehabt  haben. 
Da  die  in  Rede  stehende  Rehseuche  jedoch  mit  der  Abnahme  des  Schaf- 
bestandes nicht  zurückgegangen  ist,  so  kann  schon  aus  diesem  Grunde  von 
einer  Verbreitung  der  Seuche  durch  Schafe  überhaupt  nicht  die  Rede  sein. 

Dictyocaulus  viviparus  (Strongylus  micrurus)  ist  in  Deutschland  unter 
den  Rehen  allgemein  verbreitet,  und  in  zahlreichen  Revieren  findet  man 
nur  wenige  Lungen  frei  von  Zeichen  früherer  oder  frischer  Invasionen. 
Stroh  stellte  bei  81  eingegangenen  Rehen  in  60  Fällen  Strongyliden  fest 
(71,1%).  In  Oberhessen  ist  der  Prozentsatz  der  Wurmträger  unter  den 
Rehen  noch  größer.  Angesichts  dieser  Tatsache  ist  es  erklärlich,  daß  bei 
den  meisten  Untersuchungen  des  Fallwildes  Lungenwürmer  ermittelt  werden 
und  irrtümlich  der  Tod  damit  in  Beziehung  gebracht  wird. 

Als  dritte  StrongyUdenart  wird  in  den  Lungen  des  Rehes  bisweilen 
Strongylus  sagittatus  gefunden.  Müller  entdeckte  diesen 
Parasiten  beim  Edelhirsch,  Stroh  fand  ihn  in  den  Lungen  von  zwei  Reh- 
kitzen, 0 1 1  in  Rehlungen  aus  Hessen-Nassau  und  Unterfranken.  Die 
Krankheitsprodukte  dieses  Strongyliden  heben  sich  als  hirsekomgroße  graue, 
innen  trübe  Knötchen  scharf  gegen  das  umgebende  Lungengewebe  ab.  Ein 
Teil  fällt  durch  dunkelbraunes  Zentrum  auf.  Im  mikroskopischen  Schnitte 
charakterisieren  sich  diese  Knötchen  als  bronchitische,  bindegewebig  ab- 
gekapselte  Herde  mit  hypertrophischer  Muskulatur  und  untergegangener 
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Sclileimhaut.  Die  Innenwand  ist  manchmal  mit  Riesenzelien  und  homogenen 
Massen,  schleimigen  Degenerationsprodukten,  bedeckt.  Innen  liegt  der  auf- 
geknäulte  Wurm  lebend  oder  abgestorben  und  nebst  nächster  Umgebung 
von  Kalksalzen  durchsetzt 

Diese  Zustände  bedingen  keine  Störungen  des  Allgemeinbefindens,  so 
daß  Strongylus  sagittatus  als  ein  vollkommen  harmloser 
Parasit  angesehen  werden  muß. 

Gleiches  gilt  für  Synthetocaulus  (Strongylus)  rufes- 
cens,  der  bisweilen  in  den  Lungen  des  Rehes  auftritt  und  stecknadel- 
kopfgroße, graue,  zur  Verkalkung  neigende  Knötchen  verursacht. 

•  

Anatomischer  Befand.  Die  durch  Dictyocaulus  viviparus  (Strongylus 
micrurus)  an  Behlungen  verursachten  Abweichungen  lassen  sich  in  zwei 
Gruppen  trennen,  in  umschriebene  hasel-  bis  walnuß- 
große, von  intaktem  Lungengewebe  scharf  be- 
grenzte, ziemlich  weiche  Herde  von  graurosaroter  bis 
bräunlichgrauer  Farbe,  die  beetartig  über  die  Fläche  des  sonst  gut 
retrahierten  Gewebes  prominieren,  und  zweitens  in  die  Foigezu- 
stände  der  Masseninvasion,  welche  sich  als  lobäre 
hepatisierte  Gebiete  von  meist  grauroter  Farbe 
charakterisieren.  Zu  den  in  solchen  FäUen  ablaufenden  Prozessen 
gesellen  sich  fast  stets  sekundäre  bakterielle  Infektionen 
durch  ovoide  Bakterien.  Diese  sind  hauptsächlich  Ursache  der 
Hepatisation,  die  durch  fibrinös-zellige  Exsudation  in  die  Alveolen 
zustande  kommt.  Anschließen  kann  sich  noch  eine  fibrinöse  Brustfell- 
entzündung. 

Gleichzeitig  besteht  eine  Abweichung  am  Blute,  nämlich  Eosino- 
philie, auf  die  v.  L  i  n  s  t  o  w  hingewiesen  hat.  Die  Bluterkrankung 
ist  auf  Gifte,  welche  die  Würmer  abscheiden,  zu  beziehen;  diese  Gifte 
wirken  aber  nicht  entfernt  so  heftig  wie  etwa  bakterielle  Toxine,  was  aus 
dem  mikroskopischen  Befund  an  den  Wurmherden  hervorgeht. 

Mikroskopiseher  Befund.  Die  umschriebenen  hasel-  bis  walnußgroßen 
Herde  enthalten  im  frischen  Zustande  massenhaft  Eier  und  Embryonen 
des  Dictyocaulus  viviparus,  aber  auch  nach  erfolgter  Auswanderung  der 
Wurmbrut  fällt  noch  die  am  Lungengewebe  verursachte  Abweichung  längere 
Zeit  auf. 

Ganz  frische  Wurmherde  enthalten  in  den  Alveolen  Eier  in 
verschiedenen  Furchungsstadien,  bis  zu  deutlich  erkennbaren  Embry- 
onen, die  in  Längsschleifen  von  der  Eischale  umhüllt  werden.  Freien 
Emb'ryonen  begegnet  man  in  den  Alveolen  und  auf  den  Straßen  nach  außen, 
in  den  Bronchien,  der  Drossel,  auf  der  Nasenschleimhaut  und  im  Magen 
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und  Darme,  wohin  sie  durch  Abschlucken  geraten,  um  in  der  Losung 
eingehüllt  abgesetzt  zu  werden.  Die  Reaktion  des  Lungen- 
gewebes auf  die  Wurmbrut  ist  auffallend  gering.  Viele  Alveolen  ent- 
halten nur  Wurmeier  und  Embryonen  ohne  irgend  welche  Krankheits- 
produkte. In  anderen  liegen  nur  spärlich  polynucleäre  Leucozyten,  hie  und 
da  auch  eosinophile  Zellen.  Hauptsächlich  fallen  in  den  nicht  mehr  ganz 
frischen  Wurmherden  Biesenzellen  auf,  die  manchmal  zu  mehreren  in 
einer  Alveole  liegen.  Bisweilen  ist  das  ganze  Gesichtsfeld  des  mikroskopischen 
Bildes  damit  übersät.  Ausgetretene  Erythrozyten  sind  in  solchen  Herden 
nicht  zu  finden,  auch  fehlt  jegliche  fibrinöse  Exsudation  und  Erweiterung 
des  Kapillargebietes.  Die  fraglichen  Wurmknoten  haben^  daher  nichts  mit 
exsudativen  Entzündungen  gemein  und  können  nicht  als  akute 
pneumonische  Herde  gedeutet  werden.  Gregen  das  Ende  der 
Wurmansiedelung  vollziehen  sich  gewebliche  Veränderungen,  wobei  die 
Alveolarsepten  zwar  breiter  werden,  aber  nicht  bis  zu  solchen  Graden,  daß 
das  Alveolenlumen  wesentlich  verengert  wird,  und  vollständiges  Zugranu- 
lieren der  Alveolen  wie  bei.  anderen  chronisch  pneumonischen  Herden 
tritt  nicht  ein.  Das  betroffene  Gebiet  bleibt  daher 
seiner  Funktion  erhalten.  Die  Verbreiterung  der  Alveolar- 
septen wird  durch  Fibroblasten,  lymphatisches  Gewebe  und  eine  Hyper* 
trophie  glatter  Muskelzellen  bedingt.  Auffallend  ist,  daß  der  größte  Teil 
der  Alveolen  nach  der  Abwanderung  der  Parasiten  glatte  Musku- 
latur aufweist;  gegen  diese  gewebliche  Zubildung  ist  der  Bestandteil  an 
Fibroblasten  ein  verschwindender;  diese  werden  größtenteUs  in  dem  später 
parasitenfreien  Gebiete  zurückgebildet,  und  von  dem  früheren  Inhalte  der 
Alveolen  ist  keine  Spur  mehr  zu  finden.  Wahrscheinlich  schwindet  die 
glatte  Muskulatur  gleichfalls  bis  zu  spärUchen  Resten;  für  diese  Ver- 
mutung sprechen  verschiedene  von  uns  gemachte  Beobachtungen  über 
hypertrophische  Muskulatur  an  Endbronchien,  wie  sie  in  Wurmknoten 
vorkommt,  ohne  daß  in  dem  angrenzenden  alveolären  Grewebe  glatte 
Muskulatur  auffiel 

In  frischen  Stadien  sind  die  Endbronchien  Sitz  der  ge- 
schlechtsreifen  Würmer,  die,  wie  oben  erwähnt,  bei  der  Ei- 
ablage bis  in  die  Alveolen  vordringen.  Ein  Teil  der  Eier,  vielleicht  der 
größte,  wird  wohl  in  den  Bronchien  abgesetzt,  so  daß  eine  frühzeitige  Be- 
förderung des  größten  Teiles  der  Brut  nach  außen  ermöglicht  ist.  Das 
Lumen  der  Endbronchien  enthält  um  diese  Zeit  außerdem  noch  Leucozyten, 
losgestoßene  Epithelien  und  Zerfallsmassen.  Die  Wand  ist  größtenteils  des 
Epithels  entblößt  und  durch  zelliges  Infiltrat,  besonders  im  peribronchialen 
Bindegewebe,  verdickt.  Später,  wenn  die  Wurmbrut  ziemUch  abgewandert 
ist,  erscheint  die  Bronchialmuskulatur  um  ein  Mehrfaches  verdickt  Diese 
Muskelhypertrophie  ist  noch  nachweisbar,  wenn  die  Parasiten  längst  abge- 
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wandert  sind  und  der  Wurmherd  für  die  Bespiration  wieder  vollständig  in 
Anspruch  genommen  wird.  Das  Bronchialepithel  ist  dann  stark  abgeflacht 
und  sitzt  oft  infolge  Änderung  der  geweblichen  Struktur  auf  unebener  Basis. 

Folgezastftnde  an  den  Lungen  nach  Hasseninyasion.  Wenn  die  Zahl 
der  in  den  Lungen  auftretenden  geschlechtsreifen  Strongyliden  so  groß  ist, 
daß  beträchtliche  Gebiete  und  ganze  Lungenlappen  Sitz  der  Wurmbrut 
werden,  dann  gestalten  sich  die  Prozesse  in  ihrem  Wesen  ganz  anders  wie 
in  den  umschriebenen  Knoten;  es  tritt  exsudative  Entzündung  ein.  Diese 
Tatsache  wäre  unverständlich,  wenn  nicht  noch  ein  anderer  Faktor 
hinzukäme.  Wir  finden  nämlich  in  den  hepatisierten  Gebieten  stets 
massenhaft  ovoide  Bakterien,  die  in  ihren  Eigenschaften  voll- 
kommene Übereinstinunung  mit  denen  derSepticaemia  haemor- 
rhagica  haben.  Da  in  den  isolierten  Wurmknoten  die  Gifte  der 
Strongylidenbrut  einen  Exsudationsprozeß  nicht  unterhalten,  kann  man 
auch  nicht  annehmen,  daß  sie  in  den  hepatisierten  Lungenteilen  anders 
als  sonst  wirken.  Die  Exsudation  ist  zweifellos  auf  die 
ovoiden  Bakterien  zu  beziehen,  von  denen  ja  bekannt  ist, 
daß  sie  in  diesem  Sinne  Gif:wirkung  auf  das  Lungengewebe  entfalten,  wie 
die  Infektionen  an  Wild-  und  Binderseuche  beweisen. 

Die  hier  vorkonmiende  Hepatisation  stimmt  auch  voll- 
kommen mit  der  bei  Wild-  und  Binderseuche  auf- 
tretenden überein.  Die  Alveolen  sind  strotzend  mit  zellig-fibrinösem 
Exsudat  gefüllt,  das  an  sehr  vielen  Stellen  Wurmbrut  zwischen  sich  birgt 
Die  Hepatisation  erstreckt  sich  aber  auch  über  die  Grenzen  der 
Wurmherde  hinaus,  und  die  Serösen,  das  Lungen-  und  Bippenfell 
werden  recht  oft  in  Mitleidenschaft  gezogen.  Starke  kapilläre  Hyperaemie 
und  tauähnhche  bis  fein  membranartige  Fibrinauflagerung  vollzieht  sich. 

Ohne  Gegenwart  der  ovoiden  Bakterien  wäre 
pathogenetisch  das  anatomische  Kr  ankh  ei  ts  bild 
nicht  zu  verstehen.  Zweifellos  kommt  in  solch^  Krankheits- 
fäUen,  die  vielfach  tödlich  verlaufen,  den  Bakterien  die  H  a  u  p  t  r  0 1 1  e  zu. 

Die  Frage,  wie  es  konmit,  daß  sich  die  ovoiden  Bakterien  bei 
Masseninvasionen  der  StrongyUden  so  häufig  einstellen,  läßt  sich  zwanglos 
beantworten.  Offenbar  bereiten  die  Strongyliden  den  Boden  für  die  weit- 
verbreiteten ovoiden  Bakterien  vor,  diese  gewinnen  an  Virulenz  und  ent- 
scheiden schließlich  wesentUch  über  den  Ausgang  des  Leidens.  Hierfür 
scheinen  uns  die  folgenden  Beobachtungen  zu  sprechen. 

Tritt  in  einem  Binderbestande  die  Lungenwürmerseuche  auf,  dann 
pflegen  hauptsächlich  die  Jungrinder  von  einer  exsudativen,  vielfach 
tödlich  endenden  Bronchopneumonie  mit  Emphysem  der  noch  wegsamen 
Lungengebiete  befallen  zu  werden.   Wird  durch  zweckentsprechenden  Futter- 
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Wechsel  der  weiteren  Aufnahme  von  Strongyliden  vorgebeugt,  dann  schwinden 
die  Würmer,  aber  es  bleibt  eine  infektiöse  Bronchopneumonie  bei  den 
Jungrindem  zurück,  die  auf  neu  hinzukommende  Kälber 
übertragbar  ist,  ohne  daß  bei  diesen  überhaupt 
Lungenwürmer  auftreten.  Mithin  handelt  es  sich  hier  um 
Mikroorganismen,  welche  virulent  geworden  sind,  nachdem  ihnen  die  durch 
Würmer  bedingten  geweblichen  Schädigungen  den  Eintritt  in  das  Lungen- 
gewebe ermöglicht  haben.  Ähnliche  Beobachtungen  sind  bei  Kälbern  be- 
kanntlich nach  Schutzimpfungen  gegen  Tuberkulose  gemacht  worden. 

Beim  Schafe  werden  solche  Komplikationen  nach  Wurminvasionen 
nicht  beobachtet,  und  beim  Behe  gehören  sie  zu  seltenen  Ausnahmen. 
Der  Hase  neigt  nach  starken  Lungen  Würmerinvasionen  gleichfalls  zu 
bakteriellen  Infektionen,  die  der  Krankheit  zeitweise  bösartigen  Charakter 
verleihen. 

Es  würde  über  den  Rahmen  des  vorliegenden  Buches  hinausgehen, 
wollten  wir  uns  hier  mit  der  Widerlegung  der  vielen  irrigen  Angaben  aus 
jüngster  Zeit  über  die  Lungenwürmerkrankheit  des  Behes  eingehender  be- 
fassen. Die  wichtigsten  Tatsachen  für  die  Beurteilung  der  neuerdings  in 
der  Fachpresse  erörterten  Streitfragen  über  die  Aetiologie  der  Lungenwurm- 
krankheit  des  Rehwildes  sind  nachstehend  zusammengefaßt. 

Zusammenfassung : 

1.  Strongylus  micrurus  (Dictyocaulus  viviparus) 
und  Strongylus  (Synthetocaulus)  capillaris  werden 
fast  allgemein  in  den  Lungen  des  Rehes  gefunden,  Strongylus 
sagittatus  und  Strongylus  (Synthetocaulus)  rufescens  ge- 
legentlich als  harmlose  Gäste. 

2.  Das  Schaf  kommt  für  die  Übertragung  von  Lungenwürmerkrankheit 
auf  das  Reh  nicht  in  Betracht,  da  es  nicht  Träger  des  Strongylus 
micrurus  (Dictyocaulus  viviparus)  ist  und  Strongylus  capillaris 
nur  geringfügige  Abweichungen  verursacht,  die  eine  Schädigung  der  Ge- 
sundheit nicht  bedingen.  Die  übrigen  Strongyliden  der  Schaflunge  — 
Strongylus  (Synthetocaulus)  commutatus  und  Stron- 
gylus (Dictyocaulus)  filaria  —  befallen  das  Reh  niemals. 

3.  Strongylus  micrurus  wird  auch  vom  Rinde  bewirtet,  jedoch 
verhältnismäßig  selten,  und  nur  an  Orten  gefunden,  wo  die  Bodenverhältnisse 
für  die  Entwicklung  des  Parasiten  außergewöhnlich  günstig  und  die 
Bedingungen  für  Masseninvasion  gegeben  sind.  Auffallenderweise  findet  man 
beim  Rinde  niemals  einzelne  Strongyliden  in  den  Lungen,  wie  das  beim  Reh 
der  Fall  ist.  Da  Strongylus  micrurus  aber  unter  Rehen  allgemein  verbreitet 
ist,  so  kann  das  Rind  für  die  Verschleppung  der  Lungenwürmer  unter  Wild 
nicht  beschuldigt  werden. 
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4.  Das  Schwein  beherbergt  in  den  Lungen  nur  Strongylus 
paradoxus  (Metastrongylus  longe-  und  brevivagina- 
tus).  Diese  Parasiten  kommen  beim  Behe  nicht  vor;  daher  ist  die  in 
neuerer  Zeit  aufgestellte  Behauptung,  unsere  Haustiere  gefährdeten  ge- 
legentlich des  Weideganges  die  Rehstande  durch  Übertragung  der  Lungen- 
Würmerkrankheit,  überhaupt  hinfällig. 

5.  Strongylus  micrurus  (Dictyocaulus  viviparus) 
verursacht  in  den  Lungen  des  Sehes  durch  Ablagerung  seiner  Brut  in  den 
Alveolen  umschriebene  Knoten.  Diese  entstehen  infolge  eines  Proliferations- 
prozesses;  lymphatisches  Gewebe  vermehrt  sich,  und  die  glatte  Muskulatur 
der  kleinen  Bronchien,  der  Bronchiolen  und  eines  Teiles  der  angrenzenden 
Alveolen  wird  hypertrophisch.  Die  Ansammlungen  von  Wanderzellen  und 
EpitheUen  ist  geringfügig.  Diese  Elemente  schwinden  später  nach  voraus- 
gegangener fettiger  Degeneration,  und  die  gewucherten  Gewebsteile  bilden 
sich  wesentlich  zurück.  Die  Wurmknoten  beeinträchtigen  die  Gesundheit 
der  Rehe  nicht.  Gleiches  gilt  von  Strongylus  capillaris,  der,  außer 
vorübergehenden  geringfügigen  Abweichungen  am  Lungengewebe,  Ursache 
miliarer  peribronchitischer  Knötchen  ist. 

6.  Zu  Wurminvasionen  gesellen  sich  beim  Reh  gelegentlich  tödliche 
bakterielle  Infektionen  der  Lungen,  jedoch  nicht  in  seuohenartiger  Aus- 
breitung, als  kruppöse  Pneumopleuresie,  verursacht  durch  ovoide  Bak- 
terien vom  Typus  jener  der  Wild-  und  Rinderseuche  und  der  Kälber- 
pneumonie.  Ausnahmsweise  gelangt  auch  der  Pyobazillus  in  Lungen  mit 
Wurmherden  und  veranlaßt  eine  eiterige  Bronchopneumonie. 

7.  Die  Behauptung,  Strongyliden  erzeugten  beim  Reh  in  seuchen- 
hafter  Ausbreitung  auftretende  Lungenentzündung,  trifft  nicht  zu.  Die 
Annahme  einer  direkten  Übertragung  der  Lungenwürmerkrankheit  von 
Tier  auf  Tier  steht  in  Widerspruch  mit  den  Elrfahrungen  und  läßt  sich 
nicht  mit  der  Biologie  der  Strongyliden  in  Einklang  bringen,  da  diese 
in  ihrer  Entwickelung  auf  vorübergehenden  Aufenthalt  im  Freien  an- 
gewiesen sind. 

8.  Die  Strongyhden  bewahren  stets  gleichbleibende  pathogene 
Eigenschaften,  deren  Effekt  von  der  Zahl  der  aufgenommenen  Exem- 
plare abhängig  ist.  Virulenzsteigerungen  durch  Übertragungen  der 
Würmer  von  einer  Tiergattung  auf  eine  andere  kommen  nicht  vor,  denn 
die  geweblichen  Abweichungen  in  den  Wurmknoten  sind  stets  gleichen 
Charakters. 

9.  Immunität  gegen  Lungenwürmer,  die  Gräfin  v.  Linden 
experimentell  bei  einem  Schafe  mit  zerriebenen  Strongyliden  erzeugt 
haben  will,  gibt  es  nicht.  Wurminvasionen  wiederholen  sich  jederzeit, 
auch  bei  Gegenwart  abgekapselter  und  teils  resorbierter  Würmer  früherer 
Aufnahme. 
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2.  Die  Lungenstrongylose  des  Hasen. 

Aetiologie.  Unter  Hasenbeständen  verursacht  Strongylus 
(Synthetocaulus)  commutatusin  manchen  Gegenden  alljähr- 
hch  beträchtliche  Verluste  und  nach  nassen  Jahrgängen 
massenhaftes  Eingehen.  Auch  tritt  bei  keiner  anderen  Wildart 
die  Lungenwurmkrankheit  unter  so  schweren  Veränderungen  auf  wie  beim 
Hasen.  In  den  für  die  Ansiedelung  des  Strongylus  commutatus  günstigen 
Gegenden  gelangen  die  Würjner  ungewöhnlich  zahheich  zur  Aufnahme,  so 
daß  ganze  Bronchien  in  Gestalt  zopfahnhcher  Gebilde  vollgepfropft  sind. 
Die  innige  Berührung  mit  dem  Boden  bei  der  Äsung  erklärt  die  Massen- 
aufnahme der  StrongyUden. 

Anatomischer  Befund.  Hasen,  die  infolge  starker  Strongylideninvasion 
eingegangen  sind,  zeigen  auffallende  Abweichungen  an  den  Brustorganen. 
Die  Lungen  sind  mangelhaft  retrahiert,  manchmal  auf  der  Serosa 
Sitz  eines  tauähnlichen  Fibrinbelages,  der  am  Rippenfell  zu  leichten  Ver- 
klebungen Anlaß  gibt.  Die  Farbe  der  Lungen  ist  dunkdbraunrot.  Mitunter 
ist  der  größte  Teil  aller  Lappen  derb,  auf  dem  Schnitt  gleichfalls  dunkel- 
braunrot. Bronchien,  Trachea  und  Kehlkopf  sind  Sitz  der 
äußerordentlich  zarten  Würmer,  die  besonders  auffallen,  wenn  man  die 
Lungen  mit  aufgeschnittenen  Luftwegen  ins  Wasser  legt  Die  Schleimhaut 
des  Kehlkopfes  und  der  Luftröhre  ist  stets  stark  gerötet  und  oftmals  Sitz 
zahheicher  kleiner  Blutungen. 

Hikroskopiseher  Befund.  Mikroskopisch  findet  man  die  Wurmbrut  in 
den  Alveolen  in  verschiedenen  Furchungsstadien  bis  zu  Formen,  die  deutlieh 
einen  eingeringelten  Embryo  erkennen  lassen.  Viele  Embryonen  liegen 
frei  im  Alveolarlumen  und  auf  der  Straße  nach  den  oberen  Luftwegen,  von 
wo  sie  durch  den  Kehlkopf  in  den  Nasenrachenraum  gelangen,  um  größten- 
teils abgeschluckt  zu  werden.  Nach  dem  Passieren  der  Verdauungsorgane 
finden  sie  mit  der  Losung  den  Weg  ins  Freie.  Sie  sind  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  auf  einen  Neben  wirt  angewiesen,  bevor  im  Hasen  eine  Weiter- 
entwickelung zur  Geschlechtsreife  vor  sich  gehen  kann. 

Die  Veränderungisn  am  Lungen  gewebe  sind  bei  geringer 
Invasion  unwesentlich.  Es  ist  auffallend,  daß  oft  zahhreiche  Eier  und 
Embryonen  in  sonst  vollkommen  intakten  Alveolen  liegen.  In  anderen 
Fällen  befinden  sich  in  mäßiger  Zahl  Leucozyten  und  desquamierte  Epithelien 
in  den  Alveolen.  Stets  sind  Lungen  mit  frischen  Invasionen  Sitz  kleiner 
Haemorrhagien.  Man  findet  im  mikroskopischen  Bilde  Gruppen  von 
Alveolen,  die  mit  Erythrozyten  oder  deren  Zerfallsprodukten  angefüllt  sind. 
Die  hierbei  entstehenden  braunen  Pigmente  werden  von  Zellen  mit  großem 
Plasmaleib  aufgegriffen.     Oft  lagert  eine  beträchtliche  Zahl  solcher  Zellen 
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in  einer  einzigen  Alveole.  Offenbar  bedingen  die  hier  aufgegriffenen 
Pigmente  die  dunkelbraune  Farbe  solcher  Bezirke.  Bei  anderen  Tier- 
gattungen ist  uns  diese  Erscheinung  nicht  bekannt.  Wie  die  der  Pigmen- 
tierung zugrunde  liegenden  Blutungen  zu  erklären  sind,  läßt  sich  nicht 
sicher  sagen.  Vielleicht  sind  die  Würmer  durch  die  Blutbabn  den  Lungen- 
kapillaren zugeführt  worden  und  die  Blutungen  bei  dem  weiteren  Vordringen 
der  Parasiten  nach  den  Alveolen  entstanden.  Hier  und  dort  fallen  im 
mikroskopischen  Bilde  auch  die  Zustände  chronischer  Pneumonie 
auf,  nämlich  Verdickungen  der  Alveolarsepten  durch  Zubildung  fibrillären 
Bindegewebes  und  Hyperplasie  des  lymphatischen  Gewebes  im  Lungen- 
parenchym und  besonders  am  peribronchialen  Bindegewebe.  Zu  der  meist 
vorhandenen  Desquamativbronchitis  gesellen  sich  gelegentUch 
Wucherungen  der  Schleimhaut  mit  Verengerung  oder  Ver- 
schluß der  Bronchien,  wodurch  Absackungen  der  Würmer  entstehen,  die  in 
knotigen  Verdickungen  ihrer  Lagerstätte  zugrunde  gehen  und 
verkalken. 

Starke  Strongylideninvasionen  vergesellschaften  sich  nicht  selten,  ebenso 
wie  beim  Reh  und  Rind,  auch  beim  Hasen  mit  bakteriellen  In- 
fektionen, die  in  der  Kegel  multiple  Nekrosen  verursachen 
undmittödlicherBrustfellentzündung  enden.  Die  nekrotischen  Bezirke 
sind  oft  massenhaft  als  hellgraue,  trübe,  grieskomgroße  imd  wenig  umfang- 
reiche Herde  in  das  dunkelbraunrote,  hepatisierte  Lungengewebe  eingestreut. 

3.  Die  Lungenstrongylose  des  Schwarzwildes. 

Pathogenese.  Die  Invasion  vollzieht  sich  wahrscheinlich  durch  die 
Aufnahme  der  Embryonen  gelegenthch  des  Brechens  und  der  Nahrungs- 
aufnahme im  Freien.  Eine  direkte  t^ertragung  der  Krankheit  ist,  wie 
weiter  vom  dargelegt  wurde  (vgl.  S.  322),  ausgeschlossen. 

Die  geschlechtsreifen  Würmer  sind  oft  so  zahheich  zugegen,  daß  sie 
ganze  Ballen  bilden,  durch  mechanische  Beize  lästig  werden  und  gelegent- 
lich krampfhafte  Hustenanfälle  auslösen.  Femer  können  Wurm- 
ballen partielle  Hindernisse  für  den  Luftzutritt  bilden.  Zu  diesen 
Schädigungen  kommt  die  nachteilige  Wirkung  der  oft  massenhaft  abgesetzten 
Bmt  und  der  chemische  Reiz  der  Parasiten  auf  die  Gewebe.  Alle  diese  Ein- 
flüsse bedingen  chronische  Bronchialkatarrhe  mit  geweb- 
lichen  Veränderungen  an  der  Bronchialwand  und,  wo  die  Wurmbmt  nester- 
weise abgesetzt  worden  ist,  Abweichungen  an  dem  alveolären  Gewebe. 

Anatomische  Veränderungen.  Strongylus  paradoxus  (Strongylus  apri) 
verursacht  an  den  Luftwegen  und  dem  Lungengewebe  eine  Reihe  von  Ver- 
änderungen, die  bei  einem  großen  Teile  der  Haus-  und  Wildschweine  nach- 
zuweisen sind. 
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An  den  Bronchien  spielt  sich  ein  Desquamativkatarrh  ab, 
wobei  sich  Ektasien  an  den  Drüsen  der  Mukosa  infolge  Schleimretentionen 
einstellen.  Im  Anschluß  daran  entsteht  eine  beträchtliche  Hyper- 
plasie des  lymphatischen  Geweb.es,  die  der  verdickten 
Bronchialwand  ein  graues,  durchscheinendes  Aussehen  ver- 
leiht Die  glatte  Muskulatur  der  Bronchien  erfährt  eine  beträchthche 
Zimahme  durch  Hypertrophie.  Diese  vollzieht  sich  bis  zu  den  Endbronchien 
und  Bronchiolen.  Stellenweise  treten  auch  für  die  mikroskopische  Be- 
trachtung sichtbare  Gewebswucherungen  mit  papillen- 
ähnlichen  Erhebungen  ein,  infolge  deren  an  den  Bronchien 
mehr  oder  minder  beträchtliche  Verlegungen  des  Lumens  ent- 
stehen, so  daß  den  geschlechtsreif en  Würmern  der  Weg  ins  Freie  verlegt 
wird.  Auf  solche  Weise  entwickeln  sich  bronchitischeKnötchen 
mit  geballten,  zentral  hegenden  Würmern,  die  hier  absterben  und  ver- 
kalken. 

Die  Bekftmpfuiig  der  Lnngenstrongylose. 

Jeder  Versuch,  mit  innerhchen  Arzneistoffen  auf  die  Lungenwürmer 
einzuwirken,  muß  als  vollkommen  aussichtslos  bezeichnet  werden. 
Denn,  abgesehen  davon,  daß  es  nicht  mögUch  ist,  wesentliche  Mengen  von 
Arzneistoffen  vom  Magen  aus  in  den  Lungen  zur  Ausscheidung  zu  bringen, 
läßt  es  die  ungemeine  Widerstandsfähigkeit  der  Lungen- 
würmer als  unmöglich  erscheinen,  die  Parasiten  im  Körper  ab- 
zutöten. Aussichtslos  ist  femer  auch  jeder  Versuch,  die  Wurmbrut 
außerhalb  des  Tierkörpers  durch  Anwendung  chemisch 
wirkender  Mittel  abzutöten.  Die  mehrfach  in  der  jagdlichen 
Literatur  mitgeteilten  günstigen  Erfolge  der  Be- 
kämpfung der  Lungenwurmkrankheiten  mit  Arznei- 
mitteln beruhen  auf  Selbsttäuschungen.  Dagegen  läßt 
sich  die  Krankheit  bis  zu  einem  gewissen  Grade  durch  folgende  Maß- 
nahmen beträchthch  eindämmen. 

1.  Sumpfige  Wiesen,  Weiden,  Wasserlöcher  usw.  sind  entweder  trocken 
zu  legen  oder  aber  bis  zum  Juli  abzusperren  (s.  S.  189  ff.).  Diese  Maß- 
nahme verfolgt  den  Zweck,  die  Aufnahme  von  Wurmbrut  zu  verhüten. 
Die  Infektion  vollzieht  sich  gewöhhch  nur  im  Frühjahr  auf  nassen  Weiden 
und  sonstigen  feuchten  Stellen,  insbesondere  häufig  nach  dem  Zurück- 
treten des  Hochwassers  von  Wiesengeländen. 

2.  Insektenfressende  Vögel,  wie  Stare,  Meisen,  Rotschwänze,  Bach- 
stelzen, Kiebitze,  Wiedehopfe  usw.,  sind  zu  schützen  (s.  S.  177  ff.). 

3.  SchwächUche  und  hustende  Stücke  sind  baldmöghchst  abzuschießen. 

4.  In  äußersten  Notfällen  kann  das  Schonen  der  Füchse  für  eine  gewisse 
Zeit  empfohlen  werden. 
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Diese  letztere  Maßnahme  ist  freilich  eine  ziemlich  gewagte,  da  der  Fuchs 
ein  arger  Feind  der  Niederwildjagd  ist  Trotzdem  ist  seine  Mitwirkung  im 
Kampfe  gegen  die  Lungenwürmer  in  solchen  Fällen  versuchsweise  anzuraten, 
wo  die  Verluste  sehr  groß  sind  und  Fasanen  im  Reviere  fehlen  oder  doch 
nur  vereinzelt  vorkommen.  Der  Fuchs  nimmt  die  wurmkranken  Stücke 
zuerst  weg,  und  in  seinem  Magen  gehen  die  Parasiten  wahrscheinlich  zugrunde 
(vgl.  die  Ausführungen  auf  S.  169). 

5.  Wenn  man  glaubt,  daß  die  schwerkranken  Stücke  im  wesentlichen 
beseitigt  sind,  so  soll  eine  verstärkte  Pflege  und  Hege  Platz  greifen. 
Um  das  Allgmeinbefinden  und  die  Widerstandsfähigkeit  des  mit  Lungen- 
würmem  behafteten  Wildes  zu  heben,  wende  man  in  Rehrevieren 
folgendes  Mittel  an. 

Im  verseuchten  Gelände  sind  Arzneikästen  mit  schützendem 
Dach  (vgl.  S.  133)  aufzustellen  und  zu  beschicken  mit  gepulvertem  Eisen 
(Ferrum  pulveratum)  10,0  g,  gepulverten  Wacholderbeeren  25,0  g,  Fencbel- 
pulver  25,0  g,  Kochsalz  150  g,  gemischt.  Wo  das  Wild  an  Lehm- 
Salzlecken  gewöhnt  ist,  stelle  man  gewöhnliche  Lecken  mit  Zusatz  von 
5%  gepulvertem  Eisen  (Ferrum  pulveratum)  auf.  Das  Pulver  kann  auch 
dem  Winterfutter  beigemischt  werden. 

Angebracht  wären  auch  Versuche,  das  Allgemeinbefmden  des  kranken 
Wildes  durch  die  Verabreichung  von  Chlorkalzium  zu  heben 
(vgl.  S.  152). 

Daneben  ist  für  gute  Äsung  zu  sorgen  (vgl.  S.  91  ff.)  und  der  Abschuß 
eine  Zeitlang  zu  beschränken. 

Wild  auszusetzen,  um  den  Bestand  bald  wieder  auf  die  Höhe  zu  bringen, 
ist  nur  dann  ratsam,  wenn  es  entweder  sicher  gelungen  ist,  die  Brut  der 
Wurmbrut  durch  Trockenlegen  von  feuchten  Stellen  im  Revier  zu  ver- 
nichten, oder  wenn  sich  die  Krankheit  mindestens  ein  Jahr  hindurch 
nicht  wieder  gezeigt  hat. 

C.  Die  Syngamose  (Rotwurmseuche)  des  Geflügels. 

Aetiologie.  Die  Syngamose,  auch  Rotwurmseuche  oder  Japsen  genannt, 
ist  eine  vereinzelt  oder  seuchenartig  auftretende  Krankheit  des  (reflügels, 
die  durch  den  gepaarten  Luftröhrenwurm  (Syngamus  trachealis) 
verursacht  wird  (vgl  S.  319)  und  durch  das  Auftreten  eines  Katarrhs  der 
oberen  Luftwege  gekennzeichnet  ist. 

Syngamus  trachealis  kommt  vor  bei  Fasanen,  Haushühnem, 
Rebhühnern,  jungen  Gänsen,  femer  beim  Storch,  Star,  Grünspecht, 
bei  der  Elster,  der  Krähe,  der  Turmschwalbe  und  verschiedenen  anderen 
in  der  Freiheit  lebenden  Vögeln.  Ln  Institut  für  Jagdkunde  zu  Berün- 
Zehlendorf  wurde  der  Parasit  auch  einmal  bei  einem  in  der  Gefangen- 
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Schaft  gehaltenen  Uhu  nachgewiesen,  und  zwar  hatte  er  bei  diesem  eine 
tödliche  Luftröhren-  und  Lungenentzündung  hervorgerufen.  Femer  wurde 
er  in  dem  genannten  Institute  auch  bei  einer  Birkhenne  gefunden. 

Die  Infektion  der  Vögel  mit  Luftröhrenkratzem  geschieht  in 
folgender  Weise. 

Die  Eier  des  Wurmes  oder  auch  die  jungen  L&nrchen  gelangen  mit  den 
ausgehusteten  Parasiten  oder  mit  der  Losung  in  feuchte  Erde  oder  ia  das 
Wasser,  wo  sie  sich  innerhalb  einer  bis  sechs  Wochen  so  weit  entwickeln, 
daß  sie  sich  nach  der  Aufnahme  durch  Geflügel  mit  dem  Trinkwasser  oder 
dem  Futter  im  Körper  des  neuen  Wirtes  weiter  zu  entwickeln  vermögen. 
Ob  die  Parasiten  zu  ihrer  Entwickelung  eines  Zwischenwirtes  (Regenwurm) 
bedürfen,  ist  noch  eine  offene  Frage  (vgl.  S.  319).  DieVerbreitung 
erfolgt  hauptsächlich  durch  Krähen  und  Elstern, 
sowie  durch  krankes  Nutzgeflügel. 

M&nnchen  wie  Weibchen  haften  mit  dem  scharf  bewaffneten  Hunde 
der  Schleimhaut  des  oberen  Teiles  der  Luftröhre  ihrer  Wirte  ziemlich  fest  an 
und  erzeugen  dort  einen  mehr  oder  weniger  heftigen  Katarrh,  der  auch 
auf  die  Tiefe  übergehen  kann.  Meist  findet  num  die  Parasiten  dicht  hinter 
der  Stimmritze.  Bei  jungen  Vögeln  ist  die  Luftröhre  oft  in  einem  solchen 
Grade  mit  den  Parasiten  besetzt,  daß  sie  an  Erstickung  eingehen. 

Symptome  und  Verlauf.  Die  kranken  Vögel  lassen  erschwerte  Atmung, 
Appetitlosigkeit,  allgemeine  Schwäche  und  ein  eigentümliches,  gähnen- 
artiges Ringen  nach  Luft  —  das  „Japsen^'  —  erkennen.  Femer  tritt  Husten 
auf,  in  dessen  Gefolge  aus  Nase  und  Schnabel  ein  weißlicher,  meist  mit 
den  Parasiten  durchsetzter  Ausfluß  zu  bemerken  ist.  Allmählich  werden  die 
AnfäUe  häufiger,  das  Atmen  gestaltet  sich  immer  mühsamer,  und  plötzUch 
gehen  die  Stücke  infolge  Verstopfung  der  Stimmritze  an  Erstickung  ein. 
Kräftige,  ältere  Tiere  überstehen  die  Krankheit  in  der  Regel  dann,  wenn 
die  Zahl  der  Schmarotzer  nicht  bedeutend  ist.  Die  Wurmeier  können  im 
Kote  der  kranken  Vögel  oft  mikroskopisch  nachgewiesen  werden. 

Am  gefährlichsten  ist  der  Parasit  den  Fasanerien,  wo  infolge  der 
Rotwurmseuche  namentlich  die  jungen  Vögel  oft  massenweise  eingehen. 

• 

Bekämpfung.  Die  Rotwurmseuche  läßt  sich  in  Fasanerien  nur  durch 
umfassende,  ziemlich  kostspielige  Maßnahmen  wirksam  bekämpfen.  Von 
aU  den  zahlreichen  Geheimmitteln,  die  gegen  sie,  namentlich  von  eng- 
lischen Fasanenzüchtem,  empfohlen  worden  sind,  ist  nichts  zu  halten. 
Durch  Versuche  mit  ihnen  wird  kostbare  Zeit  verloren,  so  daß  die  Seuche 
an  Ausbreitung  zunimmt  Wir  raten,  in  Fasanerien  folgende  Maßnahmen 
unverzüglich  zur  Ausfühmng  zu  bringen. 

1.  Die  anscheinend  gesunden  Vögel  sind  von  den  kranken  zu 
trennen.    Der  Fußboden  ist  in  der  Abteilung  für  die  gesunden  wie  auch 


Bekämpfung.  339 

in  derjenigen  !Qr  die  kranken  Vögel  möglichst  oft  nach  Überstreuen  mit 
ungelöschtem  Kalk  oder  nach  Übergießen  mit  dicker  Kalkmilch  (vgl.  S.  123) 
tief  umzugraben.  Femer  müssen  die  Trink-  und  FuttergefäBe  täglich  mit 
heißem  Sodawasser  gründlich  gereinigt  werden. 

Da  möglicherweise  Begenwflrmer  Zwischenwirte  der  Parasiten 
sind,  lasse  man  diese  sammeln  und  in  einem  Gefäße  mit  Rohkresol 
übergießen,  damit  sie  absterben.  Die  Begenwürmer  erscheinen  nach  meiner 
(Ströses)  Beobachtung  bald  an  der  Erdoberfläche,  wenn  man  diese  mit 
etwa  öprozentigem  Kreolin-  oder  Lysolwasser  übergießt. 

2.  Schwer  kranke  Vögel  sind  zu  töten  und  zu  verbrennen  oder  tiet 
zu  vergraben. 

3.  Bei  noch  nicht  sehr  schwer  kranken  Vögeln  suche  man  die  Parasiten 
zu  entfernen«  Dies  geschieht  entweder  mit  einer  Pinzette  oder  unter 
Zuhilfenahme  einer  Feder  oder  eines  Pferdehaares.  Die  Feder  muß  so 
beschnitten  sein,  daß  nur  an  der  Spitze  eine  Fahne  bleibt.  Aus  dem  Pferde- 
haar stelle  man  durch  Zusammendrehen  der  Enden  eine  Schlinge  her.  Um 
die  Würmer  mit  diesen  Vorrichtungen  aus  der  Luftröhre  zu  entfernen, 
öffne  man  mit  der  linken  Hand  den  Schnabel  des  Vogels  und  führe,  sobald 
sich  die  Stimmritze  öffnet,  das  Instrument  mit  der  rechten  Hand  ein.  Das 
Haar  oder  die  Feder  wird  schnell  mehrmals  in  der  Luftröhre  herumgedreht 
und  dann  herausgezogen,  wobei  die  Würmer  teils  abgestoßen  werden,  teils  an 
der  Feder  oder  dem  Pferdehaar  hängen  bleiben.  Bei  besonders  wertvollen 
Vögeln  kann  sogar  der  Versuch  gemacht  werden,  die  Schmarotzer  nach 
Anlegung  des  Luftröhrenschnittes  zu  entfernen. 

4.  Krähen  und  andere  Vögel,  durch  welche  die  Seuche  verschleppt 
werden  kann,  sind  abzuschießen  oder  zu  vergiften  (s.  S.  338). 

5.  Von  vorhandenen  Pfützen,  Tümpeln  und  den  Ufern  der  Flußläufe 
halte  man  die  jungen  Fasanen  durch  Drahtgitter  fem,  da  solche  von 
vielen  Vogelarten  oft  besuchten  Stätten  für  die  Entwickelung  und  immer 
stärkere  Ansiedelung  der  Syngamusbrut  günstig  sind  und  Anlaß  zu  dem 
Auftreten  der  Syngamose  geben. 

Zum  Tränken  ist  nur  Wasser  aus  Quellen  oder  Brunnen 
zu  verwenden.  Auch  der  S  a  n  d  ,  in  welchem  die  Fasanen  scharren,  ist 
nicht  selten  Träger  der  Syngamusbrut.  So  sahen  wir  in  einer  künstlichen 
Hühnerzucht  die  Krankheit  auftreten,  ohne  daß  die  Kücken  ins  Freie  ge- 
lassen worden  waren.  Der  ihnen  gebotene  Sand  stammte  von  der  Sand- 
bank eines  Flusses  und  war  sicher  Träger  der  Wurmbrut.  Nachdem  der 
Sand  vor  der  Verwendung  in  der  Hühnerzucht  auf  etwa  60  ®  erhitzt  worden 
war,  sind  später  keinerlei  Verluste  durch  Syngamus  trachealis  in  der 
Züchterei  vorgekommen. 

6.  Nach  dem  Erlöschen  der  Seuche  wird  die  Fasanerie  am  besten 
verlegt,  und  zwar  an  einen  Ort  mit  recht  trockenem,  sandigem  Boden« 
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Die  Trink-  und  Futtergefäße  sind  peinlich  sauber  zu 
halten.  Ist  die  Verlegung  nicht  angängig,  so  lasse  man  den  Boden  der 
Aufzuchtplätze  wiederholt  umgraben,  nachdem  er  mit  ungelöschtem  Kalk- 
pulver bestreut  oder  mit  dicker  Kalkmilch  begossen  worden  ist 

SoUte  die  Seuche  bei  in  der  Freiheit  gehaltenen  Fasanen,  bei 
Bebhühnem  oder  Birkwild  auftreten,  so  muß  der  Abschuß  zunächst  tun- 
liehst  verstärkt  und  für  eine  entsprechende  Entseuchung  der  Futterplätze 
Sorge  getragen  werden. 

Da  die  Krankheit  nicht  selten  durch  importierte  Vögel  eingeschleppt 
wird,  separiere  man  das  fremde  Geflügel  14  Tage  lang,  bevor  man  es  in  die 
Vollen  läßt  oder  aussetzt 

D.  Die  Magenstrongylose  (Magenwurmseuche)  des  Haarwildes. 

AetMogie.    Die  Magenwurmseuche  wird  hervorgerufen  beim 

B e h  und  bei  der  Gemse  durch  Strongylus  (Trichostrongylus) 
retortaeformis  Zed.,  hauptsächlich  aber  durch  Strongylus 
(Haemonchus)  contortus, 

Hasen  und  Kaninchen  durch  Strongylus  (Trichostrongylus) 
retortaeformis  und  durch  Strongylus  strigosus 
(Graphidium   strigosum). 

Diese  Parasiten  verursachen  außer  Allgemeinerkrankungen  Er- 
krankungen des  Magens  und  auch  des  Dannes.  Palisadenwürmer,  die  dem 
Wilde  gefährlich  werden  können,  sind  femer  folgende,  hauptsächlich  im 
Darme  lebende  Arten:  beim  Bothirsch  Strongylus  ventri- 
cosus  Bud.,  beim  Hirsch  und  Beb  Strongylus  (Nemato- 
dirus)   filicollis  Bud.  (vgl.  S.  316). 

Die  größte  wirtschaftliche  Bedeutung  hat  die  Magenwurmseuche 
des  Behes  und  des  Hasen.  Die  Art  und  Weise  der  Ansteckung 
des  Wildes  ist  auf  S.  344  bis  345  geschildert.  Der  Ausbruch  der  Krankheit 
pflegt  im  Frühjahr  oder  zu  Anfang  des  Sommers  zu  erfolgen. 

Zschiesche^)  stellte  bei  einem  Mufflon  eine  durch  Strongylus 
(Haemonchus)  contortus  verursachte  Labmagenentzündung  fest 

Der  außerordentlich  gefährliche  Strongylus  contortus  kommt  auch  im 
Labmagen  des  Schafes  vor,  bei  dem  er  die  „rote  M a g e n w u r m - 
Seuche''  verursacht.  Diese  Krankheit  tritt  nicht  selten  in  der  Nähe  stehender 
Gewässer  auf,  doch  ist  sie  angeblich  auch  bei  trocken  gefütterten  Schafen 
und  ausschließlicher  Stallhaltung  beobachtet  worden.  Es  ist  anzunehmen, 
daß  die  Magenwurmseuche  sowohl  durch  Schafe  auf  Behbestände  als  auch 
umgekehrt  verschleppt  wird.     Ebenso  ist  auch  eine  Infektion  von  Hasen- 


>)  Deutsche  Jäger-Zeitung,  Bd.  63,  S.  48. 
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revieren  durch  magenwunnseuchekranke  wilde   Kaninchen,  von  Gemsen- 
revieren durch  Rehe  sowie  Rehrevieren  durch  Gemsen  möglich. 

Pathogenese.  Haemonchus  contortus,  der  für  Rehreviere  so  gefährliche 
Parasit,  bohrt  sich  mit  dem  Kopfende  in  die  Labmagenschleim- 
haut ein  und  saugt  Blut  Oft  sitzen  Hunderte  dieses  Parasiten  dicht 
nebeneinander,  wodurch  viele  minimale  Gewebsläsionen  erzeugt 
werden,  die  von  je  einem  stippchenförmigen  hyperämischen  Hof,  der 
nicht  besonders  auffallenden  Reaktion  auf  die  geweblichen  Verletzungen, 
umsäumt  werden;  Multiplizität  letzterer  ist  ausschlaggebend  für  den  Effekt, 
der  sich  bis  zu  einem  chronischen  Magenkatarrh  steigern 
kann.  Außerdem  konmit  es  zu  Blutverlusten  des  Wirtstieres,  die 
aber  nur  bei  starker  Besiedelung  des  Magens  mit  Parasiten  nennenswert 
sind,  wobei  allerdings  die  monatelange  Gegenwart  der  Würmer  ihre 
schädigenden  Wirkungen  verstärkt.  Femer  darf  nach  analogen  Vorgängen 
bei  Wurminvasionen  eine  toxische  Wirkung  angenommen  werden, 
die  ihren  Ausdruck  in  der  B 1  u  t  a r  m  u  t  und  namentlich  in  der  E  0  s  i  n  0- 
p  h  i  1  i  e  findet.  Sodann  hat  L  i  g  n  i  §  r  e  s  den  Strongyliden  des  Ver- 
dauungsapparates eine  prädisponierende  Bedeutung  hinsichtlich  der 
Septicaemie  der  Schafe  beigemessen.  Er  hat  diese  Krankheit, 
welche  durch  die  ovoiden  Bakterien  der  Septicaemia  haemorrhagica  verur- 
sacht wird,  in  Argentinien  (L  0  m  b  r  i  z  span.)  hauptsächlich  bei  Schalen 
beobachtet,  die  gleichzeitig  mit  Lungen-  und  Magenwürmern 
behaftet  waren.  Ähnliches  konnten  wir  bei  Rehen  feststellen.  Bei 
besonders  zahlreichem  Auftreten  des  Dictyocaulus  viviparus  (Strongylus 
micrurus)  in  den  Lungen  oder  des  Haemonchus  (Strongylus)  contortus 
im  Magen  häufen  sich  Todesfälle  durch  das  Hinzukommen  der  bakterieUen 
Lifektionen,  die  bei  der  Untersuchung  auf  die  Todesursache  vielfach 
übersehen  werden.  So  erklärt  sich  auch,  daß  in  manchen  Fällen  starke 
Rötung  und  Schwellung  der  Schleimhaut  bei  Gegenwart  verhältnismäßig 
weniger  Magenwürmer  gesehen  wird,  und  sonst  wieder  unvergleichlich 
viel  mehr  StrongyUden  auf  einer  kaum  veränderten  Magenwand  sitzen. 
Daß  aber  anderseits  die  Magenwürmerkrankheit  bei  jungen  Tieren  für  sich 
allein  gefährlich  werden  kann,  beweist,  wie  H  u  t  y  r  a  und  M  a  r  e  k  ^)  her- 
vorheben, die  Tatsache,  daß  an  manchen  Orten  in  den  von  der  Magen- 
wurmseuche heimgesuchten  Schafherden  von  Jahr  zu  Jahr  nur  chronische 
Ernährungsstörungen,  ohne  Hinzukommen  der  akuten  haemorrhagischen 
Septicaemie,  beobachtet  werden. 

Anatomische  Verllndeningen.  Im  allgemeinen  sind  die  geweblichen  Ab- 
weichungen am  Magen  geringfügig.    Vielfach  sieht  man  an  der  Schleim- 

^)  H  n  t  y  r  a  und  M  a  r  e  k ,  Spezielle  Pathologie  und  Therapie  der  Haustiere. 
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baut  nicbts  oder  nur  kaum  bemerkbare  HtippcbenfSrmige 
B  Ö  t  u  u  g  e  n  da,  wo  die  'Würmer  baften.  Wenn  die  Unteieucbung  nicbt 
unmittelbar  nach  dem  Gintritte  des  Todes  vorgenommen  wird,  sind  diese 

Veränderungen  ver- 
wiscbt.  Auffallender 
ist  der  Schleim, 
welcher  mitunter 
der  Mucosa  leicb- 
lich  anhaftet.  Wenn 
die  Wflnner  massen- 
haft zugegen  sind, 
.  verleihen  sie  durch 
ihre  Eigenfube  der 
Magenoberfl&cbe  ein 
eigenartiges,  r  fi  t  - 
]  iobbraunes 
£  Aussehen.  Zahl- 
reiche Strongyliden 
^  li^n  dann  auch 
frei  im  Magenin' 
ft  halte;  bei  vorge- 
Bchrittener  Fftalnis 
haften  nur  noch 
wenige,  leicht  tn 
Obersehende  Para- 
siten an  der  Lab- 
magenschleimhaut 
Die  mikroskopisdie 
TJüterGuchung  des 
Hageninhaltes  gibt 
dann  Aufachlufi. 

Mitunter  li^en 
bei  Beben  chro- 
nische Ka- 
tarrhe desHa- 
ge n  8  vor.  An 
des  Spiralfalten  fallt  eine  Verdickung  und  Banfaigkeit  der  Schleimhautober- 
fläcbe  auf,  die  durch  wärzchenähnliche  Wucherungen  der  Glandularis  bedingt 
ist  Gel^entlich  kommt  es  infolge  der  Wurminvasion  zu  einer  kruppOsen 
Darmentzfindimg  (Abbild.  12G}.  Im  übrigen  füllt  die  BlSsae  und  Hagerkeit 
des  Gesamtoiganismus  auf,  wenn  der  Tod  durch  MagenwUrmersencbe  einge- 
treten ist,  was  in  der  B«gel  nur  bei  jungen  Tieren  beobachtet  wird. 


AbbUd.  1». 

Haemonchus  contortua  In  der  Dannscblebnbaut 
des  Rehes  —  Geschwflr  und  Krupp. 

a  DrIleBnschlHuch«.      b  Wurmlarve.      c  Blutung. 
d  Kruppmembranen  mit  eingelagerten   Wurmelem  e. 
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Casparius^)  hat  die  infolge  des  Schmarotzertums  von  Magen- 
würmem  bei  Hasen  hervorgerufenen  anatomischen  Veränderungen  ge- 
schildert wie  folgt. 

Diese  Parasiten  rufen  Erkrankungen  des  Magens  und  Darmes  in  allen 
Graden  hervor.  So  findet  man  Rötung  und  leichte  Entzündung  des  Darmes, 
insbesondere  des  Zwölffingerdarmes,  schon  bei  geringen  Einwanderungen. 
In  der  Regel  sind  die  eingegangenen  Hasen  hochgradig  abge- 
magert. Der  Magen  ist  zusanunengefallen,  und  sein  Inhalt  besteht  aus 
etwas  gelblichgrünem  Schleim  oder  einer  bräunlichen,  mit  Äsung  ver- 
setzten, schmierigen  Masse.  Die  gesamte  Dünndarmschleimhaut, 
besonders  des  Leerdarmes,  ist  gldchmäßig  dunkelrot  gefärbt,  im  Be- 
reiche des  Zwölffingerdarmes  ist  sie  körnig  geschwollen;  sein 
Inhalt  ist  eine  zähe,  glasige,  schleimige,  heUrote  oder  dunkehrote  Masse; 
im  übrigen  Dünndarm  ist  der  Inhalt  schleimig,  rötlich  verfärbt  und  dünn- 
flüssig. Im  Inhalte  des  gesamten  Darmes  findet  sich  Strongylus  (Tricho- 
strongylus)  retortaeformis  in  Unmassen,  welche  man  beim  Verstreichen  des 
schleimigen  Inhaltes  auf  eine  Glasplatte  schon  mit  dem  bloßen  Auge  als 
feinste  Härchen  sehen  kann. 

Nach  unseren  Beobachtungen  ist  das  von  Casparius  geschilderte  Bild 
zutreffend.  In  einzelnen  von  uns  untersuchten  Fällen  waren  die  Magen-  und 
Dünndarmschleimhaut  auffallend  blaß  und  der  Darmkanal  nur 
sehr  wenig  mitFuttermassen  gefüllt;  die  Oberfläche  des  ge- 
öffneten Magens  und  Darmes  zeigte  einen  Belag  mit  zähem  Schleim,  in  dem 
die  Würmer  in  großer  Anzahl  zu  finden  waren.  Die  Parasiten  wurden 
ebenso  oft  bei  jungen  wie  bei  alten  Hasen  nachgewiesen. 

Bei  wilden  Kaninchen  wird  die  Magenwurmseuche  selten 
festgestellt,  weil  die  mit  ihr  behafteten  Stücke  gewöhnlich  in  den  Bauen 
eingehen. 

Bei  der  Sektion  an  Magenwurmseuche  eingegangener  Rehe  findet 
man  nicht  selten  die  Erscheinungen  einer  Wurmkachexie  (Hydrämie 
infolge  von  starker  Anämie).  Die  eingegangenen  Stücke  sind  stark 
abgemagert,  in  der  Unterhaut,  auch  im  intermuskulären  Bindegewebe 
und  in  den  Körperhöhlen  findet  sich  eine  wässerige  Flüssigkeit 
vor;  das  Blut  ist  auffallend  dünn.  Magen  und  Darm  sehen  blaß 
aus,  oft  sind  die  sämtlichen  Lymphknoten  geschwollen  und 
stark  durchfeuchtet  Der  Labmagen  enthält  nur  geringe, 
meist  dünnflüssige,  bräunliche  oder  kaffeesatzähnliche  Massen;  seine  Schleim- 
haut ist  geschwollen,  diffus,  punkt-  oder  netzförmig  gerötet;  oft  ist  die  Ver- 
färbung braunrot  oder  schwarzrot.  Die  Schleimhaut  des  Dünndarmes, 
insbesondere  des  Zwölffingerdarmes,  ist  mehr  oder  weniger  geschwollen 


')  Jahrb.  d.  Instit.  f.  Jagdkunde,  Bd.  I,  S.  178. 
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und  mit  einem  zähen  Schleim  belegt.  Der  Mastdarminhalt 
pflegt  nicht  gehöhnt,  sondern  dünnflüssig  oder  wurstförmig 
zu  sein;  der  Spiegel  ist  oft  durch  dünne  Losung  verunreinigt 

Symptome.  Casparius^)  hat  die  interessante  Mitteilung  gemacht, 
daß  dem  Institut  für  Jagdkunde  Hasen  zur  Sektion  übermittelt  wurden, 
die  nach  Angabe  der  Einsender,  welche  die  betreffenden  Hasen  beob- 
achtet hatten,  in  lebendem  Zustande  den  Eindruck  gemacht  hatten,  a  1  s 
ob  sie  mit  einer  Krankheit  des  Gehöres  oder  der 
Augen  behaftet  seien.  Die  betreffenden  Kranken  hatten  eigen- 
tümliche Bewegungen  (Z wangsbewegungen)  ausgeführt  und  waren 
an  Gegenstände  angelaufen,  als  wenn  sie  blind  seien.  Die  Unter- 
suchung des  Gehöres  und  der  Sehorgane  ergab  jedoch  nichts  Abnormes, 
sondern  die  Hasen  waren  mit  Magenwurmseuche  behaftet  gewesen.  Dem 
vorgenannten  Institute  wurde  im  Mai  1913  einmal  ein  an  der  Seuche  er- 
krankt gewesener  Hase  mit  dem  Vorbericht  eingesandt,  er  sei  „wie  ein 
Betrunkener'"  im  Bevier  umhei^elaufen.  Offenbar  waren  die  beobachteten 
Erscheinungen  eine  Folge  der  von  den  Schmarotzern  ausgeschiedenen  Gifte. 
Ähnliche  zerebrale  Symptome  werden  bekanntlich  bei  jungen  Hunden  be- 
obachtet, die  mit  zahlreichen  Spulwürmern  behaftet  sind. 

Ob  auch  bei  B  e  h  e  n  solche  nervösen  Symptome  vorkommen,  ist  nicht 
bekannt.  Dagegen  steht  fest,  daß  diese  infolge  des  Schmarotzertums  der 
Magenwürmer  allgemeine  Schwäche,  Abmagerung  und  Durchfall  zeigen. 

Bei  einem  wilden  Kaninchen  hatte  Casparius')  Gelegen- 
heit, folgende  Krankheitserscheinungen  zu  beobachten:  Herztätigkeit  sehr 
beschleunigt,  Herztöne  unrein  und  aussetzend,  Atemzug  oberflächlich  uQd 
lebhaft  Sichtbare  Schleimhäute  nahezu  milchweiß, 
Blume  stark  mit  graugelben  flüssigen  Massen  besudelt  Das  Kanin 
taumelte  vor  Mattigkeit  hin  und  her,  fiel  um  und  Heß  sich  mit  der 
Hand  greifen. 

Verlauf.  Die  Erfahrung  lehrt,  daß  Haemonchus  contortus  besonders  in 
sumpfigen  Gegenden  verbreitet  ist  und  hauptsächlich  im  Frühjahr  aufge- 
nommen wird.  Behe  ziehen  sich  die  Würmer  zu,  wenn  sie  bei  mildem  Winter 
und  im  Vorfrühling  viel  Gelegenheit  finden,  Äsung  auf  kahlen  Wiesen  zu 
suchen.  Nach  nassen  Jahrgängen  ist  die  Gefahr  solcher  Äsung  in  der  erwähnten 
und  auch  in  anderer  Hinsicht  gefährlich.  Die  aufgenommenen  Strongyliden 
pflegen  gegen  Ende  des  Winters  und  das  Frühjahr  hindurch  vom  Beh  am 
reichlichsten  bewirtet  zu  werden,  daher  fallen  auch  nur  in  diese'Zeit  die  Todes- 


»)  A.  a.  0.,  S.  178. 
«)  A.  a.  0.,  S.  220. 


■1 


Bekämpfciog.  345 

f&lle  durch  Magenwürmerseucbe.  Wenn  die  Knospen  des  Laubwaldes  auf- 
brechen und  Blätter  treiben,  findet  das  Reh  eine  Äsung,  die  vor  den  Gefahren 
nasser  Wiesen  schützt  Haben  diese  erst  lange  Halme  geschoben,  dann 
schneidet  das  Reh  die  Gräser  nicht  mehr  so  dicht  am  Boden  ab,  daß  eine 
nennenswerte  Einwanderung  des  Strongylus  contortus  möghch  ist.  Die 
noch  vorhandenen  Würmer  verlassen  bald  die  Wirtstiere.  Daher 
kommen  beim  Reh  vom  Monat  Mai  ab  bis  zumWinter 
Todesfälle  durch  Magenwürmer  gewöhnlich  nicht 
mehr  vor.  ÄhnUch  liegen  /die  Verhältnisse  hinsichtlich  der  Magenwurm- 
seuche der  Hasen. 

Ob  bei  der  Gemse  Haemonchus  (Strongylus)  contortus  so  zahlreich 
auftritt,  daß  schwere  Erkrankungen  vorkommen,  ist  uns  nicht  bekannt 
Die  an  Humus  armen  Gemsreviere  bieten  den  Strongyliden  jedenfalls  nicht 
solch  günstige  Existenzbedingungen  wie  Niederungen. 

Literatur:  Stroh,  Berliner  Tlerärztl.  Wochenschr.,  Jahrg.  XX VIL 
S  t  ö  d  t  e  r ,  Inaog.-Diss.,  Bern  IdOl.  P  i  a  n  a ,  Clin,  vet  1906.  Grosso,  Zeit- 
schrift f.  Fleisch-  u.  MUchhygiene,  Bd.  XX. 

Bekämpfung«  In  prophylaktischer  Hinsicht  kommt  in  Betracht  das 
Trockenlegen  infizierter  sumpfiger  Stellen  (vgl. 
S.  187),  die  Sorge  für  gutes  Schöpfwasser  und  die  Ab- 
sperrung verdächtiger  Wiesen  und  Wasserlöcher 
(vgl.  S.  191). 

Die  Magenwurmseuche  der  Schafe  läßt  sich  sehr  wirksam  durch  die 
Verabreichung  von  wurmtreibenden  Mitteln  bekämpfen.  Man 
sollte  solche  daher  auch  bei  Wild  anwenden,  zumal  feststeht,  daß  man 
Hasen  und  Rehen  dies  Mittel  auch  in  der  freien  Wildbahn  während  des 
Winters  und  des  ersten  Frühjahres  zuführen  kann. 

Wir  empfehlen  folgende  Maßnahmen  zur  Unterdrückung  der 

Magenwurmseuche  der  Hasen: 

1.  In  den  verseuchten  Revierteilen  sind  an  mögUchst  zahlreichen  Stellen 
Mohrrüben  auszulegen,  die,  etwa  bis  zur  Hälfte  in  der  Längsrichtung  ge- 
spalten, auf  der  Spaltfläche  etwas  ausgehöhlt  und  mit  einer  Messerspitze 
Kamalapulver  gefüllt  sind  (vgl.  S.  159).  Statt  dessen  können  auch 
Futterkästen  mit  schützendem  Dach  aufgestellt  werden  (vgl.  S.  133),  die  mit 
zerschnittenen  Mohrrüben,  etwas  Petersilie  und  fein  gepulverten  Kürbis- 
kernen  beschickt  sind.  Diese  Behandlung  soll  mindestens  vierzehn 
Tage  dauern. 

2.  Von  sumpfigen  Stellen  sind  die  Hasen  während  des  Frühjahres  bis  in 
den  Sonmier  hinein  möglichst  fernzuhalten  (Drahtzäune  oder  in  Rohkresol 
getauchte  Jutestricke  bzw.  Lappen). 
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3.  Es  ist  tunlichst  für  den  Schutz  von  insektenfressenden  Vögehi  (Staren,. 
Drossehi,  Meisen,  Botschwänzen,  Bachstelzen,  Kiebitzen  usw.)  zu  sorgen. 

4.  Während  der  Jagdzeit  ist  der  Hasenabschuß  eine  Zeitlang  zu  ver- 
stärken,  wobei  aber  tunhchst  nur  krank  erscheinende  Hasen  zur  Strecke  zu 
bringen  sind  (Suche).  Nach  dem  Erlöschen  der  Seuche  sind  die  Hasen  zu 
schonen,  femer  ist  für  gute  Deckungen  und  Ruhe  im  Revier  zu  sorgen, 
während  des  Winters  kräftig  zu  füttern  und  das  Raubzeug  zu  vertilgen 
(namentUch  im  Frühjahr).  Falls  die  Absicht  besteht,  Hasen  auszusetzen, 
darf  dies  frühestens  ein  Jahr  nach  dem  letzten  Auffinden  von  Fallwild 
geschehen. 

5.  Sollten  diese  Maßnahmen  erfolglos  bleiben,  so  würde  das  Schonen 
der  Füchse  oder  äußerstenfalls  das  Aussetzen  von  solchen  zu  erwägen  sein 
(vgl  S.  168). 

6.  In  Revieren  mit  wilden  Kaninchen  sind  letztere  möglichst  radikal 
abzuschießen,  wobei  die  Anwendung  des  von  mir  (Ströse)  angegebenen 
Kreosolverfahrens  (Jahrb.  d.  Inst.  f.  Jagdk.,  Bd.  I,  S.  183)  sehr  zu  empfehlen  ist. 

Magenwurmseuche  der  Rehe: 

1.  Sumpfige  Wiesen,  Weiden,  Wasserlöcher  usw.  sind  während  des  Früh« 
Jahres  (bis  Juh)  abzusperren  (vgl  S.  191). 

2.  SchwäcUiche  und  einen  besudelten  Spi^el  zeigende  Stücke  sind 
tunlichst  abzuschießen. 

3.  Es  ist  für  gute  Äsung  zu  sorgen  (im  Winter  wildes  Obst,  Laubheu, 
Proßholz,  Brombeerlaub,  gedämpfte  HelianthiknoUen,  Mohrrüben,  Malz- 
keime, Zuckerschnitzel;  im  Frühjahr  Sacchalin-Knöterich  anpfknzen). 

4.  Im  Revier  Arzneikästchen  aufstellen  (vgl.  S.  133)  und  beschicken  mit 
einem  wurmabtreibenden  Mittel  (s.  S.  157  ff.),  gemischt  mit  gepulvertem 
Eisen  (Ferrum  pulveratum),  gepulverten  Wacholderbeeren,  Fenchelpulver 
und  Kochsalz.  Das  Medikament  kann  auch  dem  Winterfutter  beigemengt 
werden. 

ö.  Insektenfressende  Vögel  (Stare,  Meisen,  Rotschwänze,  Bachstelzen, 
Drosseln,  Kiebitze,  Wiedehopfe  usw.)  sind  zu  schützen  (vgl  S.  171). 


g)  Familie  Askaridae« 

Mund  in  drei  große  Lippen  gespalten.    Drei  Gattungen  werden  unter- 
schieden: 

a)  Askaris.  Gedrungener,  drehrunder,  an  beiden  Enden  verjüngter 
Körper;  die  drei  Lippen  tragen  Papillen  und  sind  am  Rande  meist  mit 
Zähnen  besetzt.    Vor  dem  After  20  und  mehr  Papillen. 
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b)  0  X  y  u  T  i  s.    Körper  nach  hinten  stärker  als  nach  vorne  verschmälert 
und  pfriemenlörmig  auslaufend. 

c)  Heterakis.    Männchen  mit  Saugnapf  vor  dem  Anus,  Spikula  und 
Lippen  nicht  immer  gleich. 

1.  Obersicht  über  die  Askariden  der  wildlebenden  Säugetiere. 

Gattung  Askaris   (Spulwurm). 

Ascaris  lumbricoiäes  (A.  suiUa),  der  gemeine  Spulwurm.  Männchen 
15  bis  25  cm  lang,  3,2  mm  dick;  Weibchen  20  bis  40  cm  lang,  5,5  mm 
dick;  Vorderende  dünner  als  der  Hinterteil.  Die  rückenständige  Mund- 
lippe mit  einem,  die  beiden  anderen  Lippen  mit  zwei  Tastwärzchen  ver- 
sehen. Der  Innenrand  jeder  Mundlippe  trägt  etwa  200  feinste  Zähnchen. 
Geschlechtsöffnung  des  Weibchens  an  der  Grenze  des  ersten  und  zweiten 
Körperdrittels.     ^  mit  zwei  je  2  mm  langen  Spikula. 

Der  gemeine  Spulwurm  ist  fast  über  die  ganze  Erde  verbreitet  Er 
schmarotzt  im  Dünndarme  des  Menschen,  des  Haus-  und  Wild- 
Schweines  und  gelegentlich  beim  Rinde. 

Der  Embryo  entwickelt  sich  in  Eiern,  die  m  feuchte  Erde  gelangt  sind, 
nur  langsam;  nach  fünf  bis  sechs  Monaten  liegt  er  spiralig  aufgeroUt  in  der 
Eischale.  Die  Aufnahme  erfolgt  ohne  Zwischenwirt,  und  zwar  wahrscheinlich 
in  der  Regel  direkt  vom  Boden  aus  oder  mit  verunreinigten  Futterstoffen. 

Ascaris  (Belascaris)  mystax  R  u  d. ,  der  Katzenspulwurm  (A»  canis 
Werner).  Das  Männchen  wird  50  bis  60  mm,  das  Weibchen  120  bis 
180  mm  lang.  Die  Dicke  schwankt  zwischen  1  und  1,7  mm.  Der  Kopf 
trägt  zu  beiden  Seiten  je  eine  2  bis  4  mm  lange,  flügelartig  nach  vom 
zugespitzte  Membran,  wodurch  das  Kopfende  des  Wurmes  eine  herzförmige 
Gestalt  gewinnt 

Ascaris  mystax  lebt  im  Dünndarme  der  Haus-  und  Wildkatze, 
des  Hundes, Wolfes  und  Fuchses,  auch  wilder  großer  Katzenarten, 
ausnahmsweise  des  Menschen. 

Gattung   Oxyuris   (Pfriemenschwanz). 

Oxyuris  ambigua  Rud.  Männchen  3  bis  5,  Weibchen  8  bis 
12  mm  lang. 

Im  Grimmdarm  und  Blinddarm  des  Hasen  und  Kanin- 
chens. Über  schädliche  Wirkung  beim  Hasen  ist  nichts  bekannt  Nach 
Hutyra-Marek^)  erzeugt  der  Parasit  beim  Kaninchen  eine  heftige 
Darmentzündung. 


^)  Spez.  Pathol.  u.  Therapie  d.  Haustiere,  Bd.  U,  4.  Aufl.,  S.  502. 
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2.  Die  Spulwurmkrankheit  der  Säugetiere. 

Die  Aufnahme  der  Askaridenbrut  findet  durch  Belecken  von  Gegen- 
ständen und  äufierliche  Verunreinigung  der  Nahrung  statt  Ihre  Ent- 
wickelung  vollzieht  sich  sehr  schnell  Bei  einem  sechs  Wochen  alten  Hunde 
fanden  wir  60  anscheinend  vollentwickelte  Exemplare.  Ältere  Individuen 
werden  seltener  als  junge  von  Askariden  befallen.  Zum  Tode  führende 
Hasseninvasionen  werden  nicht  selten  bei  ganz  jungen  Tieren  beobachtet 

Entwiekelang  der  Askariden.  Früher  wurde  angenommen,  der  aus  dem 
Ei  hervorgehende  Embryo  würde  zunächst  einen  Zwischenwirt  aufsuchen. 
Davaine^)  sprach  auf  Grund  seiner  Tierversuche  die  Vermutung  direkter 
Übertragung  aus.  Im  Jahre  1878  hat  G  r  a  s  s  i  Askarideneier,  die  vorher 
feucht  aufbewahrt  worden  waren,  verschluckt  und  daraufhin  Askariden 
bekommen.  Lutz*)  hat  experimentell  bewiesen,  daß  die  Askariden  des 
Schutzes  ihrer  starken  Eischale  bedürfen,  um  lebensfähig  den  Magen  passieren 
zu  können.  Epstein')  hat  die  Angaben  dieser  Autoren  bestätigt  und 
nachgewiesen,  daß  in  10  bis  12  Wochen  Embryonen  des  Ascaris  lumbricoides 
zu  geschlechtsreifen  Exemplaren  heranreifen. 

Pathogenese.  Die  Askariden  verursachen  durch  die  Abscheidung  von 
Giften  Allgemeinstörungen  des  Nervensystems  und  Anämie^ 
Schon  lediglich  durch  das  experimentelle  Hantieren  mit  Spulwürmern 
sind  Urticaria  und  Conjunctivitis  verursacht  worden  (Huber^)  und  v. 
Lins  tow).*) 

Einzehie  Exemplare  werden  in  der  Regel  nicht  lästig,  wenn  sie  nicht 
zufällig  auf  Wanderungen  in  den  Gallengang,  von  hier  in  die  Gallenblase 
und  weiter  nach  der  Leber  oder  vom  Darme  in  den  Ductus  pancreaticus 
vordringen.  In  größerer  Zahl  bilden  die  Askariden  Knäuel  und  Hinder- 
nisse für  die  Darmpassage. 

Anatomische  Veränderungen.  In  den  meisten  Fällen  sind  Abweichungen 
am  Darme  nicht  zu  ermitteln,  doch  konmien  bisweilen  kleine,  durch  das 
starke  Kopfende  und  die  harten  Lippen  verursachte  Schleimhaut- 
defekte vor,  die  von  rotem  Hof  umgeben  sind.  Multiplizität  dieser  Ab- 
weichungen führt  zu  flächenartiger  Ausbreitung  entzündlicher  Vorgänge. 
Auch  kann  sich  an  den  lädierten  Stellen  Geschwürsbildung  hinzu- 

^)  Davaine,  Trait§  des  entozoaires,  Bd.  II,  S.  22.  . 
*)  L  u  t  z ,  Zentralbl.  f.  Bakt.  u.  Parasitenk.,  1887  u.  1888. 
•)  E  p  8 1 6 1  n  ,  Jahresber.  f.  Kinderheilkunde,  Bd.  XXXIII,  1892. 
^)  H  u  b  e  r  ,  Bibliographie  der  klinischen  Helminthologie,  München,  1895,  S.  157. 
*)  V.  L  i  n  s  1 0  w ,  Über  die  Giftigkeit  der  Hehninthen,  Intern.  Monatsschr. 
Anat.  u.  Phvsiol.,  Bd.  XIII,  1896,  S.  18. 
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gesellen.  Wiederholt  sind  Perforationen  der  Darmwand  be- 
obachtet worden,  auch  kommen  bei  jungen  Hunden  nicht  selten  vollständige 
Verlegungen  des  Darmlumens  durch  Askariden  vor,  welche  leicht  zu  tödlichen 
Darminvaginationen  Anlaß  geben. 

Symptome*  Bei  Gegenwart  zahlreicher  Spulwürmer  werden  Krankheits- 
erscheinungen beobachtet,  die  zum  Teil  vom  Digestionsapparat  ausgehen» 
teilweise  die  Folge  resorbierter,  von  den  Askariden  abgeschiedener  Blut- 
und  Nerven-Gifte  sind. 

Besonders  in  die  Augen  springend  sind  die  Krankheitserscheinungen 
bei  jugendlichen  Individuen,  die  auch  hauptsächUch  Träger  der  Spulwürmer 
sind.  Aulfallend  ist  die  oft  wechselnde  F  r  e  ß  1  u  s  t ,  der  manch- 
mal vollständig  fehlende  Appetit,  dann  wieder  das  Hungergefühl  und  die 
gierige  Aufnahme  der  Nahrung.  Dabei  magern  die  Tiere 
a  b ,  und  das  Haar  wird  glanzlos. 

Hunde  und  Katzen  erbrechen  nicht  selten  mit  Galle  untermischten, 
schleimigen  Mageninhalt  und  manchmal  auch  Spulwürmer.  Bisweilen  be- 
kunden die  Träger  der  Würmer  auch  Leibschmerzen.  Junge  Hunde  gehen 
oft  unter  diesen  Erscheinungen  zugrunde,  man  findet  dann  in  der  Regel 
neben  zahLreichen  Askariden  Darminvaginationen.  Regelmäßig  fällt  die 
Blässe  der  Schleimhäute  auf.  In  großer  Zahl  verursachen  die 
Parasiten  bei  längerer  Gegenwart  hochgradige  Blutarmut,  verbunden 
mit  Eosinophilie.  Die  toxischen  Beeinträchtigungen  des  Nerven- 
systems finden  ihren  Ausdruck  in  epileptiformen  Krämpfen 
und  lähmungsartiger  Schwäche,  ja  bisweilen  in  tob- 
suchtähnlichen Zuständen. 

Über  die  Ergebnisse  der  chemisch-toxikologischen  Untersuchung  zur 
Entscheidung  der  Frage  nach  der  Giftwirkung  der  Askariden  hat  F 1  u  r  y  ^) 
berichtet  Aus  den  Askariden  wurden  isohert:  GlykokoU,  Valin,  Tyrosin, 
Leucin,  Asparaginsäure,  Arginin,  Histidin,  Lysin  und  Purinbasin.  Unter 
den  Ausscheidungsprodukten  der  Askariden  finden  sich  Aldehyde,  niedere 
Fettsäuren,  Ameisensäure,  Akrylsäure,  Propionsäure,  Buttersäure  und 
Baldriansäure,  sowie  Alkohole  und  Ester. 

In  der  Leibeshöhlenflüssigkeit  der  Askariden  ist  ein  hitzebeständiges, 
dif fusibles  Kapillargift  von  Sepsincharakter  enthalten, 
das  bei  Hunden  nach  subkutaner  Injektion  schwere  Vergiftungserscheinungen, 
innere  Hämorrhagien  und  tödliche  Blutungen  verursacht. 

Hieraus  erklären  sich  die  Krankheitserscheinungen  der 
Askaridenträger.    Es  handelt  sich  um  die  Wirkung  unvollkommen  abge- 

^)  F 1  u  r  y ,  Zur  Toxikologie  der  Askariden,  Sitzungsber.  der  Physikalisch- 
mediz.  Ges.,  Würzburg  1911.  Ref.  Mediz.  Klinik,  Wochenschr.  f.  prakt. 
Arzte,  Berlin  1912,  S.  464. 
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bautet  Stoffwechselprodukte,  die  Folge  der  anoxybiotischen  Lebensweise 
von  Askaris,  die  in  mancher  Beziehung  an  die  Stoffwechselprodukte  der 
niederen  Organismen,  wie  der  Pilze,  erinnern.  Wie  bei  der  Buttersäure- 
gärung und  der  Eiweißfäulnis  entstehen  durch  die  fermentative  Tätigkeit 
der  Darmparasiten  gasförmige  Produkte,  nämlich  Wasserstoff,  Kohlen- 
säure und  Ammoniak,  femer  Methanderivate,  wie  Fettsäuren,  Alkohole, 
Ester  und  Aldehyde,  schheßhch  auch  giftige  und  ungiftige,  stickstoffhaltige 
Substanzen.  Unter  diesen  Stoffen  üben  die  Aldehyde,  Säuren  und  Ester 
usw.  lokale  Beize  auf  den  Darm  aus.  Die  nervösen  Erscheinungen  er- 
klären sich  aus  der  Besorption  der  Stoffe  aus  der  Methanreihe.  Letztere 
sind  als  Eoordinationsstörungen  infolge  ungleichzeitiger  Lähmung  einzelner 
Funktionsgebiete  des  Zentralnervensystems  aufzufassen,  wie  sie  als  Vorstufe 
der  Narkose  aller  Substanzen  der  pharmakologischen  Gruppe  des  Alkohols 
und  Chloroforms  bekannt  sind.  Die  schweren  Krankheitserscheinungen 
lassen  sich  auf  die  unter  besonderen  Bedingungen  mögliche  Besorption  des 
Kapillaorgiftes,  die  Anämien  vielleicht  auf  chronische  Vergiftung  durch  un- 
gesättigte, haemolytisch  wirkende  Fettsäuren  zurückführen. 

Behandlung.  Hunde  werden  am  besten  mit  S  a  n  t  o  n  i  n  behandelt 
(0,01  bis  0,02  g  für  einen  Welpen).  Zur  Vorbeuge  empfiehlt  es  sich,  an  die 
Hutterhündin  vor  dem  Wölfen  ein  wurmabtreibendes  Mittel  zu  verabreichen 
und  den  Fußboden  des  Zwingers  mit  Kresolseifenlösung  zu  desinfizieren. 

3.  Die  Spulwürmer  des  Wildgeflügels  und  die  durch  sie  verur- 
sachte Krankheit  (Heterakiasis). 

Schwere,  oft  seuchenartig  auftretende  Krankheiten  werden  bei  Geflügel 
durch  das  Schmarotzertum  der  nachstehenden  Spulwürmer  beobachtet. 

Heterakis  perspUUliam  s.  inflexa,  kommt  bei  Hühnerarten,  dem 
Haushuhn,  Auerwild,  Truthähnen,  Fasanen,  vielen  Entenarten  und 
Tauben  vor.  Körper  gelb,  gekrümmt,  ungleich  große  Mundlippen.  (S  3  bis 
8  nmi  lang,  mit  zwei  knöpf  artig  endenden  Spikula;  $  7  bis  12  mm  lang, 
Vulva  in  der  vorderen  Körperhälfte.  Eier  75  bis  80  (x  lang,  mit  ge- 
kräuselter Eiweißhülle. 

In  Fasanerien  verursacht  der  Wuiin  gelegentlich  Eingehen  der 
Zuchten,  ohne  daß  die  Ursache  der  Krankheit  ermittelt  wird,  da  sich  die 
kleinen  Parasiten  leicht  der  Beobachtung  entziehen.  Die  jungen  Fasanen 
trauern,  zeigen  Durchfall,  Blässe  der  Sehleimhäute  und  gehen  nach  kurzer 
Krankheitsdauer  ein. 

Heterakis  vesicularis  s.  papulosa.  Das  Männchen  ist  7  mm  lang, 
hinten  zugespitzt,  die  beiden  Spikula  sind  kurz.  Das  Weibchen  wird 
10  bis  12  mm  lang. 
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Schmarotzt  im  Blinddarm  beim  Haushuhn,  Auerhahn,  Beb* 
huhn,  der  Wachtel,  bei  Truthühnern,  Fasanen,  dem 
Pfau,  der  Trappe  und  Zwergtrappe. 

In  Fasanerien  kann  der  Wurm  durch  Masseninvasion  Erkrankungen 
wie  Heterakis  inflexa  verursachen  (verruköse  Typhlitis).  Bei 
dem  in  vollkommen  freier  Wildbahn  sich  bewegenden  Flugwild  pflegt  der 
Parasit  nur  vereinzelt  vorzukommen. 

Heterakis  maculosa  s.  columbae,  befällt  die  Haustaube  und  einige 
wildlebende  Tauben.  Unter  ersteren  ist  wiederholt  seuchenhaftes 
Sterben  durch  Masseninvasion  beobachtet  worden.  Ute r berger  hat 
im  Kot  erkrankter  Tauben  Unsunmien  von  Eiern  nachgewiesen,  aus  denen 
an  feuchten  Stellen  in  17  Tagen  Embryonen  hervorgingen,  die  sich  nach 
der  Aufnahme  durch  Tauben  in  drei  Wochen  zu  geschlechtsreifen  Würmern 
entwickelten.  Körper  weiß,  durchscheinend,  Kopf  mit  3  gleichgroßen 
Mundpapillen,  d  16  bis  25  mm  lang,  zwei  ungleich  lange  Spikula; 
Weibchen  20  bis  30  mm  lang,  auch  länger,  mit  kegelförmigem  Schwänzende, 
Vulva  in  der  Körpermitte. 

Die  Aufnahme  der  Wurmbrut  vollzieht  sich  an  Stellen,  wo  sich  die  Tauben 
tränken  und  mit  der  abgesetzten  Losung  die  Wurmeier  Grelegenheit  zur 
weiteren  Entvdckelung  finden. 

Heterakis  isolotuhe  L  u  c  e  t  und  Henry,  ähnelt  H.  vesicularis,  ist 
vielleicht  auch  damit  identisch,  erzeugt  bei  Fasanen  verruköse  Typhlitis. 

Anatomischer  Befand.  Bei  der  äußeren  Besichtigung  der  Kadaver  fällt 
die  Verklebung  der  Federn  am  After  auf.  Die  Darm- 
w  a  n  d  ist  glasig,  der  Inhalt  in  der  Hauptsache  schleimig,  meist  gelb  und 
mit  den  Würmern  untermischt  Bisweilen  fallen  Blutungen  im 
Zwölffinger-  und  Leerdarm  und  blutige  Beimischungen  im 
Darminhalte  auf.  In  manchen  Fällen  konnten  wir  bei  jungen  Fasanen, 
die  der  Krankheit  erlegen  waren,  anatomische  Veränderungen  grobsinnlich 
nicht  feststellen. 

Bei  erwachsenen  Trägem  sitzt  Heterakis  inflexa  gewöhnlich  in  den 
Blinddärmen.  In  größerer  Zahl  können  sie  dann  ebenfalls  Ursache 
tödlicher  Darmentzündungen  werden,  welche  gewöhnlich  nicht  den  akuten 
Verlauf  wie  bei  jungem  Geflügel  nehmen.  Die  Schleimhaut  des  Blinddarmes 
zeigt  in  solchen  Fällen  gewöhnlich  graue  Prominenzen  von  Hanfkom-  bis 
Linsengröße,  die  durch  H3rperplasie  aus  LymphfolUkeln  hervorgegangen 
sind.  Nebenbei  finden  sich  in  der  Glandularis  frische,  schwarzrote  und 
ältere,  «chiefergraue  Blutungen,  bisweilen  auch  Verdickungen  in  der  Wand 
der  ganzen  Blinddarmsäcke  infolge  Darchtränkung  mit  Flüssigkeit.  Die 
hieraus  resultierenden  Lähmungen  dieser  Darmteile  führen  zur  An* 
Bchoppung    lehmf  ar  be  nen,    festgeballten    Inhaltes 
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und  fauliger  Umsetzung  der  flüssigen  Bestandteile. 
Auch  spricht  in  solchen  F&llen  die  Gegenwart  l&ngst  abgestorbener,  fettig 
entarteter  Parasiten  neben  lebenden  für  länger  bestandene  Lähmung  der 
Blinddärme. 

Diese  Zustände  führen  durch  chronische  Intoxikation  mit 
hochgradiger  Anämie  und  Abmagerung  oder  auch  durch  hinzu- 
getretene Bauchfellentzündung  zum  Tode.  Zürn  fand  den 
Wurm  auch  im  Bauchfellsack,  und  wiederholt  ist  er  in  Hühnereiern 
gesehen  worden,  in  welchen  Fällen  eine  Wanderung  von  der  Kloake  in  den 
Eileiter  vorausgegangen  ist. 

Das  seuchenartige  Eingehen  der  jungen  Fasanen  erklärt  sich  aus  den 
Läsionen  der  Darmschleimhaut  mit  Blutungen,  den  katarrhalischen  Ent- 
zündungen und  den  toxischen  Einflüssen  der  Würmer,  die  wohl  auf 
gleiche  Gifte  zurückzuführen  sind,  die  bei  Askariden  der  Säuger  ermittelt 
wurden  (S.  348). 

Diagnose.  Die  bei  lebendem  Geflügel  in  die  Erscheinung  tretenden 
Symptome,  Durchfall,  verklebte  Federn  am  Anus  und 
rascher  Kräfteverfall  mit  tödlichem  Ausgange  bei  jungen  Tieren,  sind 
wenig  kennzeichnend.  Dagegen  lassen  sich  in  den  flüssigen  Fäces 
mikroskopisch  die  charakteristischen  dickschaligen  Eier  der  Para- 
siten leicht  nachweisen. 

Bei  verendetem  Geflügel  ist  der  Darminhalt  auf  die  Anwesenheit  der 
Würmer  durch  Ausbreiten  des  Materials  in  Glasschalen  zu  prüfen,  wobei  sich 
die  Aufschwemmung  mit  physiologischer  Kochsalzlösung  empfiehlt.^) 

Behandlung  und  Vorbeuge.  Die  Behandlung  des  in  Voheren  und 
Fasanerien  gehaltenen  Flugwildes  bei  Askarideninvasionen  läßt  sich  be- 
werkstelligen mit  Arecanuß  (1,0  bis  3,0  g),  Kalomel  (0,05  g)  und  anderen 
wurmtreibenden  Mitteln. 

Gegen  seuchenhaftes  Eingehen  der  Fasanen  durch  Heterakis  inflexa 
haben  wir  folgendes  Rezept  mit    Erfolg  angewandt: 

Sem.  Arecae  pulv. 

Kamala 

Ol.  Cacao  raspat. 

Ceresin  ää  10,0 

M.  f.  massa  e  qua  formentor 

Pilulae  No.  60 

S.  Wurmmittel  für  Fasanen. 


^)  Literatur:  K a s p a r e k ,  Zentralbl.  f.Bakt.,  Ed.  XXXL  Fiebiger 
Tierische  Parasiten. 
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Wo  das  Einfangen  der  Vögel  zum  Zwecke  des  Eingehens  der  Arznei 
nicht  angebt,  mische  man  die  fein  gepulverte  Arekanuß  in  das  Futter 
(1  bis  3  g  pro  Vogel).  Femer  empfiehlt  es  sich,  als  Trinkwasser  eine 
schwache  Knoblauchsabkochung  mit  Zusatz  von  34  Prozent  salizylsaurem 
Natrium  zu  verwenden  (Klee).^) 

In  den  zwei  ersten  Tagen  nach  dem  Einsetzen  der  Behandlung  verenden 
immer  noch  junge  Fasanen  an  der  vorhandenen  katarrhalischen  Darm* 
entzündung,  alsdann  genesen  aber  die  Best&nde. 

Dem  von  den  Würmern  befreiten  Geflügel  ist  nach  der  Kur  mögUchst 
ein  Auslauf  an  vorher  nicht  betretenen  Stellen  zu 
geben.  Den  verseuchten  Boden  und  die  im  nächsten  Bereiche  gelegenen 
Pfützen  befreie  man  von  der  Wurmbrut  durch  Kalkmilch,  welche 
mit  frischgebranntem  Kalk  herzustellen  ist.  Der  Dünger  ist  unschäd- 
lich zu  beseitigen,  die  Geräte  werden  mit  warmer  Sodalösung  gründlich 
gereinigt.    Zum  Tränken  ist  Quellwasser  zu  verwenden. 

Fasanerien  werden  durch  Tümpel,  Pfützen  und  Wasser« 
laufe,  an  deren  Ufern  die  allerverschiedensten  Vogelarten  mit  der 
Losung  Wurmbrut  absetzen,  ganz  besonders  gefährdet  Auch  die  von  ihnen 
selbst  getragenen  Parasiten  finden  hier  Gelegenheit  zur  Ansiedelung  der 
Wurmbiiit  und  immer  stärkerer  Anreicherung  im  Darme  ihrer  Träger. 
Durch  Absperrgitter  oder  andere  wirksame  Haßnahmen  sind  daher  die 
Fasanen  von  solchen  Stätten  fernzuhalten. 

Femer  ist  zu  beachten,  daß  Hausgeflügel  und  wildlebende  Vogelarten 
sich  gegenseitig  durch  indirekte  Übertragungen  gefährden. 

II.  Ordnung.    Acanthocephali  (Kratzer). 

Die  Acanthocephalen  sind  getrenntgeschlechtliche  Parasiten  mit 
schlauchförmigem  Körper,  der  kutikulare  Kngelung  aufweist.  Mund  und 
Darm  fehlen.  Am  Kopfende  sitzt  ein  mit  Haken  versehener,  einziehbarer 
Haftapparat.    Unter  der  Haut  breitet  sich  ein  geschlossenes  Gefäßnetz  aus* 

Die  wichtigste  Famihe  Echinorhynchidae  zählt  über  100  Arten, 
die  im  Darme  von  Wirbeltieren  schmarotzen. 

EMnorhyruhus  gigas  (Qigantorhymhus  Mmätnaceus),  der 
R  i  e  s  e  n  k  r  a  t  z  e  r.  d  6,5  bis  9  cm,  $  bis  nahezu  30  bis  40  cm  lang. 
Die  Länge  des  Begattungsorganes  des  Männchens  beträgt  6  bis  9  mm. 
Der  schlauchförmige,  weiße  oder  hellgraue  Körper  spitzt  sich  nach  hinten 
allmählich  zu  und  zeigt  an  verschiedenen  Stellen  Emschnürungen,  die  mit 
kugeligen  oder  zylindrischen  Verdickungen  abwechseln.  Am  stumpfen 
Kopfende  sitzt  ein  einziehbarer  Bussel,  der  mit  mehreren  Reihen  rückwärts- 


')  Geflägelkrankheiten,  3.  Aufl.     Leipzig  1905,  S.  41. 
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gerichteter,  dornenähnlicher  Widerhaken  ausgestattet  ist  Die  Vulva  be- 
findet  sich  am  Hinterende. 

Der  Riesenkratzer  schmarotzt  im  Darme  des  Haus-  und  Wild- 
schweines. Mit  dem  kräftigen  Haftapparat  bohrt  er  sich  in  die  Darm- 
wand ein  und  verursacht  Gewebsdefekte,  die  über  die  Schleimhaut 
hinaus  bis  zur  Muskulatur  reichen.  Wo  ein  Riesenkratzer  vorhanden  ist, 
befinden  sich  in  der  Regel  mehrere  entsprechende  Geschwüre,  ein 
Beweis,  daß  er  den  Sitz  öfters  wechselt.  Bisweilen  verursacht  er  per- 
forierende Geschwüre,  denen  sich  eine  todliche  Bauchfell- 
entzündung anschheßen  kann;  ja  es  ist  schon  das  Vordringen  des 
ganzen  Wurmes  in  die  Bauchhöhle  beobachtet  worden. 

Bei  jungen  Tieren  sind  die  Gefahren  des  Parasitismus  größer  als  bei 
alten  Schweinen. 

Hausschweine  zeigen  Verdauungsstörungen  und  magern  ab;  aus  ihrem 
Verhalten,  Unruhe  und  Schnappen  nach  dem  Bauche,  wird  auf  Schmerzen 
geschlossen,  die  Echinorhynchus  verursachen  soll.  Ferkel  gehen  unter  epilepti- 
formen  Krämpfen  zugrunde.  In  größerer  Anzahl  bedingen  die  Schmarotzer 
auch  Störungen  der  Passage  des  Darmes.  Über  das  Verhalten  des  Wild- 
schweines ist  nichts  bekannt;  es  darf  angenommen  werden,  daß  ihm  das 
Schmarotzertum  des  Riesenkratzers  gleiche  Beschwerden  wie  dem  Haus- 
schweine verursacht 

Der  ständige  Aufenthalt  im  Freien  und  die  ganze  Lebensweise  geben  dem 
Wildschweine  reichhch  Gelegenheit  zur  Aufnahme  der  Echinorhynchusbrut 

Zwischenwirt  ist  die  Larve  vom  Maikäfer,  der  Engerling,  und 
von  Cetonia  aurata,  dem  Goldkäfer.  Vielleicht  kommen  auch  noch  andere 
Käfer  in  Frage.  Die  EngerUnge  finden  Gelegenheit,  die  mit  den  Fäces 
abgehenden  und  in  die  Erde  gelangenden  Eier  des  Parasiten  aufzunehmen. 
Der  freiwerdende  Embryo  dringt  durch  die  Darmwand  des  Engerhngs,  kapselt 
sich  hier  ein  und  ist  auch  noch  im  Maikäfer  für  die  spätere  Entwickelung 
fähig.  Ninunt  das  Schwein  solche  parasitenhaltige  Engerlinge  oder 
Maikäfer  auf,  dann  verläßt  die  Echinorhynchuslarve  ihre  Hülle,  um  sich 
in  die  Darmschleimhaut  ihres  Wirtes  mit  dem  Rüssel  einzubohren  und  zur 
vollentwickelten  Form  heranzureifen.  Maikäferjahre  sind  daher  auch  förder- 
lich für  die  Vermehrung  des  Riesenkratzers. 

Der  stete  Rückgang  der  Wildschweinbestände  und  der  heutige  Wirt- 
schaftsbetrieb in  der  Schweinehaltung  hat  wesenthch  zur  Abnahme  des 
Echinorhynchus  in  Deutschland  beigetragen.  Wo  große  Schweineherden 
im  Freien  gehalten  werden,  macht  sich  der  geschilderte  Parasitismus  noch 
mehr  geltend. 

In  freier  Wildbahn  läßt  sich  nichts  gegen  die  Verbreitung  des  Echino- 
rhynchus tun.  Bei  starkem  Auftreten  in  Sauparken  empfehlen  wir  als 
Beigabe  zum  Futter  K  a  m  a  1  a  in  Dosen  von  2  bis  4  g  (vgl.  S.  159). 


Wirte  der  Rtmdwarmer. 
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Figur  2  auf  T&fel  5  zeigt  einen  Schnitt  durch  die  Dannwand  des 
Schweines  an  einer  Stelle,  wo  sich  ein  Echinorhynchus  mit  dem  bewaffneten 
Kopfende  bis  zur  Muskularis  eingebohrt  hat 

Echinorhynchus  polymorphus.  Der  elliptische  Bussel 
trägt  acht  Hakenreihen.  Der  Hals  ist  kegelförmig,  der  Körper  länglich  und 
mit  Stacheln  besetzt,  welche  am  Vorder-  und  Hinterende  fehlen;  Länge 
2,5  cm.  Schmarotzt  im  Darme  vieler  Entenarten,  der  Gans,  des 
Schwanes  und  verschiedener  Wasservögel. 

Der  Embryo  lebt  im  Flohkrebs  (Gammarus  pulex)  und  im  F 1  u  ß« 
krebs  (G.  fluviatilis) ;  er  ist  orangerot,  am  ganzen  Körper  mit  Häkchen 
ausgestattet  und  trägt  am  Kopfende  einen  doppelten  Hakenkranz. 

Echinorhynchus  filicollis  Bud.  Das  Männchen  wird 
7  bis  8,  das  Weibchen  13  bis  30  mm  lang.  Letzteres  hat  kugeligen  Büsseil 
und  in  18  Reihen  je  11  bis  13  Haken.  Auf  dem  Vorderkörper  sitzen  14  Beihen 
kleiner  Häkchen. 

Schmarotzt  im  Darme  der  Ente,  des  Schwanes,  der  Gans 
und  in  wildlebendem  Wassergeflügel. 

Echinorhynchus  sphaerocephalus  Brems.  Die  Länge 
beträgt  6  bis  20  muL  Der  Vorderteil  des  Bussels  ist  kugelig  und  mit 
16  Haken  versehen,  der  Hals  dünn,  der  Vorderkörper  mit  Häkchen  besetzt 
Oft  zeigt  der  Körper  zwei  Anschwellungen.  Nach  R  a  i  1 1  i  e  t  ^)  ist  dieser 
Echinorhynchus  noch  nicht  hinreichend  untersucht. 

Der  ausgewachsene  Wurm  verliert  seine  Haken  und  kapselt  sich  in  der 
Darmwand  ein.    Träger  sind  Enten  und  anderes  WassergeflügeL 


Übersicht  der  Wirte  der 

Eichhörnchen. 
Ascaris  acutissima  Rud.    Darm. 

Biber. 

Ascaris  Castoris  Rud.    Darm. 
Trichocephalus  Castoris  Rud.    Darm. 

Hamster. 

Oxyuris  tetraptera  Nitzsch.    Darm. 
Trichinella  spiraUs  Ow.     Darm  und  in 

Muskeln  eingekapselt. 
Echinorhynchus    moniliformis    Bremser. 

Darm. 


wichtigsten  Rundwürmer. 

Wildes  Kaninchen. 

Strongyloides   longus    Grassi   u.    Segr^. 

Darm. 
Oxyuris  ambigua  Rud.  (Passalurus  am« 

biguus).    Darm. 
Strongylus  retortaeformis    Zed.     Magen 
und  Darm. 

strigosus    Dujardin   (Graphi- 
dium  strigosum).    Darm. 
(Synthetocaulus)  commutatus 
Dies.    Lungen. 
Trichocephalus      unguiculatus      Rud. 
Darm. 


»1 
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^)  Trait6  de  zool  mödicale,  H.  Aufl.,  S.  571. 
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Hase. 

Spiroptera  Leponim  Moniez.    BaachfeU. 
Oxyuris  ambigua  Rad.  (Passaluras  am- 

bigaus).    Dann. 
StrongyluB  retortaefonnis  Zed.      Magen 

und  Dann. 

(Synthetocaulus)  commutatus 

Dies.    Lunge. 

strigosus    Duj.    (Graphidium 

gtrigosum).    Darm. 
Filaria  Leporis  Rud. 

„      terminalis  Passerim.    Lungen. 
Trichocephalus  unguicnlatus  Rud.  Dann. 
Trichosoma  Leporis  Duj.    Bronchien. 

Wilde  Katze. 

Gnathostoma     spinigerum     (robustum) 

Owen.    Magen. 
Ascaris  (Belascaris)  m3r8tax  Rud.    Dann. 
Ankylostomum  tubaefonne.  Zed.    Dann. 
„  trigonocephalum    Rud. 

Darm. 
CheiracanthuB  robustus  Dies.    Bauchfell. 
Trichosoma  felis  cati  Dies.     Harnblase. 
„         aerophilum    Greplin.     Luft- 
röhre. 
Trichocephalus     serratus     v.    Linstow. 
Darm. 

Hauskatze. 

Gnathostoma     spinigerum     (robustum) 

Owen.    Magen. 
Ascaris   (Belascaris)   mystax    Rud.    (A. 

canis  Werner).    Dünndarm. 
Oxyuiis  compar.  Leidy.    Dünndarm. 
Strongylus  tnbaeformis  Zed.  (Dochmius 
tubaefonnis  Molin).  In  Knöt- 
chen des  Dünndanns. 
„        pusiUas.    Luftwege. 
Ollulanus   tricuspis   Leuckart      Magen- 
wand. 
Trichosoma  felis  cati  Bellingham.    Harn- 
blase. 
,y        aerophilum  Creplin  (Enocleus 
aerophilus).    Luftröhre. 
Trichocephalus     serratus     v.     Linstow. 

Darm. 
Ankylostomum    trigonocephalum     Rud. 

Darm. 
Trichinella    spiralis     Owen.        Darm, 
Muskeln. 


Hund. 

Ascaris  (Belascaris)  mystax  Rud.  (A.  canis 

Werner).    Dann. 
Eustrongylus  gigas  Dies.    Nieren. 
Ankylostomum     trigonocephalum    Rud. 

(A.  caninum  Ercolani).    Dann. 
Ankylostomum  stenocephalum    Railliet. 

(Undnaria  sten.).   Darm. 
Strongylus  Canis  bronchialis  Osler. 
Bronchien. 
„         vasorum   canis.    Raillet     r. 
Herz,  Lungenarterie. 
Trichosoma  plica  Rud.    Harnblase. 
Trichocephalus      depressiusculus      Rud. 

Darm. 
Nematoideum   canis   familiaris   Wanen. 

Schlund. 
Trichinella  spiralis  Owen.    Darm,  Larve 

in  Muskeln  eingekapselt 
Filaria  trispinulosa  Dies.   Glaskörper  des 

Auges. 
Spiroptera  (Filaria)  sanguinolenta  Rud. 

In   der    Wand   des    Schlundes    und 

Magens. 
Filaria    immitis    Leidy.       Blut,    Herz- 
kammern, Unterhaut 
Trichocephalus     depressiusculus      Rud. 

Blinddarm. 

Wolf. 

Ascaris   (Belascaris)   mystax    Rud.    (A. 

canis  Werner).    Dann. 
Ankylostomum    trigonocephalum     Rud. 

(A.    caninum    Ercolani). 
Darm. 
„  stenocephalum     Railliet 

Darm. 
Strongylus  annulatus  v.Siebold.  Luftröhre. 
Eustrongylus  gigas  Dies.    Nieren. 
Spiroptera  (Filaria)  sanguinolenta  Rud. 

Magenwand,  Darm  und  Herz. 
Filaria  immitis  Leidy.    Venen. 
Trichocephalus      depressiusculus      Rud. 

Blinddarm. 
Trichosoma  plica  Rud.    Harnblase. 

Fuchs. 

Ascaris  (Belascaris)    mystax    Rud.    (A. 

canis  Werner).  Darm. 
Ankylostomum  trigonocephalum       Rud. 

(A.  caninum).    Darm. 
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Ankylostomam  stenocephalum     Rftilliet. 

Darm. 
Strongylus  Vulpis  Rad.     Lymphdrüsen 

des  Darmes. 
Filaiia  Vnlpis  Rud.    Bauchhöhle. 
Spiroptera  (Filaiia)  sanguinolenta  Rud. 

Schlund  und  Magen. 
Filaria  immitis  Leidy.    Venen. 
Ollnlanus  triouspis  Leuckart    BauchfelL 
Grenosoma  semiaimatum  Molin  (liorhyn- 

chus    Vulpis    Duj.).       Drossel    und 

Lungen. 
Trichocephalus      depressiusculus      Rud. 

Daim. 
Trichosoma  plica  Rud.    Harnblase. 

„         aerophilumCreplin(£ncoleus 
aerophilus).    DrosseL 
TrichineUa  spiralis  Owen. 
Trichocephalus      depressiusculus      Rud. 

Blinddarm. 

Steinmarder  oder  Ha  u  s  m  a  r  d  e  r. 

Ascaris  Mustelarum  Rud.    Darm. 

Filaria  perforans  Molin  (F.  quadrispina 
Dies.).  Herzbeutel,  Herz,  Brust  und 
Bauchfells&cke,  Unterhaut. 

Filaroides  Mustelarum  van  Beneden. 
(Spiroptera  nasicola  Leuck.).  Lungen, 
Stirnhöhle. 

Eustrongylus  gigas  Dies.    Nieren. 

Trichosoma  mucronatum  Mohn.  Harn- 
blase. 

Trichosoma  entomelas  Duj.    Darm. 

Echinorfaynchus  depressus  Nitzsch.  In 
der  Wand  des  Zwölffingerdarmes  ein- 
gekapselt. 

Baum-  oder  Edelmarder. 

Ascaris  Mustelarum  Rud.    Dann. 

„       martis  Rudk    Dann. 
Filaria  perforans  Molin  (F.  quadrispina 

Dies.).    Muskeln  und  Unterhaut 
Filaroides    Mustelarum     van     Beneden 

(Spiroptera  nasicola  Leuck.).    Lungen 

und  Stirnhöhle. 
Eustrongylus  gigas  Dies.    Nieren. 
Trichocephalus  Nitzschi  Giebel  Bronchien. 
Trichinella  spiralis  Owen.  Darm,  Muskeln. 

Iltis. 
Oxyuris  paradoza  Molin.    Dann. 


Filaria  perforans  Molin  (F.  quadrispina 

Dies.).    Muskeln  und  Unterhaut. 
Filaroides    Mustelarum     van    Beneden 

(Spiroptera  nasicola  Leuck.).    Lungen 

und  Stirnhöhle. 
Strongyloides   longus    Grassi   u.    Segr6. 

Darm. 
Eustrongylus  gigas  Dies.    Nieren. 
Trichosoma  entomelas  Duj.    Darm. 
Trichosoma  alatum  Molin.    Dann. 
Trichinella  spiralis  Owen.  Darm,  Muskeln. 
Echinorfaynchus  Putoiii  Molin.      Blut- 

gefäßwftnde  der  Bauchhöhle. 
Echinorhynchus  ventricosus  Rud.  Darm. 

Hermelin. 
Strongylus  patens  Duj.  Zwölffingerdarm. 

Wiesel. 

Filaroides  Mustekrum  van  Beneden 
(Spiroptera  nasicola  Leuck.).  Stirn- 
höhle. 

Strongyloides  longus  Grassi  u.  Segrö. 
Darm. 

Strongylus  patens  Duj.    Zwölffingerdarm. 

Eustrongylus  gigas  Dies.    Nieren. 

Trichosoma  entomelas  Duj.    Dann. 

Echinorhynchus  napaefoimis  Rud. 
Mesenterium. 

Fischotter. 
Eustrongylus  gigas  Dies.     Darm. 

Dachs. 

Oxyuris  alata  Bremser.   Dickdarm. 

Ankylostomum  stenocephalum  RaiQiet. 
Darm. 

Füaria  perforans  Molin  (F.  quadrispina 
Dies.).    Muskehl  und  Untorhaut 

Liorhynchus  truncatus  Rud.     Darm. 

TrichineUa  spiralis  Owen.  Darm,  Muskeln. 

Trichosoma  aerophilum  (Encoleus  aero- 
philus) Creplin.   Luftröhre. 

B&r. 

Ascaris  transfuga  Rud.    Darm. 
Nematoideum  Ursi  Rud.  In  Nebennieren 

eingekapselt 
TrichineUa  spiraUs  Owen.  Darm,  Muskeln. 
Gongylomena  contortum  Molin.  Schlund. 
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Ascaris  transfoga  Rad.    Darm. 
Trichinella  spiralis  Owen.  Darm,  Muskeln. 

Seehund. 

Ascaris  oscnlata  Rud.  Magen  und 
Schlund. 

Eustrongylus  gigas  Dies.  Langen  und 
Leber. 

Filaria  spirocaadata  Leidy.    Herz. 

Echinorhynchus  stnunosus  Rud.  Dünn- 
darm. 

Indischer  Elefant. 

Ascaris  lonchoptera  Dies.      Gallengang 

und  Zwölffingerdarm. 
Selerostomum  sipunculif  orme  Baird. 
Dickdarm. 
„  clathratum  Baird.    Magen 

und  Darm. 
Strongylus  foliatus  Cobbold.    In  Magen- 
geschwülsten. 
„         falcifer  Gobbold.    Darm. 
Dochmius  Sangen  Cobbold.    Darm. 
Filaria  Smithii  Cobbold.    Magenwand. 

Afrikanischer  Elefant. 

Sderostomum  clathratum  Baird.  Magen 
und  Darm. 

Wild-  und  Hausschwein. 

Ascaris  lumbricoides  (suilla)  Cloquet. 
Dünndarm. 

Stiongyloides  longus  Grassi  u.  Segr6. 
Darm. 

Gnathostoma  hispidom  Fedtschenko. 
Magenschleimhaut 

Oesophagostomum  dentatum  Rud.  Daim. 

Strongylus  paradoxus  Mehlis  (Metastron- 
gylus  longe-  et  brevivagina- 
tus).    Bronchien, 
t,         rubidus    Hassal   und    Stiles. 
Magen. 

Spiroptera  strongylina  Rud.    Magen. 

Gongylonema  polchrum  Molin.  Zungen- 
schleimhaut 

Trichocephalus  crenatus  Rud.    Darm. 

Trichinella  spiralis  Owen.  Darm,  Muskeln. 

Echinorhynchus  gigas  Goeze  (Gigan- 
torhynchus  hirudinaceus).  Dünn- 
darm. 
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Rind. 

Ascaris  megalocephala  Schneider.   Dünn- 
darm. 
Ascaris  vitulorum  Xeumann.    Darm. 
Filaria  lacrymalis  Gurlt     TränenkanaL 
„      labiato    —    papiüosa    (terebra) 
AlessandrinL    Bauch-  und  Brust- 
fell, Auge. 
Gongylonema  scutatum  Müller  (Spirop- 
tera scutata).    Schlundschleimhaut 
Eustrongylus  gigas  Dies.    Nieren. 
Ankylostomum  radiatum  Schneid.  Dünn- 
darm. ■ 
Oesophagostomum    inflatum    Schneider. 

Dickdarm. 
Strongylus  micrurus  Mehlis  (Dictyocaulus 
viviparus  Bloch).     Lungen, 
ventricosus  Rud.   Düimdarm. 
retortaeformis  Zed.      Magen 
und  Darm. 

(Haemonchus)  contortus  Rud. 
Darm. 

convolutus  (Ostertagia  oster- 
tagi  Ransom).    LabmageiL 
(Nematodirus)  filicoUis  Rud. 
Darm. 
Strongyloides   longus    Grassi   u.    Segr6. 

Darm. 
Trichocephalus  affinis  Rud.     Dickdarm. 

Schaf. 

Strongyloides   longus    Grassi   u.    Segr^. 

Darm. 
Ascaris  Ovis  Rud.    Darm. 
Monodontus  Wedlii  Molin.     Düimdarm« 
Ankylostomum  cemuum  Crepl.     Darm. 
Sderostomum  hypostomum  Dies.   Darm. 
Oesophagostomum      venulosum       Rad. 

Darm. 
Strongylus  (Haemonchus)  contortus  Rud. 

Magen. 

(Dictyocaulus)    filaria    Rud. 

Bronchien. 

(Synthetocaulus)     commuta- 

tus  Dies.    Lunge. 

(Synthetocaulus)       rufescens 

Leuck.    Lunge. 

(Synthetocaulus)       capillaris 

Schlegel.    Lunge. 

apri     Gm.     «     paradoinis 

Mehlis.    Lunge. 
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Strongylus  (Nematodirus)  füicollis  Rud. 

Dänndarm. 

retortaefonnis  Zed.     Magen, 

Dann. 

subtilis  Looß.    Dann. 

ventricosus  Rud.    Dann. 
Trichocepfaalus  affinis  Rud.     Dickdarm. 
Trichosoma  papillosum  Wedl.     Dann. 

Ziege. 
Filaria  caprae  v.  Linstow.    Muskeln. 
Oesophagostomum  venulosum  Rud.  Darm. 
Strongylus  (Haemonchus)  contortus  Rud. 

Magen. 

(Dictyocaulus)    filaria    Rud. 

Bronchien. 

cemuus  (Ankylostomum  cer- 

nuum)  Creplin.    Darm. 

filicollis  Rud.     Dünndarm. 

retortaeformis  Zed.      Magen 

und  Dann. 

(Synthetocaulus)     commuta- 

tus  Dies.    Lungen. 

(Synthetocaulus)       rufescens 

Leuck. '  Lungen. 

(Synthetocaulus)       capiüaris 

Schlegel.    Lungen. 
Sclerostomum  hypostomum  Rud.  (Cha- 

bertia  ovina).    Dann. 
Syngamus  nasicola  v.  Linstow.     Nasen- 
höhle. 
Trichocephalus  affinis  Rud.     Dickdann. 

Steinbock. 
Strongylus  spinulosus  v.  Linstow.   Dann. 

Gemse. 

Oesophagostomum  venulosum  Rud.  Darm. 
Monodontus  Wedlii  Molin.    Darm. 
Strongylus  retortaefonnis  Zed.     Magen 

und  Dann. 

(Dictyocaulus)    filaria    Rud. 

Lunge. 

(Haemonchus)  contortus  Rud. 

Magen. 

(Synthetocaulus)       rufescens 

Leuck.    Lunge. 

(Synthetocaulus)     commuta- 

tus  Dies.    Lunge. 

(Synthetocaulus)      rufescens 

Leuck.    Lungen. 


Strongylus  (Nematodirus)  filicollis  Rud. 
Dünndarm. 
„         cemuus  (Ankylostomum  cer- 
nuum)  Crep.    Dann. 
Trichocephalus  affinis  Rud.     Dickdarm. 
Sclerostomum  hypostomum  Rud.  (Cha- 
bertia  ovina).    Darm. 

Elch. 
Trichocephalus  affinis  Rud.     Dickdarm. 

Reh. 

Strongylus  micrurus  Mehlis  (Dictyo- 
caulus     viviparus      Bloch). 

Bronchien. 

(Synthetocaulus)       capülaris 

Schlegel.     Lunge. 

(Synthetocaulus)      rufescens 

Leuck.    Lunge. 

sagittatus  Müller.    Lunge. 

convolutus  (Ostertagia  oster- 

tagi   Ransom).      Labmagen. 

retortaeformis   Zed.      Magen 

und  Dann. 

(Haemonchus)  contortus  Rud. 

Magen. 

(Nematodirus)  filicollis  Rud. 

Dünndarm. 

truncatus  Nitzsch.    Darm. 

capreoli  Rud.    Knötchen  der 

Nieren. 
Sclerostomum  hypostomum  Rud.  (Gha- 

bertia  ovina).    Darm. 
Filaria  labiato  —  papulosa  Alessandrini 

(F.  terebra  Rud.).    Bauchhöhle. 
Oesophagostomum  venulosum  Rud. 

Darm. 
Trichocephalus  affinis  Rud.     Dickdann. 

Damhirsch. 

Sclerostomum  hypostomum  Dies.  (Gha- 
bertia  ovina).    Darm. 

Strongylus  micrurus  Mehlis  (Dictyo- 
caulus viviparus  Bloch). 
Bronchien. 

(Nematodirus)  filicollis  Rud. 
Dünndarm. 

(Dictyocaulus)    filaria    Rud. 
Bronchien. 

Trichocephalus  affinis  Rud.     Dickdann. 
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Rothirsch. 

StroDgylas  sagittatos  A.  Müller.    Lange. 

(Dictyocaultts)    filaria    Rad. 

Bronchien. 

ventiicosas  Rad.    Darm. 

convolatus   Ostertag   (Oster- 

tagia     ostertagi      Ransom). 

Labmagen. 

(Nematodirus)  fUicoUis. 

Magen,  Darm. 
Trichocephalus  affinis  Rad.     Dickdarm. 
Filaria  flexaosa  Wedl.    Unterbaut 
„      labiato-papillosa  Alessandrini  (F. 
terebra  Dies.).    Bauchhöhle. 
Sclerostomam  hypostomum  Dies.  (Cha- 
bertia  ovina).    Darm. 

Pferd. 

Ascaris   megalocephala   Cloquet,   Dünn- 
darm. 
Oxyaris  corvola  Rad.    Dickdarm. 
Oxyuris  mastigodes  Nitzsch.    Darm. 
Filaria  papillosa  Rud.  Baach-  und  Brust- 
fellsack. 

(conjonctivae)  inermis  Add.  Unter 
der  Lidbindehaut, 
haemorrhagica    Ercolani.      In 
Knoten  der  Haut. 
(Spiroptera)  microstoma    Schnei- 
der.   Magen. 

(Dermofilaria)  irritans  Railliet. 
Unterhaut 

(Spiroptera)  megastoma  Rud.  In 
Knoten  unter  der  Magenschleim- 
haut 

palpebraüs  Wilson.    Tränenkanal 
und  Lidbindehaut. 
Piguris  reticulata  Schlotthauber.     Dick- 
darm. 
AnguiUula  vivipara  Probstm.  Grimmdarm. 
Onchocerca  reticulata  Dies.    Muskulatur 

und  Blutgefäßwände. 
Scleröstomum  edentatum   Looß.     Dick- 
darm. 
„  bidentatum  (vulgare  Looß). 

Dickdarm,  Larve  in  Blut- 
gefäßen, verschiedenen  Ge- 
weben und  Darmwand, 
quadridentatum  Sticker 
(equinum  Miiller).  Dick- 
darm. 
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Sclerostomam  (Cyathostomom)     tethra- 
canthom  Dies.   Dickdarm. 
Eustrongylos  gigas  Dies.    Nieren. 

EseL 

Ascaris  megalocephala  Cloquet  Dünn- 
darm. 

Oxyaris  curvula  Rud.    Dickdarm. 

FUaria  papillosa  Rud.  Brust-  und  Bauch- 
fellsack. 

Sclerostomen  wie  beim  Pferd. 

Zebra. 
Ascaris  m^alocephala  Cloquet.   Darm. 


Krammets  vogeL 

Ascaris  ensicaudata  Rud.     Darm. 
Filaria  abbreviata  Rud.     Baachhöhle. 
£chinorh3rnchus  transversus  Rud.  Darm. 

Rabe  (Corvus  corax  L.). 

Filaria  anthuris  Rud.    Bauchfell 
attenuata  Rud.    Ohren, 
dispar   Polonio.      Bauchfell  und 
Darm. 
Spiroptera    Corvi    coracis    Bellingham. 

Schlund. 
Schistocephalus  dimorphus  Creplin. 

DamL 
Syngamus  tracheaUs  Dies.    Luftröhre. 
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Nebelkrähe  (Corvus  comix  LX 

Ascaris   Cornicis   Gmelin.      Magen   und 

Darm. 
Filaria  anthuris  Rud.    Bauchfell. 

attenuata  Rud.    Baachhöhle. 
depressa  Schneider, 
tricuspis   Fedtschenko.      Bauch- 
höhle. 
Syngamus  tracheabs  Dies.    Luftröhre. 

„         primitivus  Molin.     Luftröhre. 
Trichosoma  contortum  CrepL    Unter  der 

Schlundschleimhaut. 
Echinorhynchus  compressus  Rud.   Darm. 

Krähe  (Corvus  corone  L.). 

Filaria  anthuris  Rud.  Bauchfell 

„      attenuata  Rud.     Bauchfell,  Em- 
bryonen im  Blute. 
Syngamus  trachealis  Dies.    Luftröhre. 
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Saatkrähe  (Corvos  frogilegos  L.). 

Ascaiis  corvi  frogUegi  Schrank.     Dann. 
Filaria  anthuris  Rad.    Bauchhöhle. 

attenuata  Rad.    Rauchhöhle. 

foveolata     Molin.      Bauch-   und 

Brustfellsack. 
Spiroptera  sygmoides  Molin.  Augenhöhle. 
Tricfaosoma  contortum  Creplin.   Schlund. 

„         reseetum  Duj.    Darm. 
Syngamus  trachealis  Dies.    Luftröhre. 
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Dohle. 

Filaria  attenuata  Rud.    Bauchfell,  Em- 
bryonen im  Blute. 
Trichosoma  reseetum  Duj.    Darm. 

„  contortum  Creplin.  Schlund. 

Echinorhynchus  teres  Westrumb.    Darm. 

„  compressus  Rud.  Darm. 

Eichelhäher. 

Ascaris  Corvi  gkndularii  Viborg.    Darm. 
Filaria  anthuris  Rud.    Bauchfell. 

„      attenuata  Rud.    Bauchfell 
Trichosoma  reseetum  Duj.    Darm. 


Uhu. 

Ascaris  spiralis  Rud.    Darm. 

„      rugosa  Rud.    Schlund. 
Trichosoma  obtusum  Rud.    Dickdarm. 
Trichina  affinis  Dies.    Am  Bauch-  und 

Brustfell  eingekapselt. 
Echinorhynchus  tuba  Rud.    Darm. 
Syngamus  trachealis  Dies.    Luftröhre. 

Haustaube. 

Heterakis    maculosa    (columbae)    Rud. 

Darm. 
Filaria  clava  Wedl.     Darm  und  Binde- 
gewebe am  Hals. 
Trichosoma  tenuissimum  Dies.  Dickdarm. 
Heterakis  maculosa  (columbae).     Darm. 
„         perspicillium    (inflexa)    Rud. 
Dünndarm. 

Turmtaube. 

Heterakis  maculosa  (columbae)  Rud. 
Darm. 

Trichosoma  tenuissimum  Dies.  Dick- 
darm. 


Haselhuhn. 

Heterakis  vesicularis  Fröhlich.  Dickdarm. 
Filaria  Bonasiae  v.  Nordmann.    Auge. 

Birkhuhn. 

Trichosoma  longicolle  Rud.  (T.  retusum 

Raill.).    Dickdarm. 
Syngamus  trachealis  Dies.    Luftröhre. 

Auerhahn. 

Ascaris    (Heterakis)    compar    Schrank. 

Darm. 
Heterakis  vesicularis    (papulosa)    Fröh- 
lich.   Dick-  und  Blinddarm. 
„        inflexa     (perspicillium)    Rud. 
Darm. 
Trichosoma  longicoUe  Rud.  (T.  retusum 

Raill.).    Dickdarm. 
Filaria  UrogaUi  v.  Linstew.    Unterhaut. 

Rebhuhn. 

Ascaris    (Heterakis)    compar    Schrank. 

Darm. 
Heterakis  vesicularis  (papillosa)  Frölich. 
Dick-  und  Blinddarm. 

„        inflexa     (perspicillium)    Rud. 
Darm. 

.,        isolonche.    Darm. 
Syngamus  trachealis  v.  Siebold  (primi- 

tivus  Molin).     Luftröhre. 
Trichosoma  longicolle  Rud.  (T.  retusum 

Raill.).    Blind-  und  Dickdarm. 

Wachtel 

Ascaris    (Heterakis)    compar    Schrank. 

Darm. 
Heterakis  vesicuhiris  (papillosa)  Frölich. 

Blind-  und  Dickdarm. 
Trichosoma  caudinflatum  Molin.    Darm. 

Fasan. 

Heterakis  vesicularis  (papillosa)  Frölich. 
Blind-  und  Dickdarm, 
inflexa  (perspicillium).    Darm, 
isolonche.    Darm. 
Syngamus  trachealis  v.  Siebold  (primi- 

tivus  Molin).    Luftröhre. 
Trichosoma  longicolle  Rud.  (T.  retusum 
Raill).    Blind-  und  Dickdarm. 
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Wirte  der  Rundwürmer. 


Waldschnepfe. 

Tropidocerca  paradoxa  Dies.    Kropf. 
Liorhynchvs  truncatus  Nitzsch.     Kropf. 

Trappe. 

Heterakis  vesicularis  (papulosa)  Frölich. 

Blind-  und  Dickdarm. 
Strongylus  Tardae  Rud.    Darm. 
£chinorh3rnchus  Tardae  Rud.    Darm. 

Zwergtrappe. 

Heterakis  vesicularis  (papulosa)  Frölich. 

Blind-  und  Dickdarm. 
Filaria  laticaudata  Dies.    Magenwand. 

Wasserhuhn. 

Echinorhynchus  polymorphus  Bremser. 
Darm. 

B 1  ä  ß  h  u  h  n. 

Spiroptera  Fulicae   Rud.      Magenwand. 
Strongylus  nodularis  Rud.    Magenwand. 
Tropidocerca  fissispina   Dies.      Magen- 
schleimhaut 

Kranich. 

Ascaris  ^serpentulus  Rud.    Dann. 

Tropidocerca  paradoxa  Dies.    Kropf. 

Trichosoma  obtusiusculum  Rud.  Dick- 
darm und  Magenwand. 

Trichina  affinis  Dies.  Bauchfell  und 
Gekröse. 

Filaria  Grusis  v.  Linstow.  Im  Darme  ein- 
gekapselt. 

Echinorhynchus  Grusis  Rud.    Darm. 

Silberreihex  (Ardea  alba  Lin.). 
Echinorhynchus  Ardea  albae  Rud.  Darm. 

GrauerReiher  (Ardea  cinerea  Lin.). 

Ascaris  serpentulus  Rud.    Darm. 
Ascaris  Ardeae  Bellingham.     Bauchfell. 
Filaria  subspiralis  Dies.    Unterhaut  und 

Sehnen. 
Echinorhynchus  strictus  Goeze.     Darm. 

Nachtreiher    (Nycticoraz     griscus 

Strickel). 

Ascaris  mikrocephala  Rud.  Schlund  und 
Magen. 


Ascaris  serpendulus  Rud.    Darm. 
Filaria  akta  Rud.    Magenwand. 
Echinorhynchus  strictus  Goeze.     Darm. 

Storch. 

Ascaris  Ciconiae  albae  Wedl.    Kropf. 

„       microcephala  Rud.    Darm. 
Filaria  Gruis  v.  Linstow.    Leber. 
Echinorhynchus  macrurus  Brems.  Darm. 

Stummer    Schwan    (Gygnus    olor 

Lin.). 

Hystrichis  pachycephalus  Molin.    Darm. 
Echinorhynchus  strictus  Goeze.      Darm. 
„  polymorphus  Brems. 

Darm. 

Singschwan  (Gygnus  musicus). 

Echinorhynchus  polymorphus  Brems. 
Darm. 

Bläßgans  (Anser  albifrons). 

Strongylus  nodularis  Rud.    Magenwand. 
„         uncinatus  LundahL     Magen- 
wand. 

Graugans  (Anser  cinereus). 

Dispharagus  uncinatus  Rud.  (Filaria  un- 

cinata).     Magen-  und  Schlundwand. 

Trichosoma  brevicoUe  Rud.    Blinddarm. 

„  contortum  Creplin.      Kropf 

und  Schlund. 

Strongylus  nodularis  Rud.    Magenwand. 

„         tenuis  Eberth.    Dickdarm. 
Tropidocerca  paradoxa  Dies.    Kropf. 

Saatgans  (Anser  segetum). 

Trichosoma  brevicolle  Rud.    Blinddarm. 

„  contortum  Creplin.      Kropf 

und  Schlund. 

Strongylus  nodularis  Rud.    Magenwand. 

Notocotyle  triserialis  Dies.     Blind-  und 

Dickdarm. 

Spießente  (Anas  acuta). 

Dispharagus  uncinatus  Rud.  (Filaria  un- 
cinata).     Magen-  und  Schlundwand. 

Trichosoma  contortum  Creplin.  Kropf 
und  Schlund. 

Strongylus  nodularis  Rud.    Magenwand. 


Wirte  der  Randwüimer. 
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Strongylos  uncinatus  LondahL     Magen- 
wand. 
Hystrichis    elegans  (Strongylus    tubifex 

Dies.).     Knötchen  des  Schlundes. 
Heterakis   inflexa   (peispicillium)    Rud. 

Darm. 
Echinorhynchus     polymorphus     Brems. 

Dann. 

Stockente  (Anas  boschas). 

Dispharagus  uncinatus  Rud.  (Filaria  un- 
cinata).    Magen-  und  Kropfwand. 

Heterakis   inflexa   (peispicillium)    Rud. 
Darm. 

Hystrichis  tricolor  Dujardin.    Knötchen 
des  Kropfes. 

Tropidocerca  fissispina  Dies.    Vonnagen. 

Echinorhynchus  polymorphus  Brems. 

Darm. 
„  stellaris  Molin.      Darm. 

Krickente  (Anas  crecca). 

Strongylus  acutus  Lundahl.  Magenwand. 

„         nodularis  Rud.    Magenwand. 

Hystrichis   elegans   (Strongylus   tubifex 

Dies.).    Darm. 
Trichosoma  contortum  CrepL     Schlund. 
Echinorhynchus   polymorphus   Rud. 

Dann. 

Pfeifente  (Anas  penelope). 

Strongylus  nodularis  Rud.     Bauchfell. 
„         uncinatus  LundahL     Bauch- 
fell. 
Ascaris  Marecae  Bellingham.    Darm. 
Echinorhynchus  polymorphus  Brems. 
Dann. 

Knäckente  (Anas  querquedula). 

Strongylus  nodularis  Rud.    Bauchfell 
Trichosoma  brevicolle  Rud.     Dickdarm. 

Löffelente  (Rhynchaspis  clypeata). 

Hystrichis    elegans   (Strongylus   tubifex 
Dies.).     Knötchen  des  Schlundes. 


Echinorhynchus  polymorphus  Brems. 
Darm. 

Tafelente  (Fuligula  f erina). 

Acanthophorus  horridus  v.  Linstow. 
Schlund. 

Reiherente  (Fuligula  cristata). 

Ascaris  fuligula  GmeUn.    Dann. 
Strongylus  nodularis  Rud.    Magenwand. 

Bergente  (Fuligula  maiila). 

Strongylus  nodularis  Rud.    Magenwand. 
Echinorhynchus  polymorphus  Brems. 
Darm. 

Sammetente  (Oidemia  fusca). 

Strongylus  nodukris  Rud.  Magenwand, 
acutus  Sudahl.  Magenwand. 
Spiropteracrassicanda  Molin.  Magenwand. 
Trichosoma  brevicolle  Rud.  Dickdarm. 
Echinorhynchus  polymorphus  Brems. 
Darm. 

E  i  s  e  n  t  e  (Haralda  glacialis). 

Tropidocerca  inflata  Dies.    Kropf. 

Spiroptera  crassicanda  Molin.      Magen- 
wand. 

Trichosoma  brevicolle  Rud.    Darm. 

Echinorhynchus  polymorphus  Brems. 
Darm. 

Eiderente  (Somateria  mollissima). 

Strongylus  nodularis  Rud.  Magenwand. 
Strongylus  acutus  LundahL  Magenwand. 
Tropidocerca  inflata  Dies.     Schleimhaut 

des  Vormagens. 
Echinorhynchus  polymorphus  Brems. 

Darm. 

Schellente  (Glaucion  clangula). 

Strongylus  nodularis  Rud.    Magenwand. 
Spiroptera  crassicanda  Molin.  Magenwand. 
Echinorhynchus  polymorphus  Brems. 
Magenwand. 


HL  Gliederffißer  und  durch  sie  verursachte 

Krankheiten. 


Die  Gliederfüßer  (Arthropoden)  sind  gekennzeichnet  durch  die 
Gliederung  ihres  Körpers  in  ungleichartige  Ringe  (Segmente),  die  sich  meist 
gruppenweise  zu  Körperregionen  höherer  Ordnung  (Kopf,  Brust,  Hinterleib) 
miteinander  vereinigen.  Die  Bedeckung  des  Körpers  ist  ein  aus  Chitin  ge- 
bildetes Hautskelett.  An  den  Segmenten  des  Körpers  sind  paarige,  gegliederte 
Anhänge  —  die  Gliedmaßen  —  befestigt. 

Als  Parasiten  des  Wildes  sind  von  Bedeutung  Insekten  (Hexapoda) 
und  Spinnentiere  (Arachnoidea). 


Klasse  Arachnoidea  (Spinnentiere). 

Aus  der  Klasse  der  Arachnoiden  sind  hier  zwei  Ordnungen  von 
Interesse,  nämlich  die  an  parasitierenden  Vertretern  außerordentlich  reiche 
A c a r i n a  und  die  Linguatulina. 

Die  Arachnoiden  haben  keinen  vollkommen  ausgebildeten  Kopf; 
dieser  ist  mit  dem  Thorax  und  dem  Abdomen  zu  einem  abgeschlossenen 
Ganzen  vereinigt.  Die  Mundwerkzeuge  sind  zum  Beißen,  Stechen  oder 
Saugen  eingerichtet,  die  vier  Beinpaare  der  Lebensweise  angepaßt,  und  bei 
Arten,  die  in  Gewebe  eindringen,  rudimentär  (Sarcoptidae,  Demodicidae),  mit 
Haftscheiben,  Krallen  oder  spitzen  Enden  ausgestattet.  Die  Larven  be- 
sitzen nur  drei  Beinpaare.  Die  Atmung  geschieht  durch  Tracheen,  Augen 
fehlen  vielfach,  am  Darm  sitzen  Blindsäcke.  Die  Arachnoiden  sind  ge- 
trenntgeschlechtlich, sie  legen  Eier,  nur  wenige  sind  lebendiggebärend. 

I.  Ordnung.    Acarina  (Milben). 

Der  größte  Teil  lebt  auf  der  äußeren  Haut  der  Wirtstiere,  lokale 
Entzundungsprozesse  oder  spezifische  Hauterkrankungen  (Baude)  ver- 
ursachend. Mehrere  Arten  werden  durch  die  Übertragung  von  Krankheits- 
erregern für  ihre  Wirtstiere  gefährlich.  So  haben  T  h.  Smith  und 
K i  1  b 0 r n e   nachgewiesen,  daß  Piroplasma  bigeminum,  ein  zu 
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den  Protozoen  gehöriger  Blutparasit,  durch  Zecken  übertragen  wird, 
die  sonach  die  indirekte  Ursache  der  in  vielen  L&ndem  unter  den  Bindern 
überaus  yerheerend  auftretenden  Piroplasmose  sind. 

Die  Ordnung  A  c  a  r  i  n  a  zerfällt  in  fünf  Familien,  von  denen  die  D  e  m  0  - 
d  i  c  i  d  a  e  einen  wurmfönnigen,  alle  übrigen  gedrungenen  Körper  haben. 

Familie  Izodidae.  Stigmen  am  Hinterteil,  Füße  ohne  Epimeren,  Palpen 
fadenförmig  oder  kolbig. 

Familie  Gamasidae.  Stigmen  am  Hinterteil  des  Körpers,  Füße  ohne  Epi- 
meren, Palpen  fadenförmig,  Ghelizeren  scherenförmig. 

Familie  Trombidiidae.  Stigmen  am  Vorderteil  des  Körpers,  Füße  mit 
Epimeren,  Palpen  als  Raubtaster  entwickelt,  Ghelizeren  haken-  oder  griffelfönnig. 

Familie  Sarcoptidae.  Ohne  Tracheen  und  Stigmen,  Palpen  angewachsen, 
unbewaffnet,  Ghelizeren  scherenfönnig. 

Familie  Demodieida e.  Keine  Tracheen,  Füße  mit  Epimeren,  Palpen 
mit  Haken,  Ghelizeren  griffeiförmig. 

A.  Beschreibung  einzelner  Arten. 

Izodidae  (Zecken). 

Die  Zecken  besitzen  einen  saugenden  Mundapparat,  dessen  erstes 
Unterkieferpaar  zu  einer  Badula  vereinigt  ist,  welche  in  der  Längs- 
richtung mit  scharfen  Chitinzähnen  besetzt  ist,  durch  die 
schabende  Bewegungen  in  der  Bißstelle  ausgeführt  werden  und  ein  festes 
Haften  am  Wirtstiere  unterstützt  wird.  Die  Badula  und  die  übrigen  Teile 
des  Süssels  sitzen  auf  einem  Chitinring  am  Vorderende  des  Körpers,  in 
dessen  Öffnung  die  gleichfalls  mit  Z&hnchen  ausgestatteten  M  a  n  d  i  b  e  1  n 
oder  Cheliceren  liegen.  Diese  sind  noch  von  einer  Scheibe  umgeben,  aus 
der  sie  durch  Muskeln  vor-  und  zurückgeschoben  werden.  Am  Vorderende 
sind  die  Mandibeln  noch  mit  Hafthaken  besetzt,  daher  reißt 
bei  saugenden  Zecken  in  der  Segel  der  Rüssel  ab, 
wenn  man  sie  gewaltsam  von  ihren  Wirtstieren  los- 
reißt Speicheldrüsen  liefern  ein  ätzendes  Sekret,  das  beim 
Saugen  in  die  Wunde  eingeimpft  wird  und  das  Kutisgewebe  um  den  Stich- 
kanal in  geringem  Umfange  nekrotisiert  In  nächster  Nachbarschaft  wirkt 
das  Speichelsela*et  entzündungserregend,  so  daß  eine  wallartige  Anschwellung 
entsteht. 

Die  Sückenhaut  der  Männchen  besteht  aus  einem  Chitinpanzer,  der  nicht 
nachgiebig  ist  wie  die  gefaltete  Haut  der  Weibchen.  Erstere  können  daher  nur 
wenig  Nahrung  aufnehmen,  während  die  Weibchen  nahezu  kugelförmig 
um  ein  Mehrfaches  anschwellen,  wenn  sie  Blut  oder  Lymphe  saugen. 

Die  drei  Paar  Beine  der  ausgewachsenen  Zecken  sitzen  auf  Chitin- 
platten (Coxae)  und  sind  in  fünf  bewegliche  Teile  gegliedert 

Die  Augen  befinden  sich,  wenn  solche  vorhanden  sind,  seitlich  am 
RückenschUd.     Weitere    Sinnesorgane    sind   am   ersten    Beinpaare 
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(Hallersches  Grübchen)  und  an  der  Unterseite  des  dritten  Palpen- 
gliedes  gelegen. 

Genitalöffnung  und  After  befinden  sich  an  der  Bauchseite. 

Die  Hoden  sind  paarig,  schlauchförmig,  und  die  Eierstöcke  in 
der  Regel  gleichfalls  paarig  angelegt. 

Aus  den  Eiern,  die  bei  den  meisten  Arten  im  feuchten  Boden  ab- 
gelegt  werden,  entwickeln  sich  mit  3  Beinpaaren  ausgestattete  Larven 
(vgl.  Abbild.  127),  aus  denen  nach  der  ersten  Häutung  die  noch  geschlechts- 
losen, achtbeinigen  Nymphen  hervorgehen.  Die  folgende  Häutung 
zeitigt  vollentwickelte  Zecken.  Bei  der  Begattung  sitzen  die  Män^ichen  an 
der  Bauchseite  der  beträchtlich  größeren  Weibchen. 

Den  Häutungen  geht  jeweils  eine  Nahrungsaufnahme  voraus, 
nach  der  jedesmal  das  Wirtstier  verlassen  wird.    Von  B o o p h i - 

1  u  s  bovis  ist  bekannt,  daß  er  die  ganze  Entwickelung  auf  dem  Wirts- 
tiere durchmacht. 

Die  Zahl  der  Wirtstierarten  ist  bei  manchen  Zeckenarten  sehr  be- 
trächtlich. So  befällt  Ixodes  ricinus  den  Menschen, .  domestizierte  und  wild- 
lebende Wiederkäuer,  besonders  Hirsche  und  Rehe,  Pferde,  Hunde,  aus- 
nahmsweise Vögel  und  Reptilien,  z.  B.  Eidechsen.  Andere  Zeckenarten  saugen 
sich  neben  Warmblütern  auch  bisweilen  an  Amphibien  fest 

Die  Zecken  sind  wieder  in  zwei  wohlcharakterisierte  Gruppen  zu  unter- 
scheiden, inixodinae  und  A  r  g  a  s  i  n  a  e.  Bei  letzteren  fehlt  das  Rücken- 
schild, und  die  Rückenhaut  wächst  als  vorstehende  Randpartie  so  über  den 
Kopfteil,  daß  dieser  bauchständig  wird. 

Die  meisten  Zeckenarten  beschränken  sich  auf  tropische  Klimate; 
Ixodes  ricinus,  der  sogenannte  Holzbock,  übersteht  im  Freien  den 
kalten  Winter  und  kommt  auch  in  den  heißen  Zonen  vor.  Argas 
reflexus  nistet  sich  in  Taubenschlägen  ein,  findet  in  Mauerritzen  einen 
gewissen  Schutz  und  übersteht  gleichfalls  beträchtliche  Kältegrade;  dieser 
Parasit  kann  sich  sogar  mehrere  Jahre  in  leerstehenden  Räumen  ohne 
Nahrung  lebensfähig  halten. 

Ixodes  ricinus  L.,  irrtümlich  auch  vielfach  als  Ixodes  reduvius 
bezeichnet.    Das    dunkelbraune,    fast    schwarze   Männchen    wird    1,2    bis 

2  mm,  das  Weibchen  4  mm  lang.  Vollgesogen,  nimmt  der  Parasit  die 
vierfache  Länge,  eiförmige,  hinten  stark  abgerundete  Grestalt  und  blei- 
graue Farbe  an;  anderenfalls  ist  er  gelbrot.  Augen  sind  nicht 
vorhanden.  Charakteristisch  sind  die  nach  hinten  divergierenden 
Schenkel  der  Analfurche.  Beim  Männchen  sind  die  Zähne  der  Radula 
zu  quergestellten  Platten  verschmolzen,  während  sie  beim  Weibchen  Längs- 
reihen bilden;  die  Palpen  des  Weichens  sind  doppelt  so  lang  als  die  des 
Männchens. 
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Ixode3  ricJDUs  befällt  den  Henachen,  Hund,  Wolf,  Fuchs, 
Marderarten,  Hirs  c  h  e_,  Reh,  R  ind,  Schaf,  Pferd, 
Hasen,  gelegentUch  auch  Vdgel  und  Eidechsen. 

Die  aus  dem  Ei  ao^eschlüpften  Larven  (Abbild.  127)  und  die  vom 
WirtBtiere    abgefallenen   und   ^sdann   gehäuteten    Nymphen    kriechen 
bis  zu   den  Spitzen   der   Gr&ser   und   zu   den   Rändern  der 
Blätter  von  Sträucliem,  wo  sie  mit  dem  vorgestreckten  ersten  Bein- 
paare   die  Gelegenheit   abwarten,    sich    an    vorbei  streifenden    Wirtstieren 
festzuklammern,  auf  denen  sie  umherlaufen,   bis  sie  sich  an  einer 
ihnen  zusagenden  Stelle  festsaugen.    Die  geschlechtsreifen  Männchen  setzen 
sich  nicht  fest,  sondern  gehen  auf  die  Suche  nach  Weibchen.    Letztere  l^en 
nach   der  Kopulation   in  8  bis  14  Tagen  100  bis  1000  Eier   in   einem 
Haufen  ab,  alsdann  gehen  sie   zugrunde.     Nach 
sechs  Wochen   kriechen   die  Larven  aus,   die 
einige  Tage  auf  dem  Wirtstiere  Blut  saugen,  dann 
abfallen  und  sich  nach  vier  Wochen  zu  Nymphen 
hftuten.    Diese  verweilen  nahezu  eine  Woche  auf 
einem  neuen  Wirt,  häuten  sich  acht  Wochen 
nach  dem  Abfallen  zum  zweiten  Male,   um   als- 
dann nochmals  etwa  acht  Tage  an  einem  Wirts- 
tiere   Blut    zu  saugen.     Die   ungestörte  Ent- 
wickelung  dauert  etwa  fünf  Monate.    Während 
des  Entwickelungsgai^es  können  den  Winter  Über-  Abbud.  i?;. 

dauernde  Ruhepausen  eintreten.     Mit  Beginn  der 
wannen  Jahreszeit  werden  die  Tiere  wieder  rege. 

Ixodes  ricinus  ist  nach  dea  Unter- 
suchungen von  Kossei,  Schütz,  Weber  und  M i e ß n e r  in  gleicher 
Weise  wie  Boophilus  bovis  Vermittler  des  Texasfiebers,  dessen 
Err^er,  Babesia  bigemina  (vgl.  S.  243),  auf  den  roten  Blutkörperchen  der 
texas fieberkranken  Rinder  sitzt.  Diese  Krankheitserreger  (Protozoen) 
werden  sowohl  von  den  Zeckenlarven,  wie  von  den  Nymphen  und  ge- 
schlechtsreifen Formen  beim  Blutsaugen  aufgenommen  und  sogar  durch  die 
Eier  auf  die  folgende  Zeckengeneration  übertragen,  so  daß  schon  die  Larven 
beim  ersten  Befallen  der  Rinder  das  Texasfieber  übertragen  können.  Larven, 
aus  solchen  Eiern  gezüchtet  und  auf  Rinder  gesetzt,  vermitteln  die  Infektion, 
und  die  Piropl&smen  sind  nach  acht  T^en  im  Blute  der  Rinder  nachgewiesen 
worden.  Zeckenlarven,  die  an  einem  Rinde  Piroplasmen  aufgenommen 
haben,  sind  nach  einer  Überwinterung  im  Freien  als  Nymphen  im  nächsten 
Frühjahr  noch  Träger  des  Ansteckungsstoffes. 

Ob  das  Texasfieber  nur  bei  Tieren  der  Gattung  B  o  s  vorkommt,  ist 
noch  nicht  sicher.  Wo  die  Krankheit  enzootisch  auftritt,  werden  die  Rinder 
immun,  die  daselbst  vorkommenden  Zecken  vermitteln   aber  bei  Vieh, 
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das  ans   nicht  verseuchten  Gegendea   eiDgefflhrt  wird,    schwere  Er- 
krankungen.   Es   bleibt    weiterer   ForEchnng  Torbe- 
balten,     ob     nicht    Cervid^en,      die     so     masBenhaft 
Ixodes   ricinus   bewirten,    in    der   Jugend   Firoplas- 
mosis  dorchmacfaen  wie  E&lber,    die  nur   leicht  erkranken   und 
danach  Immunität  erwerben  (vgl  die  Beobachtung  TOnEggeUng,S.243bi8244). 
Die  Parasiten  des  Texasflebers  veimeliren  sich  imBlnteder 
infizierten  Binder  und  fahren  unter  hohem  Fieber  Zerfall  der  roten  Blut- 
körperchen herbei.     In  erhri>Uchen  Graden  der  Krankheit  wird  Blutfarbstoff 
durch  dm  Harn  ausgeschieden, 
die  Blutkörperchen  nehmen  an 
Zahl  rasch  ab,  wodurch  hoch- 
gradige Anämie  und  wasser- 
süchtige   Znst&nde    mit 
raschem     Er&fteEerfall 
herbeigefohrt  werden.     Schon 
nach  dem  vierten  und  fflnften 
Erankheitatage  oder  nach  swei 
Wochen   oder  später    tritt  in 
schweren  Fällen  der  T  o  d  ein. 
Das   Leiden   kann   sich   auch 
chronisch  mit  vorflbergehenden 
Verschlimmerungen    gestalten. 
Manchmal  sind  auf  jedem  zwei- 
ten Blutkörperchen  Piroplasmen 
EU  finden,  in  anderen  Fällen 
sind  die  Blutparasiten  wesent- 
lich spärlicher  oder  nur  ganz 
vereinzelt  anzutreffen. 
Babesia   bigemina  kommt  im  Blutplasma  und  auf  roten  Blut- 
körperchen in  der  Form  rundlicher,  1  bis  3  |i  breiter  EOrpercben  vor,  die 
amObenartige  Bewegungen    ausführen.     Andere  liegen  als    birnenförmige, 
unbew^Iiche  Gebilde  zu  zweien  mit  den  spitzen  Enden,  in  verschiedenem 
Winkel  gegeneinandergerichtet,  auf  den  roten  Blutkörperchen  (Abbild.  128). 

Boophtlus  animlattts  S  a  y ,  die  Texasfieberzecke,  ist  vermutlich 
identisch  mit  der  von  Say  auf  einem  vii^nianischen  Hirsch  gefundenen 
und  als  Ixodes  annulatus  beschriebenen  Zecke;  synonym  mit 
Ixodes  s.  BhipicephaluB   bovisRiley. 

Das  Männchen  ist  4  mm  lang,  das  Weibchen  wird  erbsengroß.  Zähne 
der  Radula  in  acht  Läiigsreihen.  Mehrere  Varietäten,  denen  die  Gestalt  der 
Analplatte,  welche  schmale  Bänder  mit  abgestntztem  Hinterrande  bildet 
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(D  ö  n  i  t  z),  gemeinsam  ist.  Farbe  hellbraun  mit  nfJiezu  schwarzen  Zeichnungen, 
überall,  wo  Boophilus  annulatus  vertreten  ist,  pflegt  auch  das  Texasfieber 
heimisch  zu  sein.  Diese  Zeckenart  tritt  oft  in  einer  Massenhaftigkeit  auf, 
daß  Binder  damit  vollständig  übersät  sind  imd  beim  Überstreichen  mit 
der  Hand  sich  rauh  und  kömig  anfühlen. 

Die  Varietäten  des  Boophilus  annulatus  kommen  in 
Süd-  und  Nordamerika,  Zentral-  und  Südafrika,  Australien,  Neu-Guinea, 
auf  den  Philippinen,  auf  Java,  in  Asien  und  Italien  vor.  Sie  befallen 
hauptsächlich  Rinder  und  Pferde,  femer  Hunde  und  wildlebende  Tiere. 

Boophilus  decoloratus  Koch.  Radula  mit  sechs  Län^- 
reihen  von  Zähnen.  Das  Männchen  zeichnet  sich  durch  einen  zarten,  schwanz- 
förmigen  Anhang  und  Analplatten  aus,  die  in  eine  scharfe  Spitze  auslaufen. 
Bei  beiden  Geschlechtem  sitzt  auf  der  Unterseite  des  ersten  Palpengliedes 
eine  Borste  auf  kurzem  Fortsatz,  die  bei  Boophilus  annulatus  fehlt. 

Boophilus  decoloratus  konmit  in  Afrika  an  der  Ostküste  mit 
Boophilus  annulatus  gemeinsam  vor,  je  weiter  von  der  Küste,  um  so  häufiger 
wird  sie,  so  daß  sie  z.  B.  am  Kilimandscharo,  in  Iringa  und 
T  a  b  0  r  a  das  Feld  allein  behen^cht  (D  ö  n  i  t  z). 

L  a  V  e  r  a  tt  fand  im  Jahre  1903  in  Blutpräpäraten  vom  Rinde,  die  ihm 
Theiler  vom  Kap  zugeschickt  hatte,  Spirochäten.  Mit  gleichfalls 
von  dort  bezogenem  Boophilus  decoloratus,  d^r  von  spirillosekranken 
Rindem  abgelesen  war,  wurde  die  Spirillose  auf  ein  Pferd  übertragen,  das 
die  Spirillose  überstand,  aber  an  Piroplasmose  einging.  Sonach  war  Boophilus 
decoloratus  Träger  der  Spirochäten  und  der  Piroplasmen  (nach  D  ö  n  i  t  z). 

Rhipicephalus  sanguineus  Latreille,  die  Hunde- 
zecke der  wärmeren  Länder.  Das  Männchen  wird  4  mm,  das  Weibchen  nach 
der  Nahrungsaufnahme  dreimal  so  groß.  Das  Männchen  ist  am  Hinterrande 
des  Rückenschildes  mit  zwei  Grübchen  ausgestattet  Augen  beider  Ge-* 
schlechter  flach. 

Diese  Zeckenart  überträgt  auf  Hunde  die  Piroplasmen  der  Babesia 
canis,  der  malignen  Gelbsucht  der  Hunde. 

Außer  dem  Hunde  sind  als  Träger  des  Rhipicephalus  sanguineus  bekannt 
Fuchs,  Luchs,  Antilope,  Hase,  Igel  und  andere  Tiere. 

Rhipicephalus  bursa  Canestrini  und  F  a  n  z  a  g  o. 
Männchen  4  mm  lang,  mit  breiten  Analplatten  ausgestattet  Das  zweite 
Palpenglied  länger  als  das  erste  und  unten  mit  Borsten  besetzt.  An  der 
Unterseite  des  dritten  Palpengliedes  ein  hauerartig  vorspringender  Zahn 
(Fiebiger).  Die  Radula  trägt  sechs  Längsreihen  von  Zähnen.  Die  kugeUgen 
Augen  sind  klein,  das  Schild  ist  dunkelrotbraun. 

01t.Strö«e,  Die  Wildkrankheiten.  24 
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Rhipicephalus  bursa  ist  in  S  ü  d  e  u  r  o  p  a  allgemein  verbreitet  und 
Vermittler  der  Hämoglobinurie  der  Schafe,  einer  Piro- 
plasmose (Babesia  ovis).  Diese  seuchenhafte,  oft  mit  be- 
trächtlicher Mortalität  auftretende  Krankheit  wurde  von  B  a  b  e  s  (1892) 
unter  dem  Namen  Carceag  in  Kumänien  beschrieben  und  inzwischen 
in  Frankreich,  der  Türkei,  in  Venezuela,  Westindien  und  Südafrika  be- 
obachtet. Die  Erreger  der  Seuche  haben  große  Ähnlichkeit  mit  denen 
des  Texasfiebers. 

Ehipicephalus  Evertsi  Neumann.  Das  vollgesogene 
Weibchen  wird  12  mm  lang  und  kann  1  ccm  Blut  aufnehmen.  Beide  Ge- 
schlechter sind  durch  rote  Beine  charakterisiert  und  mit  kugeligen  Augen 
ausgestattet.  R  Koch  fand  an  den  Eierstöcken  Entwickelungsformen 
von  Piroplasmen,  doch  ist  Näheres  über  die  Bedeutung  dieses  Fundes  noch 
nicht  bekannt. 

R  Evertsi  ist  in  Süd-  und  Ostafrika  allgemein  verbreitet.  Diese  Zecke 
befällt  hauptsächlich  Binder,  femer  alle  anderen  vierfüßigen  Haustiere,  und 
bevorzugt  bei  der  Giraffe  die  haarlosen  Hautstellen,  so  die  Gegend  des  Afters, 
die  Weichen  und  die  äußeren  Gehörgänge. 

Rhipicephalus  oculatus  Neumann.  Ähnlich  wie  B. 
sanguineus,  jedoch  vom  noch  spitzer.  Augen  kugelig.  Schild  bei  beiden 
Geschlechtem  längliches  Oval. 

In  wenigen  Exemplaren  gefunden  beim  Binde,  der  Giraffe, 
Gazelle  und  bei  einem  Hasen. 

Dermacentor  reticulatus  Fabricius.  Das  Männchen 
ist  4  bis  5  mm,  das  vollgesogene  Weibchen  14  mm  lang.  Die  dicken  Palpen 
kurz.  Diß  Radula  des  Männchens  hat  drei  Zahnreihen,  das  Weibchen  noch 
eine  vierte  halbe  Reihe.  An  den  Tarsen  Endsporne,  vor  diesen  am  zweiten 
bis  vierten  Paare  außerdem  noch  ein  Spom.  Beim  Männchen  fehlen  die 
Analplatten.  Das  Rückenschild  bei  beiden  Geschlechtem  punktiert  und  bunt. 

D.  reticulatus  ist  in  Asien  und  Europa,  hauptsächlich  in  den  Mittelmeer- 
ländem,  in  Frankreich  und  der  Donauniedemng  heimisch. 

Diese  Zecke  befällt  Pferde,  Rinder,  Schafe,  Ziegen,  Hirsche, 
Hunde  und  gelegenthch  den  Menschen.  Dermacentor  reticulatus  ist  in 
Frankreich  als  Zwischenwirt  der  Hämoglobinurie  und  des  Ikterus,  einer 
Piroplasmose  der  Hunde,  bekannt 

Das  Piroplasma  dieser  Krankheit  ist  etwas  größer  als  der  Erreger  des 
Texasfiebers  und  sitzt  zahkeicher  den  roten  Blutkörperchen  auf.  Die  Krank- 
heit verläuft  akut,  und  dann  stets  tödlich,  oder  chronisch.  Wenige  Tage  nach 
der  Infektion  treten  die  Piroplasmen  im  Blute  unter  hohen  Fiebererscheinungen 
auf,  die  Hunde  werden  traurig,  versagen  die  Futteraufnahme,  Anämie  und 
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Ikterus  stellen  sich  ein,  und  unter  beschleunigter  Atmung  bei  hochgradiger 
Schwäche  folgt  unter  subnormaler  Temperatur  (33^)  in  der  ersten  oder  zweiten 
Woche  der  Erkrankung  der  tödliche  Ausgang.  Bei  der  chronischen  Form 
besteht  längere  Zeit  Anämie,  vorübergehend  Fieber,  Hämoglobinurie  und 
Ikterus.    Genesung  ist  in  diesen  Fällen  häufig. 

Haemophysalis  punctata  Canestrini  et  Fanzag o.  Das 
Männchen  ist  4  mm  lang  und  2  mm  breit,  das  vollgesogene  Weibchen 
12  mm  lang.  Das  zweite  Palpenglied  sieht  aufgebläht  aus.  Die  Radula  trägt 
fünf  Zahnreihen.    Augen  und  Analplatten  fehlen. 

Als  Heimat  sind  bekannt  Südeuropa,  Frankreich,  Holland  und  England. 
E  n  u  t  h  fand  H.  punctata  auch  in  Deutschland  auf  Bindern  und  hält 
auch  diese  Zecke  für  den  Überträger  des  Texasfiebers.  Femer  werden  als 
Fundorte  erwähnt  Nordafrika,  Teneriffa  und  Japan. 

H.  punctata  befällt  Schafe,  Ziegen,  Damhirsche,  Binder,  Pferde, 
Igel  und  wurde  gelegentlich  auch  auf  anderen  Tieren  gefunden,  so  einmal 
bei  einem  Begenpfeifer.  Die  Larven  und  Nymphen  sitzen  (nach  D  ö  n  i  t  z) 
häufig  auf  Kaltblütern,  namentlich  Eidechsen  und  Schlangen,  werden  aber 
auch  bei  Pferden,  Schafen,  dem  B  e  b  h  u  h  n  und  Uhu  gefunden. 

In  beträchtlicher  Zahl  schädigen  sie  ihren  Wirt 
sehr,  da  ein  Weibchen  1  ccm  Blut  saugt. 

Haemophysalis  Leachi  Andouin.  Das  Männchen  ist  bei 
einer  Körperlänge  von  3  mm  zwei-  bis  dreimal  so  lang  als  breit,  sein  Schild 
rötlichgelb,  die  Bauchseite  fast  weiß.  Das  zweite  Palpenglied  charakteristisch 
durch  seitwärts  vorspringenden  Hinterrand.  Die  Badula  trägt  bei  beiden 
Geschlechtem  vier  oder  auch  fünf  Zahnreihen  (D  ö  n  i  t  z)  auf  jeder  Hälfte. 
H.  Leachi  wird  in  Afrika  auf  Bindern  und  hauptsächlich  beim  Hunde  ge- 
funden.   Sie  ist  Zwischenwirt  der  Piroplasmen  der  Babesia  canis» 

Argasinae. 

Die  Haut  ist  frei  von  schildartigen  Verdickungen,  mnzelig  oder  warzig. 
Der  Poms  genitalis  ist  beim  Weibchen  ein  Querspalt,  beim  Männchen  eine 
runde  Öffnung.  Der  Bussel  sitzt  bauchständig  unter  dem  hufeisenförmig 
nach  vom  vorgeschobenen  Bückenteile.  Die  Palpen  sind  rund  und  in  vier 
Abschnitte  gegliedert.  Die  Stigmen  sitzen  seitlich  zwischen  der  Coxae  III  u.  IV. 
Zwischen  Bussel  und  Hüften  ein  Wulst,  auf  dem  bei  einigen  Arten  Augen 
sitzen;  sonst  fehlen  diese. 

Mehrere  Argasarten  spielen  in  der  menschlichen  und  der  Tierpathologie 
eine  wichtige  Bolle.    K  K  o  c  h^)  machte  1905  in  Afrika  die  Entdeckung, 

^)  R.  Koch,  YorL  MitteiL  Forschungsreise  nach  Ost- Afrika,  Deutsche  med. 
Wochenschr.,  1905,  S.  1865,  und  Über  afrikanischen  Rekurrens,  Berliner  Klin. 
Wochenschr.,  1906,  Nr.  7. 
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daß  die  dortige  Spiroch&te  des  BückfaDfiebers  in  der  Argasart  Omithodorus 
moubata  vorkommt  und  durch  ihren  BiB  auf  Menschen  übertragen  wird. 
Die  afrikanische  Bekurrens  ist  nur  wenig  verschieden  von  der  immer  mehr 
im  Eückgang  begriffenen  asiatisch-europäischen,  die  wahrscheinlich  durch 
Argas  persicus  übertragen  wird. 

Die  Bekurrensspiroch&te  ist  auch  leicht  auf  Affen,  Satten  und  Mäuse 
übertragbar. 

Andere,  für  Hühner  und  Gänse  pathogene  Spirochäten  werden  gleich- 
falls durch  Argasinen  vermittelt. 

Die  Argasinen  überfallen,  ähnh'ch  wie  die  Wanzen,  ihre  Wirte  bei 
Nacht  und  verkriechen  sich  wieder,  wenn  sie  vollgesogen  sind,  in  Ritzen 
der  Wände  und  Mauern.  Manche  Arten  suchen  trockenes,  staubiges  Erd- 
reich auf.  Sie  häuten  sich  wiederholt  und  bleiben  mehrere  Jahre  am  Leben. 
Argas  reflexus  habe  ich  (01t)  drei  Jahre  hindurch  lebend  gehalten,  ohne 
daß  Gelegenheit  zur  Nahrungsaufnahme  gegeben  war.  Aus  diesem  Grunde 
sind  Argasinen  überaus  schwer  auszurotten,  wenn  sie  sich  in  alten  Mauern 
der  Hühner-  und  Taubenställe  eingenistet  haben. 

Argas  reflexus  Fabricius,  die  größte  Art  dieses  Genus, 
wird  9  bis  10  mm  lang  und  0,7  mm  breit  Der  nahezu  ovale,  ziemlich  scharfe 
Band  ist  leicht  nach  oben  gebogen,  die  braune  Haut  fein  gefältelt  Diese 
Art  hält  sich  in  Taubenställen  auf  und  kommt  in  Italien,  Frank- 
reich, Deutschland,  Österreich  und  in  Nordafrika  (Algier)  vor.  In  Europa 
hatte  sie  früher  eine  größere  Verbreitung;  in  Irland,  wo  sie  gleichfalls 
auftrat,  soll  sie  nicht  mehr  zu  finden  sein. 

A.  reflexus  saugt  nachts  an  Geflügel  (Tauben,  Hühnern,  Enten)  und  am 
Menschen  Blut  und  verkriecht  sich  bei  Tage.  Der  Stich  wirkt  durch  ein  Gift 
(M  e  t  z)  ^)  entzündungserregend,  ein  Erythem,  begleitet  von  juckendem 
Schmerz,  stellt  sich  ein,  wozu  sich  ödematöse  Anschwellung  gesellen  kann* 
Auch  können  allgemeine  toxische  Wirkungen  ausgelöst  werden,  wie  Atemnot, 
Beschleunigung  des  Pulses  und  Erbrechen.  Geflügel,  das  von 
Argasinen  heimgesucht  ist,   wird   anämisch. 

Argas  persicus  Fischer  de  Waldheim.  Diese  Art  ist 
etwas  kleiner  als  die  vorhergehende,  der  Band  weniger  scharf,  der  Körper 
birnenförmig,  Haut  gerunzelt,  fast  gekömelt.  Kommt  in  Persien,  Zentral- 
asien, China,  an  der  nordafrikanischen  Küste,  dem  Kap  und  in  Australien  vor. 

A.  persicus  befällt  Hühner,  Enten,  Gänse,  Truthühner, 
Strauße,  Kanarienvögel  und  anderes  Geflügel,  sowie  den 
Menschen.  Diese  Zecke  richtet  am  Kap  in  Geflügelzüchtereien  be- 
trächtlichen Schaden  an,  wenn  sie  nach  überstandenem  Winter  scharenweise 


1)  Metz,  Argas  reflexus,  die  Taubenzecke.    Dissert    Gießen,  1910. 
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auf  die  Suche  nach  Nahrung  geht  Selbst  junge  Strauße  sollen  dem 
Parasitismus  erliegen.  Möglicherweise  kommen  hier  übertragbare  Infektions- 
krankheiten in  Frage.  In  neuerer  Zeit  wird  A.  peisicus  als  Überträger  der 
in  Europa  und  Asien  auftretenden  Recurrens  angesehen. 

Argas  miniatus,  eine  amerikanische  Zecke,  die  Neumann 
als  Varietät  zu  Argas  persicus  ansieht,  überträgt  S  p  i  r  i  1 1  o  s  e  bei  Gänsen 
und  Hühnern.  In  Europa  und  Asien  wird  diese  Spirillose  wahrscheinUch 
durch  Argas  persicus  und  Argas  reflexus  vermittelt 

Ornithodorus    moubata   Murray   wird  10  mm  lang  und 

0,7  mm  breit    Nach  der  Nahrungsaufnahme  schwillt  der  Leib  sackartig  an. 

0.  moubata  hat  keine  Augen,  ist  aber  trotzdem  lichtscheu.  Die  Haut  ist  warzig 

und  besonders  am  Vorderrande  mit  steifen  Haaren  besetzt  Der  Parasit  ist  im 

mittleren  Afrika  vom  Indischen  bis  zum  Atlantischen  Ozean  verbreitet  und 

hält  sich  im  Stroh  der  Eingeborenenhütten  sowie  im  lockeren  Erdreich  an 

den  vor  Hegen  geschützten  Stellen  auf.    Nachts  saugt  er  an  Menschen  Blut, 

bei  welcher  Gelegenheit  die  Bekurrensspirochäte  übertragen  wird. 

Literatur  über  Zecken:  Neumann,  Revision  de  la  Familie  des 
Ixodid^s,  M§moires  de  la  Soci^tS  zoologique  de  France  18%,  1897,  18d9  u.  1910. 
Derselbe,  Notes  sur  les  Izod^,  Archives  de  Pathologie  1902, 1904, 1906  u.  1906. 
Salmonu.  Stiles,  17.  amiual  Report  of  the  Bureau  of  Animal  Industry  f  or  the 
Year  1900,  Washington  1901.  F.  L  a  h  i  1 1  e  ,  Contribution  k  Tötade  des  Izodidös 
k  la  R^pubüque  Argentine,  Buenos  Aires  1905.  D  ö  n  i  t  z  ,  Die  wirtschaftlich  wich- 
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The  Anatomy  and  Histologie  of  Ticks,  Galcuta  1906.  G.  G  u  r  t  i  c  ,  GatÜe  Tick, 
Texas  Agric.  Exper.  Station  1892,  Nr.  24.  K  n  u  t  h ,  Exp.  Studien  über  das 
Texasfieber  der  Rinder,  Berlin  1905.  G.  L.  Koch,  Sjrstematische  Übersicht  über 
die  Ordnung  der  Zecken,  Arch. f. Natui^esch.,  1844, Bd.  1, S. 217.  Lounsbury, 
The  Fowl  Tick  Agric.  Journal,  1903.  R.  Koch,  Reiseberichte,  1898.  Der- 
selbe, Deutsche  med.  Wochenschr.,  1904  u.  1905,  23.  November.  D  ö  n  i  t  z  , 
Zecken  als  Krankheitsüberträger,  Bericht  der  Senckenbergischen  Naturf.-Ges.  in 
Frankfurt  a.  M.,  Vortrag  25.  November  1905.  G.  Neumann,  M§m.-Soc.  Zool. 
de  France,  1901.  Derselbe,  Notes  sur  les  Ixodid^,  III,  Arch.  Parasitologie,  1905, 
S.  231.  H.  K  0  s  s  e  1  u.  Weber,  Über  die  Haemoglobinurie  der  Rinder  in  Finnland, 
Arb.  a.  d.  KaiserL  Ges.-Amt,  1900.  Dieselben  u.  Schütz  u.  Mießner, 
Über  Haemoglobinurie  der  Rinder  in  Deutschland,  ebenda  1901.  M  6  g  u  i  n  ,  Sur  la 
biologie  des  Tiques  ou  Ixodes,  Joum.  Anat  et  Physiol.,  1904,  Nr.  6.  L  e  v  a  d  i  t  i , 
Gomp.  rend.  Ac.  Sc,  Paris  1906. 

Gamasidae. 

Die  lederartige  Eörperhaut  ist  an  der  Bauchseite  mit  Chitinplatten  aus- 
gestattet, die  Palpen  sind  dünn  und  kurz  gegliedert,  die  Kieferfühler  scheren- 
förmjg  oder  stechend.  Die  Beine  tragen  an  den  Enden  ankerförmige  Haft- 
apparate.   Augen  nicht  vorhanden,  Larven  sechsbeinig. 
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Dermanyssus  gallinae  de  G e e r  (die  Vogelmilbe).  Das  Männchen 
0,6  mm,  das  Weibchen  0,7  mm  lang  und  0,4  mm  breit  Der  nahezu 
eiförmige  Leib  ist  hellgelb  bis  dunkelrot  Die  Kiefer  des  Weibchens  sind 
m  ein  langes  Stilet  umgewandelt 

Diese  Art  häJt  sich  vorübergehend  auf  Hausgeflügel,  Stubenvögeln  und 
Fasanen  auf. 

Die  Milbe  hält  sich  bei  Tage  in  Verstecken  auf  und  wird  nachts  dem 
Geflügel  durch  ihre  Bisse  oft  ungemein  lästig.  Auch  in  den  äußeren  Gehör- 
gang, in  die  Nasenhöhle  und  in  den  Nasenrachenraum  dringt  D.  gallinae 
vor.  In  einem  Falle  fand  ich  (01t)  die  Milbe  massenhaft  im  Pharynx 
eines  an  Anämie  eingegangenen  Huhnes.  Auch  Pferde,  Kinder  und  der 
Mensch  können  befallen  werden;  wiederholt  ist  der  Parasit  in  dem  äußeren 
Gehörgange  von  Rindern  ermittelt  worden. 

Dermanyssus  hirudinis  Hermann  befällt  hauptsächlich 
Schwalben,  aber  auch  andere  Vögel  und  den  Menschen.  Ströse 
fand  eine  Nachtschwalbe  (Ziegenmelker)  über  und  über  mit  diesem  Schma- 
rotzer besät 

Trombidinae   (Laufmilben). 

Cheyletiella  parasitivorax  M^gn.  Das  Männchen  ist 
260,  das  Weibchen  400  \l  lang.  Der  Körper  ist  graugelb,  nahezu  recht- 
eckig, Vorderbeine  kürzer  als  die  Hinterbeine.  Diese  Milbe  kommt  im 
Pelze  des  Hasen  vor  und  macht  hier  Jagd  auf  eine  andere  Milbenart, 
den  Listrophorus  gibbus,  der  oft  in  großer  Zahl  auf  der  Haut  des  Hasen 
und  Kaninchens  schmarotzt 

Sarcopterinus  nidulans  Nitzsch,  wird  4  mm  lang.  Die 
Kieferfühler  sind  griffeiförmig,  die  durchscheinende  Haut  ist  symmetrisch 
gestreift.  Am  zweiten  PaJpengliede  sitzen  drei  kräftige  gebogene  Haken. 
Die  hinteren  Beinpaare  stummeiförmig  und  dreigUederig. 

Parasitiert  im  Federkleide  der  Tauben  und  verschiedener  Sing- 
vögel Fiebiger  fand  die  Milbe  beim  Kreuzschnabel  Manchmal 
bohrt  sie  sich  in  die  Haut  des  Wirtstieres  ein,  so  daß  gelegentlich  Geschwüre 
entstehen.  Bei  gehäuftem  Vorkommen  gehen  die  befallenen  Tiere  an 
Inanition  zugrunde  (Fiebiger). 

Leptus  aatumnalis  Shaw.  Unter  dieser  Bezeichnung  wird  die 
Larve  der  im  Freien  sich  aufhaltenden  roten  Erdmilbe  oder  Herbstgras- 
milbe —  Trombidium  holosericeum  L.  —  verstanden. 

L.  autumnalis  ist  als  Larvenform  sechsbeinig  und  gelbrot  Die 
ganz  junge  Larve  ist  rund,  später  wird  sie  oval  und  0,5  mm  lang.  Am 
Vorderteil   ein  Schild   und  Augen,  Hinterkörper   quergeriffelt    Die  Milbe 
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sitzt  im  Spätsommer  und  Herbst  an  verschiedenen  Sträuchern  und 
Gräsern  und  gelangt  auf  vorbeistreifende  Warmblüter;  hauptsächlich 
werden  Has^en,  wilde  Kaninchen,  Haus-  und  Eebhühner, 
Mäuse  und  Maulwürfe  befallen.  Aber  auch  der  Mensch,  das  Pferd, 
Katzen  und  Hunde  sind  den  Bissen  der  Milbe  ausgesetzt  Beim  Hunde 
sitzen  sie  mit  Vorliebe  an  den  Augenlidern,  den  Ohren,  zwischen  den  Zehen 
und  an  schwachbehaarten  Hautstellen.  Sie  verursachen  Hautentzündung 
und  mitunter  Haarausfall  an  den  höher  gerötetßn  Stellen,  auf  denen  man 
die  festgesaugten  Milben  nachweisen  kann.^)  Bei  Hasen  und  Wildkaninchen 
haben  wir  solche  Veränderungen  mehrfach  beobachtet. 

Sareoptidae. 

Diese  Familie  der  Milben  zeichnet  sich  durch  mikroskopische  Kleinheit 
aus.  Der  Bücken  ist  leicht  gewölbt,  die  Unterseite  flach  oder  schwach  konkav. 
Unter  „Kopf"  werden  die  meist  kegelförmig  zusammenstehenden  Mundteile 
verstanden.  Die  Palpen  sind  dreigliederig  und  mit  dem  Mundkegel  ver- 
einigt. Die  vier  Paar  Beine  sind  stummeiförmig  und  fünfgliederig  und  teil- 
weise mit  Haftnäpfen  ausgestattet  Die  chitinöse  Körperoberfläche  ist  wie 
eine  Feile  geriffelt  Innen  treten  Muskeln  an  die  scharfkantigen  Killen,  so 
daß  diese  die  Körperbewegung  beim  Eingraben  in  die  Epidermis  der  Wirts- 
tiere wesentlich  unterstützen.  Bei  mehreren  Arten  besitzt  das  Männchen 
ein  gerades  oder  gebogenes,  stäbchenförmiges  Begattungsorgan.  Die  Ge- 
schlechtsöffnung des  Weibchens  befindet  sich  nahe  dem  After. 

Als  Stemum  wird  eine  Leiste  in  der  Mitte  des  vorderen  Brustteiles  be- 
zeichnet. 

a)  Gattung  Sarcoptes,  Grabm'ilben. 

Ihr  rundlicher,  nahezu  scheibenförmiger  Körper  mit  den  kurzen,  kegel- 
förmigen Beinen  ist  zum  Eindringen  in  die  Epidermis  ge- 
schaffen. Sie  bewegen  sich  hier  in  tunnelförmigen  Gängen 
in  der  untersten  Schicht  des  Stratum  comeum  dergestalt  weiter,  daß 
basal  von  ihnen  noch  eine  dünne  Homlamelle  mikroskopisch  nachweisbar 
ist.  An  mikroskopischen  Schnitten  durch  räudige  Hautteile 
(vgl.  Tafel  7  Figur  3),  in  denen  Sarkoptesmilben  zugegen  sind,  läßt  sich 
nachweisen,  daß  diese  nicht,  wie  fast  allgemein  angegeben  wird,  in  tiefere 
Schichten  der  Epidermis  eindringen.  Die  gegrabenen  Tunnel  behalten  ihre 
Form  bei,  auch  wenn  aus  der  Tiefe  verhornende  ZeDen  nachrücken.  Bei 
gehäufter  Gegenwart  der  Milben  bilden  sich  Borken,  die  hauptsächlich 
aus  Hommassen  bestehen  und  von  etagenartig  übereinander  gelegenen 
Milbengängen  durchsetzt  sind.    Die  jüngsten  Enden  dieser  befinden  sich  alle 


0  Roth,  Archiv  f.  wiss.  Tierheilkunde,  1906,  Bd.  L. 
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in  der  Basalschicht  des  Stratom  comeum,  wo  jeweils  ein  Milben- 
Weibchen  sich  weitergräbt.  Die  Männchen  halten  sich 
mehr  auf  der  0  b  e  r  f  1  ä  c  h  e  auf,  wo  sie  sich  auf  der  Suche  nach  den 
jungen,  noch  nicht  befruchteten  Weibchen  befinden.  Diese  bohren  sich 
nach  der  Begattung  in  die  Epidermis  ein  und  legen  in  dem  gegrabenen 
Tunnel  die  Eier  ab.  Unmittelbar  hinter  den  Weibchen  li^en  die  jüngsten 
Eier,  ältere  Stadien  finden  sich  in  Teilen  des  Tunnels,  die  durch  nach- 
geschobene verhornte  Epidermis  höher  zu  liegen  kommen.  In  den  oberen 
Teilen  der  Borken  finden  sich  Eier  mit  deutlich  kenntlichen  Milben- 
embryonen  oder  noch  höher  leere  Eischalen  und  freie  junge 
Milben  neben  den  Männchen,  die  an  Zahl  den  Weibchen  nachstehen. 

An  charakteristischen  Bestandteilen  sind  in  den  Milbengängen  noch 
rund  geballter,  schwarzer  ]tf  i  1  b  e  n  k  o  t  und  Häutungsprodukte 
der  l^ben  zugegen. 

Die  gehäufte  Anwesenheit  der  Grabmilben  führt  zu  schweren  Haut- 
erkrankungen, derSarcoptesräude  (vgl.  S.  383).  Die  mechanischen 
Läsionen  in  der  Homschicht  der  Haut  des  Wirtstieres  würde  für  sich 
allein  die  Hauterkrankung  und  das  heftige  Juckgefühl  nicht  herbeiführen. 
Als  schädigende  Ursache  kommt  hauptsächlich  das  giftige  Sekret 
der  Speicheldrüsen  der  Milben  in  Betracht  Von  diesem  ist 
nachgewiesen,  daß  es  Juckreiz  auslöst  und  sogar  an  Stellen,  die  weit 
entfernt  von  der  Pforte  der  Einpflanzung  liegen.  Lokal  übt  der  Milben- 
speichel einen  Reiz  auf  die  Epidermis  und  die  nächstgelegenen  Teile  des 
Papillarkörpers  aus,  der  daselbst  hyperämisch  wird  und  der  betroffenen 
Haut  höhere  Böte  verleiht  Gleichzeitig  füllen  sich  die  interepithelialen 
Lymphspalten  der  Epidermis,  und  Lymphe  sowie  in  geringer  Zahl 
ausgewanderte  Leukozyten  gelangen  in  den  Bereich  des  Milbensitzes, 
hier  dem  Parasiten  Nahrung  bietend.  Die  austretende  lymphatische  Flüssig- 
keit trocknet  in  den  verhornten  Epidermisteilen  ein  und  begünstigt 
Borkenbildung,  da  die  Homschuppen  miteinander  verkleben  und 
zu  dem  mit  Milbengängen  durchsetzten  Gerüst  verbacken. 

Die  Epidermiszellen  werden  durch  den  von  den  Milben  gesetzten 
mechanischen  und  chemischen  Beiz  zu  einer  stärkeren  Vermehrung 
angeregt,  und  es  stellt  sich  Verhornung  im  Übermaß  (Hyper- 
keratose)  ein.  Durch  den  heftigen  Juckreiz  werden  die  erkrankten  Teile 
dermaßen  gescheuert,  daß  Epidermisdefekte  hinzukonunen,  an 
denen  das  schützende  normale  Stratum  comeum  fehlt  Infolgedessen  ver- 
gesellschaften sich  mit  den  Abweichungen  Entzündungsprozesse,  namentlich 
kann  seröse  Exsudation  als  Begleiterscheinung  auftreten.  Daß  mancherlei 
Mikroorganismen  dabei  eine  Steigerung  der  Entzündungsvorgänge 
veranlassen,  steht  außer  Zweifel;  so  typische,  sekundäre  Bakterien- 
ansiedelungen,   wie    bei    der  Akarusräude    des    Hundes,    die    durch    den 
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Staphylococcus  pyogenes  albus  ihren  bösartigen  Charakter  gewinnt 
(G  m  e  1  n  e  r  und  0  1 1),  werden  bei  der  Sarkoptesräude  jedoch  nicht 
beobachtet. 

Wenn  das  Leiden  bis  zu  gewissem  Grade  vorgeschritten  ist,  setzt  eine 
Follikulitis  mit  Haarausfall  ein. 

Der  Papillarkörper  erfährt  bei  anhaltender  Hyperämie  eine  mäßige 
Durchtränkung,  und  es  stellt  sich  eine  ungleichmäßig  verteilte  z  e  1 1  i  g  e 
Infiltration  ein,  wobei  besonders  die  Haarfollikel  in  Mitleidenschaft 
gezogen  werden.  Bei  längerer  Dauer  dieser  Zustände  vollzieht  sich  eine 
gewebliche  Vermehrung  zwischen  den  Eeiserchen  des  kollogenen  Binde- 
gewebes, wodurch  die  ganze  Haut,  abgesehen  von  den  gebildeten  Borken 
der  Oberfläche,  verdickt  und  in  kleine  Falten  gelegt  wird, 
zwischen  denen  sich  die  gruppenweise  gewucherten  Papillen  erheben.  Be- 
sonders charakteristisch  sind  in  dieser  Hinsicht  die  Proliferationen  bei  der 
Sarkoptesräude  des  Wildschweines,  dessen  Papillarkörper 
eine  recht  beträchtliche  Verdickung  erfährt 

Sarcoptes  scabiei  Latr.  Der  abgeplattete  Körper  ist  nahezu 
rund.  Das  Männchen  wird  190  bis  280  ^  lang,  erstes,  zweites  und  viertes 
Beinpaar  mit  Haftscheiben  ausgestattet,  drittes  Beinpaar  in  eine  lange 
Borste  auslaufend.  Das  Weibchen  wird  300—500  ^  lang  und  besitzt  am 
ersten  und  zweiten  Beinpaar  Haftscheiben;  die  übrigen  Beine  tragen  je 
eine  lange  Borste. 

Nach  Zürn  sind  zwei  Arten,  Sarcoptes  communis  und  S. 
squamiferus,  zu  unterscheiden,  andere  Autoren  bestreiten  Art- 
verschiedenheit. Kleine  Unterschiede  in  den  Körperformen  werden  auf  An- 
passung an  die  besondere  Art  des  Wirtstieres  zurückgeführt  Vielfach 
glücken  Übertragungsversuche  von  einer  Tierart  auf  eine  andere  oder  den 
Menschen.  01t  versuchte  Sarcoptes  scabiei  var.  vulpis  vom  Fuchs  auf 
zwei  Wildschweine  und  umgekehrt  Sarcoptes  scabiei  var.  suis  von  Wild- 
schweinen auf  einen  Fuchs  zu  übertragen.  Trotz  mehrfacher  Experimente 
und  monatelanger  Beobachtung  ist  eine  Übertragung  der  Baude  nicht 
gelungen. 

Nach  E  a  i  1 1  i  e  t  werden  von  Sarcoptes  scabiei  verschiedene  Varie- 
täten, je  nach  den  Wirtstieren,  unterschieden,  so: 

Sarc.  scabieivar.  canis,  Erreger  der  Sarkoptesräude  des  Hundes. 

Sarc.  scabiei  var.  vulpis,  Erreger  der  Sarkoptesräude  beim  Fuchs. 

Sarc.  scabiei  var.  furonis,  befällt  Frettchen.  Die  Sarkoptesräude 
führt  bei  diesem  Wirtstiere  manchmal  auch  zu  Erkrankungen  der  Krallen. 

Sarc.  scabieivar.  melis,  ist  Ursache  der  beim  Steinmarder  vor- 
kommenden Sarkoptesräude.  Möglicherweise  erkrankt  auch  der 
Baummarder  an  dieser  Baude. 
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Sarc.  scabieivar.  equi,  Ursache  der  Sarkoptesräude  des  Pferdes, 
die  auf  den  Menschen  und  umgekehrt  übertragbar  ist. 

Sarc.  scabiei  var.  ovis,  befällt  Schafe  in  der  Begel  zuerst  am 
Kopfe  und  verbreitet  sich  von  hier  aUmählich  weiter.  Sie  ist  beim 
Schafe  weniger  gefährlich  alsPsoroptes.  Spontanteilung  kommt  vor. 

Sarc.  scabiei  var.  caprae,  tritt  unter  Ziegenherden  bisweilen 
in  epizootischer  Verbreitung  auf.  Sie  befällt  hauptsächlich  den  Eopf 
und  allmählich  den  ganzen  Körper.  H  e  b  r  a  hält  sie  fOr  identisch 
mit  der  Krätzemilbe  des  Menschen,  auf  den  sie  leicht  übertragen 
wird. 

Sarc.  scabiei  var.  rupicaprae^),  der  Erreger  der  unter 
Gemsen  seuchenartig  auftretenden  Sarkoptesräude,  an  welcher  ganze 
Bestände  zugrunde  gehen. 

Sarc.  scabiei  var.  suis,  befällt  das  Hausschwein,  vielleicht  auch 
das  Wildschwein. 

Untergattung  Sarcoptes  minor  (S.  notoedres,  S.  cati 

et  f e  1  i s). 

Folgende  Varietäten  sind  zu  unterscheiden: 

Sarc.  minor  var.  cati,  bei  der  Katze  die  oft  tödlich  verlaufende 

Sarkoptesräude  verursachend. 
Sarc.  minor  var.  suis,  häufig  bei  eingeparkten  Wildschweinen. 
Sarc.  minor  var.  cuniculi,  Ursache  der  hauptsächlich  an  den 

Lippen,  der  Nase  und  den  Pfoten  auftretenden  Sarkoptesräude  des 

Hauskaninchens. 

Untergattung  Cnemidocoptes. 

Die  Epimeren  des  ersten  Beinpaares  setzen  sich  auf  dem  Bücken  fort 
und  vereinigen  sich  in  Hufeisenform. 

BefäUt  Vögel. 

Cnemidocoptes  mutans  Bobin  u.  Lanquetin  (Dermato- 
ryctes  mutans,  Sarcoptes  mutans)  —  Abbild.  130 und  131  — 
verursacht  Hyperkeratose  an  den  Füßen  der  Hühnervögel  mit  Bildung 
höckeriger,  asbestähnlicher  Borken  (sogenannte  Kalkfüße).  Diese  Hom- 
masscn  werden  von  außerordentlich  zahlreichen  Milbengängen,  ähnlich  wie 
die  Borken  der  Sarkoptesräude  bei  Säugetieren,  durchzogen  und  sind  daher 
in  durchfeuchtetem  Zustande  schwammig.  Der  perlmutterähnliche  Glanz 
wird  durch  feine,  lamellöse  Schichtung  der  zwischen  den  Milbengängen 
gelegenen  Hommassen  bedingt,    Abbild.  129  veranschaulicht  die  feineren 


*)  F  i  e  b  i  g  e  r  ,  Über  Gemsräude,  Ost.  Wochenschr.  f.  Tierfaeilk.,  36.  Jahrg. 
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Veränderungen.     Bei  sehr  starker  Borkenbildung  ist  das  Allgemeinbefinden 
der  befallenen  Vögel  erbeblich  gestört,  die  Hennen  i^en  weniger  Eier. 

S t r ö s e  fand  die  Schmarotzer  bei  Fasanen  nicht  selten ;  in  einem 
Falle  hatten  die  sehr  stark  befallenen  Vögel  Abmagerung  gezeigt 


Schnitt  durch  die  Haut  eines  Pasanenataaden  mit  Pu&rSude. 

aPapniaikOrpFr;b  Lymphaliach»  acwtbe  im  FspillnTkOrpcr;  c  Epitierm»:  ■bstura  pro- 
funiliim:  d  Epidnmii:  itratotn  comfoin;  e  Milbrn,  erhrSg  tinrclischnillen;  f  junge  MUb*; 
KUilbeDgange  ;hJUiltieDkot;iLamel]HsgeBchie)iteteHoTnmiiBBenEwi(i-hen  Milben gftngan. 

Behandlniig.  Die  Beine  sind  mit  Schmierseife  zu  bestreichen,  die  am 
folgenden  Tage  mit  varmem  Wasser  abgewaschen  wird.  Darauf  trägt  man  eine 
Mischung  von  Kreolin  und  Glyzerin  (10 :  100}  auf.  Gleichzeitig  sind  die 
Unterkunft sräurae  der  Vögel  gründlich  zu  reinigen  und  mit  KreoünwaBser  zu  des- 
infizieren.   Die  Behandlung  ist  nach  Verlauf  von  sieben  Tagen  zu  wiederholen. 

b)    Gattung     Psoroptes     (Dermatokoptes,     Dermato- 
dektes,  Saugmilben]. 
Die  Vertreter  dieser  Gattung  sind  die  größten  BSudemilben,  sie  werden 
0,5  bis  0,8  mm  lang.  Der  lange  ovale  Bumpf  mit  den  lat^en,  kräftigen  Beinen 
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Abbild.  180. 

Ei  mit  Embryo 

von  Cnemido- 

coptes  mutans. 


erinnert  an  den  Körper  der  Spinnen.  Die  beiden  vorderen  Beinpaare  sitzen 
seitlich  vom  Kopfe,  das  dritte  Paar  etwa  in  der  Mitte  am  Rande  des  Kampfes, 
und  das  meist  wesentlich  kleinere  vierte  Beinpaar  nach  der  Mitte  von  hier 
unter  dem  Leibe.  Das  Männchen  trägt  an  allen  Extremitäten  eine  nach 
außen  abstehende  Kralle  und  mit  Ausnahme  des  letzten  Beinpaares  Haft- 
scheiben auf  dreigliederigem  Stiel 

Beim  Weibchen  sitzen  am  dritten  Beinpaare  je  zwei 
lange  Borsten,  an  den  übrigen  Beinen  geghederte  Haftnäpfe. 
Die  wichtigsten  Vertreter  dieser  Gattung  sind: 

Psoroptes    communis    var.  equi,  erzeugt 
beim  Pferde  die   Psoroptesräude   am  Grunde   der 
Mähne,  dem  Schweif,  dem  Kehlgang  und  Schlauch 
oder  Euter. 
Psoroptes  communis  var.  bovis,   Erreger 
der  Psoroptesräude  des  Kindes,  die  ihren  Sitz  am 
Hals  und  an  der  Schwanzwurzel  hat. 
Psoroptescommunisvar.  ovis,ist  Ursache  der  gewöhnUchen, 
dem  Seuchengesetz  unterstellten  Schafräude,  die  leicht  übertragen 
wird  und  die  Wollproduktion  schwer  beeinträchtigt. 
Psoroptes  comm.  var.  caprae,  kommt  im  äußeren  Gehör- 
gange der  Ziege  vor. 
Psoroptes  comm.  var.  cuniculi,  Erreger  der  in  Kaninchen- 
zuchten häufigen  Ohrräude,   die  mit  starker 
Borkenbildung  einhergeht.     Unter  den  in  Form 
eines  Zigarrenstummels  sich  anhäufenden  Krusten 
ist  die  Haut  erodiert  und  nicht  selten  Eingangs- 
pforte tödlicher  Eiterungsprozesse.     Ob  auch  bei 
wilden  Kaninchen  diese  Milbe  vorkommt,  ist  nicht 
bekannt.      Schindelka   hat    beim    Feld- 
hasen eine  Psoroptesräude  mit  eigentümlicher, 
scharf  umschriebener  Lokalisation  auf  dem  Rücken      cncmidoco* tcs 
beobachtet  (zitiert  nach  Fie biger.  Tierische  mutans. 

Parasiten,   S.   344).  Weibchen  Rücken- 

'  '  aeite.; 


c)  Gattung  Chorioptes  (Symbiotes,   Dermatophagus, 

[schuppenfressende  Milben). 

Auch  diese  Gattung  erinnert,  abgesehen  von  der  fehlenden  Segmentation 
des  Kumpfes,  äußerlich  durch  die  langen  Beine  an  den  Körper  der  Spinnen. 
Die  Chorioptesmilben  stehen  in  der  Größe  zwischen  den  Sarkoptes-  und 
Psoroptesmilben.  Der  Kumpf  ist  oval,  der  Mund  kurz  und  abgerundet.  Die 
langen,  kräftigen  Beine  tragen  kurzgestielte  Haftnäpfe. 
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Untergattung  Chorioptes  symbiotes  Baill. 
Beim  Männchen  die  drei  ersten  Beinpaare  am  Körperrande  sitzend,  das 
vierte  Paar  rudimentär  und  bauchständig.   Alle  Beine  tragen  Haftnäpfe.   Das 
Weibchen  hat  am  dritten  Beinpaare  zwei  lange  Borsten  und  keine  Haftnäpfe. 
Die  wichtigsten  Vertreter  sind: 

Chorioptes  symb.  var.  equi,  erzeugt  beim  Pferde  die  Fußräude. 
Chorioptes  symb.   var.   bovis,   verursacht  beim  Rinde  die 

Fuß-  und  Steißräude. 
Chorioptes  symb.  var.  caprae,an  Füßen  und  anderen  Körper- 

stellen  bei  Ziegen  gefunden.    Selten. 
Chorioptes  symb.  var.  cuniculi,  Erreger  der  Ohrmuschel- 
räude  der  Kaninchens. 

Untergattung  Chorioptes  auricularum. 

Das  Männchen  trägt  auf  Vorsprüngen  des  Hinterrandes  lange  Borsten 
und  an  allen  Beinen  kurze,  gestielte  Haftnäpfe.  Beim  Weibchen  sind  nur  die 
vorderen  Beinpaare  mit  Saugnäpfen  ausgestattet 

Chorioptes  auricul.  var.  canis,  schmarotzt  im  äußeren 
Gehörgange  des  Hundes,  in  welchem  sich  braune  Borken  an- 
sammeln, die  oft  mit  ungemein  zahlreichen  Milben  durchsetzt  sind.  Das 
Leiden  verursacht  Juckreiz  und  nervöse  Störungen.  Übertragung  auf  die 
Katze  noch  nicht  geglückt 

Chorioptes  auric.  var.  cati,  Erreger  der  Ohrräude  der 
Katze.    Ist  mit  Erfolg  auf  den  Hund  übertragbar. 

Chorioptes  cmrU.  var.  furonis,  verursacht  die  Ohrräude  beim 
Frettchen.  In  den  sich  im  Gehörgange  ansammelnden  gelbbraunen 
Borken  wimmelt  es  von  den  verschiedensten  Entwickelungsstadien  der  Milbe. 

Chorioptes  setiferus  M^gn. ,  im  Gehörgang  beim  Fuchs 
und  eine  zweite  Varietät  bei  der  Hyäne  gefunden.  Der  kurze  Körper 
trägt  am  Hinterrande  lange  Borsten. 

Untergattung  Cytoditinae. 

Die  Beine  sind  mit  langgestielten  Haftnäpfen  ausgestattet,  die  Mund- 
teile zu  einer  Saugröhre  vereinigt 

Diese  Milben  treten  in  der  Unterhaut  und  im  intermuskulären  Binde- 
gewebe oder  in  den  Luftsäcken  bei  Vögeln  auf. 

Cytodites  nudus  Vizioli,  parasitiert  in  den  Luftsäcken  und  Bron- 
chien der  Hühnervögel.   Verursacht  Anämie  und  lokale  Entzündungsprozesse. 

d)  Gattung  Laminoskoptes. 
Körper  nahezu  walzenförmig,  Beine  kurz,  mit  Haftscheiben,  aber  ohne 
Anhänge. 
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Laminoscoptes  cysticolaVizioli,  in  der  unterbaut 
beim  Huhn  lü^eniein  verbreitet.  Die  abgestorbenen  Hüben  verkalken  und 
werden  bindegewebig  abgekapselt  Bei  der  Abnahme  der  Haut  hatten  sie 
dieser  oder  den  Muskeln  oberflächlich  an.  Sie  sehen  in  ihrer  HQlle  wie  Gries- 
kCmer  aus.  Mit  Säuren  entkalkt  und  von  dem  Bindegewebe  befreit,  lassen 
Bie  sich  mikroskopiscb  leicbt  nachweisen. 

e)  Gattung  Megninia. 
Subfamilie    Listropborinae.      Haftnäpfe     kurz    gestielt. 
Unterlippe  zum  Umklammem  der  Haare  eingerichtet. 

Listrophorns  gibbus  Pag.,  Männchen  480, 
Weibeben  600  ^  Iimg.  Schmarotzt  auf  der  Haut  des 
Hasen  und  Kaninchens  und  wird  nach  Fie- 
b  i  g  e  r ')  manchmal  in  ungemein-  großer  Zahl  gefunden. 
Myocoptes  sciurinns  erzeugt  nach  Henne- 
mann  eine  eigenartige  Räude  beim  EichhSrnchen. 

Demodieidae  (HaarbalgmUben). 

Milben,  die  sieb  gegen  das  Hinterende  lanzenspitzen- 

förmig  verjUi^en.     Der  Kopf  ist  breit  und  an  der  Basis 

Tom  Epistom  bedeckt.    Die  vier  Beinpaare  sind  stummel- 

förmig   und  dreigliederig.     Mit  einem  medianen   Chitia- 

Etreifen  (Sternum)  sind  die  querstehenden  Epimeren  ver- 

Abbild,  isit         bunden,  welche  distal  die  Hüften  stützen.     Die  aus  den 

Demodei  canls.    Eiern  schlüpfenden  Larven  entwickeln  sich  erst  nach  zwei 

Häutungen  zu  geschlechtsreifen  Individuen. 

Die  Haarbalgmilben  schmarotzen  in  den  Haarfollikeln  und  oft  auch 

tiefer  in  der  Haut.    Ihr  Farasitismus  führt  zu  schweren  Hauterkrankungen. 

Demodex  folliciilorum  hominis,  parasitiert  in  den  Kome- 

donen  (Mitessern)  des  Menschen,  ohne  nennenswerte  Störungen  hervorzurufen. 

Demodex  foll.   canis  Topping  (1843),  Erreger  der  Akarus- 

räude  des  Hundes  (Abbild.  132).     Das  Männchen  wird  220  bis  250  m  das 

Weibchen   250  bis  300  y  l^g-     ^^  Schmarotzertum   spielt  sich  in   den 

Haarbälgen  und  im   Gewebe   der  Haut   und   der  Unterhaut   ab.     Hinzu 

kommen  leicbt  Infektionen  durch  Staphylococcus  pyogeues  albus  (Gmeiner)*), 

wodurch  die  Akarusr&ude  den  bösartigen  Charakter  annimmt. 

Demodex  foll.  cati  Leydig  (1859),  kommt  selten  vor,  verur- 
sacht die  Akamsräude  der  Katze.    Die  Milbe  ist  kleiner  als  D.  f,  canis. 

■)  Fi 
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Demodex  foll.  bovis  Oehl,  wird  in  seltenen  Fällen  als  Ur- 
sache kleiner,  haarloser  Knoten  in  der  Haut  des  Rindes  gefunden. 

Demodex  foll.  caprae  Baill.,  ist  einige  Male  bei  der  Ziege 
als  Erreger  einer  mit  Enotenbildung  einhergehenden  Akarusräude  ermittelt 
worden. 

Demodex  foll.  ovis  KailL,  parasitiert  in  den  Meibomschen 
Drüsen  (an  den  Augenlidern)  des  Schafes. 

Demodex  folL  equi  BailL,  beim  Pferde  in  den  Meibomschen 
Drüsen. 

Demodex  phylloides  suis  Csokor,  Erreger  der  Akarus- 
räude des  Schweines.  Ob  auch  das  Wildschwein  an  dieser  Räude  erkrankt, 
steht  noch  nicht  fest.  Die  Milbe  ist  breiter  als  obengenannte  und  von  Gestalt 
eines  Lorbeerblattes.  In  den  sich  bildenden  Knoten,  die  durch  eiterige  Ein- 
schmelzung  bis  haselnußgroße  Pusteln  bilden,  sollen  bis  gegen  1000  Milben 
auftreten.  Aus  den  Pusteln  entwickeln  sich  Geschwüre.  Oft  sind  auch  nur 
Knötchen  vom  Aussehen  der  Komedonen  vorhanden. 

B.  Die  Räude.    Scabies. 

Allgemeines. 

Viele  Vertreter  aus  der  Klasse  der  Arachnoiden  schmarotzen  dauernd 
auf  der  Haut  höherstehender  Tiere,  wodurch  mehr  oder  minder  erhebliche 
Hauterkrankungen  bedingt  werden,  von  denen  die  Baude  besonderes  Interesse 
erheischt  Man  versteht  hierunter  Ekzeme,  die  nach  der  jeweils  in  Frage 
kommenden  Gattung  des  Schmarotzers  unterschieden  werden  in  S  a  r  - 
koptes-,  Psoroptes-,  Dermat okop tes-,  Chorioptes- 
und  Dermatophagusräude.  Die  durch  Milben  der  Gattung 
Demodex  veranlaßten  Hautleiden  werden  als  Akarusräude  oder 
Akarusausschlag  bezeichnet. 

Jedes  Wirtstier  ist  Träger  bestimmter  Milben- 
arten, von  denen  mitunter  mehrere  einen  Wirt  befaUen.  Beim  Hunde 
schmarotzen  z.  B.  auf  der  äußeren  Haut  Sarcoptes  scabiei  var.  canis  (s. 
Sarc.  squamiferus)  als  Erreger  der  Sarkoptesräude,  Chorioptes  auricularis 
var.  canis  (Dermatophagusmilbe)  im  Gehörgang  und  Demodex  foUiculorum 
canis  als  Ursache  der  Akarusräude. 

Gesehiehtliehes.  Nach  Zehr  ist  die  Milbe  der  Sarkoptesräude  des 
Menschen  schon  im  Jahre  1197  bekannt  gewesen,  Avenzoar  (12.  Jahr- 
hundert) bezeichnete  die  Milben  als  „Pediculi",  und  in  der  P  y  s  i  c  a  St. 
Hildigardis  (1200)  werden  die  Milben  unter  dem  Namen  „Suren" 
angeführt.  J  o  u  b  e  r  t  sagt  von  der  Krätzemilbe,  „einer  kleinen  Lausart", 
sie  grabe  in  der  Haut  des  Menschen  kleine  Gänge,  wie  der  Maulwurf  in  der 
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Erde,  und  erzeuge  lästiges  Jucken.  Im  Jahre  1757  brachte  Hoif  et  die 
erste  Abbildung  in  seinem  theatrum  insectorum  minimorum. 
Die  erste  genaue  Beschreibung  der  Krätzmilbe  verdanken  wir  Nyander, 
einem  Schüler  Linn^s.  Wichmann  hat  gleichfalls  schon  im  Jahre  1786 
genaue  Angaben  über  die  Räudemilbe  des  Menschen  und  ihre  Beziehungen 
zur  Kfätze  gebracht  und  sie  mit  Erfolg  vom  Pferde  auf  den  Menschen  über- 
tragen. Im  Jahre  1672  wurde  von  Wedel  die  Bäudemilbe  der  Katze  ent- 
deckt, 1809  fand  Walz  die  Milbe  der  Schafräude,  1812  G  o  h  i  e  r  Ifilben 
beim  Rind  und  Hund  und  1846  Spin&la  beim  Schwein.  Die  Arbeiten 
von  G e r  1  a c h  und  Fürstenberg  haben  Klarheit  über  die  ver- 
schiedenen Milbenarten  und  ihre  Beziehung  zur  Räude  der  einzelnen  Tier- 
gattungen gebracht. 

Ansteckung.  Die  Ansteckung  an  Räude  geschieht  durch  tJbertragung 
der  Milben,  ihrer  Eier  oder  Larven  auf  Wirtstiere  der  gleichen  Art:  im 
allgememen  paßt  sich  jede  Milbenart  bestimmten  Arten  der  Wirtstiere  so 
an,  daß  Übertragungen  auf  andere  Tiergattungen  nicht  oder  nur  selten  vor- 
kommen. 

Unter  Haustieren,  die  täglich  miteinander  in  enge  Berührungen 
kommen,  sind  die  Bedingungen  für  Übertragung  der  Räude  oft  und  leicht 
gegeben.  Auch  ist  bekannt,  daß  Zwischenträger,  wie  Putzzeug,  Geschirr, 
Streu,  die  Räude  übermitteln.  Hundehütten  können  nach  der  Erfahrung 
vier  Monate  lang  die  Erreger  der  Sarkoptesräude  anhaften.  Auch  bei  wild- 
lebenden Tieren  sind  mancherlei  Übertragungsgelegenheiten  gegeben.  Die 
gelegentliche  Häufung  der  Räude  unter  Füchsen  erklärt  sich  aus  der 
Verseuchung  der  Baue,  wo  den  abgefallenen  Borken  und  Haaren 
räudiger  Füchse  Milben  oder  ihre  Eier  und  Larven  anhaften.  In  Michel- 
stadt i.  0.  herrschte  mehrere  Jahre  hindurch  unter  Steinmardern, 
die  sich  in  alten  zusammenhängenden  Scheunen  des  Stadtwalles  aufhielten, 
Sarkoptesräude.  Als  diese  Gebäude  eines  Tages  abbrannten  und  die  darin 
hausenden  Marder  umgekonmien  waren,  war  in  der  dortigen  Gegend  auch 
die  Marderräude  nicht  wieder  zu  Gesicht  gekommen.  Durch  den  Juckreiz, 
der  ständig  die  räudigen  Tiere  quält,  werden  infolge  des  Scheuems  an 
den  verschiedensten  Gegenständen  die  Milben  abgestreift  Das 
Scheuern  an  den  Bäumen  gibt  unter  Wildschweinen 
sicher  Gelegenheit  zu  Übertragungen,  und  nicht  minder  sind  Lager- 
stätten und  Suhlen,  wo  räudige  Stücke  Krankheitserreger  hinter- 
lassen haben,  für  die  Verbreitung  der  Räude  von  Bedeutung. 

Die  unmittelbare  Übertragung  und  die  Verbreitung  wird  unter  den 
wildlebenden  Tieren  hauptsächlich  durch  die  bei  der  Begattung  statt- 
findende enge  Berührung  der  einzelnen  Stücke,  femer  durch  das  Wandern 
des  Wildes  gefördert. 
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Pathogenese«  Die  Sarkoptesmilben  mit  ihrer  schildkrötenförmigen  Ge- 
stalt und  den  Stunmielbeinen  kennzeichnen  in  ihrem  Bau  schon  äußerlich  die 
Einrichtung  für  ihre  Lebensweise.  Sie  dringen  in  die  Epidermis  (vgl. 
Tafel  7  Figur  3)  ein  und  graben  horizontal  verlaufende  Tunnel,  die 
80  angelegt  werden,  daß  basal  noch  ein  ganz  schmaler  Streifen  des  Stratum 
comeum  im  Verbände  mit  den  darunter  gelegenen  Schichten  der  Epidermis 
bleibt.  Das  Vordringen  im  Stratum  mortificatum  wird  durch  den  kräftigen 
Kieferapparat,  die  stummelförmigen  Beine  und  den .  geriffelten  Bumpf 
ermöglicht.  Im  Längsschnitt  gleicht  die  kutikulare  Biffelung  den  seit- 
lichen Haken  einer  Harpune.  Unter  der  Kutikula  breitet  sich  reichlich 
entwickelte  Muskulatur  aus,  deren  Züge  dem  Chitinpanzer  allseitig  Be- 
wegungen ermöglichen  und  eine  in  das  Stratum  corneum  einge- 
drungene Milbe  allmählich  in  der  Richtung  nach  vorne  weiterschieben. 
Die  Gänge  behalten  hinter  der  Milbe  ihre  Form  bei  und  heben  sich 
allmählich  infolge  der  steten  Vermehrung  der  Epidermiszellen.  Haben  sich 
in  einem  engeren  Gebiete  zahlreiche  Milben  angesammelt,  dann  werden 
unter  dem  ersten  Wege  weitere  Gänge  gegraben,  die  in  verschiedenen 
Etagen  übereinander  liegen;  gleichalterige  Wegstrecken  begrenzen  sich 
seitlich. 

Die  Borke  der  Sarkoptesräude  ist  ein  Epidermisprodukt  aus  Hom- 
masse,  das  von  zahh'eichen  Tunneln  in  verschiedenen  Etagen  nach  allen 
Richtungen  durchsetzt  wird,  welche  sich  durch  dünne  Wände  gegenseitig 
abgrenzen.  In  dem  vorderen  blinden  Ende  eines  jeden  Ganges  sitzt  ein  be- 
fruchtetes Milbenweibchen,  das  sich  in  der  Basalschicht  des  Stratum  comeum 
vorschiebt,  unterwegs  Kot  in  Form  runder,  schwarzer  Ballen  absetzt  und  in 
größeren  Abständen  jeweils  ein  Ei  legt.  Bis  dieses  eine  Larve  erkennen  läßt, 
ist  so  viel  Zeit  verstrichen,  daß  die  Borke  inzwischen  basal  eine  wesentliche 
Zunahme  erfahren  hat. 

Die  jungen  Milben  verlassen  erst  ihre  Eihülle,  wenn  sie  gegen  die 
Oberfläche  der  Borken  herangerückt  sind.  Hier  begegnen  sie  den  frei 
umherlaufenden  Männchen.  Nach  der  Kopulation  dringen  die  jungen 
Weibchen  in  die  Tiefe  vor  und  graben  ihre  eigenen  Gänge. 

Neben  den  mechanischen  Vorgängen  kommt  die  Borkenbildung  haupt- 
säßhlich  durch  die  toxische  Wirkung  des  Speichels  der 
Milben  zustande.  Durch  den  giftigen  Speichel  wird  nämlich  ein  ge- 
steigertes Epidermiswachstum  angeregt  und  eine  Entzündung  unterhalten, 
deren  flüssige  Produkte  die  Hommassen  durchsetzen  und  diese  beim  Ein- 
trocknen so  verkitten,  daß  eine  Abschuppung  wie  bei  gesunder  Haut  aus- 
geschlossen ist.  Aus  den  interepithelialen  Lymphspalten  ergießt  sich  ein 
schwacher  Plasmastrom  bis  zu  den  Borken,  die  ihn  ständig  ansaugen. 
Durch  dieseA  Vorgang  finden  die  Milben  in  der  obersten  Epidermislage  eine 
eiweißreiche  Nahrung. 

Olt-StrOse,  Die  Wildkrankbeiten.  •  25 


386  Räude.    Allgemeines. 

Die  spröden  Borken  reißen  durch  die  Bewegungen  der  Haut  und  das 
Scheuem  vielfach  so  ein,  daß  die  darunter  gelegenen  Epidermisschichten 
in  Mitleidenschaft  gezogen  werden  und  nässende,  blutrünstige  Erosionen 
entstehen.  Diese  verschlimmem  sich  hauptsächlich  durch  mechanische  Ein- 
flüsse, das  häufige  Scheuern,  die  Folge  eines  heftigen  Juckreizes, 
der  durch  die  tokische  Wirkung  des  Milbenspeichels  verursacht  wird« 
Hierauf  sind  femer  gelegentlich  auftretende  Bläschen  zurückzuführen. 
Im  aUgemeinen  entwickeln  sich  diese  nicht  in  ausgesprochener  Form, 
mikroskopisch  bestehen  aber  an  nässenden  Stellen  und  unter  Milbengängen 
Verquellungen  in  der  Stachclschicht  und  Erweiterungen  der  interepithelialen 
Lymphspalten  bis  zu  umfangreichen  Lockemngen  der  Epithelverbände  mit 
echter  Bläschenemption.  Man  kann  daher  das  Ekzem  der  Sarkoptesräude 
als  nässenden  Hautkatarrh,  vergesellschaftet  mit 
Hyperkeratose,  bezeichnen. 

Im  Papillarkörper  spielt  sich  in  vorgeschrittenen  Stadien  ein 
Entzündungsprozeß  mit  Anschwellung  der  Papillen,  Hyperämie  und 
zelliger  Infiltration  ab.    Zahlreiche  Leukozyten  umlagem  die  Haarfollikeln. 

■ 

Alsbald  setzt  sich  nach  und  nach  steigernder  Haarausfall  ein,  die  kahlen 
Hautstellen  erscheinen  verdickt,  mnzehg,  mit  Borken  überkleidet  und  sind 
oft  mit  Erosionen  ausgestattet. 

In  der  Regel  setzt  der  Prozeß  am  Kopfe  ein,  um 
sich  allmählich  über  den  Rumpf  und  die  Extremi- 
täten  auszubreiten. 

Über  Psoroptes-  und  Chorioptesräude  bei  wildlebenden 
Tieren  ist  nichts  bekannt  Bei  den  Haustieren  tritt  die  erstere  Form 
hauptsächlich  an  geschützten  Körperstellen  auf,  beim  Pferd  an  dem  Grunde 
der  Mähne,  dem  Schweife,  im  Kehlgange  und  den  Innenflächen  der 
Schenkel.  Beim  Schafe  breitet  sich  die  Psoroptesräude  über  die  ganze 
Region  des  Wollstapels  aus. 

Die  Psoroptesmilben  saugen  ihre  Nahmng  aus  Stichen, 
die  bis  zum  Papillarkörper  reichen.  Die  Giftwirkung  des  eingeimpften 
Speichels  macht  sich  ebenfalls  durch  starken  Juckreiz  und  gesteigertes 
Epidermiswachstum  mit  Borkenbildung  geltend.  Die  Borken  be- 
stehen aus  übereinanderliegenden  Homlamellen  mit  linsenförmig  gestalteten 
feingranulierten  Einlagemngen,  welche  eisenhaltige  Pigmente  (Hämosiderin 
und  Hamatoidin)  nebst  den  Trümmem  von  Zellkemen  enthalten.  Diese 
Massen  stammen  von  einem  Exsudat,  das  an  Bißstellen  entstanden  ist  und 
ursprünglich  aus  Lokozyten  und  zu  einem  geringen  Teil  aus  Erythrozyten 
bestand.  Diese  Elemente  sammeln  sich  unmittelbar  unter  dem  Stratum 
comeum  mnd  um  die  Bißstelle  der  Milbe  an  und  werden  infolge  der 
sich  basal  vollziehenden  Verhornung  allmählich  gehoben  und  allseitig  von 
Hommasse  umhüllt. 


Gemsen  räude. 
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DieChorioptearäude  beschiänkt  sich  auf  gewisse 
Körperteile,  bei  Pferd  und  Schaf  auf  FOße,  beim  Hund,  Kaninchen 
und  der  Katze  auf  den  GehOrgang.  Die  Abweichungen  bestehen  bei 
massenhaftem  Auftreten  der  Chorioptesmilben  in  starker  Schuppen-  und 
Borkenbildung  mit  Haarausfall,  wobei  gleichfalls  .Tnckgefühl  beat^t 
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GesehiehUieheB.  Über  das  Auftreten  der  Gemsräude  sind  in  den 
letzten  Dezennien  wiederholt  Nachrichten  in  der  Forst-  und  Jagdliteratui 
erschienen.  Im  Anfang  des 
19.  Jahrhunderts  hat  sie  in 
Steiermark  große  Ausdehnung 
angenommen. 

Hering  betont  die  Ähn- 
lichkeit der  menschlichen  Krätz- 
milbe mit  jener  der  Gemsr&ude. 
Fürsten  berg erklärt  Sar- 
coptes  rupicaprae  für 
eine  Sarcoptes  minor. 
Schindelka  weist  zuerst 
auf  die  Möglichkeit  der  Über- 
tragung der  Ziegenrftude  auf  die 
Gemsen  hin. 

Die  ersten  genaueren  Unter- 
suchungen  über   die  Gemsr&ude  und  ihren  Erreger   verdanken  wir  F  i  e  - 
b  i  g  e  r '].     Seinen  Hitteilungen  sind  die  folgenden  Angaben  entnommen. 

MoTphol«^  der  Hübe.  Das  Weibchen  (Abbild.  133)  hat  eine  mehr 
walzenförmige  Gestalt  mit  spitzerem  Vorder-  und  stumpferem  Hiuterende. 
Die  Länge  betragt  260  bis  400  |i,  die  Breite  210  bis  290  ^  Auf  dem 
Bücken  stehen  zahlreiche  Domen  und  Wärzchen.  Körper  tief  geriUt.  Die 
beiden  vorderen  Beinpaare  tragen  auf  langen  Stielen  Hi^tacheiben,  die 
hinteren  Beine  lange  Borsten. 

Das  Männchen  (Abbild.  133)  ist  mehr  kugehg,  kleiner.  Länge  210  m 
Breite  160  |i.  Auf  dem  Rücken  wenige  Anhänge.  Das  letzte  Beinpaar 
mit  Haftscheibe,  sonst  stimmen  die  Beine  mit  denen  des  Weibchens  Qberein. 

Da  Sarkoptesmilben  vielfach  von  einer  Tierart  auf  eine  andere  oder 
den  Menschen  übertragen  werden,  darf  für  die  Sarkoptesmilbe  der  Gemsen- 
r&ude  ein  übergreifen  auf  Ziegen  und  umgekehrt  als  wahrscheinlich  an- 

')  Fiebiger.  über  die  Gemsenräude  und  ihren  Erreger,  Östeir.  Wochenachr. 
f.  Tierheilk.  und  Revue  f.  Tierheilh.  u.  Tierzucht,  36.  Jahrg.,  Wien  1911. 
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gesehen  werden.  Wiederholt  sind  Übertragungen  der  Räude  von  Ziegen 
auf  andere  Tiere  beobachtet  worden.  Gerstmer  hSlt  eine  solche  Ansteckung 
der  Gemsen  ffir  wahrscheinlich,  da  nach  seinen  Beobachtungen  Ziegen-  und 
Gemsenräude  in  ziemlich  gleichen  Bezirken  vorkommen:  Pinzgau,  Pongau, 
Enstal,  wobei  die  Tauernkette  die  südliche  Grenze  bildet;  rechtes  Ufer  der 
Salzach,  während  am  linken  Ufer  Ziegenräude  sporadisch,  Gemsräude  gar 
nicht  beobachtet  wird. 


Alibild.  134. 

GemsenrSude. 

(Naili  Fiebigcr.) 

Die  erwähnte  übertragungsniöglichkeit  ist  durch  experimentelle  Unter- 
suchungen noch  nicht  festgestellt.  Da  zwischen  Gemsen  und  Ziegen  direkte 
Berührungen  nicht  vorkommen,  wäre  die  Ansteckung  durch  Zwischenträger 
anzunehmen.  Das  Scheuem  des  Körpers  an  gleichen  Aufenthaltsorten 
kann  zu  indirekten  Überm ittehingen  der  Milben  lahren.  Es  ist  aber  auch 
mi^glich,  daß  seit  langen  Zeiten  die  Räude  unabhängig  von  Ziegen  unter  den 
Gemsen  herrscht. 

Symptome.  Die  Symptome  der  Gemsenrfiude  schildert  F  i  e  b  i  g  e  r  an 
nachstehend  beschriebenen  Objekten; 
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Kopf  und  Hals  einer  halbjährigen,  tot  aufgefundenen  Gemse  (Ab- 
bildung 134).  An  den  Gesichtsteilen  ist  die  Haut  von  grauer,  starrer  Kruste 
bedeckt.  Die  Krusten  sind  dick  und  mit  tiefen,  bis  in  die  Lederhaut 
reichenden  Ehagaden  versehen.  Um  die  Ohren  sind  sie  viel  dicker,  mehr 
unregelmäßig,  borkig,  stellenweise  blutig.  Die  Augenlider  sind  durch  Auf- 
lagerungen starr  und  lassen  sich  daher  nicht  öffnen.  Im  Bereich  der 
Wange  treten  durch  die  Krusten  stellenweise  Haarbüschel  hindurch.  Im 
Gehörgang  Talgmassen  in  erheblicher  Menge,  welche  zahhreiche  Milben  be- 
herbergen. 

Der  Pelzbesatz  am  Hinterhaupt  und  Hals  ist  dicht,  die  Haare  sind  wie 
mit  Kleie  bestäubt  durch  aufgelagerte  Schuppen.  Auch  hier  zeigen  sich 
fleckenweise  Krusten,  welche  die  Haare  am  Grunde  verfilzen. 

An  einem  Stück  Fell  von  einem  Gemskitz  ist  ein  Teil  von  Haaren  und 
der  Oberhaut  entblößt,  ein  anderer  von  6  mm  dicken  Borken  bedeckt,  welche 
aus  Haarstummeln  und  einer  bräunlichen,  bröckeligen,  bemsteinartig  durch- 
scheinenden, rissigen  Kittmasse  bestehen.  Darunter  finden  sich  in  Unsummen 
Milben.  Am  Rande  des  Fellstückes  ist  der  Grund  des  erhaltenen  Haarbesatzes 
durch  Räudeborken  verfilzt. 

Bekämpfung.  Die  Tilgung  der  Gemsenräude  würde  den  Abschuß 
aller  Stücke  verseuchter  Bestände  und  die  zwangsweise  Heilung  der  räudigen 
Ziegen  voraussetzen.  Letztere  Maßnahme  ist  durchführbar,  für  sich  allein 
genügt  sie  jedoch  zur  Unterdrückung  der  Gemsenräude  nicht.  Um  gesunde 
Bestände  vor  der  Krankheit  zu  schützen,  verwittere  man  die 
Wechsel  an  den  Grenzen  des  Seuchengebietes  mit  Schafmist  (vgl.  S.  198) ; 
zur  Absperrung  des  verseuchten  Bestandes  ist  auch  die  versuchsweise  An- 
bringung von  Scheuchen  (vgl.  S.  195)  zu  empfehlen. 

Die  Sarkoptesräude  des  Wildsehweines. 

Infektion  und  Pathogenese.  Über  Räude  unter  Wildschweinen  in  freier 
Wildbahn  liegen  wohl  keine  Beobachtungen  vor,  eingeparktes  Schwarzwild 
wird  jedoch  häufig  von  Sarcoptes  minor  var.  suis  befallen. 
Diese  Tatsache  erklärt  sich  aus  den  Lebensverhältnissen  dieses  Wildes. 
Wenn  in  einem  Parke  ein  Schwein  Träger  der  Räudemilben  ist,  sind  alle 
übrigen  auf  den  engen  Bezirk  angewiesenen  Stücke  der  Ansteckung  aus- 
gesetzt. Durch  Scheuem  an  Bäumen  und  Ablagerung  der  Milben  in 
Suhlen,  im  Lager  und  an  den  Futterplätzen  können  fast  täglich  die  Krank- 
heitserreger unter  den  Insassen  des  Parkes  ausgetauscht  werden.  Daher  ist 
es  auch  ausgeschlossen,  unter  räudigen  Wildschweinen  eines  Parkes  die 
Seuche  ohne  Abschuß  aller  Stücke  zu  tilgen. 

Die  Geschichte  mancher  Sauparke  lehrt,  daß  sich  die  Räude  Jahrzehnte 
hindurch  erhält,  ebenso  bleiben  andere  Parke  dauernd  frei  von  Räude,  sofern 
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jegliche  Zufuhr  fremder  Stücke  aus  Tiergärten  vermieden  wird.  Der 
leider  so  weit  verbreitete  Irrglaube,  Mangel  an  Blutauffrischung  sei  die 
Ursache  aller  Übel  unter  dem  Wilde,  gefährdet  ganz  besonders  die  Park- 
bestände. Besitzer  von  Wildparken  pflegen  sich  mit  Vorliebe  gegenseitig 
Wild  zur  Blutauffrischung  zu  schenken.  Oft  ist  die  Erfahrung  gemacht 
worden,  daß  etwa  zwei  Jahre  nach  der  Übernahme  eines  fremden  Stückes 
unter  den  Wildschweinen  die  Räude  zum  erstenmal  aufgetreten  ist. 
Viele,  die  sich  Sauparke  halten,  wissen' nicht,  wie  es  mit  dem  Gesund- 
heitszustande ihres  Wildes  bestellt  ist;  unangenehme  Mitteilungen  hierüber 
unterbleiben,  und  der  jährliche  Abschuß  soll  keinesfalls  gestört  werden. 
Das  Personal  verseuchter  Parke  greift  daher  zu  allen  Mitteln,  welche 
im  kommenden  Winter  eine  Strecke  ermöglichen,  die  nicht  unangenehm 
auffällt.  Werden  nun  vom  Besitzer  im  guten  Glauben,  das  Schwarz- 
wild sei  in  bestem  Zustande,  Geschenke  zur  Blutauffrischung  gemacht, 
dann  konunen  die  besten,  anscheinend  gesunden  Stücke  zum  Versand. 
Sind  nun  diese  Träger  auch  nur  einer  einzigen  begatteten  Räudemilbe,  so 
erfolgt  die  Verschleppung  der  Räude  nach  dem  neuen  Standort 

Die  SarkoptesmUben  mit  ihren  stummeiförmigen  Beinen  sind  nicht 
imstande,  auf  dem  Körper  des  Wirtstieres  so  große  Strecken  wie  Psoroptes- 
und  Chorioptesmilben  zurückzulegen  und  besondere  Körperstellen  zu  bevor- 
zugen. Sie  siedeln  sich  daher  zunächst  da  an,  wo  sie  durch  irgend  eine 
Zufälligkeit  auf  die  Haut  geraten.  Die  Gewohnheiten  des  Wildschweines 
bringen  es  mit  sich,  daß  zuerst  der  Kopf,  und  zwar  besonders 
seitlich,  infiziert  wird.  Diese  Stellen  kommen  am  häufigsten  z.  B.  beim 
Schlagen  in  gegenseitige  Berührung.  Auch  das  Brechen  an  Stellen,  wo 
ein  räudiges  Wildschwein  Milben  hinterlassen  hat,  kann  deren  Übertragung 
auf  den  Kopf  zur  Folge  haben.  Besonders  häufig  wird  die  Ansteckung 
an  Gegenständen  erfolgen,  wo  durch  Scheuem  Räudemilben  abgestreift 
worden  waren,  so  an  Baumstämmen,  Felsen,  Steinen, 
der  Eingatterung  usw.  Nicht  minder  wird  beim  Aufsuchen  der 
Futterplätze  Gelegenheit  zu  gegenseitiger  Übertragung  der  Krank- 
heit gegeben. 

Die  auf  die  Haut  gelangten  Milbenweibchen  dringen  in  die  Hornschicht 
ein  und  bohrenGänge,  in  welchen  Eier  abgelegt  werden,  aus  denen 
sich  zur  warmen  Jahreszeit  in  wenigen  Tagen  die  nächste  Generation 
entwickelt,  welche  bis  nach  erfolgter  Begattung  auf  der  Oberfläche  der  Haut 
lebt;  hierauf  dringen  die  Weibchen  wie  ihre  Mutter  in  die  Tiefe,  und 
weitere  Generationen  gehen  aus  deren  Eiern  hervor.  Auf  der  befallenen 
Hautstelle  reichern  sich  daher  die  Milben  immer  stärker  an,  und  allmählich 
steigert  sich  die  Zahl  bis  zu  den  Unsummen,  die  nötig  sind,  um  ein  offen- 
kundiges Krankheitsbild  zu  erzeugen.  Von  dem  zuerst  befallenen  Haut- 
bezirk  schreitet    der   Prozeß   infolge   der  zwar  langsamen  aber  ununter- 
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broohenen  Ortsbewegung  der  Milben  in  die  Nachbarsch&ft  weiter.  Hinzu 
kommt  die  passive  Ausbreitung  der  Milben  über  den  KOrper  des  Wirtstieres, 
wenn  z.  B.  gesunde  Stellen  an  Gegenständen  gescheuert  werden,  an  denen 
unmittelbar  vorher  Milben  abgestreift  wurden. 

Symptome.    Das  Krankbeitsbild  der  Baude  entwickelt  sich  beim  Wild- 
Bchweine  sehr  langsam,  es  kann  daher  der  Bestand  eines  Parkes  zwei 
Jahre   verseucht  sein,   ehe   das  Herrschen    der   Krankheit   erkannt  wird. 
Wenn  sich  gegen  den  Winter  zu  das  Haar- 
kleid dichter  entwickelt,  macht  es  den  Ein- 
druck, als  se 
griffen.      Zw 
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Abbild,  ISS. 

n  i  e  m  a  I B  SarkoptearSude  beim  Schwarzwild. 

zu   erhof-  Liok«  Tordoriouf. 

ten. 

über  das  Auttreten  der  Räude  unter  Sauen  in  freier  Wildbahn 
ist  uns  nichts  bekannt.  Sicher  kommen  auch  hier  gelegentlich  einzebe 
Rftudefälle  vor,  was  schon  aus  der  Tatsache  geschlossen  werden  darf,  daß 
bisweilen  aus  Parken  Stücke  ausbrechen,  um  dauernd  in  freier  Bahn  zu 
bleiben.  Anderseits  dringen  zur  Eausehzeit  Keiler  vorObergehend  in 
Parke  ein,  wo  sie  Gelegenheit  finden,  sich  mit  Räuderailben  zu  beladen. 

In  freier  Wildbahn  sind  die  Verhaltnisse  für  ein 
Umsichgreifen  der  Räude  nicht  gegeben.  Hier  be- 
EChrinken  sich  nicht  zahlreiche  Stücke  auf  das  Zusammenleben  in  engem 
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Bezirke,  jede  Rotte  lebt  gesondert  für  sich,  und  fast  täglich  erfolgt  ein 
Wechsel  des  Standortes. 

In  beträchtlicher  Zahl  erzeugen  die  Sarkoptesmilben  ein  £  k  z  e  m ,  das 
zuBorkenbilduug  (Exzema  crustosum)  und  chronischer  Ent- 
zündung  der  Haut  führt 

Die  mechanische  Einwirkung,  das  Graben  von  Tunneln  in  der  Hom- 
schicht  der  Epidermis  ist  viel  weniger  Ursache  der  Raudesymptome  als 
der  Einfluß  des  giftigen  Speichels  der  Milben,  der  lokale  Entzündung 
und  reflektorisches  Juckgefühl  hervorruft.  Burguignon,  Gerlach 
und  andere  Forscher  haben  Milben  zerrieben  und  diese  Giftwirkung 
experimentell  nachgewiesen.  Dabei  hat  sich  herausgestellt,  daß  der  Juck- 
reiz sich  nicht  auf  die  Stelle,  wo  das  Gift  eingerieben  wurde,  beschränkte, 
sondern  an  ganz  entfernt  gelegenen  Körperteilen  reflektorisch  zum  Aus- 
druck kam. 

Das  Scheuem  der  erkrankten  Hautteile  verschlimmert  hier  den  Prozeß 
und  gibt  anderseits  Gelegenheit  für  Ausbreitung  auf  die  noch  nicht  be- 
fallenen Körperteile. 

In  der  R^el  machen  sich  an  den  Backen  die  ersten  Ab- 
weichungen geltend.  Die  Borsten  fallen  hier  zum  großen 
Teil  aus,  und  braune  Schuppen  oder  Borken  bedecken  die  Haut 
Allmäihlich  schreitet  der  Prozeß  weiter  über  den  Rüssel,  die  Augenlider, 
den  Hals  und  die  Ohren.  Nach  und  nach  werden  auch  Rumpf  und 
Extremitäten  in  Mitleidenschaft  gezogen.  Bei  vorgeschrittenen  Fällen 
lichtet  sich  das  Haarkleid  dergestalt,  daß  auf  gewisse  Entfernung  die  Kahl- 
heit auffällt  Nach  längerer  schwerer  Erkrankung  entstehen  gewebliche 
Veränderungen  in  der  Haut,  die  sich  in  Falten  legt,  zwischen  welchen  sich 
scharfe,  mit  rissigen  Borken  angefüllte  Rinnen  hinziehen  (Abbild.  135).  I  m 
Winter  gehen  die  Erscheinungen  wesentlich  zurück, 
und  das  Haarkleid  wird  wieder  dicht. 

Die  Räude  verursacht  in  leichten  Krankheitsfällen  keine  offensicht- 
lichen Störungen  des  Allgemeinbefindens  und  der  Entwicklung.  Schwere 
Räudefälle  können  Kachexie  bedingen  und  die  Konstitution  derart  schwächen, 
daß  leicht  sekundäre  Erkrankungen  hinzukommen.  Bei  zwei  künmiemden 
räudigen  Frischlingen  waren  gleichzeitig  eitrige  broncho-pneumonische  Herde 
zugegen,  die  durch  den  Pyobazillus  verursacht  worden  waren  (01t). 

Histologisehes.  Es  ist  schwierig,  von  räudiger  Schwarte  des  Wild- 
schweines mikroskopische  Schnitte  anzufertigen,  da  den  Borken  stets  Be- 
standteile des  Bodens  anhalten  und  Sandkörner  die  Klinge  des  Mikrotoms 
beschädigen.  Hinzu  kommt  noch  das  schwer  schneidbare  Gewebe  des  un- 
gemein dichten  Kutiskörpers.  Immerhin  ermöglicht  die  Zelloidineinbettung 
das  Studium  der  histologischen  Verhältnisse. 
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Für  die  Borken  gilt,  was  unter  Sarkoptesräude  im  allgemeinen  oben 
gesagt  worden  ist.  Nirgends  fällt  Parakerätose  auf;  alle  verhornten  Teile 
sind  lamellös  geschichtet  und  frei  von  Zellkernen.  Die  Milben  sitzen  im 
Stratum  comeum  nahe  dem  Stratum  granulosum,  von  dem  sie  durch  eine 
äußerst  schmale,  noch  verhornte  Lamelle  getrennt  werden.  Vielfach  ist  die 
Epidermis  unter  den  Milben  verdünnt;  durch  den  Druck  hat  sich  als  Folge 
der  Atrophie  eine  rinnenförmige  Vertiefung  längs  des  Milbenganges  ent- 
wickelt, so  daß  nur  eine  schmale  Epidermislage  die  Milbe  von  dem  Papillar- 
körper  trennt;  in  keinem  Falle  findet  man  aber  ein  Vordringen  der  Parasiten 
bis  zu  letzterem.  Bei  verdickten  Hautstellen  ist  ein  auffallender  Gewebs- 
zuwachs  an  den  Papillen  zu  erkennen.  Die  Reiserchen  des  kollogenen  Binde- 
gewebes sind  auseinandergedrängt,  Kapillaren  haben  sich  vermehrt,  Fibro- 
blasten treten  reichlich  auf,  und  neben  ihnen  lagern  hauptsächlich  mono- 
nukleare  Leukozyten,  eosinophile  Zellen  und  vereinzelt  polynukleäre  Leuko- 
zyten. Gegen  die  Grenze  des  Papillarkörpers  ist  auch  die  Lederhaut  zell- 
reicher geworden  und  da,  wo  in  den  Gewebsmaschen  sonst  spärlich  lym- 
phatisches Gewebe  eingestreut  ist,  hat  sich  an  diesem  auffallende  Hyperplasie 
abgespielt. 

Die  Pars  papillaris  der  Haarfollikeln  zeigt  zellige  Infiltrate  wie  der  Papillär- 
körper.  Zustände,  die  den  Ausfall  der  Haare  einleiten. 

Stellenweise  fallen  Sekretstauungen  in  den  Schweißdrüsen  auf.  Die 
zahlreichen,  beträchtlich  erweiterten  Drüsenschläuche  sind  nach  allen 
Richtungen  stark  geschlängelt  und  erscheinen  daher  auf  dem  Schnitt  wie 
gefächert.     An  den  Talgdrüsen  lassen  sich  keine  Abweichungen  erkennen. 

Therapie.  In  der  Theorie  ist  eine  Heilung  der  Sarkoptesräude  denkbar, 
aber  die  Durchführung  einer  entsprechenden  Behandlung  ganzer  Park- 
bestände schlechterdings  unmöglich.  Halbjährige  Frischlinge,  die  mit  einem 
Kresolliniment  behandelt  worden  waren,  erwiesen  sich  vier  Monate  später 
bei  sorgfältig  durchgeführter  Untersuchung  als  milbenfrei  (G  m  e  i  n  e  r  und 
01t).  (Zusammensetzung  des  Liniments:  Kreolin  und  grüne  Seife  ää  100 
und  Spiritus  700). 

Mit  dem  Liniment  wurden  zunächst  Kopf,  Hals  und  Vorderläufe  und 
am  folgenden  Tage  ein  weiteres  Körperdrittel  eingerieben.  Am  dritten  Tage 
ist  die  Behandlung  auf  den  übrigen  Teil  der  Haut  ausgedehnt  worden.  Hierbei 
mußte  die  Flüssigkeit  mit  einer  Bürste  gründlich  auf  aie  Körperoberfläche 
verteilt  werden.  Nach  acht  Tagen  ist  die  ganze  Kur  wiederholt  worden. 
Eine  Woche  später  wurden  die  Frischlinge  im  Bade  gründlich  gereinigt.  Diese 
Maßnahme  ist  jedoch  bei  der  Kur  nicht  unbedingt  erforderlich. 

In  verseuchten  Parken  werden  im  Herbst  vielfach  auch  Schmier- 
kuren bei  offensichtlich  räudigen  Sauen  vorgenommen,  damit  im  Winter 
die  zur  Strecke  kommenden  Schwarzkittel  ein  gutes  Aussehen  haben.    Die 
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zu  behandelnden  Stücke  werden  in  engen  Buchten  mittelst  Schrubber  mit 
dem  oben  angegebenen  Liniment  eingerieben.  Eine  sichere  Heilung  ist  auf 
diese  Weise  zwar  nicht  zu  erzielen,  die  in  Unsummen  vorhandenen  Milben 
werden  aber  bis  auf  wenige  vernichtet.  Da  sich  in  der  kälteren  Jahreszeit 
die  noch  vorhandenen  Milben  nur  langsam  vermehren,  kann  das  Haarkleid 
für  den  Winter  wieder  tadelloses  Aussehen  gewinnen. 

Die  sichere  Ausrottung  der  Räude  in  Sauparken 
setzt  den  Abschuß  aller  Stücke  voraus.  Hierauf  muß 
der  Park  mehrere  Monate,  mindestens  ein  halbes  Jahr  unbesetzt 
bleiben;  erst  dann  kann  eine  neue  Beschickung  mit  Wildschweinen  vor- 
genommen werden,  die  aus  einem  von  jeher  notorisch  räudefreien  Parke 
stammen. 

Sauen  aus  Parken,  in  denen  wiederholt  Blutauffrischungen  vorgenommen 
worden  sind,  setze  man  keinesfalls  aus,  auch  wenn  sie  von  tadellosem  Aus- 
sehen sind,  da  sie  oft  Milbenträger  sind,  ohne  daß  der  Besitzer  hiervon 
Kenntnis  hat. 

Vielfach  wird  an  eine  spontane  Entstehung  der  Schwarzwildräude  gedacht 
oder  an  Übertragung  der  Milben  von  anderen  Tieren,  z.  B.  räudigen  Füchsen 
und  Katzen.  Die  letztere  Möglichkeit  ist  theoretisch  nicht  absolut  von  der 
Hand  zu  weisen,  da  die  Sarkoptesmilbe  des  Wildschweines  nur  eine  Varietät 
der  bei  der  Katze  vorkommenden  Art  ist.  Die  in  dieser  Hinsicht  in  Gießen 
voigenommenen  Übertragungsversuche  fielen  allerdings  n^ativ  aus.  Auch 
lehrt  die  Erfahrung,  daß  Sauparke,  bei  welchen  jeglicher  Import  von  außen 
unterbleibt,  von  der  Räude  verschont  werden. 

Ob  auch  die  Akarusräude  (Demodex  phylloides)  unter  Wildschweinen 
vorkommt,  ist  uns  unbekannt.  Die  Möglichkeit  muß  zugegeben  werden,  da 
das  Hausschwein  gelegentlich  auch  an  dieser  Räudeform  erkrankt. 

Die  Fuehsräude. 

Unter  Füchsen  ist  die  Sarkoptesräude  weit  verbreitet  Sie  ist  offenbar 
leicht  übertragbar,  da  in  manchen  Revieren  ein  beträchtlicher  Teil  der  Füchse 
von  dieser  Seuche  befallen  wird.  Bisweilen  schwindet  die  Krankheit  auf 
einige  Jahre,  um  dann  wieder  erneut  an  Ausbreitung  zu  gewinnen. 

Die  ursächlich  zugrunde  liegende  Milbe  ist  eine  Varietät  der  beim  Wild- 
schwein, der  Gemse,  dem  Hund  und  bei  verschiedenen  Raubtieren  vor- 
kommenden Art  Sarcoptes  scabiei.  Ob  gegenseitige  Übertragungen  unter 
diesen  Tieren  vorkommen,  ist  noch  nicht  erwiesen.  In  Jägerkreisen  herrscht 
die  Ansicht,  daß  sich  Teckel  beim  Arbeiten  in  Fuchsbauen  gelegentlich  mit 
Sarkoptesräude  infizieren,  und  daß  Vorstehhunde  durch  das  Apportieren  von 
räudigen  Füchsen  gefährdet  sind.  Die  bisher  in  beschränktem  Maße  an- 
gestellten Versuche  sind  negativ  ausgefallen.    Es  ist  denkbar,  daß  sich  Sarc 
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Bcabiei  var.  vulpis  dem  Fuchs  angepaBt  hat  und  unter  dieser  Tiergattung 
lange  Zeit  hindurch  direkt  weiterverpflanzt  wird. 

Die  Krankheitsprozesse  spielen  sich  so  ab,  wie  oben  im  allgemeinen 
Teile  und  für  das  Wildschwein  geschildert  worden  ist. 

Die  Übertragung  der  Milben  geschieht  außerhalb  der  Ranzzeit 
wohl  meist  indirekt  in  Bauen,  die  von  einem  räudekranken  Fuchs  befahren 


werden.  Daß  sich  an  solchen  Stätten  abgestreitte  und  den  losgelösten  Rftude- 
borken  anhaftende  Milben  wochenlang  tebensfäh^  halten  können,  ist  an- 
zunehmen. Es  ist  bekannt,  daß  sich  die  Erreger  der  Sarkoptesräude  der 
Hunde  in  den  Hütten  wochenlang  lebensfähig  halten.  Besonders  groß  ist 
die  Gef^  der  Verbreitung  der  Fuchsräude  zur  Ranzzeit,  weil  dann  die 
FQchse  größere  Wanderungen  unternehmen  und  sich  zu  mehreren  in  Bauen 
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Symptome.  Neben  leichten  Graden  der  Baude,  die  vielfach  nicht  auf- 
fallen, gibt  es  Fälle,  in  welchen  das  Haarkleid  fast  vollständig  fehlt  und  die 
Haut  am  ganzen  Körper  mit  Borken  übersät  ist. 

Die  ersten  Abweichungen  pflegen  am  K  o  p  f  e  aufzutreten  (Abbild.  136). 
Am  Grunde  des  Pelzes  entstehen  graue  und  graubraune  Borken,  die 
mit  den  Haaren  verfilzt  sind.  Kleieähnliche  Schüppchen  und 
Krusten  geben  der  Haut  über  größere  Flächen  rauhe  Beschaffenheit. 
Nach  und  nach  entwickeln  sich  mehrere  Millimeter  dicke  Borken,  die 
vielfach  zerklüftet  sind  und  von  feinen  Rissen  durchzogen  werden.  In 
diesen  Stadien  lichtet  sich  das  Haar  auffallend,  und  zuletzt  sind  die  mit 
Borken  starr  bepanzerten  Hautpartien  nur  noch  mit  dünnstehendem  Haar 
ausgestattet.  Die  Augenlider  werden  infolge  der  Borkenbildung  be- 
trächtlich verdickt  und  so  unbeweglich,  daß  nur  durch  einen 
schtitzförmigen  Spalt  das  ^ehen  ermöglicht  wird.  Besonders  auffallend  stark 
entwickeln  sich  die  Borken  auf  den  kahlwerdenden  Ohren;  manchmal 
;{irerden  sie  1  cm  dick.  An  der  Lunte  sind  in  vorgeschrittenem  Stadium  die 
Haare  bis  auf  einen  ganz  spärlichen  Besatz  ausgefallen.  Die  Lunte  erscheint 
dann  1  cm  dick  und  wird  von  einer  rissigen  unebenen  Borkenmasse  umhüllt 

Unter  den  Borken  ist  die  Epidermis  oft  blutrünstig,  und 
zwischen  den  eingerissenen  Borken  sowie  an  freigescheuerten  Stellen  tritt 
Feuchtigkeit  über  die  Oberfläche  der  Haut. 

Hochgradig  räudige  Füchse  magern  ab  und  gehen  an  der 
Krankheit  zugrunde.  Dieser  Ausgang  wird  erklärhch  durch  die 
massenhafte  Vermehrung  der  Milben  unter  den  Borken,  die  toxische 
Wirkung  auf  die  Haut  sowie  den  Wärmeverlust  durch  den  Haarausfall 
und  die  Funktionsstörungen  der  Haut. 

Bekämpfung.  Sind  Räudefälle  in  einem  Bezirke  bekannt  geworden, 
dann  empfiehlt  es  sich,  die  vorhandenen  Füchse  nach  Möglichkeit  auszurotten, 
damit  sich  die  Seuche  nicht  auf  Jahre  hinaus  einbürgert;  denn  jeder  räudige 
Fuchs  ist  wertlos  und  sein  Anblick  bei  der  Strecke  unästhetisch.  Auch  wäre 
es  inhuman  und  un weidmännisch,  Fuchsbestände  dieser  schleichenden  und 
quälenden  Krankheit  anheimfallen  zu  lassen.  Die  Baue  verwittere  man  in 
kürzeren  Zwischenräumen  mit  Rohkresol,  damit  die  Gefahr  der  Ansteckung 
an  diesen  Orten  beseitigt  wird. 

Alle  diese  Maßnahmen  sind  nur  von  geringem  Erfolg,  wenn  sie  nicht 
in  dem  ganzen  Räudegebiete  zur  Anwendung  kommen;  gegenseitige  Ver- 
ständigung der  Jagdbesitzer  ist  daher  unbedingt  geboten  (vgl.  S.  82). 

Die  Räude  der  Hau^  und  Wildkatze. 

Die  Räude  fordert  alljährlich  beträchtliche  Opfer  unter  den  Hauskatzen. 
Die  leichte  Übertragung  der  Milbe,  Sarcoptes  minor  var.  cati. 
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ihre  massenhafte  Ansiedelung  auf  der  Haut  des  Wirtstieres,  die  Gewohn- 
heiten der  Katzen  und  die  große  Zahl  dieser  Haustiere  erklären  die  Ver- 
breitung der  Katzenräude.  Bei  der  Wildkatze  wird  die  Krankheit  nur 
höchst  selten  beobachtet,  da  diese  Wildart  immer  mehr  verschwindet  und 
damit  bei  ihr  auch  die  Gelegenheitsursachen  für  das  Umsichgreifen  der 
Baude  geringer  werden. 

Das  Ekzem  beginnt  regelmäßig  am  Kopf  und  erreicht  hier  hohe 
Grade,  ehe  am  übrigen  Körper  Abweichungen  auftreten.  Zuerst  machen 
sich  an  den  Ohren  Schuppen  und  Lichtung  des  Haares 
bemerkbar.  Allmählich  entstehen  dicke,  dunkelgraue  bis  braune  Borken, 
die  zerklüftet  sind  und  den  Umfang  einer  Erbse  annehmen  können.  In 
gleicher  Weise  verändert  sich  die  Haut  der  Stime  und  an  den  starr 
werdenden  Augenlidern.  Nach  und  nach  schwindet  das  Haar,  und  die 
fast  vollständig  kahl  gewordene,  mit  dicker,  rissiger  Borkenlage  über- 
kleidete Haut  verdickt  sich  und  bildet  wulstige,  längsverlaufende  Falten. 
Später  stellen  sich  am  Rumpfe  und  an  den  Extremitäten,  besonders 
an  den  Pfoten,  die  gleichen  Abweichungen  ein.  Die  feineren  Ver- 
änderungen der  Haut  bei  der  Katzenräude  veranschaulicht  die  Figur  3 
auf  Tafel  7. 

Die  Krankheit  ist  mit  großem  Juckreiz  verbunden  und  endet  nach 
vorausgegangener  Abmagerung  tödlich.  Zur  Behandlung  empfiehlt  sich  die 
H  e  1  m  e  r  i  c  h  sehe  Schwefelsalbe. 

Vorübergehende  Übertragung  auf  den  Menschen  ist  mögUch,  die 
Affektionen  heilen  von  selbst  wieder  ab.  Auf  Kaninchen  siedelt  sich  bis- 
weilen die  Milbe  der  Katzenräude  an;  hat  sie  sich  dem  neuen  Wirtstiere 
angepaßt,  dann  pflanzt,  sie  sich  leicht  unter  Kaninchen  fort. 

Die  bei  großen  Katzenarten,  wie  dem  Löwen  und  Leoparden, 
in  der  Gefangenschaft  vorkommende  Räude  vdrd  nicht  durch  die  Milbe 
der  Katzenräude,  sondern  durch  Sarcoptes  scabiei  communis  erzeugt. 
Die  Krankheit  macht  sich  zuerst  durch  haarlose  Stellen  an  der  Brust, 
dem  Bauch  und  dem  Rücken  bemerkbar.  AllmähUch  breitet  sich 
ein  Ekzem  über  den  ganzen  Rücken  aus,  der  fast  vollständig  kahl  wird 
und  sich  mit  Krusten  bedeckt.  Die  Tiere  magern  ab,  verlieren  den 
Appetit  und  gehen  zugrunde,  wenn  nicht  rechtzeitig  Behandlung  ein- 
geleitet wird. 

Die  mit  Räude  behafteten  Wildkatzen  der  zoologischen  Gärten 
können  nach  den  gemachten  Erfahrungen  einer  erfolgreichen  Kur  unter- 
worfen werden.  Zu  diesem  Zwecke  wird  das  erkrankte  Tier  in  einen 
engen  Käfig  gebracht  und  unter  Anwendung  von  Bürsten,  die  an  langen 
eisernen  Stielen  befestigt  sind,  mit  einem  Räudemittel  bearbeitet.  Ein 
brauchbares  Mittel  für  solche  Fälle  ist  mit  Wasser  verdünntes  oder  reines 
Petroleum. 
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Die  Räude  bei  Mafderarten« 

Bisweilen  werden  der  Steinmarder,  der  Iltis  und  das 
Frettchen  von  Sarkoptesräude  befallen;  vielleicht  ist  auch  der  Edel- 
marder hierfür  empfänglich,  seine  Lebensweise  setzt  ihn  aber  der  An- 
steckungsgefahr weniger  aus. 

Eine  Lichtung  des  Pelzes  ist  mit  Schuppen-  und  Borken- 
b  i  1  d  u  n  g  vergesellschaftet.  Unter  den  Borken  sitzen  die  Milben  oft  in 
ungemein  großer  Zahl.  Nach  und  nach  verdicken  sich  die  Borken,  das 
Haarkleid  wird  struppig,  glanzlos,  und  zuletzt  treten  besonders  am  Kopfe 
und  am  Rücken  mit  Borken  übersäte  kahle  Stellen  auf.  Die  Haut 
verdickt  sich  und  bildet  weiterhin  Falten.  In  gleicher  Weise 
verändert  sich  auch  der  Schwanz,  der  durch  Kahlheit  vollständig  entstellt 
wird.  Beim  Frettchen  ist  auch  eine  Erkrankung  der  Krallen 
mit  außergewöhnlichem  Längenwachstum  beobachtet  worden.  Die  Krank- 
heit führt  zur  Kachexie  und  endet  tödlich. 

Die  in  Gefai^enschaft  gehaltenen  Marderarten  können  durch  Ein- 
reibungen mit  Perubalsam  geheilt  werden.  Die  Kur  ist  einige  Wochen 
hindurch  in  Abständen  von  acht  bis  zehn  Tagen  vorzunehmen. 

In  freier  Wildbahn  erhält  sich  die  Räude  unter  Steinmardern  oft  mehrere 
Jahre  lang,  obwohl  das  Leiden  tödUch  endet.  Es  ist  anzunehmen,  daß  die 
ihren  Lieblingsplätzen  zuwandernden  Marder  direkt  von  noch  vorhandenen 
Artgenossen  angesteckt  oder  durch  die  in  den  Schlupfwinkeln  abgestreiften 
Milben  infiziert  werden. 

An  solchen  Orten  ist  mit  allen  Mitteln  die  Ausrottung  der 
Marder  zu  betreiben,  bis  aus  den  Fangergebnissen  hervorgeht,  daß  die 
Krankheit  erloschen  ist. 

II.  Ordnung.    Linguatulida  (Zungenwürmer,  Wurmspinnen). 

Kopf,  Brust  und  Hinterleib  sind  verschmolzen  zu  einem  wurm- 
förmigen,  oberflächlich  geringelten  Körper  ohne 
Mundwerkzeuge;  getrenntgeschlechtlich.  Als  Bewegungsapparat 
dienen  zwei  Paar  Klammerhaken,  die  in  taschenartigen  Vertiefungen  um 
den  Mund  sitzen.  Die  einzige  Gattung  Pentastomum  umfaßt  etwa  20  be- 
kannte Arten,  die  in  Säugetieren  und  Reptilien  schmarotzen. 

Der  wichtigste  Vertreter  ist  Linguattüa  rhinaria  Pilger  (P  e  n  - 
tastomum  taenioides),  der  „gemeine  Zungenwur m". 
Sein  Körper  ist  glatt,  einem  Bandwurm  ähnlich,  langgestreckt, 
vom  jedoch  breiter  als  hinten,  weißlich  hellgrau  mit  rötlichem 
Schimmer,  an  den  Seitenwänden,  entsprechend  der  kutikularen  Ringelung, 
mit  feinen  Sägezähnen  ausgestattet  und  an  der  Hinterkante  der  Ringe, 
deren  Zahl   etwa  90   beträgt,   mit  kleinsten  Chitinstacheln  besetzt     Das 
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Männchen  wird  18  bis  26  mm  lang  und  vom  3  bis  4  mm  breit,  das  Weib- 
ehen 70  bis  130  mm  lang  und  vom  8  bis  10  nmi  breit. 

Die  geschlechtsreifen  Formen  schmarotzen  in  der  Nasenhöhle  des 
Hundes,  des  Fuchses  und  des  Wolfes;  auch  beim  Pferde, 
der  Gemse,  dem  Schafe  und  bei  der  Ziege  ist  Linguatula  rhinaria  schon  ge- 
funden worden.  Ein  Fall  vom  Menschen  ist  bekannt,  bei  welchem  sieben  Jahre 
lang  immer  wiederkehrendes  Nasenbluten  auftrat.  Die  Zahl  der  in  einem 
Weibchen  vorhandenen  Eier,  die  0,09  mm  lang  und  0,07  mm  breit  sind, 
wird  auf  eine  halbe  Million  geschätzt.  Die  mit  dem  Nasenschleim  ins  Freie 
gelangenden  Eier  bergen  im  Innem  einen  mit  zwei  Paar  provisorischen 
Krallen  versehenen  Embryo,  in  dessen  Scheitel  ein  stiletförmiger  Bohr- 
apparat mit  zwei  Häkchen  sitzt.  In  dieser  eingekapselteti  Form  kann  der 
Embryo  viele  Monate  lebensfähig  bleiben.  Wird  er  von  Pflanzenfressem 
aufgenommen,  dann  verläßt  er  die  EihüUe,  um  in  dem  neuen  Wirt 
Wanderungen  anzutreten,  wozu  ihn  sein  Bohr-  und  Bewegungsapparat  be- 
fähigen. Die  nach  mehreren  Häutungen  aus  der  Nymphe  nun  entstehende 
Larve,  welche  früher  als  besondere  Art  angesprochen  und  unter  dem 
Namen  Pentastomum  denticulatum  beschriebei}  wurde,  findet 
sich  in  den  Lymphdrüsen  des  Darmes,  im  freien  Kaume  der  Bauchhöhle, 
bisweilen  auch  in  der  Leber,  in  den  Lungen,  den  Nieren  und  anderen 
Organen  vieler  Tierarten.  Hauptsächlich  sind  Schafe  und  Rinder  Träger 
der  Larven,  aber  auch  Rehe,  das  Schwein,  Kaninchen,  die 
Katze  und  der  Mensch  können  befallen  werden;  ob  Hirsche  Träger 
der  Larven  sind,  ist  noch  nicht  nachgewiesen.  Einmal  ist  ein  Exemplar 
in  der  Luftröhre  des  Hasen  (Gurlt)  gefunden  worden;  in  der  Lunge 
eines  wilden  Kaninchens  ermittelte  Gros  30  Stück,  und  zweimal  sah 
S  t  r  ö  s  e  den  Parasiten  in  der  Leber  des  Schweines.  In  Rumänien  ist 
Pentastomum  derart  verbreitet,  daß  bei  fast  allen  Rindem  die  Gekrös- 
lymphdrüsen  Sitz  der  Linguatulalarven  sind. 

In  den  Lymphdrüsen  verursachen  die  Larven  kleine  Zerfallsherde, 
die  graugrünlichen  Brei  enthalten  und  scharf  gegen  die  Nachbarschaft 
abgegrenzt  sind.  Bei  Gegenwart  zahlreicher  Linguatuliden  vollzieht  sich 
eine  Anschwellung  der  Lymphdrüsen  (Hyperplasie)  und  Durch tränkung  mit 
Flüssigkeit  (Oedem).  Die  Parasiten  verlassen  später  ihren  Sitz  und  ge- 
langen auf  ihren  Wanderungen  nach  den  Luftwegen,  wo  sie  nach 
außen  befördert  oder  durch  Zufälligkeiten  in  einen  Hauptwirt  gelangen 
können.  Ein  Teil  der  Larven  stirbt  auch  in  dem  sich  abkapselnden  Herde 
und  kann  noch  nach  langer  Zeit  in  den  ihn  umgebenden,  kalkig  inkrustierten, 
krümeligen  Massen  nachgewiesen  werden.  Nach  dem  vollständigen  Zerfalle 
des  Parasitenleibes,  der  übrigens  auch  selbst  verkalken  kann,  bleiben  die 
aus  Chitin  bestehenden  charakteristischen  Krallen  zu- 
rück.   Die  Abweichungen  an  den  Lymphdrüsen  unterscheiden  sich  von 
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denen  der  Tuberkulose  durch  graugrüne  Farbe  des  scharf 
begrenzten  Detritus.  Im  Gegensatz  hierzu  sind  die  tuberkulösen  Pro- 
dukte hauptsächlich  durch  dendritische  Vorsprünge,  unverkennbares  Fort- 
schreiten des  Prozesses  nach  der  Peripherie  und  die  entsprechend  vorrückende 
Verkäsung  charakterisiert. 

Hund  und  Wolf  ziehen  sich  Pentastomum  taenioides  durch  Aufnahme 
der  Larven  zu,  wenn  mit  diesen  die  Nase  in  Berührung  kommt,  z.  B.  beim 
Beschnüffeln  larvenbesetzter  tierischer  Teile.  Auch  ist  es  denkbar,  daß  sich 
beim  Abschlingen  der  Nahrung  die  Larven  in  der  Maulhöhle  festklammem, 
um  den  Weg  durch  den  Nasenrachenraum  einzuschlagen.  Femer  ist  eine 
Wanderung  vom  Magen  durch  den  Schlund  aufwärts  bis  zur  Nasenhöhle 
möglich. 

Sind  die  Parasiten  in  die  Nasenhöhle  gelangt,  dann  setzen  sie  sich 
zwischen  denSiebbeinzellen  fest  und  erlangen  nach  sechs  bis 
sieben  Wochen  Geschlechtsreife.  Selten  werden  hier  mehrere  Exemplare 
gefunden.  Colin*)  fand  bei  10%  der  in  Paris  obduzierten  Hunde 
Linguatuliden  in  einer  Zahl  von  1  bis  11  Exemplaren.  In  Berlin  wurden 
von  D  e  f  f  k  e  dreizehnmal  bei  200  Sektionen  und  in  Chemnitz  von 
Tempel  bei  1  %  der  geschlachteten  Hunde  die  Parasiten  in  der  Nasen- 
höhle ermittelt. 

Am  häufigsten  sind  Metzgerhunde  Träger  derLinguatula  rhinaria, 
da  diese  nach  Schlachtungen  durch  das  Beschnüffeln  und  Aufnehmen  roher 
tierischer  Abfälle  oft  Gelegenheit  zur  Aufnahme  der  Larven  haben.  Aber 
auch  Jagdhunde  werden  erfahrungsgemäß  nicht  selten  befallen. 

Symptome  der  Linguatulidenkrankheit  des  Hundes  und  Fuchses.  In 
vielen  Fällen  machen  sich  keinerlei  Krankheitserscheinungen  geltend,  manche 
Hunde  leiden  aber  schwer  unter  dem  Parasitismus.  Der  mechanische  Reiz 
löst  häufiges  Niesen  aus  und  ein  Juckgefühl,  das  die  Hunde  zum 
Schnieben,  rackweisen  Ein-  und  Ausatmen,  zum  ReibenderNase 
an  Gegenständen,  dem  Boden  und  Pfoten  veranlaßt.  Gelangt  der 
Parasit  in  den  Kehlkopf,  dann  tritt  Stimmritzenkrampf  mit  Er- 
stickungsanfällen ein.  Allmählich  entwickelt  sich  ein  chronisch  verlaufender 
Nasenkatarrh,  der  sich  durch  schleimigen  oder  schleimig  eiterigen 
Ausfluß  bemerkbar  macht  und  die  doppeltkonturierten  Linguatulideneier 
mit  dem  mikroskopisch  nachweisbaren  Embryo  enthält. 

Da  die  Linguatuliden  ihren  Sitz  im  Bereiche  der  Siebbeinzellen  haben, 
wird  der  Geruchsinn  schwer  in  Mitleidenschaft  ge- 
zogen, und  nicht  selten  verlieren  Hunde  auf  diese  Weise  vollständig 
den  Geruchssinn.  Auch  Unruheerscheinungen,  plötzliches  Erwachen  aus 
dem   Schlafe    und    krampfhaftes    Niesen    wird    gelegentlich    beobachtet 

0  Colin,  Rec,  1861  u.  1863. 
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Ströse  hatte  Gelegenheit,  einen  Fuchs  zu  obduzieren,  der  einen  Jäger 
auf  wenige  Schritte  angelaufen  war.  Da  der  junge  Rüde  stark  abgemagert 
war  und  einen  eiterigen  Nasenausfluß  zeigte,  so  wurde  zunächst  an  Staupe 
gedacht.  Bei  der  Sektion  des  Kopfes  wurden  mehrere  Linguatuliden  in  den 
Siebbeinzellen  gefunden. 

Verlauf,  Linguatula  rhinaria  wird  früher  oder  später  ausgestoßen, 
jedoch  immer  erst  nach  monatelangem  Leiden,  worauf  völlige 
Genesung  einzutreten  pflegt  Tödlicher  Ausgang  ist  höchst  selten.  Dick 
fand  bei  einem  plötzUch  verendeten  Hunde  Linguatula  im  Kehlkopf,  wo  der 
Parasit  offenbar  tödlichen  Stimmritzenkrampf  herbeigeführt  hatte,  da,  ab- 
gesehen von  zwei  weiteren  Exemplaren,  von  denen  das  eine  in  der  Luft- 
röhre und  das  andere  in  einem  Bronchus  saß,  keinerlei  Abweichungen  er- 
mittelt wurden,  auf  die  der  Tod  bezogen  werden  konnte. 

Die  bei  den  Pflanzenfressern  schmarotzende  Larve  verursacht  nach 
Masseninvasionen  zwar  starke  Abweichungen  an  den  Gekrösdrüsen,  nicht  aber 
offenkundige  Krankheitserscheinungen  am  lebenden  Tiere. 

Diagnose,  Juckgefühl  in  der  Nase,  Schnieben,  Niesen  bekunden 
Hunde  nicht  selten,  ohne  Linguatula  rhinaria  zu  bewirten.  Nasenkatarrhe 
anderer  Art,'  z.  B.  als  Begleiterscheinung  der  Staupe,  kommen  oft  in  hart- 
näckiger, chronischer  Form  mit  gelegentlichem  Verlust  des  Geruchssinnes 
vor,  so  daß  Jagdhunde  vollständig  unbrauchbar  werden. 

Durch  die  mikroskopische  Untersuchung,  des 
Nasenausflusses  läßt  sich  die  Diagnose  leicht  sicherstellen, 
sofern  ein  geschlechtsreifes  Linguatula  in  der  Nasenhöhle  schmarotzt  Bei 
negativem  Befunde  trotz  des  Verdachtes  sind  wiederholt  Untersuchungen 
vorzunehmen,  wenn  der  Katarrh  nicht  schon  mehrere  Wochen  besteht,  da 
frühestens  sieben  Wochen  nach  der  Aufnahme  die  Parasiten  Eier  produzieren. 

Wiederholt  ist  auf  Verwechselung  mit  der  Wut  hin- 
gewiesen worden.  Der  Verlauf  ist  jedoch  ein  wesentlich  anderer  und 
chronisch  verlaufender,  wobei  zwar  Erregungszustände  auftreten  können,  die 
jedoch  niemals  in  Raserei  oder  Beißsucht  ausarten. 

Behandlung.  Bei  Jagdhunden  kann  ein  therapeutischer  Eingriff 
dringend  erwünscht  sein,  da  sich  die  Krankheit  nicht  selten  über  ein  Jahr 
hinzieht  und  alsdann  der  Geruchssinn  bisweilen  vorübergehend  verloren  geht 
oder  auf  die  Dauer  beeinträchtigt  wird.  Inhalationen  und  Injektionen  der 
verschiedensten  Mittel  haben  sich  als  zwecklos  erwiesen.  Wenn  durch  den 
mikroskopischen  Nachweis  der  Eier  die  Gegenwart  des  Parasiten  festgestellt 
ist,  kann  seine  Entfernung  allenfalls  durch  Trepanation  der 
Nasenhöhle  ermöglicht  werden. 

Olt-StrOse^Die  Wildkrankheiten.  26 
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Cberriciht  der  Wirte  der  wiehtigsteii  Spinnentiere  (Araehnoiden). 
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n 


Fuchs. 

Ixodes  ricinus  L. 

Rhipicephalus  sanguineus  Latreille. 
Sarcoptes  scabiei  var.  vulpis  Raill. 
Chorioptes  setiferus  M^gn. 

Hund. 

Ixodes  ricinus  L. 

n      luteus  Koch. 
Rhipicephalus  sanguineus  Latr. 

„  capensis  Koch. 

„  Evertsi  Nn. 

Dermacentor  reticulatus  Fabr. 

„  electus  Fabr. 

Haemophysalis  Leachi  Audouin. 

punctata  Can.  et  Franz. 
flava  Can.  et  Franz. 
Leptus  autumnalis  Shaw. 
Sarcoptes  scabiei  var.  canis  Raill. 
Giorioptes  auricular.  var.  canis  RaiÜ. 
Demodex  folliculorum  canis  Topping. 
Linguatula  rhinaria  Pilger. 

Wolf. 

Ixodes  ricinus  L. 
Linguatula  rhinaria  Pilger. 

Hyäne. 
Giorioptes  auric.  var.  setiferus  M6gn. 

Zibetkatze. 

Ixodes  pilosus  Koch. 
,,      ricinus  L. 

Löwe. 

Rhipicephalus  armatus  Pocock. 
Sarcoptes  scabiei  comm.  Raill. 

Haus-  und  Wildkatze. 

Ixodes  ricinus  L. 

Notoedres    cati    (Sarcoptes    minor    var. 

cati  Raill). 
(^orioptes  auricular.  var.  cati  Raill. 
Demodex  foll.  cati  Raill 

Igel 

Haemophvsalis  numidiana  Nn. 

Simplex  Nn. 


elongata  Nn. 


Ixodes  ricinus  L. 


»» 


»> 


Hase  und  Kaninchen. 

Rhipicephalus  punctata  Can.  et  Franz. 
„  oculatus  Nn. 

„  sanguineus  Latr. 

Ixodes  ricinus  L. 
Cheyletiella  parasitivorax  Mign. 
Leptus  autumnalis  Shaw. 
Notoedres  cuniculi  (Sarcoptes  minor  var. 

cun.  Raill.). 
Psoroptes  comm.  var.  cuniculi  Raill. 
Chorioptes  symb.  var.  cuniculi  RaUl 
Listrophorus  gibbus  Pag. 
Linguatula  rhinaria  (Larve)  Pilger. 

Haus-  und  Wildschwein. 

Haemophysalis  punctata  Can.  et  Franz. 
Sarcoptes  scabiei  (minor)  var.  suis  Raill. 
Demodes  phylloides  suis  Csokor. 
Linguatula  rhinaria  (Larve)  Pilger. 

Rind. 

Rhipicephalus  pulchellus  Gerstacker. 

Kochi  Dönitz. 

oculatus  Nn. 
,y  Ziemanni  Nn. 

Dermacentor  reticulatus  Fabr. 
Haemaphysahs  Leachi  Audouin. 

„  punctata  Can.  et  Franz. 

,,  concinna  Koch. 

Ixodes  ricinus  L. 
Hyalomma  aegyptium  L. 
Amblyomma  variegatum  Fabr. 
Boophilus  annulatus  Say. 

M         decoloratus  Koch. 
Rhipicephalus  appendiculatus  Nn. 

capensis  Koch. 

Evertsi  Nn. 
Psoroptes  communis  bovis  Raill 
Chorioptes  symbiotes  var.  bovis  Raill 
Demodex  bovis  0hl. 
Linguatula  rhinaria  (Larve)  Pilger. 

Hirsche. 

Boophilus  annulatus  Say. 
Dermacentor  reticulatus  Fabr. 
Hyalomma  aegyptium  L. 
Ixodes  ricinus  L. 

Haemophysalis  punctata  Can.  et  Franz. 
,,  concinna  Koch. 


i> 
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Reh. 
Ixodes  ricinus  L. 

Schaf. 

Ixodes  ricinus  L. 

n      rubicundus  Nn. 
Hhipiceph&lus  bursa  Can.  et  Franz. 

Evertsi  Nn. 

sanguineus  LatreiUe. 

anulatus  Say. 
Haemophj'salis  punctata  Can.  et  Franz. 
Dermacentor  reticulatus  Fabr. 
Demodex  foUiculorum  ovis  KailL 
Sarcoptes  scabiei  var.  ovis  Raill. 
Psoroptes  conun.  var.  ovis  Raill. 
Chorioptes  symb.  var.  ovis  Raill. 
Linguatula  rhinaria  (Larve)  Pilger. 

Ziege. 
Ixodes  ricinus  L. 

Haemophysalis  punctata  Can.  et  Franz. 
Rhipicephalus  appendiculatus  Nn. 

Evertsi  Nn. 

pulchellus  Gerstäcker. 
Hyalomma  aegyptium  L. 
Sarcoptes  scab.  var.  caprae  Raill. 
Psoroptes  comm.  var.  caprae  Raill. 
Chorioptes  symb.  var.  caprae  Raill. 
Demodex  caprae  Raill. 
Linguatula  rhinaria  (Larve)  Pilger. 

Gemse. 
^  Ixodes  ricinus  L. 
Sarcoptes  scab.  var.  rupicaprae  Raill. 
Linguatula  rhinaria  (Larve)  Pilger. 

^  Antilopen. 

Rhipicephalus  appendiculatus  Nn. 
„  sanguineus  Latr. 

Gazelle. 

Rhipicephalus  oculatus  Nn. 
Amblyomma  ThoUoni  Nn. 

Giraffe. 
Rhipicephalus  Evertsi  Nn. 

n  oculatus  Nn. 

Hyalomma  aegyptium  L. 
Amblyomma  hebraeum  Koch. 

„  silvaticum  Degeer. 


Klippdachs. 
Ixodes  rasus  Nn. 


Kegelrobbe. 

Halichoerus   grypus  (Milbe   der  Nasen- 
höhle). 

Frettchen. 
Ixodes  ricinus  L. 
Sarcoptes  scabiei  var.  furonis. 
Chorioptes  auricul.  var.  furonis  Raill. 

Marder. 
Ixodes  ricinus  L. 
Sarcoptes  scabiei  var.  mustelae. 

Elefant. 

Amblyomma  hebraeum  Koch. 
Thollpni  Nn. 

Pferd. 
Ixodes  ricinus  L. 

„      pilosus  Koch. 
Sarcoptes  scabiei  Raill. 
Psoroptes  communis  var.  equi  Raill. 
Chorioptes  s3rmbiotes  var.  equi  RailL 
Demodex  equi  RailL 
Linguatula  rhinaria  (Larve)  Pilger. 
Rhipicephalus  Evertsi.  Neum. 
anulatus. 
bursa. 

simus  Koch. 
Dermacentor  reticulatus  Fabr. 
electus  Fabr. 
nitens  Fabr. 
Haemophysalis  punctata  Can.  et  Franz. 
Hyalomma  aegyptium  L. 

Rhinozeros. 

Rhipicephalus  pulchellus  Gerst. 
Dermacentor  reticulatus  Fabr. 
Amblyomma  variegatum  Fabr. 

hebraeum  Koch. 

marmoreum  Koch. 

Petersi  Karsch. 


»» 


«I 


>» 


»> 
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Fasan. 

Dermanyssus  gallinae  Geer. 
Argas  persicus  Fisch,  d.  Waldh. 

„      reflexus  Fabr. 
Cnemidocoptes  mutans  Rob.  u.  Lanquetin. 

26* 
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Truthahn. 

Aigas  persicos  Fisch,  d.  Waldh. 
Dennanyssus  gallinae  Geer. 
GheyletieUa  heteropalpa  M^. 
Sarcopterinas  nidolans  Nitzsch. 
Syringophilus  bipectinatas  Heller. 

Haushuhn. 

Aigas  reflezus  Fabr. 
„     persicus  Fiseh.  d.  Waldh. 

minutus  Fisch,  d.  Waldh. 
Leptus  autamnalis  Shaw. 
Dermanyssus  gallinae  Geer. 
Syringophilus  bipectinatus  Heller. 
Cnemidocoptes  mutans  Robin. 

„  laevis  RailL 

Cytodites  nudus  VizioU. 
Laminoscoptes  cysticola  Vizioli. 
Dermoglyphus  elongatus  M^n. 


»» 


minor  elongatus  M6gn. 


Rebhuhn. 

Haemophysalis  punctata  Can.  et  Franz. 
Ixodes  ricinus  L. 


Argas  persicus  Fischer  de  Waldh. 
reflexus  Fabr. 


»» 


Taube. 

Argas  reflexus  Fabr. 
Dermanyssus  gallinae  Geer. 
Leptus  autumnalis  Shaw. 
CheyletieUa  heteropalpa  Mögn. 
Sarcopterinus  nidulans  Nitzsch. 
Cnemidocoptes  mutans  Robin. 

Ente. 

Argas  reflexus  Fabr. 

„     persicus  Fischer  de  Waldh. 
Syringophilus  bipectinatus  Heller. 

Gans. 
Argas  persicus  Fabr. 

Uhu. 
Haemophysalis  punctata  Can.  et  Franz. 

Pinguinen. 
Omithodorus  talaje  Gu^r.-ManeviUe. 


Zum  Genus  Ixodes  sind  noch  folgende  in  Afrika  vorkommende  Arten 
zu  rechnen:^) 


I.  pilosus  Koch,  Süd-Afrika, 
I.  rubicundus  Nn.,  am  Kap, 
I.  r  a  s  u  s  N  n.,  Kongo,  Kamerun,  Togo, 
Deutsch-Ost-Afrika  und  Feuerland, 


I.  ugandanus  Nn.,  Uganda, 
I.   Schillingsi    Nn.,   Deutsch-Ost- 
Afrika, 
I.  luteus  Koch,  Afrika. 


Klasse  Hexapoda  (Insekten). 

Die  Insekten  sind  geflügelte,  durch  Tracheen  atmende  Arthropoden^ 
mit  dreigliederigem  Thorax  (Brust),  an  dem  sich  die  drei  Beinpaare  vor- 
finden, und  9-  bis  10  gliederigem  Abdomen  (Hinterleib). 


A.  Lausfliegen,  Fldhe,  Haarlinge  und  Federlinge,  LSiise.*) 

Von  ektoparasitischen  Insekten  kommen  als  Schmarotzer  unseres  Wildes 
hauptsächlich  Vertreter  der  Ordnungen  der  Fliegen  (und  zwar  der  L  a  u  s  - 
fliegen,  Diptera   pupipara,    Fam.  H  i  p  p  o  b  o  s  c  i  d  a  e),    der 


^)  D  ö  n  i  t  z  ,  Die  wirtschaftlich  wichtigen  Zecken.     Leipzig  1907. 
*)  Dieser  Abschnitt  ist  von  Privatdozent  Dr.  Dampf  in  Königsberg  bear- 
beitet worden. 
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Flöhe  (Aphaniptera),  der  Haarlinge  und  Federlinge 
(Mallophaga)  und  der  Läuse  (Anoplura)  in  Frage.  Ihre  äufiere 
Unterscheidung  gestaltet  sich  folgendermaßen: 

1.  Insekten  mit  stark  seitlich  zusanmiengedrücktem  Körper  (Querdurch- 
messer um  vieles  kleiner  als  Höhendurchmesser),  mit  saugenden  Mund- 
werkzeugen, mit  Sprungvermögen,  ungeflflgelt,  von  geringer  Größe 

Aphaniptera  (Flöhe). 

2.  Insekten  mit  stark  dorsoventral  zusammengedrücktem  Körper  (Quer- 
durchmesser um  vieles  größer  als  Höhendurchmesser) 

a)  Mit  beißenden  Mundwerkzeugen 

Mallophaga  (Haarlinge  und  Federlinge). 

b)  Mit  saugenden  Mundwerkzeugen 

Die  fünigliederigen  Tarsen  aller  Beine  mit  zwei  Krallen,  Fühler 
versteckt  Diptera  (Hippoboscidae,  Lausfliegen). 

Die  eingliederigen  Tarsen  aller  Beine  mit  einer  Kralle,  Fühler 
abstehend  und  deutlich  Anoplura  (Läuse). 

Wohl  in  den  seltensten  FäUen  wird  das  Auftreten  dieser  Parasiten  so 
stark  sein,  daß  sie  beim  sonst  gesunden  Wilde  Schädigungen  verursachen 
können,  und  es  hat  sogar  seine  gewisse  Berechtigung,  bei  den  Mallophagen, 
solange  deren  Vermehrung  sich  in  bescheidenen  Grenzen  hält,  von  einer 
gewissen  Nützlichkeit  zu  sprechen,  da  sie  sich  größtenteils  von  abgestoßenen 
Epidermisschuppen  ernähren.  Die  Hauptbedeutung  der  ektoparasitischen 
Insekten  vom  medizinischen  Standpunkte  liegt  vielmehr  darin,  daß  sie  bei 
der  Übertragung  von  Krankheiten  eine  Bolle  spielen,  die 
jedoch  in  den  wenigsten  Fällen  allseitig  aufgeklärt  ist.  Es  bleibt  daher 
hier  ein  reiches  Feld  für  experimentelle  Untersuchungen  übrig.  Als  mög- 
licher Krankheitsüberträger  verdient  jeder  Wildschmarotzer  unser  Interesse, 
es  würde  jedoch  den  Bahmen  dieses  Werkes  weit  überschreiten,  alle  bisher, 
und  sei  es  auch  nur  in  Mitteleuropa,  festgestellten  Arten  hier  aufzuzählen, 
es  muß  sich  die  Darstellung  daher  nur  auf  einige  wichtigere  Vertreter  be- 
schränken. 

Von  den  oben  genannten  vier  Ordnungen  gehören  die  Dipteren  und 
Aphanipteren  zu  den  Insekten  mit  vollkommener  Verwandlung,  die 
Jugendstadien  sind  also  von  dem  entwickelten  Insekt  völlig  verschieden, 
und  es  wird  in  die  Entwickelung  ein  ruhendes  Puppenstadium  eingeschaltet. 
Da  von  den  Dipteren,  abgesehen  von  den  Oestriden  (vgl.  S.  415),  als 
Ektoparasiten  des  Wildes  nur  die  Gruppe  der  Lausfliegen  (Pupipara) 
in  Betracht  kommt,  bei  der  als  Anpassung  an  die  schmarotzende  Lebens- 
weise das  Larvenstadium  in  das  Innere  des  Muttertieres  verlegt  ist  und 
die  Nachkommen  als  Puppen  zur  Welt  kommen,  fällt  hier  die  Frage  nach 
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der  Lebensweise  dei  Larve   fort    Die  Aphanipteren  (Flöhe)   da- 
g^n  haben   eine  Erei   bew^Uche,  madenartige,  fuBloae  Larve,  die  sich 
von  organischen  Abtallstoffen  am  Boden  der  Neeter  oder  Läger  em&hrt 
und  sich  in  einem   mit  Staubpartikelchen  verwebten   Gespinst  zu  einer 
gemeißelten  Puppe  mit  deutlich  sichtbaren  Gliedmaßen  verwandelt    Hit 
dieser  Verwandlui^  der  Flohe  hängt  es  zusammen,  daß  nur  jene  Tierarten, 
die  ein  Lager  bereiten,  resp.  Hühien   oder  sonstige   ständige  Plätze  be- 
wohnen, Flühe  besitzen.    Die  Huftiere,   bei  denen  die  Jungen  der  Mutter 
gleich  nach  der  Geburt  fo^n  können,  sind  frei  von  Flöhen  (die  einzige 
Ausnahme    bildet    die   Gattung    Vermipsylla,    von    der   eine    Art, 
V.  alaknrt  Sehirak.,  in 
Zentralasien  an  Pferden,  Schafen, 
Kamelen  und  Hornvieh  schma- 
rotzt, eine  aweite  Art,  V.  d  o  r- 
D  a  d  i  a  Bothsch.,  in  Nordchina 
an  Rehen  parasitiert).     Anders 
liegen  die  VerhÄltnisse  bei   den 
Mallopbagen   und   A n  o - 
p  1  u  r  e  n ,  die  zu  den  Insekten 
mit   unvollkommener   Ver- 
wandlung gehören.    Hier  werden 
die    Eier   an  die    Haare  oder 
Abbild.  137.  Federn      des     Wirtes     geklebt 

Lipopten«  oervl  (L.)  <?  (Nissen),  und  die  ausschlüpfenden 

Kopf  von  unten  (von  d»u  Bonitsn  dei   KopEea  ,  ,.      ,        _,.  .      ,, 

Rind  nur  die  BMalringe  eingeieichnat).     A  An-  Jungen,  die  OCU  Eltem  Sehr  ähn- 

tenneD,  B   bolhuwrüg  erwsiteTter  Bualteil  des  Jjch    gehen,    b«nnnen   SOfort    mit 

Boiiol«,   Ch    Chitin BpaDReD,  dio  »um  Vontoflon  ,,  f  .  ■   l  ■ 

dei    StechrflsHli   R   dieuea,    P   MaiiUupdpen.  ihrer  SchmarotzertätlgKeit 

VergT.!  46:1.   (Originü  von  Dr,  Dampi.)  jj^jj  j„  j^^  j^^  Nahrungs- 

aufnahme können  wir  die  in  Be- 
tracht kommenden  Parasiten  in  Insekten  mit  saugenden  Mundwerkzeugen, 
.  wozu  die  Lausfliegen  (Diptera  pupipara),  die  Aphanipteren  und  die 
Anopluren  gehören,  und  in  solche  mit  kauenden  (hierher  die  Mallophaga) 
einteilen.  Dementsprechend  besteht  die  Nahrung  der  drei  ersten  Gruppen 
aus  Blut,  zu  dessen  Aufnahme  die  Parasiten  mit  Hilfe  ihrer  Mundwerkzeuge 
die  Epidermis  des  Wirtes  durchbohren  müssen,  während  die  Mallophagen 
mit  ihren  kräftigen  Mandibehi  Derivate  der  Epidermis,  wie  Schuppen,  Federn, 
Haare  zu  verzehren  imstande  sind.  Daß  Mallophagen  Blut  saugen,  ist  wohl 
nur  zufällig  und  tritt  dann  ein,  wenn  sie  Zutritt  zu  einer  offenen  Wunde 
haben.  Nur  die  Angehörigen  der  Gattung  Physostomum  stehen  in  Verdacht, 
Blutsanger  zu  s^n,  sie  kommen  aber  für  uns  nicht  in  Betracht,  da  sie  ausschließ- 
lich anf  Singvögek  leben.  Die  Bildung  der  Mundwerkzeuge  ist  bei  den 
vier  Gruppen  recht  verschieden,  undzwnrfinden  wir  hier  folgende  Verhältnisse: 
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B6i  den  HippoboBciden  (Abbild.  137)  ist  der  BOssel  (RB)  im 
uiit&ti|!:en  Zustande  in  der  Kop[kapEel  verborgen,  wo  er  in  einer  Art  Tasche 
sitzt,  nnd  das  vorBtehende  Ende  (R)  wird 
beiderseits  von  kräftigen  rinnenfOrmigen, 
beborsteten  Platten  (P),  den  umge- 
wandelten MaxiÜarpalpen,  geschützt.  Bei 
der  SaugtAtigkeit  wird  der  Rüssel,  dessen 
basaler  Teil  (ß)  bulbusartig  erweitert  ist, 
mit  Hilfe  der  beiderseitigen,  hebelartig 
wirkenden  Chitinspangen  (Ch)  vorgestoßen, 
wobei  ein  Teil  der  Tasche  als  sogenannter 
Kopfkegel  sichtbar  wird.  Der  lange  Stech- 
rQssel  besteht  aus  der  unpaaren  Oberlippe 
und  dem  unpaaren  Hypopharynx,  die  zu- 
sammen das  eigentliche,  fadendünne  Saug- 
röhr   bilden,    und    aus    der   beide   um- 

hflllenden  Unterlippe,  deren  zylindrische, 

,  .    j     V,.   ,    .  Abbüd.  138. 

starre  Chitmwandung  erst  das  Einbohren  spiiopsyllui  cimicull  (Dale),   Q 

des    Rüssels    in    die    Haut  erm^licht.  Kopt  und  erat«  Thonkabesment  von 

Bei    den   Aphanipteren    (vgl.   d«  s.it«    c.  Vorderco™,^  Epi- 
Abbild.  138)  haben  wir  als  Stechorgan  den  dibei,  Mx  Uaxiiie,  Hip  uaiiiiarpaipiu, 
unpaaren  Epipharjrnx  (Ep)  und  die  beiden        ""  "       '       "'"  ""'" 
stark  gezähnten   Mandibeln  (Md)   aufzu- 
fassen, die  im  Ruhezustande  gewöhnlich  von  den  mehrgliederigenLabialtastem 
(Lbp)  seitlich  geschätzt  wer- 
den.    Außerdem  gehören  zu 
den     Mundwerkzeugen     der 
Flöhe  die  jederseitigen,  phit- 
ten,       stark      chitinisierten 
Maxillen  (Hx)  und  die  deren 
Basis    ansitzenden    viei^lie- 
derigen  M&xillartaster  (Mxp). 
Beim    Saugen    werden    Epi- 
pharynx      und      Handibeln 
als    geschlossenes    Rohr    in 
die    Haut    eingeführt,     wo- 
bei   die    Mandibelzähne    als 
Abi.iid.  I3J.  Säge    wirken,    während    die 

Tfichodecte.  cum«  (NitMoh,  70«  der  Ziege)  Q.   Labialpalpen   entweder    nach 

Kopf  von  uatcD,    cur  Vcranaehaunrhunir  der  Um-  ^     '^ 

klammerunn  eine.  Hsar,.«  (H)  mtt  Hilfe  der  Man-  ^Om      empOrgeSCUagen     WCr- 

diMn(M)bBidenU«llopl>«KeD.    (Originalaeic-iinung  Jen         oder        Seitlich         Um- 

nacU  eineu>  Präparat   au»   der  Saiumliing  dca  Zon-  ,     .  , 

logiaclien  Institut«  der  Tliftraudter  Funlakadcmic.)  kmCKen. 
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Bei  den  echten  Läusen  (Anopluren)  sind  die  Mundwerkzeuge 
sehr  modifiziert  und  bieten  daher  einer  vergleichend  anatomischen  Deutung 
große   Schwierigkeiten.     Ähnlich   wie   bei   den   Dipteren   (Hippobosciden) 

kann  hier  der  Rüssel  vorgestülpt  werden,  er  leitet 
nach  Durchbohrung  der  Haut  das  Blut  in  den  Pha- 
rynx. Eine  für  das  Verständnis  ausreichende  Dar- 
stellung der  Verhältnisse  würde  hier  zu  weit  führen. 
Kräftige  Mandibeln,  durch  deren  Aktion  die 
Nahrung  zerkleinert  und  zur  Aufnahme  vorbereitet 
wird,  finden  wir  bei  den  Mallophagen  (Feder- 
lingen  und  Haarlingen,  Abbild.  139,  M).  Gleich- 
zeitig dienen  die  Mandibeln  hier  zum  Festhalten 
und  Anklammem,  wie  wir  dies  besonders  schön  bei 
den  Trichodectes-Arten  sehen,  wo  die  Oberkiefer 
das  umklammerte  Haar  in  eine  entsprechende  Rinne 
AbbUd.  140.  ^jgj.  Kopfunterseite  pressen  (vgl.  AbbUd.  139). 

Fiüff^otes  (5  Doisaian-  ^^  nachstehenden  sind  mit  einigen  erläuternden  Be- 
sicht (vonCervus  eiaphus,  mcrkungcn  und  Angabe  der  hauptsächlichsten  Literatur 
^r'^WM.^ÄÄ  n"  <«e  Parasiten  vom  Rothirech,  Reh,  Hasen.  Wild- 
Dr.  Dampf.)  schwciu,  Fasau  und  Rebhuhn  in  Mitteleuropa  aufgezählt. 

Wirt:   Rothirsch. 
Lipoptena  cervi  (L.),  HirsMausfliege.    Vgl.  Abbild.  140. 

Pediculus  cervi 

Linn6,  Fauna  Suecica,  S.  476  (1761). 
Lipoptena  cervi 

Nitzsch,  Gennars  Mag.  f.  Eni,  III,  S.  310  (1818). 

S  c  h  i  n  e  r ,  Fauna  austriaca,  die  Fliegen,  III,  S.  648/49. 

Grünberg,  Die  blutsaugenden  Dipteren,  Jena  1907,  S.   181/2, 
Fig.  124,  125. 

5  bis  7  mm  langes,  flachgedrücktes,  lausartiges  Insekt,  lederartig  gelb- 
braun bis  schwarzbraun  chitinisiert,  mit  oder  ohne  Flügel.  Kopf  breiter 
als  lang,  dem  Thorax  fest  anliegend,  die  recht  großen  Augen  (Abbild.  130) 
von  oben  gesehen  wenig  länger  als  breit,  die  drei  Ozellen  undeutlich,  die 
kurzen  Fühler  (A)  in  Gruben  versenkt,  die  beiden  kurzen  Taster  (P)  und 
meist  auch  das  mehr  oder  weniger  lange  Ende  des  Rüssels  (R)  vorstehend« 
Thorax  mit  kaum  sichtbarer  Quemaht,  das  ziemlich  kleine  Schildchen  nach 
vom  gerade  abgeschnitten.  Abdomen  beim  $  abgestumpft,  beim  d  verjüngt, 
die  chitinisierten  Teile,  besonders  beim  $ ,  von  schwarzer  Farbe.  Wegen 
der  Beborstung,  die  für  die  Trennung  der  Arten  von  Wichtigkeit  ist,  ver- 
gleiche man  die  Abbildung  (Abbild.  138). 

Häufiger  Parasit  des  Rotwildes,  besonders  im  Herbst  zahhreich 
anzutreffen.     Die  Weibchen  verlieren   sofort  nach  Erreichen  eines  Wirtes 
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ihre  Flügel,  die  H&imclien  behalten  Bie  llLnger  und  werden  in  Rotwild- 
revieren dem  J&ger  nkht  selten  Iftetig,  da  sie  auf  der  Suche  nach  dem  Wirte 
oder  dem  anderen  Geschlecht«  den  Menschen  anfliegen  und  sich  im  Haupt- 
und  Baithaare  zu  verstecken  versuchen. 

Die  aul  dem  Elehe  vorkommende  Hlischlansni^e  wird  als  eine  be- 
sondere Variet&t  von  Lipoptena  cervi  (var.  alcis  SchnabI, 
Deutsch.  Ent.  Zeitechr.,  Bd.  26,  S.  13)  betrachtet,  von  der  sie  sich  durch 
Große  und  dunklere  Fixbung  unterscheidet.  Es  dürfte  sich  hier  wohl  um 
eine  eigene  Art  handebu 

TrieHodectes  longicomts  K  i  t  z  s  0  h ,  HtrsdthaarUng.    Vgl.  Abbild.  141. 
Tiichodectes  longicornis 

Ni  tisch.  Gemurs  Mag.  f.  Ent,  Bd.  III.  S.  296  (1818). 
Giebel,  Insecta  Epizoa.  S.  60.  Taf.  3,  Fig.  8  (1874). 
Piaget,  Les  FMicuIines.  S.  400  (1880). 

0.  Taschenberg,  Nov.  Acta  Ac.  Leop.-Carol.,  Bd.  44,  S.  216/18, 
Tat.  7,  Fig.  7  (1882). 
Tiichodectes  aimilia 

Denny,  Monogr.  Anopl.  Brit.,  S.  194,  Taf.  17,  Fig.  6  (1B42). 

L&nge  des  $  0,173  bis  0,178  mm,  größte  Breite  des  ziemlich  lang- 
gestreckten Körpers  etwas  weniger  als  dreimal  in  der  Länge  enthalten.  Kopf 
so  lang  wie  breit,  vom  und  an  den  Hinter- 
ecken gleichmäßig  abgerundet,  hinten  abge- 
stutzt und  an  den  Schläfen  sowie  den  FUhler- 
ansatzstellen  ausgenagt  Die  Chitinleiste  des 
Voiderkopfrandes  sehr  schmal,  nicht  unter- 
brochen (nur  bei  starker  Vergrößerung  sieht 
man  eine  Aufhellung),  die  beiden  vom  Hinter- 
kopf nach  vorne  ziehenden  Chitinleistea  nn- 
deutlich.  An  den  fein  beborsteten  Fühlern 
ist  das  erste  Glied  (0,085  bis  0,090  mm) 
stärker  und  kürzer  als  die  beiden  anderen 
gleichlangen  Gheder  (0,12  bis  0,12ä  mm).  Die 
schlanken  Beine  tragen  schlanke,  an  der 
Spitze  etwas  stärker  gekrümmte  Krallen  und 
zeichnen  sich  durch  den  Besitz  zweier  spitzer, 
häutiger  Fortsätze  an  der  Tarseninnenseite 
aus.     Die  Länge   der   Vordertibien    beträgt  Abbild,  ui. 

0,13  bis  0,14  mm,   die   der  Mitteltibien  tf,21       Trlchodectes  longicomls 
bU  0,217,  die  der  Hintertibien  0,228  bis  0,23  mm,  (Nltzach)  ß , 

!■     Tf    .     .•!_■  -     .      1  ^  .      >■  1      .-       Ohemit«    (von    Cerma    elaphns, 

die  Hintertibien  sind  also  stets  länger  als  die  prapami  ans  der  sunmiuDK  dn 
Mitteltibien.  Der  langovale  Hinterleib  er-  ^^ad™t^''l°  Thu^di''*'^  ve^r 
scheint  bei  schwächerer  Vei^ößerung  durch  m:i.   (Origiuui  von  Dr.  Dampr.j 
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eine  zentrale  dunklere  Chitinisterung  der  einzelnen  Segmente  wie  quer- 
gestreift. Dorsal  tra^n  die  Segmente  in  der  hinteren  Hälfte  eine  dicbte 
Querreihe  feiner  B(irstchen,  deren  Zahl  auf 
den  mittlerea  Abdominalsegmenteu  an  40 
beträgt.  Außerdem  finden  sich  vor  diesen 
Beihen,  besonders  seitlich,  weitere  zerstreute 
BOrstchen.  Das  letzte  freie  Abdominalseg- 
ment läuft  nach  hinten  spitz  zu  und  ist 
am  Ende  eingekerbt.  Auch  die  Seiten- 
platten sind  fein  beborstet,  die  Borsten  der 
beiden  vorletzten  S^;mente  zum  Teil  auf- 
fallend st&iker,  die  Stigmen  durch  einen 
schwaclien  Cbitinring  begrenzt 

Die    Art   soll    sich    nach    Giebel   am 

liebsten  am  Halse  des  Hirsches  aufhalten 

und  nicht  selten  sein.     Da  schon  in  der 

Literatur    Verwechselungen    der    Art    mit 

Ai.hiid  IIB.  *'*'"  Re^ihaarling  vorliegen  (vgl,  beim  Eeh), 

Haematopinus  crasslcornls        ^o  i^^  ^i^  Beschreibung  hier  ausführlicher 

(NlUBch).  gestaltet,    um    das    sichere    EMcennen    zu 

(Kopie  naci,  oieboi.)  ermöglichen. 

Haematopinas  crasslcornls  N  i  t  z  s  c  h  ,  Hlrschtaas.     Vgl  Abbild.  142. 
Haematopinus  crassicotnis 

N  i  1 1 8  c  h  ,  Gennara  Mag.  f.  Em.,  Bd.  3.  S.  305  <1818). 
Giebel,  Insecta  Epiioa,  S.  41,  Taf.  2.  Fig.  7  (1874). 
Plaget,  Les  PMiculines,  S.  644  (ISSU). 
Seit  der  Giebelschen  Beschreibung  scheint  von  der  Hirschlaus  nichts 
Näheres  bekannt  geworden  zu  sein,  und  wegen  Mangel  an  Vergleichsmaterial 
kann  nur  auf  die  vorhandene  Literatur  hingewiesen  werden. 

Wirt:   Reh. 
Llpoptena   cervl   (L.). 
Die  Hirschlaus  fliege  findet  sich  nicht  selten  auch  beim  Keh. 

Trldtodectes  HblaUs  P  i  a  g  e  t ,  RehhaarUng.     Vgl.  Abbild.  143,  144 

Trichodectes  tibialis 

P  i  a  g  e  t ,  Les  PMiculines,  S.  399.  Taf.  32.  Fig.  6  (1880). 
Tricbodectes  long'icotnis 

D  e  n  n  V  (nee  X  i  1 1  s  c  h) ,  .Monogr.  Anopl.  Brit.,  S.  192,  Taf.  17. 
Fig.  8  (1812). 
Von  Tr.  longicornis,  dem  Haarling  des  Hirsches,  unterscheidet 
eich  T  r.  t  i  b  1  a  1  i  s  in  erster  Linie  durch  die  Ausnagung  am  Kopfvorder- 
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rande,  die  von  einer  breiton  Cbitinleiste  b^leitet  wird,  durch  die  spär- 
lichere Beborstung  (vor  allem  fehlen  die  zerstreuten  Börstchen  auf  den  Ab- 
dominaltei^ten,  und  die  Zahl  der  Borst«n  in 
der  hinteren  Querreihe  übersteigt  nicht  30)  und 
durch  den  robusteren  Bau  des  sonst  gleich- 
langen (1,76  bis  1,88  mm)  Körpere.  Während 
bei  Tt.  longicornia  die  beiden  letzten 
FflUerglieder  gleichlang  sind,  ist  hier  das 
dritte  GUed  deutlich  l&nger  als  das  zweite 
(3:2  =  (0,120  bis  0,125)  :  (0,108  bis  0,110). 
Die  L&nge  der  Icrüftigen  Tibien  beträgt  am 
Vorderbeine  0,130  bis  0,135  mm,  am  Hittelbeine 
0,212  bis  0,218,  am  Hinterbeine  0,192  bis 
0,210  mm;  hier  ist  also  im  Gegensatze  zu 
Tr.  longicornis,  wo  die  Tibia des  zweiten 
Beinpaares  kürzer  als  die  des  dritten  war,  das 
un^kehrt«  Verhältnis  vorhanden.  An  der 
Innenseite  der  Tarsen  finden  wir  nur  einen 
schlanken  durchsichtigen  Fortsatz,  während 
beim  HiischhaarKng  deren  zw«  vorhanden 
sind.  Die  Stigmen  sind  bei  t  i  b  i  a  1  i  s 
viel    [  auffälliger     als    bei     I  o  ng  i  c  o  r  n  i  s  l^"!"'' 

und     sitzen    in      scharf    PrUparst  »di  der  Sammlung  des 

abgegrenzten    Pleural-  ""««<""' f^^^a^"'^^«.  Berlin). 

platten.  {Ori(<in«l  von  Dr.  Dampf.) 

Eckatein(Deutsche 
Jäger-Zeitung,  Bd.  59,  Nr.  29,  1912,  S.  447  bis 
448)  gibt  bei  dieser  Art  ■)  einen  Fall  be- 
kannt, wo  die  Parasiten  mehrere  in  größeren 
Zwingern  gehaltene  Rehe  in  Köntgstein  i.  T.  zu 
Hunderttausenden  befallen  hatten.  Die  Rehe 
verloren  dabei  die  Haare  und  hatten  handteller- 
große kahle  Flecken,  die  besonders  am  Halse  und 

')  Leider  ist  infolge  einer  iritiimlichen  B«atimmung 

die    Art   in   der  Arbeit    Trichodectes    longi- 

carnis  genannt.     Der  Güte   des  Verfassers  verdanke 

ich  (Dampf)  eine  Anzahl  Exemplare   aus   dem   damals 

aufbewahrten  Material  und  konnte  nach  den  Objekten 

feststellen,  daß    es    sich   hier    um    Tr.    tibialis  Fiaget 

handelt,    die  aoschemend   aus  Deutschland   noch  nicht 

Abbild.  144.  nachgewiesen  war.    Plaget  erhielt  seine  Stöcke  von  einem 

Trlehodectea  tiblalia.      Beh  aus  dem  zoologischen  Guten  in  Rotterdam,  Denny 

<Uatenicite.>  fand  sie  in  England  anf  dem  Damhirsch. 


Abbild.  143. 

Trichodectes  tlblalls 
(Plaget)  Q. 
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an  der  Innenaeite  der 
HinterUnfe  wund 
waren.  An  solchen 
Stellen  kOnnen  die 
Haarlinge,  wie  Eck- 
stein bemerkt,  zu  Blut- 
saugern werden;  ähn- 
liche F&Ue  sind  aber 
wohl  in  freier  WiJd- 
bahn  so  gut  wie  aus- 
geschlossen. ')  Bei- 
stehende Phot(^a- 
phie  (Abbild.  145) 
veranschaiUieht  das 
massenhafte  Vorkom- 
men des  Parasiten  im 
Haarkleidc. 

Wirt:  Wildsebirein. 
Haematopliuts  arias 
Nit8ch.-«.s«toL., 
Sdtmelnelotts.  Vgl. 
Abbildung  14C. 
3  bis  4,6  mm  lang, 
am  Vorderleibe  braun, 
braungelb  oder  gelb, 
Band  des  Vorder-  und 
Hinterkopfes  dunkel- 
braun. Jedes  Fühlei- 
glied  mit  einem  dun- 
kelbraunen      Binge. 


Abbild.  116. 

Kopfunterselte  eines  Rehs 

mit   zahlreichen   Exemplaren    von 

Trichodectes  tlblalla, 

-li  Eckitein,  DentschB  JOgeT-Zeitiuig,  Bd 
Nf.  89,  S.  +48,  1912.) 


■)  Ich  (S  t  r  S  s  e) 
habe  bei  einem  Beb 
aas  freier  Wüdbahn 
Rolchen  Fall  gesehen. 
Die  Haarlinge  fanden 
sich  in  Unmengen,  viel- 
fach nesterweise  voi; 
es  bestand  ein  nlssen- 
des  Ekzem,  und  das  im 
übrigen  gesunde  Stflck 
war  stark  anlmisch. 
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Auf  der  Broatplatte  brauner,  seolueckiger  Fleck.  Hüften  braun  gerandet. 
Klanen  ttefbraun.  Ifinterleib  weißgelb,  grau,  braun  oder  rötlich.  Kommt 
auch  beim  Hauaschwein  vor. 

Wirt:  His«  niri  wU^es  Kaninehen. 
Sptlop^Uas  cunUttU  (D  a  I  e)   (Pttlex  leporis  aact),  Hasenfloh.    Vgl. 
Abbad.  138. 
Pulex  goniocephalas 

0.  TkschenbeTg.  Die  Flöhe,  S.  82/83.  TaE.  3,  Fig.  20  (1880). 
(Den  Nunen  c  u  n  i  c  u  l  i  haben  D  a  I  e  1878,  History  o[  the  GIbd- 
villes  Wootton,  ondEothBchild  1903.  Ent  MonthL  Mag.  XIV,  ' 
S.  149,  deT  Vergessenheit  entrissen.) 
Gelbbraun,  gedrungen,  2  mm  lang.    Kopf  vom  mit  einem  charakte- 
ristischen  Knick,  das  Auge  dunkel 
pigmentiert,  Wangen  mit  5  bis  6, 
Pronotnm  am  Hinterrande  mit  12 
bis  16  schwarzbraunen  Stacheln. 
Männchen   vom  Weibchen  leicht 
durch    den  vorstehenden  platten 
Klammerapparat   am   Ende    des 
Hinterleibes  zu  unterscheiden. 

Die  Art  findet  man  bisweilen 
mit  ihren  kräftigen  Mundwerk- 
zeugen (AbbUd.  138,  Ep,  Hd)  in 
der  zarten  Haut  der  Hasen-  und 

Kaninehenohren  eingebohrt  fest-  Abbua.  i46. 

sitzen.  NachBflrgi(DieStaphylD-       Haematoplnua  suis,  Laus  des  Wlld- 
kokkeninfektion   bei    den   Hasen,  schwclnea. 

Inang.-Diss.,  Jena  190&)    erzeugt 

SpilopsylluB  cuniculi  durch  Übertragung  des  Stapbylococcus 
pyogenes  albus  eine  oft  seuchenhaft  verlaufende  Krankheit  bei 
HasMi  (vgl.  S.  532). 

Haemodipstts  lyrioeephalus  (B  u  rm.) ,  Hasenlaua. 

HaematopinuB  lyrioeephalus 

Giebel,  Ingecta  Epixoa,  S.  39,  Taf.  SO.  Fig.  2  (18T4). 
Plaget,  Les  PMiculmes,  S.  641,  Taf.  52,  Fig.  5  (1880). 
Der  Kopf  eriiält  durch  eine  blasige  Erweiterung  des  hinteren  Teiles 
eine  leierförmige  Gestalt  und  übertrifft  den  schmalen  Thorax  beträchtlich 
an  Länge.  Durch  dieses  Merkmal  und  den  besonders  stark  entwickelten, 
mit  einzelnen  langen  Haaren  besetzten  Hinterleib  iet  die  Art  leicht 
kenntlich. 
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VogeUausfliegen. 


AbbUd.  147. 

Lipoptena  cervi  (L.)  ($. 

Bechter  Fltlgel.  Vergr.  10:1.  (Original  von  Dr.  Dampf.) 


Wirt:   Rebhuhn. 

Omithomyia  avUularia  (L.) ,  gemeine  Vogellausfiiege, 

Die  gemeine  Vogellausfliege  findet  sich  außer  auf  zahlreichen  Vogelarten 
auch  auf  dem  Rebhuhn  und  dem  Fasan  und  unterscheidet  sich  von  der 

Hirschlausfliege  unter  an- 
derem durch  den  ständigen 
Besitz  der  Flügel,  die  ein 
von  Lipoptena  (Abbild.147) 
abweichendes  GeSder  zei- 
gen (Abbild.  148),  durch 
die     zweizähnigen     Fuß- 
klauen, die  bei  Lipoptena 
einzähnig  sind,  durch  den 
eben  so  langen  wie  breiten 
Kopf  und  durch  die  deut- 
liche Quernaht  des  Thorax. 
Von  Federungen  fin- 
den sich  auf  dem  Bebhuhn : 
Goniocotes  micro- 
thorax    Nitzsch, 
Germars  Mag.  f.  Ent., 
Bd.  3,  S.  294  (1818). 
Giebel,      Insecta 
Epizoa,  S.  184  (1874). 
Piaget,   Les  P^diculines,   S.   229,   Taf.   19,   Fig.   4  (1880). 
Goniodes  disparNitzsch,  Germars  Mag.  f.  Ent,  3,  S.  294(1818). 

Giebel,  Insecta  Epizoa,  S.  193,  Taf.  12,  Fig.  12  (1874). 
Lipeurus     heterogrammicus     Nitzsch,     Zeitschr.    ges. 
Naturwiss.,  S.  397  (1866).  Giebel,  Insecta  Epizoa,  S.  220.  Piaget, 
Les  P^diculines,  S.  352,  Taf.  28,  Fig.  4  (1880). 
Menopon  pallescens  Nitzsch,  Zeitschr.  ges.  Naturw.,  S.  391 
(1866).    Giebel,  Ins.  Epiz.,  S.  293  (1874).    Piaget,  Les  P6di- 
culines,  S.  470,  Taf.  38,  Fig.  6  (1880). 
Menopon     appendiculatum     Piaget,     Les    PMicuUnes, 
S.  473/74,  Taf.  36,  Fig.  8. 


Abbild.  148. 

Ornithomyia  aylcularia  (L.)  Q, 

Rechter  Flügel.  Vcrgr.  10:1.  (Origioal  von  Dr.  Dampf.) 


Wirt:   Fasan. 

Außet      der    Vogellausfliege     (Ornithomyia      avicularia) 
kommen  folgende  Federlinge  auf  dem  Fasan  vor: 

Goniocotes  ehr  ys  ocephalus  Gi  e  bei,  Insecta  Epizoa,  S.  183 
(1874).    P  i  a  g  e  t ,  Les  P^diculines,  S.  232,  Taf.  19,  Fig.  7  (1880). 
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Goniodes    colchici    Denny,    Monogr.  Anopl.  Brit,    S.  158, 

Tat.  12,  Fig.  4  (1842).    P  i »  g  e  t ,  Les  PMicuKnes,  S.  271.  Taf.  22, 

Fig.  6  (1880). 
Menopon  prodnctum  Piaget,  Les PMicnlines, S.  461,  Taf.  37, 

Fig.  8  (1880). 
Menopon  biseriatura  Piaget.Les PMiculines, S. 469, Taf.^37, 

Fig.  2  (1880). 


Abliild.  US). 

Längsachnitt  durch  den  Kopf  eines  Rehes  mit  Larven  der  Rachen- 
bremse   (Cephenomjrla  stlmulator)  In   der  Nasen-  und  RachenhAhle. 

B.  Ostrideii  (Raeheabremsen  und  Hautbremwn). 

Die  Rachenbremsen  (Cephenomyiii)  und  die  Hautbremsen  (Hjpoderma) 
gehören  lu  der  Familie  der  „ö  s  t  r  i  d  e  n"  (Oestridae),  der  Ordnung  „2  w  e  i  - 
flägler"  (Diptera),  der  Klasse  „Insekten"  (Insetrta)  und  dem  Kreise 
der  „Gliederfüßler"  (Arthropoda).  Die  östriden  stehen  der  Familie 
der  gewöbnlicben  Fliegen  sehr  nahe,  unterscheiden  sieh  aber  von  ihnen  da- 
durch, daß  die  Hundteile  unentwickelt  (nidiment&r)  sind;  die  ausgebildete 
Ostride  (die  Image)  nimmt  keine  Nahrung  zu  sich.  Die  Larven,  die  denen 
der  MuBciden  ähnlich  sind,  leben  im  Körper  (Nasen-,  Rachenhöhle,  bzw. 
Unterhaut)  verschiedener  Säugetiere,  die  Verpuppung  vollzieht  sich  in  der 
Erde  oder  auf  der  Oberfläche  des  Bodens. 
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1.  Die  Rachenbretnsen  und  die  durch  ihre  Larven  verursachte 

Krankheit. 

Pathologische  Bedeutung  und  Besehreibung  der  Parasiten«  Die  Kachen- 
bremsenkrankheit  ist  dadurch  gekennzeichnet,  daß  die  Larven  von  Ostriden 
in  den  Luftwegen  (Kehlkopf,  Schlundkopf,  Luftröhre,  Nebenhöhlen  der 
Nase)  schmarotzen  und  dort  entzündliche  Zustände  verschiedener  Art  ver- 
ursachen (Abbild.  149).  Durch  Hustenstöfie  pflegen  die  Larven  nach 
außen  befördert  zu  werden,  wo  sie  sich  in  der  Erde  oder  unter  Laub  ver- 
puppen.   Aus  der  Puppe  geht  die  fertige  Fliege  hervor. 

Die  Larven  sind  häufig  verhältnismäßig  harmlose  Gäste  im 
Körper  des  Wildes.  Oft  sitzen  sie  nämlich  nur  einzehi  auf  der  Schleim- 
haut fest,  und  die  Veränderungen,  die  sie  verursachen,  sind  nur  geringfügig. 
In  manchen  Fällen  hat  aber  das  Wild  unter  den  Schmarotzern  schwer 
zu  leiden.  Es  kommt  nämlich  vor,  daß  die  Zahl  der  in  den  Luftwegen 
hausenden  Larven  so  groß  ist,  daß  die  Wirte  der  Schmarotzer  an  Luft- 
mangel leiden.  Dazu  gesellen  sich  dann  hin  und  wieder  noch  schwere 
entzündliche  Veränderungen  der  Schleimhaut,  die  das  Wild  krank  machen. 
Vereinzelt  wird  aber  das  Eingehen  eines  Stückes  schon  durch  einige  wenige 
Larven  herbeigeführt,  nämlich  dann,  wenn  letztere  ihren  Sitz  in  der  Nähe 
der  Stimmbänder  haben  und  einen  Stimmritzenkrampf,  der  oft  tödlich 
endet,  verursachen.  Endlich  muß  angenommen  werden,  daß  hin  und 
wieder  die  Gewebsverletzungen,  auch  wenn  sie  an  sich  nur  unbedeutend 
sind,  doch  zu  schweren  Folgeerkrankungen  durch  Infektion  mit  Bakterien 
führen. 

Beim  Wilde  kommen  die  Larven  folgender  Rachenbremsen- 
arten vor: 

1.  Cephenomyia  stimulator  (beim  Reh), 

2.  Cephenomyia  rufibarbis  (beim  Rotwild), 

3.  Cephenomyia  Ukichii  (beim  Elch), 

4.  Pharyngomyia  picta  (beim  Rotwild). 

Nach  Bechstein  (Naturgeschichte  der  Säugetiere,  S.  452)  lebt  auch 
beim  Damwild  eine  Rachenbremse,  deren  Art  aber  nicht  näher  bestimmt 
ist  Bei  diesem  Wilde  sind  ostriden  jedenfalls  sehr  selten,  denn  in  der 
Literatur  findet  sich  unseres  Wissens  sonst  nur  ein  einziger  derartiger  Fall 
beschrieben. 

Mit  Rücksicht  auf  das  bedeutende  wissenschaftliche  und  praktische 
Interesse  dieses  vom  damaligen  Forstassistenten,  jetzigen  Redakteur  an 
der  Deutschen  Jäger-Zeitung  C.  Koch  beobachteten  Falles,  sei  die  ein- 
schlägige Mitteilung  des  Herrn  Koch')  hier  wiedergegeben:  „Bislang  schemt 


*)  Oberländers  Jagdieitung,  Bd.  1  vom  10.  April  1897,  S.  272. 
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mao  det  Ansicht  gewesen  zu  sein,  das  Damwild  bliebe  von  Engerlingen,  den 

Larven  der  Ostridenaxten,  verschont Von  einem  gegenteiligen  Falle 

kann  ich  heute  berichten.  Am  26.  März  d.  Js.  (1897)  wurde  hier  —  in  einem 
2000  Morgen  großen  Gehege  — 
ein  eingegangener  Schaufler  ge- 
funden, der  bereits  seit  mehreren 
Tagen,  abseits  vom  Rudel  stehend, 
bemerkt  und  als  krank  ange- 
sprochen war.  Am  letzten  Tage 
hat  er  sich  dann  —  wahrschein- 
lich in  der  Todesangst  —  auf- 
gemacht, um  weit  von  seinem 
alten  Stande  zu  verenden..  — 
Eine  genaue  Untereuchung  des 
Schauflers  ergab  sechs  gelbliche 
Larven,  die  wahrscheinlich  seinen 
Erstickungstod  herbeigeführt 
haben,  da  sie  s&mthch  an  e  i  n  e  r 
SteUe  des  Drosselknopfes  saßen. 
Meine  Absicht,  diese  Larven  als 
Beweismaterial  des  Vorkommens 
der  östriden  beim  Damwild  und 
zur  näheren  Bestimmung  Herrn 
Professor  Dr.  Altum  einzusenden, 
wurde  leider  insofern  vereitelt, 
als  der  Zerleger  des  Stückes 
(Förster  Seeger  in  Boitzenburg) 
sie  vernichtete,  nachdem  er  sie 
den  Herren  Forstmeister  Schmidt 
und  Grat  von  Arnim  -  Boitzen- 
burg gezeigt  hatte.   Jedenfalls  ist 

aber  hier  der  Beweis  erbracht,  Abtua  i5o 

daß    auch    Damwild    nicht    frei         Halsorgane  eines  Rehes  mit  Rachen- 
von  Östriden  ist  und  gleichfalls     bremsenlarven  (Cephenomjla  stlroulator). 
unter    diesen    Quälgeiatem    zu  »  «n  ^»"  siimmtaBchen, 

leiden   hat  c  Ld  ein«  TomillBritTube  pin)[jdrunKen. 

Herr  Koch  hatte  dieFreund- 
lichkeit,  die  obige  Mitteilung  durch  folgende  briefliche  Bemerkung  zu  eigänzen: 
„Daß  der  Damschaufler  an  den  Rachenbremsen  erstickt  war,  zeigte  die 
SteDe  seines  Eingehens.  Der  Waldboden  war  von  dem  heftigen  Schlagen 
der  Läufe  ringsherum  bloßgele^,  wundgeschlagen,  zerkratzt,  die  Moosdecke 
zerwühlt,  als  hätte  ein  erbitterter  Kampf  stattgefunden.    Das  Stück  muß  in 

Olt-StrUBC.  Die  WUdkrnnkheiten.  27 
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heftigen  Erampfanfällen  mit  den  Läufen  wild  um  sich  geschlagen  haben,  bis 
es  erstickte.  Die  Beschaffenheit  der  Bodendecke  rings  um  den  eingegangenen 
Schaufler  war  typisch  und  charakteristisch  für  derartige  Fälle." 

Die  hier  hauptsächlich  in  Betracht  konmienden  östriden,  die  man  ge- 
wöhnlich Rachenbremsen  nennt,  sind  auf  der  Tafel  8  farbig  dar- 
gesteUt  Die  Fliegen  in  der  vorderen  Reihe  sind  die  beim  Reh  und  Hirsch 
vorkonunenden,  einigermaßen  zierlich  gebauten  Dasselfliegen  (Haut- 
bremsen, vgl  S.  428). 

Abbildung  3  auf  Tafel  8  stellt  eine  Rachenbremse,  die  Pharyngomyia 
picta,  dar.  Sie  unterscheidet  sich  von  der  zweiten  beim  Hirsch  vor- 
kommenden Rachenbremse,  der  Cephenomyia  rufibarbis  (Abbild.  5)  und 
überhaupt  von  den  Cephenomyien  dadurch,  daß  sie  nur  schwach  behaart 
ist.  Ihre  Körperfarbe  ist  überwiegend  silberscheckig.  Die  in  Abbildung  5 
dargestellte  Rachenbremse  des  Hirsches  (Cephenomyia  rufibarbis)  ist  be- 
sonders durch  ihr  fuchsrot  behaartes  Gesicht  gekennzeichnet.  Eine  ähn- 
liche fuchsrote  Behaarung  finden  wir  bei  der  Rachenbremse  des  Rehes 
(Cephenomyia  stimulator,  Abbild.  4)  am  Hinterleibe.  Die  Rachenbremse 
des  Elches  (Cephenomyia  Ub-ichii)  hat  große  Ähnlichkeit  mit  der  Cepheno- 
myia rufibarbis.  Die  weiße  Behaarung  am  Hinterleibe  tritt  noch  stärker 
hervor,  und  die  ganze  Fliege  ist  etwas  größer. 

Die  Larve  von  Cephenomyia  stimulator  (vgl.  Abbild.  150)  sieht,  wenn 
sie  reif  ist,  gelb  aus  mit  schwarzen  Punkten  und  Streifen;  sie  wird  bis 
32  mm  lang  und  7  mm  breit.  Man  trifft  sie  im  letzten  Stadium  der 
Entwickelung  vom  Mai  bis  August.  Die  Puppe  sieht  schwarz  aus,  ist 
17  nun  lang  und  8  mm  breit.  Die  Larve  von  Pharyngomyia  picta  hat  eine 
beingelbe  Farbe,  kurz  vor  der  Reife  treten  kleine,  schwarzbraune  Flecke 
auf.  Sie  erreicht  ihre  Ausbildung  im  Mai  und  Juni  und  wird  30  mm  und 
darüber  lang.  Die  Puppe  ist  länglich  eiförmig,  zunächst  gelb,  dann  rötlich 
und  schließlich  schwarz.  Ihre  Länge  beträgt  18  nun,  ihre  Breite  9  mnu  Die 
Larve  von  Cephenomyia  rufibarbis  hat  eine  rein  gelbe  Farbe,  der  Abgang 
erfolgt  Anfangs  März  bis  April.  Die  Länge  beträgt  bis  40  mm.  Die  Puppe 
ist  dünner  als  die  von  Pharyngomyia  picta.  Wenn  sie  reif  ist,  sieht  sie  schwarz 
aus;  sie  ist  mit  helleren  Domen  besetzt.  Zur  Zeit  der  Reife,  im  Monat  Mai, 
ist  die  Larve  von  Cephenomyia  Ub-ichii  dunkelbraun,  fast  schwarz.  Die 
Form  der  Tonnenpuppe  ähnelt  der  von  Cephenomyia  rufibarbis.  Sie  ist 
23  mm  lang  und  10  mm  breit. 

Lebensweise  und  Entwickelung.  Die  ^^henbremsen  haben  nur  ein 
kurzes  Leben.  Cephenomyia  rufibarbis  ist  ein  schlechter  Flieger  und  treibt 
sich  in  der  Nähe  der  Rotwildwechsel  umher,  während  Cephenomyia 
stimulator  und  Pharyngomyia  picta  sehr  lebhaft  sind  und  sich  hoch  in  die 
Lüfte  erheben.  Letzteres  trifft  namentlich  auf  die  Männchen  zu,  die  Weibchen 
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sind  bis  zur  erfolgten  Befruchtung  träger.  Bekannt  ist,  daß  die  Rachen- 
bremsen eine  besondere  Vorliebe  für  hochliegende  Bergspitzen,  alte  Türme 
und  Triangulationspunkte  haben,  wo  sie  häufig  während  der  Schwärmzeit 
angetroffen  werden. 

Das  Absetzen  der  Brut  hat  Friedrich  Brauer^)  genau 
beobachtet    Er  schildert  es,  wie  folgt: 

n£s  war  an  einem  heißen  Maitage,  an  dem  schon  am  Morgen  ein  Gewitter  vor- 
übergezogen, die  Luft  war  schwül  und  windstill.  In  den  heißen  Sonnenblicken  flogen 
nan  diese  Ostriden  herbei  und  umkreisten  im  senkrechten  Bogen  die  Köpfe  der 
Hirsche.  Während  die  Fliege  lautlos  kreiset,  verfolgt  sie  der  Hirsch  mit  dem  Blicke, 
stampft  unwillig,  schließt  häufig  die  „Nüstern''  und  atpiet  schnaufend.  Plötzlich 
stürzt  die  Fliege  auf  die  offenen  „Nüstern"'  los,  setzt  sich  aber  nicht  fest,  sondern 
wendet  sich  schnell  wieder  davon  ab  und  wiederholt  dies  mehrmals.  Der  Hirsch 
beginnt  dabei  zu  niesen,  schlägt  aus,  sucht  mit  den  „Hinterbeinen"  die  „Nase"  zu 
kratzen  oder  diese  an  die  „Vorderbeine"  zu  reiben,  ergreift  endlich  vor  dem  zudring- 
lichen kleinen  Feind  die  Flucht;  dabei  hält  er  oft  wieder  still,  niest  und  kratzt, 
schüttelt  den  Kopf  wild  zwischen  den  „Beinen",  schlägt  mit  dem  „Vorderfuß"  gegen 
die  Fliege,  die  manchmal  durch  heftiges  Niesen  des  Hirsches  zu  Boden  geworfen 
wird,  brummend  sich  aufrafft  und  langsam  hinwegfliegt.  Ermüdete  Cephenomyien 
setzen  sich  wohl  auch  auf  den  Rücken  der  Hirsche  oder  auf  die  Erde  nieder." 

„Schon  eine  einzige  Fliege  dieser  Gattung  ruft  unter  dem  Hirschrudel  eine 
auffallende  Erscheinung  hervor,  indem  sogleich  alle  Hirsche  ihre  „Ohren"  spitzen, 
aufwärts  „blicken"  und  die  „Nüstern"  schließen.  Indem  die  Geph^omyia  das  Hirsch- 
rudel umwandert  und  Stück  für  Stück  mit  Maden  beschenkt,  entsteht  eine  eigen- 
tümliche rythmische  Bewegung  im  Rudel,  das  Schnaufen  und  Stampfen  überläuft 
es,  möchte  ich  sagen,  drei-  bis  viermal,  bis  die  Fliege  sich  entfernt  oder  die  Hirsche  er- 
schreckt auseinander  „eüen",  wo  dasselbe  Spiel  bei  einer  nahe  ruhenden  zweiten  Gruppe 
beginnt.     Um  der  Fliege  zu  entgehen,  ,Jagem"  die  Hirsche  im  dichten  Schatten". 

Nach  dem  Schwärmen  der  Fliegen  hat  Brauer  gesehen,  daß  aus  dem 
Windfange  der  gequälten  Hirsche  Schweiß  (Blut)  hervortrat.  Auch  die 
Pharyngomyia  picta  wurde  beim  Brutabsetzen  beobachtet,  sie  Verweilt  aber 
bei  den  Hirschen  nur  kurze  Zeit  und  ruft  keine  so  auffallenden  Er- 
scheinungen hervor. 

Die  dicht  über  dem  Windfange  des  Wildes  schwebende  Rachenbremse 
gibt  einen  Tropfen  Flüssigkeit,  der  die  Brut  —  die  jungen  Lärvchen  —  ent- 
hält, in  den  Windfang  ab,  wo  sich  die  Schmarotzer  alsbald  mit  ihren  großen 
Haken  an  der  Schleimhaut  befestigen  (Abbild.  151). 

Die  weitere  Entwickelung  der  jüngsten  Lar^^en  während  des  Winters 
ist  nicht  bekannt.  Offenbar  wandern  sie  auf  oder  unter  der  Nasenschleim- 
haut nach  hinten  in  die  Siebbeinzellen  und  bis  zur  Rachenhöhle,  dem  Schlund- 
kopfe sowie  den  vorderen  Luftwegen.  A.  Rose*)  fand  die  Larven  vor 
Ende  des  ersten  Stadiums  „oben  in  der  Nasenhöhle  eines  anfangs  Jänner 
verendeten  Hirsches". 


^)  Monographie  der  Oestriden,  Wien  1863. 
*)  Zitiert  nach  B  r  a  u  e  r  a.  a.  0. 
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Bemerkenswert  ist  eine  Notiz  Brauers,'}  nach  der  er  Larven  erhielt 
aus  dem  Schlünde  nordamerikaniBcher  Elche.    Anscheinend  handelte  es  eich 
hier  um  Larven  des  ersten  Stadiums.    An  diese  Stelle  des  Körpers  konnten 
die  Parasiten  entweder  vom  SoWimdkopfe  oder  aber  vom  Magen  aus  ge- 
langt sein.    Auf  den  Gedanken,  daß  die  Larven  ihren  Weg  zum  Schlünde 
vom  Hagen  aus  gefunden  hatten,  könnte  man  kommen,  wenn  man  die 
Entwickelung  der  Hautdasselfliegen  ins  Auge  (aßt,   deren  Brut  von  ihren 
Wirten  abgeleckt  wird  und  eine  Zeitlang  unter  der  Schlnndschleimhaut 
verweilt     Da  aber   die  Rachenbremsen  nicht  wie  die  Hautbremsen  Kier 
an  die  Haare  ihrer  Larvenwirte  ankleben,  sondeni  Junge  L&rvchen  absetzen, 
die  vermutlich  im  Magen  zugrunde  gehen,  so  muß  vorläufig  angenommen 
werden,  daß  sich  die  Larven,  die  Brauer  im  Schlünde  eines  Elches  gesehen 
hat,    wenn    sie    Qberhaupt    Rachenbremsen - 
und  nicht  Hautbremsenlarven   waren,    vom 
'  Schlundköpte    aus   in    den    Schlund    verirrt 
hatten. 

In  der  Nasenschleimhaut  häuten  sich  die 
kleinen  Lärvchen  und  wandern  im  zweiten 
Stadium  ihrer  Entwickelung  weiter  nach  hinten, 
der  Bachenhehle  zu.  Die  Larven  des  dritten 
Stadiums  findet  man  hauptsächhch  in  der 
Rachenhöhle  (Abbild.  149),  Nasenhöhle  (Abbild. 
AbbiJd  161  ^^^)>  *ni  weichen  Gaumen,  an  der  Eustachi- 

Chephenomii«  «ünulator.      ^"'i«"  '^^^'  8°»  Zungengrunde,  im  Kehlkopfe 
Kopfende  mit  Hnftapparat  in  der  T^d  ^clhst  in  der  Luftröhre.     Auch  im  Sieb- 
Naiemchieimhaut  beim  Bell,      belnlabyrinth  wcrdcu  die  Schmarotzer,  an  der 
Schleimhaut  hängend,  angetroffen.    In  einem 
Falle  habe  ich  (S  t  r  ö  s  e)  einen  Parasiten  in  der  Eustachischen  Röhre  an- 
getroffen, wo  er  einen  schweren  Katarrh  verursacht  hatte. 

Wie  R  S  a  u  m  u  r  berichtet,  war  in  früheren  Zeiten  in  Frankreich  bei 
den  Jägern  die  Fabel  verbreitet,  daß  die  Larven  eine  wesentUche  Rolle  beim 
Abwerfen  der  Geweihe  spielen,  indem  sie  alle  vereint  gegen  den  Rosenstock 
ziehen  und  diesen  durch  ihr  Kagen  lockern. 

Wenn  die  Larven  in  ihren  Wohntieren  reif  geworden  sind,  gehen  sie 
durch  den  Windfang  oder  dns  Geäse  ab  und  fallen  zur  Erde.  Dort  kriechen 
sie  ziemhch  schnell  fort,  bis  sie  einen  Ruheplatz  unter  Laub  oder  trockenen 
Nadeln  finden,  und  verpuppen  sich.  In  der  Puppe  entwickelt  sich  die 
Fliege.  Diese  sprengt  den  Puppendeckel  unter  hörbarem  Knacken  und 
schreitet  zur  Begattung.  Die  befruchtete  Fhege  nähert  sich  dann  dem 
Wilde  und  setzt  hier,  wie  weiter  vom  beschrieben,  ihre  Brut  ab, 

')  A.  a.  0.  202. 
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Yerbreitung  und  Sehwftrmzeit.  Über  die  Verbreitung  der 
Bachenbrenisen  sind  wir  nicht  vollkommen  unterrichtet.  Auf  Grund 
einer  vom  „Institut  für  Jagdkunde''  veranstalteten  Umfrage,  femer  von 
Literaturangaben  und  eigenen  FeststeUungen  kann  hierüber  folgendes  als 
erwiesen  gelten. 

Es  liegen  keine  Anhaltspunkte  dafür  vor,  daß  sich  die  Fliegen  nur  auf 
einem  bestinunten  Gelände  entwickehi  können.  Ihre  Larven  kommen  im 
Norden  und  Süden,  im  Osten  und  Westen  und  anscheinend  besonders  häufig 
in  Mitteldeutschland  vor,  sie  werden  in  Kevieren  mit  Laubwald  und  auch 
in  solchen  mit  Nadelwald,  im  Gebilde  und  in  der  Ebene,  in  sandigen  und 
in  steinigen  Gegenden  beobachtet.  Über  häufiges  Vorkonunen  von  Cephe- 
nomyia  stimulator  ist  berichtet  worden  aus  Ostpreußen,  Hannover,  Schlesien, 
der  Rheinprovinz,  Sachsen-Weimar  und  dem  Gebiete  von  Lübeck,  femer 
aus  dem  Harze,  der  Insel  Bügen  und  aus  einzelnen  Gebieten  der  Alpen. 
Cephenomyia  stimulator  ist  oft  beobachtet  worden  im  Harz,  im  Riesen^ 
gebirge,  auf  dem  Hunsrück  und  in  den  Alpen,  Pharyngomyia  picta  in  der 
Gegend  von  Cassel  und  von  Wien.  Kommen  nun  aber  Rachenbremsen  überaU 
dort  vor,  wo  ihnen  geeignete  Wirte  zur  Verfügung  stehen?  Wir  möchten  diese 
Frage  nach  dem  jetzigen  Stande  unserer  Kenntnis  verneinen.  Ich  (Ströse) 
kenne  in  der  Mark  Brandenburg  Reviere  mit  gutem  Rehstande,  wo  erfahrene 
Jäger  die  leicht  erkennbaren  Rachenbremsenlarven  noch  niemals  gesehen 
haben.  Ebenso  hatte  Herr  Pastor  Barth  in  Dortmund  dem  Institut  für 
Jagdkunde  mitgeteilt,  daß  gewisse  Reviere  an  der  Nordseite  des  Weser- 
gebirges, der  Kreise  Münster  und  Lüdinghausen  i.  W.  von  jeher  frei  von 
Rachenbremsenlarven  gewesen  sind. 

Die  Schwärmzeit  der  Rachenbremsen  ist  nach  Brauer  folgende: 

Cephenomyia  mfibarbis:  Mai  bis  Juli,      * 

Cephenomyia  stimulator:  Juli  bis  zu  den  ersten  Tagen  des  September, 

Cephenomyia  picta:  Juni  und  Juli. 

Ausgezeichnete  Feststellungen  über  die  Schwärmzeit  von  C.  mfibarbis, 
C.  picta  und  C.  stimulator  verdanken  wir  dem  Forstmeister  Hoffmann') 
in  Bonn.  Dieser  ließ  auf  einem  auf  dem  Erbeskopfe  (Hunsrück)  gebauten 
Aussichtsturme  von  einem  Förster  Rachenbremsen  fangen,  und  zwar  erhielt 
letzterer  im  Sommer  1903:  54  Fliegen,  1904:  180,  1905:  606,  1906:  425.  Die 
Ausbeute  hat  Hoffmann  auf  zwei  Tafeln  graphisch  dai^esteUt,  die  auf 
S.  422,  423  wiedergegeben  sind.  Sie  lassen  erkennen,  wann  die  einzelnen 
Fliegen  auf  dem  Hunsrück  schwärmen,  und  zeigen,  daß  jede  einzelne 
Art  nur  eine  Schwärmzeit  hat,  also  weder  mehrmals  im  Jahre  periodisch, 
noch  kontinuierlich  fliegt. 


^)  über  die  Rachenbremsen.    Vortrag,  als  Manuskript  gedruckt,  1907. 
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Herkmile  der  Raeheii-      •- 
bnnuenknuikheit   un   ie-     -g 
benden  Wilde  nnd  Krank-      v 
bcItsTerianl.   Die  Bachen-      Q 
bremsenkrankheit  ist  eine     ^ 
von  den  wenigen  Krank- 
heiten, die   am   lebenden 
Wild  verhfiltnism&ßig  leicht 
festzuBtellen  ist     Wo  sie     -^ 
auch  nur  in  einigem  Um-      51 
fange  herrscht,   kann  sie     tC 
dem  Jflger,  der  Bein  'Wild 
fleißig  beobachtet,   kaum 
entgehen.     Im  FrOhjahr 
bis  in  den  Sommer  hinein 
lasBen    die   mit    Kachen- 
bremsenlarven   behafteten 
Stücke  ein  eigenartiges 
Husten,  Röcheln  und     S 
Schnarchen  erkennen.     *"* 
Ich  (St rose)  habe  diese 
Erscheinungen  bei  Rehen 
in   einem  zwischen   Han- 
nover und  Celle  gelegenen 
Reviere  häufig  beobachtet. 
Die  kranken  Rehe  bringen 
oft  ein  weithin  vemehm- 
bares  Gerftusch,  das  einiger-      s 
maßen  an  das  Schnarchen 
eines   Menschen    erinnert, 
hervor,    oft    folgt    gleich 
darauf   ein  krampfartiges 
Husten,  das  einem  Anfalle 
von    Keuchhusten     beim 
Menschen    etwas    flhnelt. 
Oft   stehen    die   kranken     — 
Rehe  mit  gespreizten  Vor-     £ 
derläufen  da,  nicken  und 
schleudern  mit  dem  Kopfe 
bei   jedem   Anfalle.     Die 
Art,    zu   husten,   ist  we- 
sentlich  anders  als  beim 
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Lungen  wurmhus  ten, 
da  letzterer  niemala 
BO  Stoßweise  und 
krampfartig  auftritt 
und  auch  nicht  von 
schnarchenden  To- 
nen eingeleitet  wird. 
2  Am  schwersten 

I  hat  Jungwild 
^     unter  der  Krankheit 

*  ztt  leiden.  Außer- 
I  dem  httngt  die 
5.  SchwerederErschei- 
q'  nungen  von  der 
I  Zahl  und  dem 
£  S  i  t  z  e  der  Larven 
a  ab.  Sind  auch  nur 
-g  einige  wenige  Lar- 
K  ven  in  den  Kehl- 
B  köpf  geraten,  so 
^  Icann  der  Tod  in 
S  kürzester  Zeit  in- 
^  folge  von  Stimm- 
^  ritzenkrampf  ein- 
n  treten.  Ich(StrÖ8e) 
i  habe  auch  Fälle  fest- 
^  gestellt,  in  denen 
§      Iteheerstickt  waren, 

•  weil  die  Schmarotzer 
J;  in  die  Luftröhre  ge- 
^  raten  waren;  Lun- 
■g  genentzUndungen 
^  haben  wir  im  Ge- 
(■  folge  von  Rachen- 
^      bremsenlarven   nie 

mals  gesehen.  Daa 
Allgemeinbefinden 
der  mit  den  Pa- 
rasiten behafteten 
Stücke  ist,  auch  beim 
Vorhandensein  zahl- 
reicher    Parasiten, 
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oft  auffaUend  gut,  manchmal  auch  schlecht;  femer  werden  in  manchen 
Jahren  und  Revieren  Todesfälle  selten  beobachtet,  obwohl  Rachenbremsen- 
larven ziemlich  oft  vorkommen. 

So  teilte  Herr  S.  Buchenau  dem  ,Jnstitat  für  Jagdkunde"  mit,  daß  in 
seinem  Revier  Niendorf- Weißenrode  im  Lübeckschen  die  Rachenbremsenkrankheit 
beim  Rehwild  sehr  häufig  vorkomme;  er  habe  indessen  noch  niemals  beobachtet, 
daß  irgendein  Stück  Rehwild  an  dieser  Krankheit  eingegangen  wäre.  Femer  machte 
Herr  Naumburg  dem  Institute  eme  briefliche  Mitteilung,  nach  der  er  bei  einem 
am  24.  Juni  1911  im  Revier  Ottstedt  a.  Berge  bei  Weimar  zur  Strecke  gebrachten, 
gut  verfärbten  Gabelbocke  von  43  Pfund  (ohne  Aufbruch)  18  Rachenbremsenlarven 
gefunden  hat.  Herr  Major  v.  £  b  a  r  t  in  Naumburg  a.  S.  hat  die  Erfahrung  gemacht, 
daß  schwache  Böcke  viel  mehr  unter  der  Rachenbremse  zu  leiden  haben  als  starke, 
vermutlich  weil  letztere  mehr  Kraft  haben,  die  Parasiten  auszuhusten,  als  die  ersteren. 
Ebenso  hat  Herr  Förster  Wedlichin  Walle  bei  Burgwedel  (Hannover)  berichtet, 
daß  er  bei  einem  einjährigen  Bocke  elf  Larven  gefunden  hat,  der  Bock  aber  gut  bei 
Wildbret  war.  Herr  Dr.  £.  B  r  ö  e  r ,  Spezialarzt  für  Chirurgie  in  Breslau,  schrieb 
dem  Institute,  daß  er  Rachenbremsenlarven  öfters  im  Frühjahr  und  Sommer  be- 
obachtet habe;  er  habe  sie  nur  in  den  Nasenmuscheln  gefunden  und  niemals  einen 
nennenswerten  Emfluß  auf  das  Allgemeinbefinden  der  befallenen  Stücke  feststellen 
können.  Dagegen  berichtete  Herr  Inspektor  H.  G  r  o  t  e  in  Hollwinkel  (Westfalen), 
daß  im  Jahre  1912  in  einem  etwa  200  Morgen  großen  Rehparke  sieben  Rehe  an  der 
Rachenbremsenkrankheit  eingegangen  sind  und  daß  ihr  vor  fünf  bis  sechs  Jahren 
15  Stück  zum  Opfer  fielen.  Forstmeister  Hoffmann^)  in  Boim,  ein  aus- 
gezeichneter Kenner  der  Rachenbremsen,  hat  die  Beobachtung  gemacht,  daß 
sehr  zahlreiche  Stücke,  die  Träger  von  Rachenbremsenlarven  sind,  eingehen, 
wenn  auf  kaltes  Wetter  plötzlich  Wärme  folgt;  er  nimmt  an,  daß  die  Larven  unter 
dem  Einflüsse  der  warmen  Luft  schnell  heranwachsen  und  mit  ihren  dicken 
Leibern  die  Atmungswege  des  W^ohntieres  verstopfen,  so  daß  Erstickung  ein- 
tritt. Herr  van  Gülpen,  Gharlottenburg,  schoß  anfang  1911  einen 
guten  Sechserbock,  der  ihm  durch  seinen  torkelnden  Gang  auffiel;  in  der 
Nasen-  und  Rachenhöhle  dieses  bedauernswerten  Bockes  wurden  39  Larven 
der  Rachenbremse,  darunter  37  lebend,  gefunden  (Deutsche  Jäger-Zeitung. 
Bd.  57,  S.  416). 

Die  Ursache  der  örtlichen  und  zeitlichen  Verschiedenheit  der  Schwere 
der  Rachenbremsenkrankheit  ist  unseres  Erachtens  (vgl.  die  entsprechenden 
Darlegungen  von  01t)*)  darauf  zurückzuführen,  daß  die  Verletzungen,  die 
die  Parasiten  herbeiführen,  mancherorts  vegetierenden  krankheitserregenden 
Bakterien  einen  Eingang  in  den  Körper  verschaffen. 
Außerdem  hängen  die  Verluste  auch  von  der  Zahl  der  vorhandenen 
Schmarotzer  ab,  die  namentlich  in  heißen  und  trockenen  Sommern 
häufiger  vorkommen  als  in  kühlen  und  feuchten  Jahren.  Wenn  die  Zahl 
der  schwärmenden  Bachenbremsen  bedeutend  ist,  so  ereignen  sich  wieder- 
holte Infektionen,  die  im  allgemeinen  schwerere  Krankheitserscheinungen 
zur  Folge  haben  als  eine  einmalige  Infektion. 


^)  A.  a.  0.  S.  9. 

*)  Deutsche  Jäger-Zeitung,  Bd.  49,  Nr.  14,  S.  219. 
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Pathologische  YerinderungeiL  Brauer  hat  beobachtet,  daß  alsbald 
nach  dem  Absetzen  der  Fliegenbrut  aus  dem  Windfange  Schweiß  hervor- 
trat. Die  jungen  Lärvchen  scheinen  daher  mit  ihrem  chitinösen  Mund- 
apparate, an  dem  sich  zwei  scharfe  Haken  vorfinden  (Abbild.  151),  die 
Schleimhaut  so  zu  verletzen,  daß  Blutungen  entstehen.  In  der 
Eustachischen  Bohre  rufen  die  Parasiten  entzündliche  Schwellungen  her- 
vor. Solche  Befunde  sind  von  Stroh^)  notiert  imd  auch  von  uns 
(S  t  r  ö  s  e)  erhoben  worden.  Stroh  berichtete,  daß  bei  einem  am 
6.  April  1910  zur  Untersuchung  gekommenen  Stücke  Behwild  der  Eingang 
in  die  Tuba  durch  wallartige  Verschwellung  des  Bandes  „hühnerafterartig'' 
geworden  war;  auch  die  Schleimhaut  des  nächstanliegenden  Teiles  der 
Bohre  war  geschwoUen  und  gerötet;  darin  befand  sich  ein  ausgewachsenes, 
braungrünes,  abgestorbenes  Engerlingsexemplar  vom  Vorjahre,  femer  Über- 
reste eines  zweiten  solchen  und  endlich  eine  7  mm  lange  und  2,5  mm 
breite,  weiße,  jugendliche  Cephenomyia-Larve,  die  sich  nach  dem  Ablösen 
lebhaft  bewegte.  Einen  ähnlichen  Befund  hatte  ich  (S  t  r  ö  s  e)  Gelegen- 
heit, in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Tierarzt  Dr.  D  a  h  1  k  e  im  Institut  für 
Jagdkunde  zu  erheben. 

Obwohl  wir  eine  große  Anzahl  von  Beben  obduziert  haben,  die  Träger 
von  Bachenbremsenlarven  waren,  haben  wir  in  keinem  einzigen  Falle  bei 
solchen  Stücken  schwere  Veränderungen  der  Nasenschleimhaut  oder  aus- 
gebreitete Katarrhe  gesehen,  wie  sie  bei  Schafen  zu  beobachten  sind,  die 
an  der  Östruslarvenkrankheit  leiden;  wir  haben  höchtens  leichte  Schwellung 
der  Nasenschleimhaut  mit  geringer  Schleimabsonderung  gesehen,  und  zwar 
auch  in  Fällen,  in  denen  20  und  mehr  Larven  vorhanden  waren.  In  einem 
Falle,  der  anscheinend  zu  den  größten  Seltenheiten  zu  rechnen  ist,  wurde  von 
uns  (St rose)  ein  Abszeß  am  Schildknorpel  des  Kehlkopfes  festgesteUt, 
dessen  Entstehung  mit  dem  Schmarotzertum  von  Bachenbremsenlarven  in 
Zusammenhang  zu  bringen  war  (vgl.  S.  64  unter  Ziffer  17).  C.  Diehl 
beschrieb  in  Band  62  der  Deutschen  Jäger-Zeitung  (S.  1022)  einen  Fall  von 
Pachymeningitis  chronica  purulenta  beim  Beh,  der  möglicherweise  auf  das 
Schmarotzertum  einer  hoch  oben  in  den  Siebbeinzellen  gefundenen  Larve  von 
Cephenomyia  stimulator  zurückzuführen  war.  Im  wesentlichen  dürften  die 
Parasiten  nur  dadurch  Schaden  anrichten,  daß  sie  durch  ihr  massenhaftes 
Auftreten  die  Atmungswege  verstopfen.  Weiter  vom  wurde  ein  Fall  an- 
geführt, in  dem  ein  Beh  39  Larven  beherbergte.  Stroh  hat  einen  am 
30.  Juni  1910  aus  Gründen  der  Hege  abgeschossenen,  sehr  abgekonunenen 
und  unvollständig  verfärbten  Bock  von  15  Pfund  Wildbretgewicht 
untersucht,   in   dessen   Kopfhöhlen   sogar  nicht  weniger   als  53  Bachen- 


^)  Parasitologische    Notizen    vom    Wilde,     Berliner    Tierärztl.  Wochenschr., 
1911,  Nr.  14  bis  16. 
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bremsenlarven  lebten;  namentlich  an  der  Bachenhöhlenwand  waren  ganze 
Ne8ter  Larven  beisammen,  ähnlich  dem  bekannten  Gastrophilus-Larven- 
gebilde  im  Pferdemagen. 

Bekämpfung.  Unseres  Wissens  ist  eine  methodische  Bekämpfung  der 
Rachenbremsenkrankheit  noch  nicht  durchgeführt  worden,  obwohl  sie 
keineswegs  aussichtslos  ist. 

In  früheren  Jahren  habe  ich  (S  t  r  ö  s  e)  verschiedentlich  empfohlen, 
würfelförmige  Kochsalzlecksteine  aufzustellen,  in 
diese  während  der  Schwärmzeit  der  Fliegen  einen 
pyramidenförmigen  Einschnitt  zu  machen  und  den 
oberenBand  desEinschnitts  mltTeer  zu  bestreichen, 
damit  das  Wild  beim  Lecken  den  Windfang  mit  Teer  beschmiert;  auf  diese 
Weise  könnten  die  ihre  Brut  absetzenden  Fliegen  möglicherweise  vom  Wilde 
durch  den  Teergeruch  femgehalten  werden.  Wahrscheinlich  wird  das  Wild 
durch  den  Teeranstrich  vom  Lecken  nicht  abgehalten  (Rotwild  liebt  ihn 
sogar!),  während  die  Fliegen  diesen  Geruch  vermutlich  meiden.  Ob 
dieses  Verfahren  jemals  angewandt  worden  ist,  ist  uns  nicht  bekannt. 
Solche  Versuche  würden  wohl  angezeigt  sein. 

Auf  eine  andere  Bekämpfungsmethode  hat  Hoffmann  ^)  aufmerksam 
gemacht.  Er  hat  dargelegt,  daß  der  Krankheit  durch  Wegfangender 
Fliegen  mit  einem  Netze  während  der  Schwärmzeit  möglicher- 
weise wirksam  entgegengetreten  werden  kann.  Dies  hätte  auf  Türmen  usw., 
gegebenenfalls  auf  eigens  hergestellten  Holzgerüsten,  die  vielleicht  hell  an- 
gestrichen werden  könnten,  zu  geschehen.  Daß  sich  die  Bremsen  von 
weither  nach  solchen  Orten  hinziehen,  beweist  der  Umstand,  daß  Hoffmann 
große  Mengen  von  Fliegen  auf  dem  Erbeskopfe  fing  oder  fangen  ließ, 
obwohl  in  der  nächsten  Nähe  dieses  Berges  Rachenbremsenlarven  nicht 
gerade  allzu  häufig  angetroffen  wurden.  Da  allerdings  nur  etwa  6%  der 
dort  erbeuteten  Fliegen  Weibchen  waren,  so  kann  der  Fang  nur  dann  den 
gewünschten  Erfolg  haben,  wenn  die  Vermutung  Hoffmanns  zutrifft,  daß 
bei  den  Rachenbremsen  das  weibliche  Geschlecht  in  großer  Minderheit  vor- 
handen ist.  Dies  muß  allerdings  bezweifelt  werden.  Die  Weibchen  der 
östriden  —  bestimmt  weiß  man  dies  von  den  Hypodermen  —  sind  vor 
der  Befruchtung  träge,  nach  dieser  dagegen  sehr  lebhaft  Darum  werden 
unbefruchtete  Weibchen  nur  in  der  Nähe  der  Stellen  angetroffen,  wo  sie 
die  Puppenhülle  verlassen  haben. 

Hoffmann  empfahl,  die  Fliegen,  um  ihrer  habhaft  werden  zu  können, 
durch  Geruchstoffe  und  durch  verschieden  gefärbte  Stofflappen  anzulocken 
zu  versuchen;  Experimente  solcher  Art,  namentlich  mit  frischen  Reh-  und 
Hirschdecken,  würden  tatsächlich  angebracht  sein.     Hier  verdient  darauf 
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hingewiesen  zu  werden, '  daß  das  erste  genau  untersuchte  Exemplar  der. 
Elchrachenbremse  (Cephenomyia  Uhrichii)  ein  Weibchen  war,  das  von  einem 
erlegten  Elch  weggefangen  worden  war  (vgl.  Brauer  a.  a.  0.  S.  200). 

Ausgezeichnete  Fänger  von  Bachenbremsen  sind  insekten- 
fressendeVögel,  die  dort,  wo  die  Bachenbremsenkrankheit  herrscht, 
mit  allen  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  gehegt  und  gepflegt  werden  sollten. 
Hoffmann  hat  eine  Beobachtung  mitgeteilt,  nach  der  ein  in  einem 
Aussichtsturm  brütendes  Bachstelzen-  und  ein  Kotschwänzchenpaar  sehr  eifrig 
dem  Rachenbremsenfange  oblagen. 

In  FäUen,  in  denen  die  Larven  der  Bachenbremsen  großen  Schaden 
anrichten,  lohnt  es  sich  unter  Umständen,  nachLarve  nundPuppen 
suchen  zulassen  und  die  gefundenen  Parasiten  durch 
ZertretenmitdemFußezu  töten.  Zu  der  Zeit,  wo  die  Larven 
«aus  dem  Körper  des  Wildes  auswandern,  um  sich  zu  verpuppen  (vgl.  weiter 
vom)  und  noch  einige  Wochen  später  lasse  man  von  Personen,  die  die 
Parasiten  kennen,  die  Wildfütterungen  absuchen.  Mit  einem  Stocke,  an 
dessen  unterem  Ende  eine  kleine  dreizackige  Gabel  angeschraubt  ist,  wird 
das  am  Boden  liegende  Futter  und  der  Waldboden  so  tief  durchwühlt,  bis 
man  auf  festen  Grund  konmit.  Nach  Brauer^)  findet  man  in  dieser  Schicht, 
und  zwar  meist  an  den  Bretterwänden,  die  schwarzen,  gewöhnlich  kugelig 
zusammengezogenen  Larven  oder  ihre  Puppen.  „Bei  einer  Wildart,  welche 
nicht  zu  Futterplätzen  geht,''  sagt  Brauer,  „ist  es  weit  schwerer,  östriden 
zu  erhalten,  es  bleibt  nichts  übrig,  als  die  „Lager''  zu  durchsuchen,  oder 
um  die  Salzlecken  zu  schauen.  Wenigstens  erhielt  ich  auf  diese  Weise  einige 
Male  östriden  des  Behes." 

Von  Wichtigkeit  ist  die  Sorge  für  eine  kräftige  Ernährung 
des  von  Bachenbremsenkrankheit  befallenen  oder  von  ihr  bedrohten  Wildes 
(vgl.  S.  85  ff.).  Zur  Anregung  des  Appetits  ist  die  AufsteUung  von  S  a  1  z  - 
lecken  empfehlenswert  (vgl.  S.  127).  Bei  in  der  Gefangenschaft  gehaltenem 
Wilde  kommt  endlich  in  Notfällen  die  manuelle  Entfernung  der 
in  der  Bachenhöhle  schmarotzenden  Larven  in  Betracht, 
wie  sie  bei  Benntieren  in  nordischen  Ländern  von  den  Eingeborenen  geübt 
wird  und  Herrn  Dr.  H.  Gläser  (mündliche  Mitteilung)  im  Tierparke  von 
Hagenbeck  zu  Stellingen  bei  Hamburg  gezeigt  wurde. 

Die  unschädliche  Beseitigung  des  Fallwildes  ist 
nicht  unbedingt  geboten,  weil  die  Landen,  die  bei  diesem  ge- 
funden werden,  meist  unreif  sind  und,  auch  wenn  sie  auf  den  Erdboden 
gelangen,  in  kurzer  Zeit  zugrunde  gehen.  Wenigstens  ist  es  mir  (S  t  r  ö  s  e) 
bisher  niemals  gelungen,  aus  Bachenbremsenlanen,  die  ich  Fallwild  ent- 
nommen hatte.  Fliegen  zu  züchten. 
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2.  Dasselfliegen. 

In  der  oberen  Beihe  der  Tafel  8  sind  zwei  Fliegen  —  Dassel- 
fliegen —  abgebildet,  deren  Larven  (im  Volksmunde  „Engerlinge" 
genannt)  vom  Spätwinter  bis  in  das  Frühjahr  hinein  unter  der  Decke  des 
Reh-  und  Rotwildes  häufig  angetroffen  werden. 

Die  Dasselfliegenweibchen  kleben  ihre  Eier  an  die  Haare  des 
Wildes,  von  wo  die  in  den  Eiern  enthaltenen  Larven  wahrscheinlich 
durch  Ablecken  unter  die  Schleimhaut  des  Schlundes  gelangen.  Von  dort 
wandern  die  Larven  nach  längerem  Aufenthalte  unter  die  Haut,  wo  sie  sich 
festsetzen,  zur  Entstehung  von  Beulen  (Dasselbeulen  —  Abbild.  152) 
Anlaß  geben  (siehe  auch  Figur  J.  auf  Tafel  5)  und  sich  durch  Durch- 
lochung  der  Haut  einen  Luftzugang  verschaffen.  Wenn  sie  herangewachsen 
sind,  verlassen  sie  durch  diese  natürliche  Hautöffnung  ihren  Sitz,  fallen 
zur  Erde  und  verpuppen  sich.  Aus  den  Puppen  schlüpfen  nach  einigen 
Wochen  die  Dasselfliegen  heraus,  die  nur  eine  kurze  Lebensdauer  haben 
und  bald  sterben,  nachdem  sie  sich  begattet  und  ihre  Eier  abgesetzt 
haben.     Hauptsitz  der  Dasselbeulen  ist  der  Rücken. 

Die  beim  Reh  vorkommende  Dasselfliege  (siehe  Tafel  8,  Abbild.  1) 
wird  zoologisch  als  Hypoderma  diana  bezeichnet;  die  daneben 
stehende  Fliege,  Hypoderma  actaeon  (Abbild.  2),  lebt  im  Larven- 
zustande  unter  der  Haut  des  Hirsches.  Brauer  gibt  an,  daß  er  zwar 
selten  und  nur  in  bestimmten  Gegenden  Hypoderma  diana  auch  beim  Rot- 
wild gefunden  habe,  daß  dagegen  das  Reh  niemals  Träger  der  Hypoderma 
actaeon  sei.  Das  Hauptunterscheidungsmerkmal  ist  der  Bau  des  vorderen 
Abschnittes  des  Rückenschildes.  Die  Abbildungen  lassen  deutlich  erkennen, 
daß  die  Dasselfli^e  des  Rehes  eine  schwache  goldgelbe  Behaarung  des 
Rückenschildes  aufweist,  während  dieser  Körperteil  bei  der  anderen  Fliege 
(H.  diana)  nackt  ist.  In  der  Unterhaut  des  Elches  schmarotzen  die 
Larven  einer  Hypoderma,  die  noch  nicht  näher  bekannt  ist.  Das 
R  e  n  n  t  i  e  r  ist  Träger  der  Larve  von  Hypoderma  (ödemagena) 
t  a  r  a  n  d  i. 

Die  Flugzeit  von  Hypoderma  diana  fällt  in  den  Mai,  in  nörd- 
licheren Gegenden  bis  August,  die  Flugzeit  von  H.  actaeon  ist  der  Mai 
und  der  Juni.  In  der  Haut  treten  die  Larven  im  Januar  auf.  Der 
Abgang  der  Larven  aus  der  Decke  des  Rehes  erfolgt  von  Anfang 
März  bis  Ende  April,  aus  der  Decke  des  Rothirsches  im  April. 

Als  Erreger  von  Wildkrankheiten  ist  weder  den  Dassel- 
fhegen  noch  ihren  Larven  eine  besondere  Bedeutung  beizumessen.  Die  Fliegen 
haben  keine  Stechwerkzeuge,  so  daß  sie  das  Wild  nicht  zu  verletzen  vermögen, 
und  auch  die  Eiablage  verursacht  den  Trägem  der  Parasiten  keine 
Schmerzen.    Während  die  Larven  im  Körper  wandern,  erzeugen  sie  keine 
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erheblichen  Veränderungen  an  inneren  Teilen.  Nur  in  der  Haut  treten  vom 
Spätwinter  bis  zum  Frühjahre  beulenartige  Schwellungen  auf,  die  sich  mit 
einer  eiterigen  Flüssigkeit  fttUen  und  eine  Plage  fUr  die  befallenen  Stflcke 
sind;  femer  finden  sich  hin  und  wieder  in  der  Unterbaut  und  in  der  Haut 
benachbarter  Muskelschichten  Ödeme  vor.      In  einzelnen  seltenen  Fällen 
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Rehdecke  (Unterseite)  mit  zahlreichen  Dasselbeulen. 
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ist  die  Eiterung  und  Entzündung  nicht  vollkommen  gutartig,  so  daß  das 
Allgemeinbefinden  des  Wildes  durch  das  Schmarotzertum  der  Larven  er- 
heblich gestört  wird.  Stroh  hat  einen  Fall  erwähnt,  in  dem  Dasselbeulen 
die  Ursache  des  Eingehens  eines  Rehes  waren.  Die  Larven  der  Dasselfliege 
können  nur  dann  ihre  Wirte  krank  n^achen,  wenn  sie  in  sehr  großen  Mengen 
vorhanden  sind. 

Beim  Binde  spielen  die  Dassellarven  eine  bedeutende  Bolle, 
weil  sie  das  Leder  beschädigen.  Nach  Erhebungen  Sachverständiger  beträgt 
der  durch  solche  Larven  in  Deutschland  herbeigeftlhrte  Schaden  am  Leder 
etwa  5  Millionen  Mark  jährlich.  Die  Biologie  der  Dasselfliegen  des  Bindes 
(Hypoderma  bovis  und  H.  lineatum)  hat  durch  eine  Beihe  von  neueren 
Untersuchungen*)  eine  wesentliche  Förderung  erfahren.  Über  die  Lebens- 
weise und  Entwickelung  der  Dasselfliegen  des  Wildes  sind  wir  dagegen  noch 
unvollkonmien  unterrichtet. 

An  eine  wirksame  Bekämpfung  der  Dasselplage  des  freilebenden 
Wildes  ist  nicht  zu  denken.  Tritt  sie  bei  in  der  Gefangenschaft  gehaltenem 
Wilde  auf,  so  drücke  man  die  Larven  mit  den  Fingern  aus,  wenn  sie  erkennbar 
sind.  Der  voUkonmienen  Beife  nahe  Larven  lassen  sich  auf  diese  Weise 
leicht  entfernen,  unreife  dagegen  nicht.  Letztere  können  mit  Hilfe  einer 
Pinzette  oder  Häkelnadel  aus  ihren  Beulen  gezogen  werden.  Wenn  die 
Verhältnisse  derart  liegen,  daß  das  Wild  in  den  Gehegen  nicht  etwa  aUer 
8  bis  14  Tage  abgedasselt  w^erden  kann,  so  bestreiche  man  den  Bücken  (wo 
die  Schmarotzer  hauptsächlich  ihren  Sitz  haben)  in  Zwischenräumen  von 
etwa  drei  Tagen  dreimal  mit  Birkenteeröl.  Durch  diesen  Stoff 
werden  die  Hautöffnungen  der  Dasselbeulen  verschlossen,  so  daß  den  in 
letzteren  steckenden  Larven  die  Atmungsluft  entzogen  wird;  außerdem 
scheint  dieses  Ol  auch  eine  Giftwirkung  auf  die  Parasiten  auszuüben.  Sie 
wandern  nach  der  Bestreichung  entweder  alsbald  aus  oder  sterben  in  der 
Haut  ab  und  werden  durch  Eiterung  ausgestoßen. 

Cbersifht  der  Wirte  der  wiehtigsten  Insekten« 

Schaf. 

Trichodectes  sphaerocephalus  Nitzsch. 
Simulia  columbaczensis  Fabr. 
Sarcophila  magnifica  Schin. 
Oestms  Ovis  L. 
Melophagus  ovinus  L. 


Rind. 

Trichodectes  scalaris  Nitzsch. 
Haematopinus  eurvstemus  L. 

„  vituli  L. 

Simulia  columbaczensis  Fabr. 
Tabanus  autumnalis  L. 


^)  Vgl.  S  t  r  ö  s  e ,  Untersuchungen  über  die  Biologie  der  Dasselfliege  usw., 
Arbeiten  aus  dem  Kaiserlichen  Gesundheitsamte,  Bd.  XXXIV,  Heft  1;  femer 
Peter,  Versuche  mit  Hypodermenlarven,  und  die  umfassenden  Arbeiten  von 
H.  Gläser  über  Dasselfliegen  in  Nr.  2  bis  6  der  ^.Mitteilungen  des  Ausschusses 
zur  Bekämpfung  der  Dasselplage",  Berlin  1913,  F.  A  Günther  u.  Sohn  in  Berlin. 
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Stomoxys  calcitrans  Geoffr. 
Glossina  morsitans  Westw. 
Hypoderma  bovis  Geer. 
Hypodenna  lineatum  Villers. 

Ziege. 

Trichodectes  climax  Nitzsch. 
Haematopinos  stenopsis  Bann. 
Simulia  colombaczensis  Fabr. 
Stomoxys  calcitrans  Geoffr. 
Sarcophila  magnifica  Schin. 
Oestrus  ovis  L. 
Oastrophilos  nasaiis  L. 

Rothirsch. 

Haematopinos  crassicomis  Nitzsch. 
Lipoptena  cervi  L. 
Trichodectes  longicomis  Nitzsch. 
Simolia  columbaczensis  Fabr. 
Tabantts  autumnalis  L. 
Stomoxys  calcitrans  Geoffr. 
€ephenomyia  rufibarbis  Meig. 
Pharyngomyia  picta  Meig. 
Hypoderma  diana  Brauer. 
„  actaeon  Brauer. 

Renntier. 

Hypoderma  (ödemagena)  tarandi  Brauer. 
Cephenomyia  trompe  Brauer. 

Damhirsch. 
Lipoptena  cervi  L. 
Simulia  columbaczensis  Fabr. 
Tabanus  autumnalis  L. 
Stomoxys  calcitrans  Geoffr. 
€ephenomyia  sp.? 

Elch.  ' 

Lipoptena  cervi  var.  alcis  Schnabl. 
Hypoderma  alcis  Hildebrandt. 
Cephenomyia  Ulrichii  Brauer. 

Reh. 
Lipoptena  cervi  L. 
Trichodectes  tibialis  Piaget 
Simulia  columbaczensis  Fabr. 
Tabanus  autumnalis  L. 
Stomoxys  calcitrans  Geoffr. 
Hypodenna  diana  Brauer. 
€ephenomyia  stimulator  M6gn. 


«« 


»» 


«» 
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Haematopinus  urius  Nitzsch  (suis  L.). 
Tabanus  autumnalis  L. 

Pferd. 

Trichodectes  verstitus  Raill. 

n  parumpilosus  Piaget. 

Haematopinus  macrocephalus  Burm. 
Simulia  columbaczensis  Fabr. 
Tabanus  autumnaliif  L. 
Stomoxys  calcitrans  Geoffr. 
Glossina  morsitans  Westw. 
Rhinoestrus  purpureus  Brauer. 
Gastrophilus  equi  Fabr. 

pecorum  Fabr. 

haemorrhoidalis  L. 

nasaiis  L. 
Hypodenna  bovis  de  Geer. 
Hippobosca  equina  L. 

Hund. 

Trichodectes  latus  Nitzsch. 
Haematopinus  piliferus  Burm. 
Ghenocephalus  canis  Gurt. 
Dermatobia    cyanineutris     Macq.     (am 

Senegal  und  in  der  Umgebung  von 

St.  Louis). 
SarcopsyUa  penetrans  L.    Sudamerika. 
Pulex  irritans  L. 
„     serraticeps  L.  (Ctenocephalus  canis 
Gurt.) 

Katze. 

Trichodectes  subrostratus  Nitzsch. 
Ctenocephalus  canis  Gurt.  (Pulex  serra- 
ticeps). 
Pulex  irritans  L. 

Hase    und 
wildes    Kaninchen. 

Spilopsyllus  cuniculi  Dale.  (Pulex  gonio- 

cephalus  Tasch.). 
Haemodipsus  lyriooephalus  Burm. 

Biber. 
Platypsyllus  castons  Rits. 

Ratte. 

Haematopinus  spinulosus  (Überträger  des 
Trypanosoma  Lewisi). 
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Haushuhn. 

Lipeurus  variabilis  Nitzsch. 

„       heterographus  Nitzsch. 
Goniodes  dissimilis  Nitzsch. 
Goniocotes  hologaster  Nitzsch. 
Menopon  biseriatum  Piaget. 
„        pallidum  Nitzsch. 

Fasan. 

Lipeurus  variabilis  Nitzsch. 
Onüthomyia  avicularia  L. 
Goniocotes  chrysocephalus  Giebel 
Goniodes  colchici  Denny. 

„        truncatus  Denny. 
Menopon  productum  Piaget. 

biseriatum  Piaget. 

fulyomaculatum  Piaget. 


»I 


Truthahn. 

Lipeurus  polytrapezius  Nitzsch. 
Goniodes  styliferus  Nitzsch. 

Rebhuhn. 

Omithomyia  avicularia  L. 
Goniocotes  microthorax  Nitzsch. 
Goniodes  dispar  Nitzsch. 
Lipeurus  heterogrammicus  Nitzsch. 


t« 
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Menopon  pallescens  Nitzsch. 
„        appendiculatum  Piaget. 

Taube. 

Lipeurus  baculus  Nitzsch. 
Goniodes  minor  Piaget. 

damicomis  Nitzsch. 

compar  Nitzsch. 
Colpocephalum  turbinatum  Denny. 
Menopon  latum  Piaget. 

„        biseriatum  Piaget. 
Gimex  columbarius  L. 
Pulex  avium  Taschenb. 

Ente. 

Lipeurus  squaüdus  Nitzsch. 
Docophorus  icterodes  Nitzsch. 
Trinotum  luridum  Nitzsch. 
Menopon  obscurum  Piaget. 

Schwan. 

Docophorus  cygni  Denny. 
Trinoton  conspurcatum  Piaget 

Gans. 

Lipeurus  jejunus  Nitzsch. 
Trinotum  continuum  Piaget. 


IV.  Infektionskrankheiten. 


Eine  gemeinfaßliche,  zur  allgemeinen  Orientierung  des  Wildpflegers 
dienende  Einführung  in  die  Lehre  von  den  Infektionskrankheiten  des 
Wildes  enthält  das  Kapitel  „Ursachen,  Wesen  und  Einteilung  der  Wild- 
krankheiten" (s.  S.  24  bis  35).  Wegen  des  besondere  jagdtechnische  Kennt- 
nisse erfordernden  Vollzuges  einzelner  Maßnahmen  zur  Bekämpfung  der 
Krankheiten  verweisen  wir  auf  die  entsprechenden  Darlegungen  im  «ersten 
Teile  unseres  Buches.  Einer  Beihe  von  Infektionskrankheiten,  die  für  den 
Wildpfleger  eine  weniger  große  praktische  Bedeutung  besitzen,  ist  bereits 
in  dem  Abschnitt  „Anleitung  für  die  tierärztliche  Obduktion  des  Wildes  usw." 
(S.  42  ff.)  Erwähnung  getan. 

1.  Die  Wutkrankheit.    Lyssa. 

Gesehiehtliehes.  Die  Wutkrankheit  (Hundswut,  Tollwut,  Wasserscheu, 
Hydrophobie,  Rabies,  Lyssa)  war  schon  im  Altertum  bekannt  und  wurde 
von  Aristoteles  im  vierten  Jahrhundert  v.  Chr.  mit  den  Worten 
erwähnt:  „Die  Hunde  leiden  an  der  Wut.  Diese  versetzt  sie  in  einen  Zu- 
stand der  Baserei,  und  alle  Tiere,  welche  sie  dann  beißen,  werden  gleichfalls 
von  der  Wut  befallen."  C  e  1  s  u  s  (1.  Jahrhundert  n.  Chr.)  brachte  die  ersten 
Mitteilungen  über  die  Erkrankung  des  Menschen  an  der  Wut  und  empfahl 
das  Ausglühen  der  Bißstelle.  Galen  (200  n.  Chr.)  ließ  die  Bißwunde  aus- 
schneiden und  erwähnte  verschiedene  Heilmittel.  Im  Jahre  1591  hat 
B  a  u  h  i  n  (Memorabilis  historia  aliquod  rabidorum)  auf  die  Übertragung 
der  Wut  von  Wölfen  auf  den  Menschen  hingewiesen.  Von  da  ab  wurde 
über  viele  Wutepizootien  in  den  Kulturländern  berichtet  Eine  allgemeine 
Verbreitung  erlangte  die  Wut  in  Europa  Ende  des  18.  und  Anfang  des 
19.  Jahrhunderts.  1803  bis  1830  hat  die  Wut  in  Süddeutschland  und  in 
der  Schweiz  eine  große  Ausdehnung  erlangt,  wobei  auch  die  Füchse  be- 
fallen wurden. 

Aetiologie  und  Pathogenese.  Früher  wurde  die  Ahskht  vertreten,  die 
Wut  entstehe  spontan  und  könne  durch  sehr  verschiedene  Einflüsse  bie 
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Hunden  hervorgerufen  werden,  wie  große  Hitze,  Durst,  Eifersucht,  unter- 
drückten Geschlechtstrieb,  Aufregung.  Nachdem  im  Jahre  1854  V  i  r  c  h  o  w 
die  spontane  Entwickelung  der  Wut  bestritten  hatte,  hat  die  experimentelle 
Forschung  eingesetzt,  besonders  haben  die  Arbeiten  Pasteurs  klärend 
gewirkt.  Dieser  Forscher  wies  nach,  daß  das  Wutgift  seinen  Sitz  im 
Hirn  und  Rückenmark  hat,  und  ermittelte  ein  Immuni- 
sierungsverfahren, das  uns  die  Möglichkeit  gibt,  Menschen  nach 
einem  Wutbiß  während  der  Inkubationszeit  so  zu  behandeln,  daß  sie  g^en 
den  Ausbruch  der  Krankheit  geschützt  werden. 

Seit  den  grundlegenden  Arbeiten  Pasteurs  war  die  Wut  unausgesetzt 
Gegenstand  eifriger  Forschung  nach  dem  Erreger.  Alle  Angaben  über 
Bakterien-  und  Protozoenfunde  haben  sich  aber  als  irrig  erwiesen,  und  es 
ist  bis  Heute  noch  nicht  sicher  gelungen,  den  Infektionsstoff  in  reiner  Form 
zu  gewinnen.  Negri  hat  im  Jahre  1903  in  Ganglienzellen  des  Zentral- 
nervensystems wutkranker  Hunde  Gebilde  nachgewiesen,  die  nach  weiteren 
Untersuchungsergebnissen  mit  der  Ursache  der  Krankheit  in  Beziehung 
stehen.  In  der  allemeuesten  Zeit  will  es  einem  japanischen  Gelehrten 
von  gutem  wissenschaftlichen  Rufe,  Dr.  Noguchi,  geglückt  sein,  den 
Erreger  der  Tollwut  sichtbar  zu  machen,  zu  züchten  und  mit  den  Kulturen 
gesunde  Tiere  wutkrank  zu  machen.  Ob  Noguchi  den  Tollwuterreger 
entdeckt  hat,  wird  von  den  Ergebnissen  der  Nachprüfung  seiner  Arbeit 
abhängen. 

Nächst  dem  Hirn  und  Rückenmark,  das  in  konzentriertester  Form  das 
Wutgift  enthält,  haftet  dieses  dem  Speichel,  der  Tränendrüse, 
der  Flüssigkeit  im  Auge  und  verschiedenen  sekretorischen  Drüsen 
sowie  ihren  Produkten  an  (Mamma,  Nieren,  Hoden,  Pankreas).  Das  Blut, 
die  Lymphe,  Lymphdrüsen  und  Fleisch  sind  nicht  infektiös. 

Durch  unverletzte  Schleimhäute  scheint  das  Wutgift  nicht  eindringen 
zu  können,  und  Einspritzungen  in  die  Blutbahn  geben  in  der  Regel  ein 
negatives  Resultat.  Dagegen  gelingt  bei  allenGewebs- 
läsionen  nach  Einverleibung  des  Giftes  die  In- 
fektion, wo  bei  dasGift  entsprechend  demVerlaufe 
der  Nerven  vordringt.  Wird  die  Schnittfläche  eines  größeren 
peripheren  Nervenstammes,  z.  B.  des  Ischiadicus,  infiziert,  dann  erweist  sich 
das  Lendenmark  schon  in  einer  Zeit  infektiös,  während  welcher  höher  gelegene 
Abschnitte  des  Zentralnervensystems  noch  kein  Wutgift  enthalten.  Sofern 
bald  nach  der  Infektion  des  peripheren  Nervenstumpfes  zentral  ein  Stück 
dieses  Nerven  herausgeschnitten  wird,  verzögert  sich  der  Ausbruch  der  Wut, 
oder  sie  bricht  überhaupt  nicht  aus. 

Die  Wirkungsweise  des  Wutgiftes  wurde  hauptsächlich 
durch  Versuche  an  Kaninchen  studiert,  das  mit  zerriebener  Emulsion  des 
verlängerten  Markes  von  wutkranken  Tieren  leicht  zu  infizieren  ist 
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Je  näher  die  Impfung  am  Gehirn  vorgenommen  wird,  desto  früher 
tritt  die  offenkundige  Erkrankung  ein.  Man  wählt  daher  zum  Zwecke 
des  diagnostischen  Impfversuches  Einspritzungen  unter  die  harte  Hirnhaut. 
Nachdem  die  von  Haaren  befreite  äußere  Haut  über  der  Stime  gespalten 
und  das  Periost  seitlich  von  der  Mittellinie  zurückgelegt  ist,  wird  die 
Trepanation  vorgenonounen  und  eine  Spur  der  Markemulsion  mit  einer 
Pravazschen  Spritze  unter  die  Dura  gebracht,  alsdann  die  Haut  vernäht 
und  auf  der  Oberfläche  mit  Kollodium  bepinselt  Ich  (01t)  habe  gute 
Ergebnisse  auf  folgende  einfache  Weise  erzielt:  Nachdem  die  äußere  Haut 
und  das  Periost  im  Bereiche  eines  1  cm  langen  Einschnittes  zur  Seite 
geschoben  sind,  wird  die  Spitze  eines  Skalpells  so  tief  durch  das  Schädel- 
dach geschoben,  daß  die  Lamina  interna  gerade  noch  perforiert  ist 
Hierauf  schiebt  man  eine  enge  Kanüle  durch  den  Knochenspalt  und 
spritzt  wenige  Tropfen  der  Markemulsion  ein.  Nach  Herausnahme  der 
Kanüle  wird  .der  kleine  Hautspalt  mit  Kollodium  verschlossen.  Bei  jungen 
Kaninchen  gelingt  der  Einstich  mit  dem  Messer  leicht,  und  tödliche  Folgen 
durch  den  Eingriff  stellen  sich  weniger  leicht  als  nach  der  Trepanation  ein. 

Nach  12  bis  16  oder  20  Tagen  treten  bei  den  derart  geimpften  Kaninchen 
die  Prodromalerscheinungen  ein,  die  Tiere  werden  apathisch 
und  fressen  nicht  Dieser  Zustand  dauert  einen  halben  bis  einen  Tag,  dann 
tritt  hochgradige  Schwäche  ein,  der  Kopf  macht  wackelnde  Bewegungen, 
die  Beine  versagen,  wenn  die  Tiere  sich  bewegen  wollen,  und  zuletzt  kann 
auch  der  Kopf  nicht  mehr  gestützt  werden.  Innerhalb  der  nächsten 
24  Stunden  tritt  der  Tod  ein.  Ausnahmsweise  dauert  die  Inkubation  beim 
Kaninchen  mehrere  Wochen,  es  empfiehlt  sich  daher,  bei  diagnostischen 
Impfversuchen  aus  diesen  und  anderen  Gründen  (zufällige  Todesarten)  jedes- 
mid  mindestens  zwei  Tiere  zu  impfen. 

Das  Wutgift  ist  gegen  Desinfektionsmittel  ziemlich  wider- 
standsfähig, Iprozentige  Sublimatlösung  tötet  es  erst  nach  zwei  bis  drei 
Stunden,  öprozentiges  Karbolwasser  in  fünf  Mmuten.  Kälte  wirkt 
konservierend.  So  erhält  sich  das  Virus  bei  — 190^,  der  Temperatur  von 
flüssiger  Luft,  und  bei  —  252  ®,  der  Temperatur  des  flüssigen  Wasserstoffes, 
monatelang,  und  bei  —  ö  ®  aufbewahrte  Markemulsion  war  nach  einem 
Jahre  noch  vollvirulent;  dagegen  erlischt  die  Lebensfähigkeit  des  Wuterregers 
bei  50  ®  in  einer  Stunde  und  bei  60  ®  in  einigen  Minuten.  In  faulenden 
Kadavern  kann  oft  nach  Wochen  das  Wutgift  noch  nachgewiesen 
werden. 

Das  Wutkontagium  in  der  Stärke,  wie  es  bei  den  frei  herumlaufenden 
an  Wut  erkrankten  Hunden  im  Rückenmark  enthalten  ist,  wird  als 
„S  t  r  a  ß  e  n  V  i  r  u  s*'  bezeichnet  Durch  wiederholte  Kaninchenpassage 
wird  dies  Virus  für  diese  Tiergattung  nach  und  nach  so  giftig,  daß  die 
Inkubationszeit  immer  kürzer  wird  und  zuletzt  nur  noch  sieben  Tage  be- 
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trägt  Bei  Kaninchen  fortverimpft,  behält  das  Virus  nun  den  konstanten 
Wert  und  wird  „Virus  fix"  genannt. 

Das  „Virus  fix''  hat  Pasteur  als  Ausgangsmaterial  für  graduell  ver- 
schieden abgeschwächtes  Virus  benutzt.  Das  Rückenmark  von  an  Virus  fix 
eingegangenen  Kaninchen  wird  in  einem  Exsikkator  getrocknet.  Nach  fünf- 
tägigem Trocknen  kann  man  noch  Kaninchen  infizieren,  es  vergehen  dann 
aber  schon  g^en  zwölf  Tage  bis  zum  Ausbruch  der  Krankheit,  und  sechs 
bis  sieben  Tage  lang  getrocknetes  Mark  infiziert  in  allen  Fällen  todlich. 

Auf  diesen  Tatsachen  basiert  Pasteurs  Wutschutzimpfung, 
die,  abgesehen  von  kleinen  Modifikationen,  hauptsächlich  folgendermaßen 
vorgenommen  wird.  Es  wird  mit  der  Einspritzung  einer  aus  14  Tage  ge- 
trocknetem Bückenmark  hergestellten  Emulsion  begonnen,  hierauf  wird 
immer  weniger  lange  getrocknetes  Impfmaterial  verwandt  und  zuletzt  kommt 
nur  noch  zwei  Tage  lang  getrocknetes  Mark  zur  Anwendung.  Bei  den  be- 
sonders gefährlichen  Bißwunden  am  Kopfe  sind  Impfungen  mit  dem  nur 
fünf  bis  drei  bzw.  zwei  Tage  lang  getrockneten  Material  zu  wiederholen. 

Diese  Wutschutzimpfung  verleiht  bei  zeitiger 
Einleitung  nach  einem  Wutbiß  während  der  Inku- 
bation  Immunität   gegen   die   Krankheit. 

Yorkonunen«  Die  Wut  wird  durch  die  Hunde  und  von  diesen  auf 
Menschen  und  verschiedene  Tiergattungen  durch  Bisse  übertragen. 
Empfänglich  sind  alle  unsere  Haussäugetiere  und  das  Geflügel.  Auch  unter 
wildlebenden  Tieren  kommt  die  Krankheit  gelegentlich  vor,  so  bei 
Wölfen,  Füchsen,  Schakalen,  Hyänen,  Dachsen, 
Mardern,  Affen,  Hirschen,  Beben,  Antilopen, 
Stinktieren,  Eatten  und  Mäusen. 

Rasse,  Alter,  Geschlecht,  Ernährungszustand  und  Klima  haben  keinen 
Einfluß  auf  die  Empfänglichkeit.  In  Gegenden,  wo  Wölfe 
heimisch  sind,  tritt  die  Wut  oft  stationär  auf,  da 
gegenseitige  Übertragungen  zwischen  diesen  Tieren  und  Hunden  vorkommen. 
Auch  wutkranke  Füchse  verlieren  die  Scheu  vor 
Hunden  und  infizieren  diese  bei  Begegnungen.  In 
einem  Falle  hatte  ein  Kettenhund  Gelegenheit,  einen  zugelaufenen  Fuchs 
abzuwürgen.  Da  bald  darauf  der  Hund  an  Wut  erkrankte,  war  der 
aggressive  Fuchs  zweifellos  Träger  der  Krankheit. 

Das  Auftreten  der  Wut  unter  wildlebenden  Tieren  wird  dort,  wo  Wölfe 
nicht  heimisch  sind,  selten  beobachtet,  da  wutkranke  Hunde  Wild  nicht 
verfolgen  und  nur  unter  außergewöhnlichen  Verhältnissen  Gelegenheit  finden, 
Wild  zu  infizieren.  Ein  Fall  ist  bekannt,  in  welchem  die  rasende  Wut  bei 
einem  Dachshunde  zum  Ausbruche  kam,  während  er  im  Fuchsbau  arbeitete. 
Der  Fuchs  wurde  bis  zur  Unkenntlichkeit  zerfleischt,  und  der  Hund  ver- 
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endete  wenige  Tage  später  an  der  Tollwut.  Ein  unter  solchen  umständen 
gebissener  und  entweichender  Fuchs  kann  zu  einer  großen  Verbreitung  der 
Wut  unter  seinen  Artgenossen  Anlaß  geben.  Da  das  Wutgift  bereits  vor 
dem  Ausbruch  der  Krankheit  im  Speichel  enthalten  ist,  kann  ein  anscheinend 
gesunder  Hund  Artgenossen  und  ausnahmsweise  auch  einmal  einen  Fuchs 
oder  anderes  Wild  infizieren.  Die  Erfahrung  lehrt,  daß  bei 
einer  Wutepidemie  unter  den  Füchsen  diese  auf 
weite  Strecken  im  verseuchten  Gebiete  aussterben. 

Symptome«  Das  K  r  a  n  k  h  e  i  t  s  b  i  1  d  ist  bei  den  einzelnen  Tier- 
gattungen etwas  verschieden.  Hier  sei  das  des  Hundes  geschildert, 
mit  welchem  die  Wut  der  wildlebenden  Raubtiere  im  wesentlichen  über- 
einstinmit. 

Nach  der  Infektion  vergehen  zwei  bis  achtWochen  bis  zum 
Auftreten  offensichtlicher  Krankheitserscheinungen.  Die  Inkubations- 
periode kann  ausnahmsweise  auch  mehrere  Monate  dauern. 

Je  nach  dem  Krankheitsverlaufe  wird  unterschieden  zwischen  stiller 
und  rasender  Wut  In  letzterem  Falle  ist  besonders  das  Gehirn  be- 
fallen.   Man  unterscheidet  folgende  Stadien: 

a)  das  prodromale  oder  melancholische  Stadium; 

b)  das  Irritations-  oder  maniakalische  Stadium; 

c)  das  paralytische  Stadium. 

Das  Prodromalstadium  kennzeichnet  sich  durch  folgende 
Vorboten:  Die  Tiere  ändern  ihr  Benehmen,  werden  launisch,  mürrisch, 
aufgeregt,  schreckhaft,  widerspenstig  oder  gegen  ihre  Gewohnheit  freundlich 
und  zutraulich.  Die  Hunde  verkriechen  sich,  meiden  Licht  und  Lärm, 
wechseln  oft  ihre  Lagerstätte  und  zeigen  vielfach  Juckreiz  an  der  Bißstelle, 
die  dann  benagt  und  beleckt  wird.  Manche  Hunde  schnappen  ohne  äußere 
Veranlassung  wiederholt  in  die  Luft,  als  wollten  sie  Fliegen  fangen.  Eine 
gesteigerte  Reflexerregbarkeit  stellt  sich  ein,  die  Tiere  werden  selbst  bei 
freundlicher  Behandlung  leicht  gereizt,  besonders  gegenüber  fremden 
Personen  und  Hunden.  Femer  wird  Schreckhaftigkeit  bei  geringen  An- 
lässen in  gelegentlichem  Zusammenfahren  bekundet.  Dazu  gesellen  sich 
Geschmacksverirrungen,  und  die  allerverschiedensten  unverdaulichen  Gegen- 
stände, wie  Kot,  Holzstückchen,  Steine,  Erde,  Glasscherben,  schlucken  die 
kranken  Tiere  ab,  während  das  Futter  verschmäht  wird.  Bald  stellen  sich 
Schlingbeschwerden  ein,  so  daß  zuletzt  weder  feste  noch  flüssige  Nahrung 
aufgenommen  werden  kann.  Alsdann  werden  Speichelfluß  und  gesteigerter 
Geschlechtstrieb  beobachtet.    Nach  ein  bis  drei  Tagen  beginnt 

das  Irritationsstadium,  welches  drei  bis  vier  Tage  dauert. 
Die  erwähnten  Symptome  erfahren  eine  Steigerung  bis  zur  Raserei,  die  wahr- 
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scheinlich  durch  Halluzinationen  ausgelöst  wird.  Unruhe  und  Drang  zum 
Entweichen  stellen  sich  ein,  die  wutkranken  Hunde  suchen  sich  mit  aller 
Gewalt  zu  befreien,  wenn  sie  angebunden  oder  eingesperrt  sind,  und  irren, 
ins  Freie  gelangt,  planlos  umher,  dabei  große  Strecken  zurücklegend,  um 
in  der  Regel  nicht  wieder  nach  Hause  zu  kommen.  Gelangen  sie  wieder 
in  ihr  Heim,  dann  sind  sie  gewöhnlich  hochgradig  abgemagert,  zerzaust  und 
mit  Bißwunden  bedeckt.  Die  umherirrenden  wutkranken  Hunde  zeigen 
nicht  die  gewohnte  Scheu  beim  Betreten  fremder  Gehöfte,  auch  die  Furcht 
vor  stärkeren  Hunden  verlieren  sie.  Sie  bekunden  eine  Beißsucht,  die  sich 
zur  Baserei  steigern  kann.  Der  kranke  Hund  verhält  sich  gegen  die 
sonstigen  Gewohnheiten  der  Hunde  bei  Beißereien  lautlos.  Menschen  werden 
weniger  leicht  als  Tiere  angegriffen,  auf  Drohungen  reagieren  wut- 
kranke Hunde  jedoch  leicht  mit  aggressivem  Verhalten.  Manche  Hunde 
richten  die  Wutanfälle  g^en  sich  selbst  und  zerfleischen  die  eigenen 
Geschlechtsteile  und  die  Extremitäten  bis  auf  die  Knochen.  Gegen  Ende 
dieses  Stadiums  treten  vorübergehend  Depressionszust&nde  auf,  voll* 
ständige  Erschöpfung  folgt  auf  Baserei,  die  sich  nach  der  Erholung  er- 
neut einstellt. 

Das  paralytische  oder  Endstadium  kennzeichnet  sich 
durch  Nervenlähmungen  mit  Änderung  der  Stimme.  Manche  Hunde  be- 
kunden ein  für  Wut  charakteristisches,  ganz  eigenartiges,  heiseres,  lang- 
gezogenes GeheuL  Mit  vorschreitender  Nervenlähmung  schwindet  die  Stimme, 
Nahrung  kann  nicht  mehr  abgeschluckt  werden,  der  Unterkiefer,  die  Zunge 
und  die  Muskehi  der  Augen  werden  vollkommen  gelähmt;  daher  schielen 
die  Tiere  bei  erweiterter  Pupille.  Die  Lähmung  breitet  sich  auf  die  Muskehi 
des  Bumpfes  und  der  Extremitäten  aus,  die  Hinterbeine  versagen  beim 
Laufen  und  werden  zuletzt  nachgeschleift  Der  Schwanz  hängt  unbeweglich 
herab,  und  endlich  vermögen  sich  die  Tiere  nur  noch  auf  die  Vorderfüße  oder 
überhaupt  nicht  mehr  zu  erheben.  Unter  Krämpfen  stellt  sich  dann  bald 
der  Tod  ein. 

Bei  der  s  t  i  1 1  e  n  W  u  t  fehlt  das  Lritationsstadium,  oder  es  ist  nur  ganz 
kurz;  bald  nach  dem  Auftreten  der  Vorboten  treten  Lähmungserscheinungen 
auf,  der  Unterkiefer  hängt  herab,  Schluckbeschwerden  machen  sich  geltend, 
und  nach  zwei  bis  drei  Tagen  erfolgt  der  Tod. 

Die  von  Laien  vertretene  Ansicht,  wutkranke  Hunde  scheuten  das 
Wasser,  trifft  nicht  zu. 

Ln  Jahre  1888  berichteten  Horsley  und  Cope  in  der  Zeitschrift 
„The  Veterinarian"  über  eine  Wutepidemie,  welche  1886  unter  dem  1200  Stück 
starken  Damwildbestande  des  Bichmondparkes  bei  London  ent- 
standen war.  Da  vorher  Tollwutanfälle  unter  Hunden  vorgekommen  waren 
und  das  Verhalten  des  Damwildes  mit  dem  wutkranker  Wiederkäuer  große 
Übereinstimmung  zeigte,   ist  an   der  Bichtigkeit   der  Diagnose   nicht  zu 
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zweifeln,  zumal  Kaninchen,  die  mit  Kückenmark  der  erkrankten  Hirsche 
geimpft  wurden,  unter  den  Erscheinungen  der  Wut  verendeten. 

Der  Verlauf  der  Seuche  unter  dem  D  a  m  w  i  1  d  e  wird  wie  folgt  ge- 
schildert:  Die  befallenen  Stücke  richteten  das  Haupt  hoch  auf,  so  daß  das 
Geäse  senkrecht  stand,  verließen  das  Budel  und  stürzten  sich  auf  anderes 
Wild,  auch  auf  leblose  Gegenstände,  Bäume,  Pfähle  u.  dergl.,  sich  dabei 
das  Haar  an  der  Stime  abscheuernd.  Sie  bissen  sich  in  die  Seite,  griffen 
auch  andere  Stücke  mit  den  Zähnen  an  und  gebärdeten  sich  wild  und  auf- 
geregt Bis  gegen  das  Ende  nahmen  sie  die  gewohnte  Äsung  an,  doch  ver- 
schluckten sie  auch  Holzstücke,  Steine  und  andere  Fremdkörper.  Zwei 
bis  drei  Tage  nach  dem  Beginne  der  Krankheitserscheinungen  stellte  sich 
der  Tod  ein. 

Nachdem  die  erkrankten  Stücke  abgeschossen  und  die  verseuchten 
Rudel  isoliert  worden  waren,  ist  die  Seuche  innerhalb  Jahresfrist  wieder 
erloschen.  ^ 

Obduktionsbefund«  Durch  die  Sektion  wurde  bei  dem  gefallenen  oben 
erwähnten  Damwild  festgestellt:  Normale  Beschaffenheit  am  Gehirn, 
dem  Herzen,  Herzbeutel,  Brustfell,  der  Milz  und  dem  Pankreas.  In  der 
sonst  normalen  Leber  fanden  sich  zahlreiche  kleine,  rundliche  Knötchen 
(nebensächlicher  Befund).  Der  Darm  war  nahezu  leer,  der  Magen  wies 
gewöhnlichen  Inhalt  auf.  Die  Lungen  waren  stark  gerötet,  die  Luftröhre 
zeigte  venöse  Hyperämie.  Im  Kehlkopfe  fand  sich  viel  zäher  Schleim  bei 
kapillärer  Hyperämie. 

Das  Sektionsergebnis  ist  bei  den  an  Wut  verendeten  Tjeren  negativ. 
Der  Magen  wutkranker  Hunde  enthält  oft  die  verschiedenartigsten  unver- 
daulichen Fremdkörper. 

Diagnose,  Ein  bedeutender  Fortschritt  in  der  Diagnostik  der  Wut  wurde 
durch  N  e  g  r  i  (1903)  erzielt,  der  in  GangUenzeUen  charakteristische  Körperchen 
ermittelte,  die  nur  bei  wutkranken  Individuen  vorkommen.  Die  Negrischen 
Körperchen  sind  1  bis  27  {i  dick,  scharf  konturiert,  rund,  ei-  oder  birnen- 
förmig, und  weisen  eine  wabenartige  Struktur  sowie  eine  oder  mehrere 
Vakuolen  auf.  Der  sichere  Nachweis  erfordert  die  Anfertigung  von  etwa 
6  \i.  dicken  Schnitten  aus  dem  Hirne,  welche  nach  einem 
bestimmten  Verfahren  zu  färben  sind.  Als  Schnelleinbettungsverfahren 
kann  die  Azeton-Paraffinmethode  oder  das  Einlegen  in  Formolagargemisch, 
das  bei  50®  bis  60  <^  flüssig  gehalten  wird,  zur  Anwendung  kommen.  Die 
gewonnenen  Schnitte  werden  drei  bis  vier  Minuten  in  eine  Methylenblau- 
Eosinlösung  gebracht  (35  ccm  Iprozentige  wässerige  Methylenblaulösung 
-f  35  ccm  Iprozentige  Eosinlösung  +  100  ccm  Aqu.  dest.),  in  Wasser  und 
Alkoh.  absol.  abgespült,  und  15  bis  20  Sekunden  in  Alkoh.  absol.  belassen. 
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welcher  zu  30  ccm  mit  fünf  Tropfen  einer  Iprozentigen  Natronlaugelösung 
versetzt  worden  ist.  Alsdann  werden  die  Schnitte  mit  reinem  Alkohol 
abgespült,  auf  1  Minute  in  reines  Wasser  gelegt,  mit  angesäuertem  Wasser 
(1  Essigsäure  :  200  Aqu.)  1  bis  2  Minuten  behandelt,  mit  Alkoh.  absoL 
entwässert  und  durch  Toluol  in  Canadabalsam  übergeführt. 

Der  negative  Befund  beweist  nicht,  daß  keine 
Wut  vorliegt.  In  solchen  Fällen  entscheidet  das  Tierexperi- 
ment, dessen  sonst  zuverlässiges  Ergebnis  aber  erst  nach  Ablauf  von 
zwei  bis  drei  Wochen  zu  erzielen  ist.  Mit  Bücksicht  auf  eine  rasche  Diagnose 
ist  der  Nachweis  der  Negrischen  Körperchen  von  hohem  Werte. 

Negri  hat  die  beschriebenen  Körp^chen  als  die  Erreger  der  Wut  an- 
gesprochen und  als  Protozoen  gedeutet.  Ob  die  mit  der  Wut  in  irgend 
einer  Beziehung  stehenden  Körperchen  so  aufzufassen  sind,  ist  noch  nicht 
entschieden.  Auffallend  erscheint  die  Tatsache,  daß  sie  im  Bückenmark 
nicht  gefunden  werden  und  das  Wutgift  Bakterienfilter  passiert,  welche 
Elemente  wie  die  Negrischen  Körperchen  sicher  zurückhalten.  Immerhin 
könnten  diese  Gebilde  doch  Entwickelungsformen  des  sonst  filtrierbaren 
Wutgiftes  sein. 

Ob  ein  Tier  an  Wut  gelitten  hat,  wird  am 
sichersten  durch  Verimpfen  von  Substanz  des 
verlängerten  Markes  auf  Kaninchen  geprüft.  Am 
einfachsten  wird  geeignetes  Material  nach  einem  so  tiefgehenden  Halsschnitt 
gewonnen,  daß  mit  der  Schere  zwischen  dem  Hinterhauptsloch  und  dem 
ersten  Halswirbel  ein  Stückchen  des  verlängerten  Markes  herausgeschnitten 
wird.  Dieses  wird  für  den  Fall  des  Versandes  in  Glyzerin  eingelegt.  Von 
bereits  faulen  Kadavern  wird  das  Markgewebe  in  Iprozentigem  Karbol- 
wasser (Marx)  zerrieben  und  zwecks  Vernichtung  der  Fäulniskeime  24  Stunden 
im  Eisschrank  aufbewahrt.  Die  Emulsion  ist  mehreren  Kaninchen 
intramuskulär  einzuspritzen.  Frische  MeduUateile  werden  mit  Bouillon 
oder  steriler  physiologischer  Kochsalzlösung  zerrieben  und  können  subdural 
injiziert  werden. 

Es  ist  auch  die  Möglichkeit  gegeben,  daß  sich  Baubtiere  an  Wut- 
kadaverb  infizieren,  wenn  Wutgift  mit  Verletzungen,  wie  sie  häufig  in  der 
Maulhöhle  zugegen  sind,  in  Berührung  kommt. 

Bekämpfung.  Das  Auftreten  der  Wut  unter  wildlebenden  Tieren  ge- 
bietet deren  Vertilgung  mit  allen  zu  Gebote  stehenden  Mitteln,  da  solche 
Epidemien  sonst  große  Ausbreitung  gewinnen,  stationär  werden  und  auf 
Jahre  hinaus  zu  immerwährenden  Übertragungen  auf  Hunde  mit  Gefährdung 
des  Menschen  Anlaß  geben.  Die  staatHche  Bekämpfung  der  Tollwut  unter 
den  Haustieren  erfolgt  auf  Grund  des  Viehseuchengesetzes  vom  26.  Juni  1909, 
sowie  der  dazu  erlassenen  Ausführungsgesetze  und  Ausführungsvorschriften. 
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2.  Die  Pest. 

Yorkomnieii  und  Ausbreitung.  Die  Pest  ist  eine  Infektionskrankheit, 
deren  Erreger  sich  in  gewissen  endemischen  Pestgebieten  unter  Murmel- 
tieren und  anderen  Nagern  fortpflanzt  und  von  diesen  auf 
Menschen  übertragen  werden  kann,  wodurch  die  große  Gefahr  der  seuchen- 
haften  Verbreitung  über  Länder  und  Kontinente  gegeben  ist. 

Die  geschichtliche  Überlieferung  spricht  von  einem  Herrschen  der  Pest 
unter  den  Ägyptern  nach  dem  Auszuge  des  jüdischen  Volkes.  Über  Pest- 
epidemien finden  sich  in  den  folgenden  Jahrhunderten  zahlreiche  Schilde- 
rungen, aus  denen  mit  Sicherheit  hervorgeht,  daß  die  als  Bubonen- 
p  e  s  t  bezeichnete  Infektionskrankheit  die  Menschheit  schon  in  den  ältesten 
Zeiten  heimgesucht  hat  Die  ersten  genauen  Aufzeichnungen  über  Pest- 
epidemien Hegen  über  die  unter  Justinians  Begierung  (527  bis  565)  gemachten 
Beobachtungen  vor.  Damals  breitete  sich  die  Seuche  von  Ägypten  her 
über  das  ganze  römische  Reich  aus  und  raffte  fast  die  Hälfte  der  Bewohner 
hinweg.  Im  14.  Jahrhundert  ging  ein  besonders  verheerender  Seuchenzug, 
„der  schwarze  Tod"  (1346  bis  1352),  über  Europa,  der  wahrscheinlich 
seinen  Ursprung  vom  QueUengebiete  des  Ganges  am  Südabhange  des 
Himalaya  genonmien  hat,  durch  Frachtschiffe  1348  nach  Genua  und 
Marseille  verschleppt  worden  war  und  sich  von  da  rasch  auch  über 
Deutschland   ausbreitete. 

Als  in  der  Folge  die  Staaten  Abwehrmaßregeln  gegen  die  Pestgefahren 
ergriffen,  nahmen  die  Epidemien  an  Heftigkeit  ab.  Von  der  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderte an  sind,  dank  des  energischen  Seuchenschutzes,  größere  Epidemien 
in  Europa  nicht  wieder  aufgetreten,  die  Gefahren  gelegent- 
licher Verbreitungen  der  Pest  sind  aber  ständig 
und  dürfen  nicht  verkannt  werden. 

Der  größte  epidemische  Pestherd  erstreckt  sich  über  die  breite  Ebene 
zwischen  derTienschangkette  und  dem  H i m a  1  a y a.^)  Hier  liegt 
das  Murmeltiergebirge,  der  T  a  r  b  a  g  a  t  a  i ,  so  genannt  wegen  der  vielen 
hier  in  hoher  Alpenregion  bis  zu  den  Steppen  und  Gebirgstälern  vorkommenden 
Murmeltiere. 

Das  Murmeltier  des  T  a  r  b  a  g  a  t  a  i  ist  nach  S  t  i  c  k  e  r  wahrscheinlich 
der  Arctomys  robustus.  In  den  nordtibetanischen  Steppen  ist 
Arctomys  bobac,  das  transbaikalische  Murmeltier  der  Bussen,  vertreten. 

Unter  den  Murmeltieren  Hochasiens  tritt  in  manchen  Jahren  eine  Seuche 
auf,  deren  Übertragung  den  Eingeborenen  der  weltentlegenen  Gegend  bekannt 
ist  und  sie  abhält,  in  solchen  Zeiten  das  Fleisch  der  Tarbaganen  zu  genießen. 


^)  Eine  eingehende  Studie  über  den  Ursprung  und  die  Entwickelung  der  Pest 
verdanken  wirG.  Sticker,  Die  Pest»  Bd.  I  u.  II»  Gießen  1908,  auf  die  hier  Bezug 
genommen  wird. 
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Wer  sich  hinreißen  läßt,  ein  krankes  Murmeltier  zu  ergreifen  oder  es  zu  ver- 
speisen, stirbt,  und  seine  Umgebung  verfällt  dem  gleichen  Schicksal  Auch 
Uäuse,  Ratten,  Wühlmäuse,  H  a  s^e  n  ,  Ziesel  und  Springmäuse  werden  von 
dieser  Seuche  befallen. 

In  Berichten  von  B  e  1  j  e  w  s  k  i  und  Reschentnikoff  aus  dem 
Jahre  1895  wird  gesagt:  ^)  Die  Tarbaganenseuche  bricht  aus,  wenn  bei  an- 
dauernder Dürre  im  Sommer  und  Herbst  die  Erde  austrocknet  und  das  Gras 
verbrannt  ist.  Dann  wird  manches  sonst  so  muntere  Tier  traurig,  bellt  nicht 
mehr  und  läuft  langsam,  so  daß  es  leicht  ergriffen  werden  kann  oder  der 
Kugel  eines  Hirten  zum  Opfer  fällt.  Oft  sieht  man  auch  eines  wie  schlaftrunken 
vor  der  Höhle  oder  am  Wege  hegen,  oder  es  kriecht  mit  trüben  Augen  und 
kraftlos  über  die  Straße  und  gerät  unter  die  Räder  eines  Fuhrwerkes.  Unter: 
sucht  man  das  kranke  Tier,  so  findet  man  gewöhnhch  in  einer  seiner  Achsel- 
höhlen eine  pralle  Geschwulst  und  im  Unterhautzellgewebe  der  Glieder 
Blutaustritte. 

Der  Jäger,  der  es  unvorsichtig  ergriffen  hat,  der  ^urjäte  oder 
Mongole,  der  es  zum  Mahle  mitnimmt,  erkrankt  bald  darauf  mit  heftigem 
Fieber  und  starkem  Kopfschmerz,  wozu  oft  Erbrechen  kommt  In  der 
Achselhöhle  oder  in  der  Schenkelbeuge,  seltener  an  anderen  KörpersteUen, 
tritt  eine  Geschwulst  auf,  die  heftige  Schmerzen  verursacht,  oder  es  zeigt 
sich,  wenn  solche  AnschweUungen  ausbleiben,  eine  Lungenentzündung.  Unter 
zunehmender  Entkräftung  stirbt  der  Kranke  am  zweiten,  dritten,  spätestens 
am  vierten  Tage.  Genesung  ist  selten.  Der  Verkehr  mit  Kranken  ist  äußerst 
gefährUch.  Sie  selbst,  ihre  Kleider,  ihre  Leichen  sind  höchst  ansteckend. 
Es  gibt  Zeiten,  in  welchen  ganze  Ansiedelungen  der  Burjäten  an  der  Tar- 
baganenseuche aussterben.  Sobald  sich  die  Verbreitung  des  Übels  bemerklich 
macht,  verlassen  die  erfahrenen  Steppenbewohner  ihre  Jurten,  sondern  die 
Kranken  ab  und  gehen  an  einen  anderen  Ort,  um  erst  nach  langer  Zeit  zu 
den  verlassenen  Häusern  und  Zelten  zurückzukehren. 

Die  Forschung  der  Neuzeit  hat  ergeben,  daß  die  Tarbaganenseuche  auf 
den  Krankheitserreger  der  orientalischen  Fest,  der  Beulenpest,  zu  beziehen 
und  daher  mit  dieser  identisch  ist  Hiemach  ist  die  Tarbaganenpest 
als  eine  Quelle  der  gefürchteten  Pest  des  Menschen  anzusehen. 

Femer  sind  Ratten  und  Mäuse  in  anderen  endemischen  Herden  Träger 
der  Pestbazillen,  so  im  Himalayagebirge  zwischen  Indien  und 
Tibet  An  den  südUchen  Gebirgsabhängen  hegen  im  Quellgebiete  des 
Ganges  weite  Hochtäler  mit  herrhchem  Khma,  aber  dünner  Bevölkerung. 
Alle  paar  Jahre  wütet  hier  eine  furchtbare  Krankheit,  die  zuerst  unter 
Mäusen  und  Ratten  auftritt.  Diese  verlassen  ihre  Schlupfwinkel  in  den 
Schluchten,  verHeren  ihre  Scheu,  kommen  plötzlich  in  größerer  Anzahl  in  die 


^)  Zitiert  nach  Sticker,  Die  Pest 
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Wohnungen  der  Menschen  und  verenden  massenhaft.  Die  Eingeborenen 
wissen,  welche  große  Gefahr  ihnen  droht,  daß  an  ihren  Wohnungen,  Kleidern, 
ihren  Hausgeräten  und  den  Saatfrüchten  der  Keim  einer  mörderischen  Seuche 
haftet,  und  verlassen  schleunigst  ihre  Dörfer,  um  an  entlegenen  Plätzen,  wo 
sie  sich  gegenseitig  meiden,  Schutz  zu  suchen. 

Nach  S  tick  er  s  Annahme  ist  die  Fest  der  Ratten  dieses  Gebietes 
gleichfalls  auf  die  Tarbaganenseuche  zurückzuführen,  die  nach  jeweiligen 
Gelegenheiten  von  den  Murmeltieren  auf  die  Gebirgsratten  übertragen  und 
dann  verbreitet  wird. 

,Ein  dritter  Pestherd  erstreckt  sich  von  der  weltentlegenen  Gegend 
Zentralarabiens  bis  nach  Mesopotamien. 

In  Afrika  wurde  im  Jahre  1898  in  Uganda,  dem  Quellgebiete  des 
weißen  Nil,  zwischen  dem  Mwutausee  und  dem  TJ  k  e  r  e  w  e  ein  Pestherd 
entdeckt,  der  eine  Gefahr  für  unsere  ostafrikanische  Kolonie  bedeutet.  Dort 
bricht  zeitweise  in  den  Hüttendörfem  der  Eingeborenen  die  Seuche  unter 
den  zahlreich  vorhandenen  Ratten  aus.  Auch  hier  wandert  alsdann  die 
Bevölkerung  aus,  um  der  Gefahr  der  Beulenpest  zu  entgehen.  Ob  hier  die 
Ratten  und  Mäuse  ursprünglich  Träger  der  Pest  sind,  oder  nur  Zwischen- 
träger, und  Murmeltiere  den  Pestkeim  von  Zeit  zu  Zeit  übermitteln,  ist 
noch  nicht  genügend  geklärt. 

Für  die  Verbreitung  der  Seuche  unter  den  Menschen  kommen 
hauptsächlich  die  Ratten  in  Betracht.  Auf  den  großen  Verkehrsstraßen, 
in  Seehäfen,  längs  der  Flußläufe  und  auf  rattentragenden  Schiffen  fördern 
sie  die  Ausbreitung  des  Pesterregers  über  ganze  Länder.  Sobald  einige 
Menschen  angesteckt  sind,  tragen  auch  diese  zur  Verbreitung  der  Krankheit 
bei,  und  die  Gelegenheit  für  den  Ausbruch  der  schreckUchen  Epidemie  ist 
gegeben. 

Eine  weitere  Gefahr  bedeutet  der  Handel  mit  Murmeltier- 
bälgen. Diese  werden  hauptsächlich  in  der  Mandschurei  von  Jägern 
erbeutet,  in  Fässern  verpackt,  und  aus  Transbaikalien  und  der  Mongolei 
über  Rußland  in  den  Verkehr  gebracht  Da  gelegentlich  auch  von  pest- 
kranken Tieren  stammende  Tarbaganfelle  in  den  Handel  kommen,  und  die 
Krankheitserreger  in  der  vor  der  Einwirkung  des  Sonnenlichtes  geschützten 
Verpackung  Wochen  und  Monate  hindurch  sich  lebensfähig  erhalten  können, 
ist  die  Möglichkeit  der  Pestverschleppung  durch  den  Pelzhandel  besonders 
in  jüngster  Zeit  wieder  gegeben.  Vor  einigen  Jahren  war  in  der  Mandschurei 
ein  Ausbruch  der  Pest  auf  Jägei,  welche  erkrankte  Tarbagane  erbeutet 
hatten,  zurückzuführen.  Daraufhin  ist  von  Seiten  Chinas  und  Rußlands 
die  Jagd  auf  Murmeltiere  verboten  worden. 

Aetiologie«  Der  Pestbazillus  wurde  im  Jahre  1894  von 
K  i  t  a  s  a  1 0  und  gleichzeitig  unabhängig  von  diesem  durch  Y  e  r  s  i  n  in 
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Form  eines  kleinen,  plumpen  Stäbchens  entdeckt,  das  große  Ähnlichkeit  mit 
den  Bakterien  aus  der  Gruppe  der  Septicaemia  haemorrhagica  besitzt.  Es 
ist  an  den  Enden  abgerundet,  unbeweglich,  bildet  keine  Sporen,  färbt  sich 
an  den  Polen  stärker  als  mitten,  ninmit  die  Gramsche  Färbung  nicht  an  und 
ist  durch  Variabilität  der  morphologischen  Eigenschaften  charakterisiert. 
Hinsichtlieh  der  Gestalt  und  der  Größenverhältnisse  schwanken  die  Stäbchen 
in  weiten  Grenzen.  Unter  den  Involutionsformen  in  der  Kultur  finden  sich 
selbst  lange  Stäbchen.  Femer  kommen  Bakterienzellen  von  Keulenform, 
bauchig  geblähte,  annähernd  runde  oder  scheibenförmige  Gebilde  vor,  die 
teilweise  an  Hefezellen  erinnern.  Diese  Involutionsformen  stellen  sich  auch 
schon  bald  nach  dem  Tode  Pestkranker  und  manchmal  schon  bei  lebenden 
Individuen  in  primären  Bubonen  ein.  Dieses  Verhalten  ist  differenzial- 
diagnostisch  von  Wert. 

Die  Züchtung  des  Pestbazillus  gelingt  auf  schwach 
alkalischen  I^ährmedien  am  besten  bei  25  bis  SO  ^  C.  Die  Kolonien  auf  der 
Agarplatte  sind  nach  2  mal  24  Stunden  von  charakteristischem  Aussehen, 
das  Zentrum  ist  dunkel  und  granuliert,  die  periphere  Zone  ziemlich  breit, 
durchsichtig  und  mit  Vorsprüngen  ausgestattet.  Gelatine  wird  nicht  ver- 
flüssigt. Wenn  nach  ein-  bis  zweitägigem  Wachstum  noch  nichts  zu  sehen 
ist  und  Klatschpräparate  angefertigt  werden,  lassen  sich  die  Bazillen  durch 
die  Färbung  als  vielverschlungenes,  an  einen  Drahtknäuel  erinnerndes  Faden- 
gewirr nachweisen  (K  o  1 1  e  und  H  e  t  s  c  h ,  Experimentelle  Bakteriologie). 

Die  Toxine  des  Pestbazillus  sind  an  die  Bakterienzelle  gebunden  und 
nicht  lösHch  (Endotoxine).  Übertragungen  der  Pest  gelingen 
leicht  bei  Affen,  Katzen,  Batten,  Mäusen  und  Meer- 
schweinchen. Letztere  verenden  wenige  Tage  nach  der  Impfung  und 
zeigen  im  Bereiche  der  Inokulationsstelle  ein  hämorrhagisches  ödem  der 
Gewebe  und  der  stark  geschwollenen  regionären  Lymphdrüsen.  In  der 
beträchtlich  vergrößerten  Milz  fallen  hellgraue  Knötchen  auf,  welche  massen- 
haft Pestbazillen  enthalten,  die  sich  übrigens  in  der  ganzen  Blutbahn  vor- 
finden. Bisweilen  entwickeln  sich  bei  mehr  chronischem  Verlaufe  der 
Krankheit  größere  an  Tuberkulose  erinnernde  Knötchen.  Stammt  das 
Impfmaterial  von  bereits  stark  fauligen  Rattenkadavern,  die  zu  diagnostischen 
Zwecken  oft  zur  Untersuchung  kommen,  dann  wird  die  kutane  Impfung 
an  einer  rasierten  Stelle  der  Haut  bei  Meerschweinchen  vorgenommen. 
Bei  Pest  entstehen  Bläschen  mit  dellenartigen  Vertiefungen,  denen  sich  die 
übrigen  Abweichungen  nach  einer  Krankheitsdauer  von  einem  bis  zwei 
Tagen  zugesellen.  Intraperitoneale  Impfung  führt  nach  24  bis  48  Stunden 
zum  Tode.  Im  Bauchfellsacke  befindet  sich  dann  ein  fadenziehendes 
bazillenreiches  Exsudat. 

Beginnt  unter  den  Eatten  das  Eingehen  an  Pest,  dann  breitet  sich  die 
Seuche  unter  ihnen  rasch  aus,  da  die  gefallenen  von  ihren  Artgenossen  auf- 
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gefressen  werden.  Die  so  per  os  infizierten  Ratten  fallen  durch  Anschwellung 
der  submaxillaren  Lymphdrüsen  auf.  Auch  von  der  Nasenschleimhaut  und 
den  Lidbindehäuten  kann  die  Lifektion  ausgehen. 

Von  den  Ratten  und  Mäusen  gelangen  die  Pestbazillen  direkt  oder  indirekt 
auf  andere  Tiere  und  den  Menschen.  Unmittelbar  sind  die  natür- 
lichen Feinde  der  infizierten  Tiere  gefährdet.  Hunde  und  Katzen  er- 
kranken gelegentlich,  obwohl  die  Pestbazillen  für  diese  Tiergattungen  viel 
weniger  pathogen  sind  als  für  Nager.  1897  und  1898  starben  in 
Ahmednagar  und  an  anderen  Orten  in  Vorderindien  zahlreiche 
Katzen  mit  Bubonen  während  eines  Pestausbruches  unter  Menschen.  Nach 
der  Lifektion  von  Wunden  entstehen  beim  Hunde  Karbunkel  und  Bubonen, 
und  der  Tod  pflegt  am  zweiten  bis  vierten  Tage  einzutreten.  Auch  Katzen 
konnten  so  angesteckt  werden;  seltener  erfolgt  eine  Infektion  durch  Ver- 
fütterung,  wobei  gewöhnUch  die  Tonsillen  und  regionären  Lymphdrüsen 
ergriffen  werden.  Auch  Schweine  können  zur  Verbreitung  der  Pest 
beitragen;  sie  sterben  manchmal  erst  40  Tage  nach  der  Impfung,  genesen 
aber  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  und  tragen  den  Pestbazillus  noch  drei  bis 
vier  Wochen  bei  sich.*) 

Interessant  ist  ein  von  Dujardin-Beaumetz  und  M 0 s n y *) 
angestellter  Versuch,  aus  dem  zu  ersehen  ist,  auf  welche  Weise  das 
Pestvirus  in  den  endemischen  Herden  Zentralasiens  ständig  erhalten  wird. 
An  Arctomys  marmota,  dem  Murmeltier  der  Alpen,  wurden  bei 
zwei  während  des  Winterschlafes  gefangenen  Exemplaren,  die  den  Schlaf 
in  der  Gefangenschaft  fortsetzten,  Infektionen  mit  Pestbazillen  vorgenommen. 
Das  eine  starb  nach  61  Tagen  und  das  andere  nach  115  Tagen  an  Pest.  Ein 
drittes,  nach  der  Beendigung  des  Winterschlafes  infiziertes  Murmeltier  erlag 
schon  nach  2^/^  Tagen  der  Seuche.  Auffallend  war,  daß  die  im  Winterschlaf 
infizierten  Tiere  weder  Reaktion  an  der  Impfstelle,  noch  Drüsenanschwellung 
zeigten,  während  die  Organe  und  das  Blut  zahlreiche  Pestbazillen  enthielten. 

In  neuerer  Zeit  ist  von  natürhchen  Feinden  der  Nager  der  1 1 1  i  s  als  pest- 
empfängliches Tier  durch  Stschivan  und  S.  Stschastny')  bekannt 
geworden.  Hunde  ha-tten  in  Odessa  einen  Iltis  gewürgt,  und  ein  Mann,  de^ 
das  Tier  abhäutete,  erkrankte  an  Bubonenpest  infolge  der  Infektion  einer 
geringfügigen  Verletzung.  Bei  dem  Iltis  war  eine  Halslymphdrüse  pest- 
krank. In  dem  Murmeltiergebirge  gehören  der  Iltis  und  der  weißklauige 
Bär  zu  den  schlimmsten  natürlichen  Feinden  der  Murmeltiere;  auch  Fuchs 


*)Indian   Plague  Commission.   Zitiert  nach  S  t  i  g  k  e  r  ,  Die  Pest. 

*)  Duj  ardin-Beaumetz  ,  Ed.  A.  Mosny,  £. ,  Evolution  de  la  peste 
chez  la  marotte  pendant  Fhibeniation.  C.  r.  Acad.  des  Sciences.  T.  155.  1912.  p.  329. 

^)  Th.  Stschivan  u.  S.  Stschastny,  Über  einen  Fall  von  Pestüber- 
tragung  durch  Putatorius  foetidus,  Zentralbl.  f.  Bakt.  usw.,  Orig.  I.  Abt.,  Bd.  61, 
Heft  7. 
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und  Dachs  sind  dort  vertreten.  Über  ihre  Beziehung  zur  Pest  ist  indes  Näheres 
nicht  bekannt,  es  ist  wohl  anzunehmen,  daß  sie  ebenso  gefährdet  werden 
wie  Schakale  des  Himalaya,  die  Murmeltierkadaver  auffressen  und  bisweilen 
an  der  Pest  erkranken  sollen. 

Auch  der  Ziesel  kommt  als  Träger  der'  Pestbazillen  in  Betracht. 
Schurupoff^)  hat  nachgewiesen,  daß  Ziesel  durch  das  Zusammenleben 
mit  pestkranken  Tieren  und  durch  sonstige  Berührung  mit  den  Pesterregem 
leicht  und  rasch  infiziert  werden. 

Soviel  steht  fest,  daß  Jäger  in  Gebieten,  wo  die  Tarbaganenseuche 
herrscht,  größter  Gefahr  der  Pesterkrankung  ausge- 
setzt sind,  welches  Wild  sie  dort  auch  jagen  mögen. 

Eine  beachtenswerte  Rolle  spielen  bei  der  Pestverbreitung  Insekten, 
besonders  die  Flöhe.  Diese  verlassen  ihren  Träger,  wenn  er  der  Seuche 
erlegen  ist,  und  suchen  auf  anderen  Wirten  ihre  Nahrung,  wobei  sie  die 
Bißstelle  des  neuen  Wirtes  mit  Pestbazillen  infizieren. 

Die  Forschung  jüngster  Zeit  hat  gelehrt,  daß  in  diesem  Umstände  die 
größte  Gefahr  für  den  Menschen  gegeben  ist.  Pestleichen  sind  weniger 
gefährlich  als  Flöhe,  die  an  Pestkranken  Blut  gesogen  haben;  sie  bedingen  in 
erster  Linie  die  Übertragung  der  Krankheit,  wie  sie  nach  dem  Betreten  der 
Räume,  wo  die  Patienten  gelegen  hatten,  beobachtet  wird.  Die  gleiche  Gefahr 
ist  durch  die  Nähe  der  an  Pest  verendeten  Ratten  und  anderer  Tiere 
gegeben,  da  viele  Floharten,  auch  der  Rattenfloh,  Pulex  cheopis, 
vorübergehend  den  Menschen  befallen.  Ebenso  verhält  sich  der  Hunde- 
und  Katzenfloh;  er  geht  auf  Ratten  über  und  saugt  auch  am  Menschen 
Blut.  Diese  Tatsache  erklärt  folgenden  Vorfall.  Im  Jahre  1710  kam  der 
Hund  eines  Försters  auf  einem  Waldgange  den  Pesthütten  von  Pohlisch 
EUgutt  nahe  und  kroch  darin  umher.  Als  er  zurückkehrte,  spielten  die 
Kinder  mit  ihm;  sie  und  der  Förster  starben  an  der  Pest  (L  o  r  i  n  c  i  e  r).') 

Für  den  Menschen  kommen  als  Infektionspforten  die  Haut  und 
der  Respirationsapparat  in  Betracht,  woraus  sich  zwei  klinische  Krank- 
heitsbilder, die  Drüsenpest  und  die  Lungenpest,  ergeben. 
Aber  auch  an  den  Schleimhäuten  der  Nase,  des  Mundes,  Rachens,  Magens 
und  Darmes  können  die  Pestbazillen  infizieren.  Zu  den  lokalen  Ab- 
weichungen gesellt  sich  meist  das  Eindringen  der  Bazillen  in  die  Blutbahn 
(Pestsepticämie)  mit  rasch  tödlichem  Verlauf. 

Diagnose.  Die  Diagnose  basiert  auf  dem  mikroskopischen  Nachweise  der 
Bazillen  in  Krankheitsprodukten,  der  Bakterienzüchtung  aus  letzteren  und 


^)  Schurupoff,  Über  die  Empfänglichkeit  der  Ziesel  (S  p  e  r  m  o  - 
p  h  i  1  u  s  g  u  1 1  a  t  u  s)  für  die  Bubonenpest.  Centralbl.  f.  Bakt.  u.  Parasiten- 
kunde, Orig.  Bd.  65,  Jahrg.  1912,  S.  243. 

«)  Sticker,  Die  Pest,  Bd.  I,  S.  173. 
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aus  dem  Blute  sowie  auf  den  Impfexperimenten  an  Affen,  Meerschweinchen, 
Ratten  und  Mausen.  Bei  diesen  Tiergattungen  haftet  die  kutane  Impfung. 
Material  von  verdächtigen  und  hochgradig  faulen  Tierkadavem  wird  bei 
Meerschweinchen  auf  die  rasierte  Haut  eingerieben,  um  nach  Möglichkeit 
die  Wirkung  der  Verunreinigungen  auszuschalten.  Da  viele  für  Mäuse  und 
Hatten  pathogene  Bakterienarten  morphologisch  mit  Pestbazillen  überein- 
stimmen, sind  alle  Identifizierungsmittel  heranzuziehen,  deren  sicherstes  in 
der  hochwertigen  agglutinierenden  Wirkung  des  Pestserums  gegeben  ist. 

Einmaliges  Überstehen  der  Pest  hinterläßt  Immunität.  Künstliche 
Immimität  wird  nach  verschiedenen  Methoden  erzielt,  wobei  hauptsächlich 
abgetötete  Bakterienkulturen  bei  der  Injektion  zur  Verwendung  kommen. 
H  a  f  f  k  i  n  e  empfiehlt  sechs  Wochen  lang  bei  25  bis  30  ®  C  gezüchtete  und 
durch  einstündiges  Erhitzen  auf  65  ^  abgetötete  Kulturen,  die  mit  0,5  % 
Phenollösung  versetzt  werden.  Ähnlich  ist  die  deutsche  Pestkonmüssion 
mit  Agarkulturen  verfahren. 

Bakteriolysine  enthaltende  Pestsera  können  von  Tieren  gewonnen 
werden,  die  zunächst  mit  steigenden  Dosen  abgetöteter  und  später  mit 
Injektionen  lebender  Kulturen  behandelt  werden;  praktische  Heilerfolge 
sind  mit  dem  Pestserum  jedoch  noch  nicht  erzielt  worden;  nur  wo  es  gilt, 
Menschen  rasch  und  vorübergehend  gegen  Pestgefahr  durch  passive  Im- 
munität zu  schützen,  wird  die  Serumbehandlung  empfohlen. 

Bekftmptang.  Um  Übertragungen  der  Pest  von  wildlebenden  Tieren 
auf  Menschen  tunlichst  zu  verhüten,  ist  beim  Ausbruche  dieser  Krankheit 
unter  Tieren  für  die  möglichste  Ausrottung  der  betreffenden  Tiergattung 
zu  sorgen. 

3.  Der  Milzbrand.    Anthrax. 

Gesehiehtliehes.  Der  Milzbrand  ist  eine  durch  den  Milzbrand- 
bazillus —  Bacillu;s  anthracis  —  verursachte  Infektionskrankheit,  die 
nach  geschichtlichen  Überlieferungen  zu  den  am  längsten  bekannten  Tier- 
seuchen zu  zählen  ist.  Als  man  den  Erreger  noch  nicht  kannte,  war  der 
Begriff  Milzbrand  nicht  so  eng  umschrieben  wie  heute;  verschiedene 
stürmisch  verlaufende  Infektionen  wurden  unter  dieser  Seuche  verstanden. 
Immerhin  läßt  sich  aus  geschichtUchen  Überlieferungen  mit  Sicherheit  an- 
nehmen, daß  die  heute  als  Milzbrand  bezeichnete  Krankheit  und  ihre 
Übertragung  auf  Menschen  schon  im  Altertum  (Homer,  Ovid, 
Plutarchy  Virgil,  Livius)  bekannt  war.  So  schildert  V i r g i  1 
eine  Seuche  der  Schafe,  welche  auch  Menschen  nach  dem  Tragen  der  Schaf- 
felle und  der  Wolle  befiel.  Nach  unseren  heutigen  Kenntnissen  kann  sich 
diese  Beobachtung  nur  auf  Milzbrand  beziehen. 
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Der  Milzbrandbazillus  wurde  zuerst  von  Pollender  im  Jahre  1849 
im  Blute  von  Milzbrandkadavem  gesehen.  B  r  a  u  e  1 1  machte  1857/58  un- 
abhängig von  Pollender  die  gleiche  Beobachtung  und  wies  die  Stäbchen 
im  Blute  lebender  milzbrandkranker  Tiere  nach.  D  a  v  a  i  n  e  fand,  daß 
durch  Blut,  in  welchem  die  von  den  genannten  Autoren  gefundenen 
Stäbchen  zugegen  waren,  die  Krankheit  auf  Schafe  übertragen  werden  konnte. 
Pasteur  hat  unter  dem  Mikroskop  Beobachtungen  über  das  Wachstum 
der  Milzbrandbazillen  an  Objektträgerkulturen  angestellt.  Die  grundlegenden 
Arbeiten  über  die  Aetiologie  des  Milzbrandes  verdanken  wir  K  Koch,  der 
den  Erreger  im  Jahre  1876  künstlich  züchtete  und  die  Biologie  dieses  Pilzes 
vollkommen  erforschte. 

Bakteriologisehes.  Das  Milzbrandstäbchen,  wie  es  im  Blute  auftritt, 
ist  ein  Verband  mehrerer  Bakterienzellen,  die  durch  eine  Gallerthülle 
zusammengehalten  werden  und  keine  Eigenbewegung  haben.  Jede  Bakterien- 
zelle ist  etwa  %  so  lang  wie  der  Durchmesser  eines  roten  Blutkörperchens 
und  2,0  bis  2,5  {i  dick.  Die  Länge  der  Stäbchen  ist  von  der  Zahl  der  an- 
einandergereihten Bakterienzellen,  die  4,  6  bis  10  {i  und  wenig  mehr  beträgt. 
Die  einzehien  Zellen  oder  Glieder  erscheinen  bei  schwacher  Färbung  mit 
Anilinfarben  als  zylindrische  Gebilde,  die  wenig  länger  als  breit 
und  an  den  Enden  scharfkantig  begrenzt  sind.  Durch  die 
Gallerthülle  werden  die  Glieder  an  den  Enden  miteinander  zusammengehalten 
und  außen  von  einem  Mantel  umgeben,  der  dem  an  den  Enden  abgerundeten 
Stäbchen  eine  plumpe  Gestalt  verleiht.  Längere  Stäbchen  weisen  vielfach 
eine  Knickung  auf,  deren  Sitz  einer  bevorstehenden  Teilung  entspricht. 

Unter  einer  größeren  Anzahl  der  Stäbchen  sieht  man  vereinzelt  Lücken 
in  der  Gallerthülle;  wo  eine  oder  mehrere  Bakterienzellen  durch  Auflösung 
geschwunden  sind,  und  die  Hülle  streckenweise  als  leerer  Schlauch  erscheint. 
Bald  nach  dem  Tode  der  Tiere  steigert  sich  dieser  Vorgang,  und  bei  vor- 
geschrittener Fäulnis  schwinden  die  Bakterienzellen  allgemein,  wobei  noch 
einige  Zeit  die  Reste  in  Form  von  Schrumpfungsprodukten  und  verschieden 
großen  Körnern  in  der  Gallerthülle  liegen.  Nach  und  nach  zerfällt  auch  diese 
unter  der  Einwirkung  der  Fäulnis,  so  daß  zuletzt  der  Nachweis  der 
Bazillennichtmehrgelingt. 

Auf  den  gebräuchlichen,  schwach  alkalischen  Nährmedien  entfaltet  der 
Milzbrand bazillus  bei  Gegenwart  des  Sauerstoffes  der  Luft  ein  üppiges 
Wachstum.  Unter  12 ®  bis  15 °  und  über  43 ^  hört  die  Vegetation  auf. 
Die  Milzbrandkolonien  gedeihen  unter  recht  bescheidenen  Verhältnissen,  so 
z.  B.  auf  gekochter  Kartoffel  bei  Zimmertemperatur  und  zur  wärmeren 
Jahreszeit  auf  den  Ausscheidungen  milzbrandkranker  Tiere,  wie  auf  Schaf- 
und  Rinderkot,  auf  den  Häuten  von  Milzbrandkadavem  und  den  freigelegten 
Körperteilen  der  Tiere.     Jeder    auf    Erdreich     gelangende 
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TropfenMilzbrandblut  kann  unter  Umständen  eine 
Brutstätte   des   gefürchteten  Pilzes   schaffen. 

Die  Vegetation  des  Milzbrandbazillus  vollzieht  sich  unter  Voraus- 
setzung eines  gewissen  Feuchtigkeitsgehaltes  und  bei  einer  Temperatur 
über  16  ®  auf  den  allerverschiedensten  Nährsubstraten  und  imErdreich. 
So  erklärt  sich  seine  große  Verbreitung  in  den  Tropen  und  den  gemäßigten 
Klimaten. 

Im  Tierkörper  wachsen  die  Stäbchen  nur  bis  zu  einer  gewissen  Länge, 
um  sich  immer  wieder  zu  teilen.  Dieses  Längenwachstum  ist  von  der  Ver- 
mehrung der  Bakterienzellen  innerhalb  der  Gallerthülle  abhängig.  Sporen 
werden  hierbei  nicht  gebildet,  und  im  unzerlegten  Kadaver  lösen  sich  die 
Stäbchen  spurlos  auf. 

Bei  Gegenwart  des  Sauerstoffes  der  Luft  wachsen  die  Milzbrandbazillen 
unter  günstigen  Verhältnissen  zu  langen  Faden  v  er  b  an  den  heran, 
die  sich  aus  dicht  aneinandergereihten  Bakterienzellen  zusammensetzen. 
Unter  diesen  Wachstumsverhältnissen  wird  keine  GallertHülle  gebildet.  Die 
Milzbrandkolonie  erscheint  auf  der  Agarplatte  in  eigenartigem  Bilde, 
für  das  man  die  Bezeichnung  „Medusenhaupt"  gebraucht;  in  feinwelligen 
Schlängelungen  verlaufen  die  Bündel  und  Zöpfe  der  Fadenverbände  vom 
Zentrum  nach  der  Peripherie,  wo  sich  die  Masse  der  Züge  lichtet  und 
allmählich  verliert.  Übereinstimmendes  Wachstum  ist  aber  auch  von  einigen 
anderen  Bakterienarten  bekannt  (Pseudomilzbrandbazillen). 

Auf  gekochter  Kartoffel  wächst  der  Milzbrandbazillus  in  Form 
eines  weißen,  trockenen  Belages,  sät  man  ihn  auf  der  Agarplatte 
aus,  dann  bilden  ^e  Kolonien  einen  asbestglänzenden,  ^auen  Überzug, 
und  in  Bouillon  entstehen  aus  den  Fadenverbänden  des  Pilzes  flockige 
Niederschläge,  über  denen  die  Flüssigkeit  klar  bleibt  Gelatine  wird 
von  der  Oberfläche  her  alhnählich  eingeschmolzen.  Die  gebildete  Flüssig- 
keit bleibt  klar,  und  die  Pilze  senken  sich  zu  Boden.  Sobald  das  Nähr- 
medium jinigermaßen  erschöpft  ist,  entwickelt  sich  in  je  einer  Bakterien- 
zelle eine  gleichdicke,  eiförmige,  stark  lichtbrechende  Spore  von 
großerWiderstandsfähigkeit  gegen  thermische  und  chemische 
Einflüsse.  Manche  Stämme  zeitigen  Sporen,  die  zwei  bis  drei  Tage  in 
einer  öprozentigen  Karbolsäurelösung  lebensfähig  bleiben,  andere  wider- 
stehen gar  40  Tage  solcher  Einwirkung.  Im  strömenden  Wasserdampf 
jrlischt^  die  Keimfähigkeit  nach  16  Minuten,  bei  manchen  Stämmen  jedoch 
erst  nach  Stunden.  Kältegrade  wirken,  wie  bei  allen  Bakterien, 
konservierend.  Wässerige  Sublimatlösung  1 :  1000  tötet  die  Sporen  in 
20  Minuten  und  ist  daher  ein  gutes  Mittel  zur  Desinfektion  gegen 
Milzbrand.  Wie  lange  Milzbrandsporen  im  Erdreich  lebensfähig 
bleiben,  ist  noch  nicht  erforscht;  wo  sie  sich  beim  Verscharren  eines 
Milzbrandkadavers   einmal  angesiedelt  haben,  können  sie  erwiesenermaßen 

Olt-StrOse,  Die  Wildkrankheiten.  29 
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nach  Jahrzehnten,  vielleicht  gar  noch  nach  Jahrhunderten,  zu  Seuchen- 
ausbrüchen Anlaß  geben,  wenn  solche  Stätten  beweidet  werden  oder  das 
Erdreich  ausgegraben  und  an  Stellen  gebracht  wird,  wo  es  mit  empfäng- 
lichen Tieren  in  Berührung  kommt. 

Vorkommen.  Spontanerkrankungen  an  Milzbrand  kommen 
am  häufigsten  bei  Wiederkäuern  vor,  bei  Schafen,  Rindern,  Büffeln,  Ziegen, 
Antilopen  und  anderen  Gattungen.  Rehe  und  Hirsche  werden  nur 
selten  vom  Milzbrand  befallen,  dagegen  sollen  Elche  oft  in  beträchtlicher 
Zahl  der  Seuche  zum  Opfer  fallen.  Auch  Pferde  gehen  gelegentlich  an  Milz- 
brand ein,  Schweine,  auch  Wildschweine,  sind  gleichfalls  für 
die  Krankheit  empfänglich,  aber  wesentlich  widerstandsfähiger  als  Wieder- 
käuer. Angeblich  sind  auch  schon  Hasen  mit  dieser  Seuche  behaftet 
befunden  wordenr  Hunde  und  andere  Raubtierarten  sind  sehr  wenig 
empfänglich  für  Milzbrand.  Im  „Institut  für  Jagdkunde^'  (Abteilung  Berlin- 
Zehlendorf)  wurde  einmal  ein  aus  freier  Wildbahn  stammender  verendeter 
Fuchs  mit  Milzbrand  behaftet  befunden.  Zu  Impfzwecken  eignen  sich 
Mäuse,  Meerschweinchen  und  Kaninchen;  sie  erkranken  am  sichersten  nach 
subkutaner  Einverleibung  der  Milzbrandbazillen.  Von  Vögeh  wird  nur  der 
Strauß  durch  Spontanerkrankung  gefährdet. 

Pathogenese.  Die  Infektion  vollzieht  sich  bei  den  Pflanzen- 
fressern in  der  Regel  nach  der  Aufnahme  der  Milzbrandsporen  mit 
dem  Futter  oder  seltener  durch  Wasser,  dem  die  Keime  beigemischt 
sind.  Ausnahmsweise  kommen  Krankheitsfälle  durch  Hautinfektion 
vor.  Dagegen  erkranken  Menschen  häufiger  durch  Wundin- 
fektionen, so  z.  B.  Abdecker  beim  Zerlegen  der  Milzbrandkadaver. 
In  gleicher  Weise  gefährden  Häute  von  Tieren,  die  an  Milzbrand  gefallen 
sind,  die  in  Gerbereien  beschäftigten  Arbeiter.  Besonders  wurden  in  dieser 
Hinsicht  mit  ausländischen  Wildhäuten  schlinmie  Erfahrungen  genuicht. 
Femer  bilden  die  an  Haaren  und  Wolle  haftenden  Milzbrandsporen 
eine  ständige  Gefahr  in  Bürstenfabriken  und  Spinnereien.  Mit  dem  Staube 
eingeatmete  Milzbrandsporen  gelangen  in  den  Lungen  zum  Auskeimen  und 
erzeugen  die  sogenannte  Hadernkrankheit,  eine  von  den  Lungen 
ausgehende,  rasch  tödlich  verlaufende  Milzbrandinfektion.  Im  Jahre  1911 
wurden  im  Deutschen  Reiche  276  Milzbrandfälle  bei  Menschen  festgestellt, 
von  denen  39,  d.  i.  14,1%,  starben. 

Als  Verbreiter  des  Milzbrandes  in  Revieren  spielen 
offenbar  Füchse  und  Krähen  eine  Rolle.  Diese  fallen  über  Wild, 
das  der  Seuche  erlegen  ist,  und  über  nicht  oder  nur  oberflächlich  ver- 
scharrte Kadaver  an  Milzbrand  eingegangener  Haustiere  (Schafe)  her, 
verschleppen   Kadaverteile  und  streifen  äußerlich   anhaftende   Keime   an 
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anderen  Orten  ab.  M  0 1 1  e  t  ^)  hat  durch  Fütterungsversuche  den  Nachweis 
erbracht,  daß  die  Milzbrandbazillen  von  den  Verdauungssäften  des  Raub- 
zeuges zwar  in  der  Regel  zerstört  werden,  daß  aber  die  Sporen  nach  der 
Fütterung  im  Kote  wiedererscheinen.  Daß  Füchse  ausnahmsweise  der  Milz- 
brandinfektion erliegen,  hat  eine  Beobachtung  im  Institut  für  Jagdkunde 
gelehrt.  Im  wesentlichen  ist  aber  das  Raubzeug  insofern  gefährlich,  als  es« 
Milzbrandsporen  auf  weite  Strecken  mit  dem  Kote  verstreut,  wenn  es 
sporenhaltige  Teile  von  Milzbrandkadavem  verzehrt  hat.  Auf  diese  Weise 
findet  leicht  eine  ausgedehnte  Infektion  des  Bodens  statt,  wobei  durch 
Regen  und  Schneewasser  die  Verbreitung  der  Seuchenkeime  noch  gefördert 
werden  dürfte. 

Für  das  Wesen  dertödlichen  Infektion  beim  Milzbrande 
gab  man  anfangs  nur  eine  rein  mechanische  Erklärung,  da  man  in  den 
Bakterienleibem  weder  freie  Gifte  noch  Endotoxine  nachweisen  konnte. 
Daß  die  gegen  das  Ende  der  Krankheit  im  Blute  in  Unsummen  auf- 
tretenden Milzbrandbazillen  ein  Hindernis  für  die  Zirkulation  durch  erhöhte 
Reibungswiderstände  in  den  Kapillargebieten  bedingen,  dürfte  außer  Zweifel 
stehen.  Hiermit  steht  im  Einklänge  die  vollständige  Blutleere  der  beiden 
Herzkanmiem  bei  den  an  apoplektischem  Milzbrand  gefallenen  Tieren,  die 
unter  ausgesprochenen  .Erstickungserscheinungen  ungewöhnlich  rasch  ohne 
längere  Krankheitserscheinungen  verenden.  Dabei  weisen  die  Blutgefäße 
kleinsten  Kalibers  und  die  gesamten  Kapillargebiete  starken  Füllungsgrad 
auf,  und  zahlreiche  Blutungen  stellen  sich  an  Serösen  und  Schleimhäuten 
ein.  Bei  den  weniger  stürmisch  verlaufenden  Infektionen  ist  jedoch  aus  der 
fieberhaften  Erkrankung  und  den  schweren  Störungen  des  Allgemeinbefindens 
auf  eine  toxische  Wirkung  der  Milzbrandbazillen  zu  schließen. 

In  den  überaus  meisten  Fällen  geht  die  Infektion  vom  Darme 
aus,  wo  die  mit  der  Nahrung  oder  dem  Trinkwasser  hingelangten  Sporen 
auskeimen.  Die  Bazillen  vermehren  sich  in  dem  Darminhalte,  auf  der  Ober- 
fläche der  Schleimhaut  und  in  ihren  Geyrebsteilen.  Wo  in  der  Darmschleim- 
haut Eingangspforten  gelegen  sind,  bilden  sich  umschriebene,  durchblutete, 
beetartige  Anschwellungen  mit  Neigung  zu  geschwürigem  Zerfall  (Enteritis 
haemorrhagica  ulcerosa).  Solche  Zustände  breiten  sich  oft  auch  auf  großen 
Strecken  aus  und  unterhalten  Darmblutungen,  die  an  der  Farbe  der  Aus- 
scheidungen bemerkbar  sind. 

Von  der  Darmschleimhaut  gelangen  die  Bazillen  in  die  Blutbahn, 
wo  sie  anfangs  spärlich  auftreten,  gegen  das  Ende  der  Krankheit  aber 
eine  rasche  Vermehrung  erfahren  und  in  solchen  Unsummen  zugegen  sind, 
daß  ein  beträchtlicher  Bruchteil  des  Inhaltes  der  Blutgefäße  auf  die 
Bakterienleiber  entfällt. 


1)  Inaag.-Dissert.  Bern  1913.     Schweiz.  Arch.  f.  Tierheilkunde.    1913,  Bd.  5. 
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Anatomiseher  Befund.  Bei  Milzbrandkadavern  pflegt  aus  den  Körper- 
öffnungen blutuntermischte  Flüssigkeit  zu  sickern.  Die  Totenstarre  löst  sich 
ungewöhnlich  schnell,  und  die  roten  Blutkörperchen  geben  bald  nach  dem 
Tode  ihren  Blutfarbstoff  ab  (Hämolyse).  Daher  fällt  auch  an  noch  frischea 
Kadavern  die  dunkelrote,  lackfarbene  Beschaffenheit 
des  Blutes  neben  den  ungewöhnlich  raschen  Durchtränkungen 
der  Gewebe  mit  rötlicher  Flüssigkeit,  das  verwaschene 
Bot  der  postmortalen  Imbibitionen,  auf. 

Die  Venen  und  kleinen  Blutgefäße  sind  strotzend  gefüllt, 
und  allenthalben  machen  sich  Blutungen  geltend,  so  besonders  auch 
in  der  Unterhaut.  Sofern  die  Haut  Sitz  der  Infektionspforte  war,  pflegt 
die  Kutis  mit  hnsen-  bis  bohnengroßen  und  umfangreicheren  Knoten  durch- 
setzt zu  sein,  die  von  der  Oberfläche  her  nekrotisiert  sind  und  nach  längerer 
Dauer  der  Krankheit  geschwürigen  Zerfall  aufweisen.  Die  zunächstge- 
legenen  Gebiete  der  Unterbaut  sind  dann  mit  Blutungen  ausgestattet  und 
infolge  einer  Durchtränkung  mit  bernsteingelber  Flüssigkeit  beträchtlich 
angeschwollen. 

Solche  Ödeme  finden  sich  in  den  meisten  Fällen  in  dem  subkutanea 
Bindegewebe  des  Halses,  wo  sie  sich  in  das  intermuskuläre  Gewebe,  das  viel- 
fach gleichzeitig  Blutungen  erkennen  läßt,  fortsetzen. 

Die  seröse  Auskleidung  der  Bauchhöhle  und  der  Brustfellsäcke  sowie 
des  Herzbeutels  ist  mit  zahheichen  Petechien  übersät,  und  das 
retroperitoneale  Bindegewebe  erscheint  ödematös,  so  in  der  Nierengegend,, 
am  Gekröse  und  besonders  am  MitteUfilL  Die  Lymphdrüsen  sind 
hauptsächlich  am  Darme  stark  geschwollen,  graurot  und  mit  blutig-wässeriger 
Flüssigkeit  durchtränkt  oder  infolge  von  Blutungen  schwarzrot 

Die  Labmagenschleimhaut  ist  hyperämisch  und  oft  Sitz 
hämorrhagischer  Erosionen  oder  frischer  Geschwüre  mit  blutigem  Grunde 
und  Odem  der  Submukosa.  Die  Darmschleimhaut  zeigt  in  den 
verschiedenen  Bezirken  Abweichungen  von  mäßiger  Hyperämie  bis  zu 
blutigen  Darmentzündungen  und  Geschwüren  auf  beetartigen,  verdickten, 
schwarzroten  Bezirken,  die  vielfach  mit  abgestorbenen  Gewebsfetzen  aus- 
gestattet sein  können.  Hier  zeigt  dann  stets  auch  die  Submukosa  eine 
starke  Schwellung  infolge  Durchtränkung  mit  Flüssigkeit 

Hit  nur  höchst  seltenen  Ausnahmen  ist  die  M  i  1  z  stark  vergrößert,  und 
zwar  um  das  Zwei-  bis  Fünffache.  Die  Kapsel  ist  stark  gespannt,  so  daß  das 
schwarzrote  Parenchym  durchleuchtet  Auf  dem  Schnitt  tritt  die  Pulpa  als 
breiige  Hasse  über  das  Balkengewebe. 

Die  Kinde  der  Nieren  pflegt  streifige  Blutungen  aufzuweisen;  der 
Harn  ist  bisweilen  blutig. 

An  der  Kespirationsschleimhaut  sind  meist  Blutungen, 
zugegen,  so  am  Kehlkopf  und  den  aryepiglottischen  Falten,  und  nicht  selten 
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besteht  Glottisödem.  Die  gleichen  Zustände  weist  der  Schlundkopf 
auf.  Am  Gehirn  fallen  Blutreichtum  der  Piagef&8e  und  Petechien  in 
den  Hirnhäuten  oder  auch  im  Hirne  selbst  auf.  Auch  Blutungen  in  der 
H  e  t  i  n  a  und  in  den  verschiedensten  hier  nicht  erwähnten  Körperteilen 
können  vorUegen. 

Beim  Schwein  ist  der  Milzbrand  oft  auf  die  Lymphknoten  des 
Gekröses  und  des  Rachens  beschränkt,  die  in  der  Regel  nach  blutiger  Durch- 
tränkung absterben  und  von  Bindegewebe  eingekapselt  werden.  Diese  Er- 
krankungen pflegen  nicht  tödlich  zu  verlaufen.  Die  Entstehung  des  lokalen 
Milzbrandes  des  Schweines  ist  auf  die  Aufnahme  milzbrandsporenhaltigen 
Futters  (verunreinigten  Fischmehls,  Knochenmehls)  zurückzuführen. 

Symptome.  Je  nach  der  Eingangspforte,  welche  die  Milzbranderreger 
genommen  haben,  gestalten  sich  die  Erscheinungen  verschieden.  So 
unterscheidet  sich  das  Bild  des  Hautmilzbrandes  wesentlich  von  der  im 
Darme  einsetzenden  Ansteckung  und  die  Lungeninfektio^  ^ach  der  Ein- 
atmung der  Sporen  wieder  von  den  beiden  ersten  Erkrankungsformen. 
Übereinstinunend  bleibt  der  meist  stürmische  Verlauf  mit  tödlichem  Aus- 
gange innerhalb  ein  bis  drei  Tagen;  bei  Hautmilzbrand  kann  sich  die 
Dauer  des  Leidens  auf  über  eine  Woche  erstrecken.  Die  Inkubation  beläuft 
sich  auf  1  bis  14  Tage. 
.    Man  unterscheidet  folgende  klinische  Formen  des  Milzbrandes: 

a)  Die  perakute  Form  oder  der  apoplektische  Milzbrand, 
Anthrax  acutissimus,  führt  unter  den  Erscheinungen  der  Er- 
stickiyig  in  wenigen  Minuten  oder  in  einer  Stunde  zum  Tode.  Die  Tiere  zeigen 
bei  hochgradiger  Atemnot  mit  Cyanose  der  Schleimhäute  große  Unruhe, 
taumeln,  brechen  zusammen  und  entleeren  in  vielen  Fällen  aus  Nase,  Maul 
und  After  blutige  Flüssigkeit,  in  welcher  Milzbrandbazillen  enthalten 
sind.  Bei  vorgeschrittener  Trächtigkeit  fallen  lebhafte  Bew^ungen  der 
Frucht  auf.  Gegen  das  Ende  der  Trächtigkeit  öffnet  sich  der  Muttermund, 
wobei  der  ihn  verschließende  zähe  Schleim  in  den  Scheidenraum  befördert 
wu:d;  seltener  geht  dem  Tode  Abortus  voraus.  Am  Boden  liegend,  röcheln 
die  Tiere  unter  heftigem  Schlagen  mit  den  Extremitäten.  Hierauf  tritt  der 
Tod  ein.  Manchmal  konmien  auch  Fälle  rasch  verlaufender  Gehimapoplexie 
vor,  die  unter  großer  Unruhe,  Taumeln,  Stöhnen  und  Zähneknirschen 
«chlagähnlich  enden. 

b)  Die  akute  und  subakute  Form  des  Milzbrandes  ist  die 
häufigere,  die  Dauer  dieser  Krankheit  beträgt  einen  bis  zwei  Tage,  bis- 
weilen auch  nahezu  eine  Woche.  Die  Krankheitserscheinungen  sind  im 
allgemeinen  die  gleichen  wie  die  des  Anthrax  acutissimus,  nur  sind  sie 
weniger  stark  ausgeprägt  und  nicht  so  stürmisch.  Die  Körpertemperatur 
beträgt  41 «  bis  42 »  C,  die  Zahl  der  Pulsschläge  steigert  sich,  Schüttelfrost 


454  Milzbrand. 

und  Cyanose  der  Schleimhäute  machen  sich  bemerkbar.  Dem  Tode  gehen 
unmittelbar  die  stürmischen  Symptome  wie  bei  der  perakuten  Form  voraus. 
Die  Erkrankung  des  Digestionsapparates  gibt  sich  bisweilen  in  Kolik- 
schmerzen und  dünnflüssigen,  mit  Blut  untermischten  Entleerungen  zu 
erkennen.     Wiederkäuer  werden  hierbei  aufgebläht. 

c)  Der  kutane  Milzbrand  geht  aus  Hautinfektionen  hervor,  die 
beim  Menschen  nach  dem  Hantieren  mit  infektiösen  Gegenständen  oder  Milz- 
brandkadavem  nicht  selten  vorkommen  und  von  kleinen  Verletzungen  ihren 
Ursprung  zu  nehmen  pflegen.  Bei  Tieren  sind  solche  Fälle  selten.  Die 
infizierten  Stellen  sind  derb,  schmerzhaft,  sie  schwellen  unter  höherer  Röte 
und  Steigerung  der  Temperatur  an.  Exsudation  im  Papillarkörper  führt 
zur  Bildung  hämorrhagischer  Pusteln.  Die  Decke  wird  zerstört  und  Ge- 
webszerfall schreitet  in  die  Tiefe  und  die  Fläche  vor.  Besonders  fällt  aber 
starkes,  hämorrhagisches  Odem  auf,  dem  sich  rasch  vorschreitender  Ge- 
webstod  anzuschließen  pflegt  So  entstehen  schmerzlose,  sich  kalt  an- 
fühlende, nekrotisierende  Geschwüre,  die  am  Rande  und  auf  dem  Grunde 
mit  abgestorbenen  Gewebsfetzen  bedeckt  sind.  Weit  über  die  Grenzen  des 
Geschwüres  kann  sich  ein  ödem  der  Unterhaut  erstrecken,  das  sich  nicht 
vermehrt  warm  anfühlt.  Die  kutane  Form  des  Milzbrandes  kann  sich  eine 
Woche  und  länger  hinziehen,  sie  geht  nicht  selten  in  Heilung  über. 
Gleichwohl  läßt  sich  während  der  ganzen  Krankheitsdauer  nachweisen,  daß 
die  Bazillen  im  Blute  vorkonmien;  sie  sind  hier  allerdings  sehr  spärlich 
zugegen  und  reichem  sich  erst  unmittelbar  vor  dem  tödlichen  Ausgange  der 
Krankheit  massenhaft  an. 

d)  Beim  örtlichen  Milzbrande  der  Schweine  werden  entwedei:  keine 
Krankheitserscheinungen  beobachtet,  oder  es  besteht  ledigUch  vorüber- 
gehendes Nachlassen  der  Freßlust. 

Diagnose.  Das  klinische  Krankheitsbild  und  der  anatomische  Befund 
sind  nicht  immer  hinreichend  charakteristisch  für  die  Sicherung  der  Diagnose. 
Diese  setzt  vielmehr  den  Nachweis  derBazillen  voraus.  Solange 
die  Fäulnis  nicht  so  hohe  Grade  erreicht  hat,  daß  die  Milzbrandbazillen  ein- 
geschmolzen worden  sind,  ist  die  mikroskopische  Untersuchung  des  Blutes 
ausreichend.  Man  entnimmt  dieses  aus  extremen  Körperteilen,  den  Venen 
der  Ohren,  der  Füße  oder  dem  Schwanzende.  Dagegen  sind  Proben  aus 
den  inneren  Organen,  die  stürmischer  Fäulnis  unterliegen,  schon  frühzeitig 
ungeeignet  für  den  bakterioskopischen  Nachweis  der  Bazillen.  Zur 
Färbung  sind  stark  verdünnte  Anihnfarben  zu  verwenden,  damit  sich 
die  charakteristische  Kapsel  in  mattem  Ton  gegen  die  Baktc^^enzellen 
abhebt  und  nicht  allzu  starke  Aufnahme  des  Farbstoffes  die  gegliederten 
Stäbchen  als  ein  gleichmäßig  gefärbtes  Ganzes  her\'ortreten  läßt,  das  mit 
vielen  Fäulnispilzen  äußerUch  übereinstimmt. 
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Man  kann  auch  kräftig  färben,  ^  bis  ^  Minute  mit  2prozentiger 
wässeriger  Gentianaviolettlösung  über  der  Flamme,  und  nach  dem  Abspülen 
8  bis  10  Sekunden  2prozentige  Essigsäurelösung  einwirken  lassen  (John  e), 
oder  10  Minuten  mit  Methylenblau  1 :  10  Alkohol :  100  Wasser  und  nach 
dem  Abspülen  ebensolange  mit  Fuchsinlösung  1  :  10  Alkohol :  100  Wasser 
behandeb  (K 1  e  1 1).  Die  Bakterienzellen  sind  blau,  die  Kapsel  ist  mattrot 
und  dunkehrot  konturiert.' 

Charakteristische  Färbungen  erhält  man  mit 
Safraninlösung  (2: 100  Wasser),  die  niemals  überfärbt  und  nach 
mehrmaligem  kräftigem  Erhitzen  scharf  differenziert^)  In  ganz  frischem 
Milzbrandblut  erscheinen  die  Bakterienzellen  deutlich  von  einander  getrennt 
in  weinroter  Farbe,  umgeben  von  gelber  Gallerthülle,  die  rot 
umsäumt  ist.  Im  Blute  fauler  Kadaver  sind  die  Formen  der  in  Auf- 
lösung begriffenen  Bazillen  besonders  deutlich  zu  erkennen.  In  den  zart 
umsäumten  Kapseln  hegen  geschrumpfte  Bakterienzellen,  hanteiförmige 
Reste  oder  kömige  Trümmer.  Viele  Hüllen  der  Milzbrandstäbchen  ent- 
halten nur  noch  einzebe  Reste  der  Bakterienzellen,  andere  sind  gänzhch 
leer  oder  kaum  noch  als  zarter  Schatten  zu  erkennen.  Diese  Bilder  der 
Bakteriolyse  lassen  sich  auch  mit  keimfreien  Filtraten  aus«  Kadaverjauche 
an  frischen  Milzbrandbazillen  in  24  Stunden  in  vitro  erzielen  (01t, 
Schipp,   Stein). 

Ein  anderer  Nachweis  ist  in  der  Z  ü  c  h  t  u  n  g  d  e  r  B  a  z  i  1 1  e  n  auf 
künsthchen  Nährböden  gegeben;  die  IsoUerung  durch  das  Plattenverfahren 
versagt  aber  oft  schon,  wenn  noch  charakteristische  mikroskopische  Bilder 
erzielt  werden. 

Die  ei  n  w  an  d  f  r  e  ies  t  e  Di  agnos  e  basiert  auf  dem 
positiven  Impfergebnis,  wozu  weiße  Mäuse,  Meerschweinchen 
und  Kaninchen  genügen.  Infektionstüchtiges  Material  in  die  Unterhaut 
verpflanzt,  wirkt  bei  Mäusen  meist  innerhalb  2  mal  24  Stunden  tödlich. 
Aus  diesen  lassen  sich  Reinkulturen  und  beweiskräftige  Bakterienpräparate 
gewinnen.  Sind  in  dem  Impfmateriale  die  Milzbrandbazillen  durch  Fäuhiis 
schon  stark  geschwächt,  aber  noch  lebensfähig,  dann  vermehren  sie  sich 
oftmals  in  der  Impftasche,  ohne  tödhche  Infektion  einzuleiten.  Daher 
empfiehlt  sich  nach  24  Stunden  die  Untersuchung  des  Impffeldes,  die 
Züchtung  und  die  Übertragung  von  den  infizierten  Gewebsteilen  der  ersten 
Maus  auf  eine  zweite  (F  i  s  c  h  ö  d  e  r). 

•  

Serologisehe  Diagnose.  Da  durch  die  Fäulnis  in  Kadavern,  die  Milz- 
brandbazillen eingeschmolzen  werden,  versagen  Tierversuch,  Züchtung  und 


^)  Leider  sind  von  den  im  Handel  befindlichen  Safraninen  nur  wenige  für 
fragUche  Zwecke  geeignet   Von  der  Firma  Merck  in  Dannstadt  erhielten  wir  jüngst 


einen  vorzüglichen  Farbstoff. 
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imkro8k£^>i8cher  Nachweis  oft  frühzeitig  vollständig.  In  solchen  Fällen  läßt 
sich  die  Diagnose  durch  ein  von  A  s  c  o  1  i  und  V  a  1  e  n  t  i  ermitteltes 
serologisches  XJntersuchungsverfahren  selbst  dann  noch  sichern,  wenn  schon 
Wochen  und  Monate  lang  Fäulnis  eingewirkt  hat. 

Die  bei  der  Vegetation  und  dem  Zerfall  der  Milzbrandbassillen  gebildete 
antigene  Substanz  gibt  in  geringen  Spuren  bei  der  Vereinigung  mit  präzipi- 
tierendem Milzbrandserum  eine  positive  Reaktion,  welche  für  Milzbrand 
spezifisch  ist. 

Zur  Gewinnung  präzipitierenden  Serums  werden 
Tiere  (Pferde,  Esel,  Kaninchen)  mit  Milzbrandbazillen  acht  bis  zehn  Wochen 
lang  vorbehandelt.  Das  von  dem  Blute  solcher  Tiere  abgeschiedene  Serum 
wird  zunächst  auf  seine  präzipitierende  Eigenschaft  mit  zwei  wässerigen 
Extrakten  geprüft.  Das  erste  ist  aus  einer  Milzbrandbazillenkultur,  die  auf 
Nähragar  gezüchtet  wurde,  herzustellen,  das  zweite  Extrakt  wird  aus  der  Milz 
eines  an  Milzbrand  verendeten  Tieres  gewonnen.  Nachdem  zwei  Proben  des 
Serums  mit  je  einem  der  Extrakte  überschichtet  worden  sind,  soll  innerhalb 
10  Minuten  ein  trüber  Rmg  an  den  Berührungsflächen  der  Flüssigkeiten  ent- 
stehen. Bei  der  Kontrolle  mit  Normalserum  macht  sich  keine  Trübung  geltend. 

Brauchbares  Serum  Uef em  das  pharmazeutische  Institut  G  a  n  s  in  Obenusei 
bei  Frankfurt  a.  M.  und  die  Farbwerke  Meister  Lucius  und  B r ü n i n g  in 
Höchst  a.  M.  Von  diesen  Finnen  können  auch  Bestecke  mit  Anweisungen  für  die 
Vornahme  der  Untersuchung  bezogen  werden.  Zur  Vornahme  der  Reaktion 
empfehlen  sich  die  von  Warmbrunn,  Quilitz  &  Co.  in  Berlin  SO  26, 
Skalitzer  Str.  27,  in  den  Handel  gebrachten  Reagenzröhrchen.  Erforderlich  sind 
nur  noch  ein  Trichter  zum  Filtrieren  des  Extraktes,  und  einige  zu  Kapillaren  aus- 
gezogene Pipetten. 

Die  Herstellung  des  Extraktes  geschieht  wie  folgt:  Von 
den  zu  untersuchenden  Organteilen  (Milz,  Leber,  Herz,  Niere,  Muskulatur) 
werden  1  bis  2  g  zerkleinert  und  mit  einer  mehrfachen  Menge  Wasser  oder 
physiologischer  Kochsalzlösung  gekocht,  bis  die  Flüssigkeit  auf  5  bis  10  ccm 
eingeengt  ist.  Die  Dauer  des  Kochens  beeinträchtigt  die  präzipitinogene 
Substanz  nicht;  diese  ist  thermostabil  und  wird  bei  120®  noch  nicht  zer- 
stört Hierauf  wurd  filtriert.  Das  Extrakt  muß  vollkommen  klar  sein, 
was  durch  gründhches  Kochen  am  leichtesten  erreicht  wird. 

Das  Extrakt  kann  auch  auf  kaltem  Wege  hergestellt  werden.  Um  die  störende 
Lösung  des  Blutfarbstoffes  auszuschalten,  überschichtet  man  die  zerkleinerte  Gewebe- 
masse mit  10  ccm  Chloroform  und  läßt  das  Ganze  fünf  Standen  bei  Zimmertemperatur 
stehen.  Hierauf  wird  das  nicht  verdunstete  Chloroform  abgegossen  und  Wasser 
zugesetzt  Zwei  Stunden  später  kann  der  Auszug  filtriert  und  geprüft  werden.  Die 
auf  kaltem  Wege  gewoimenen  Auszüge^  sind  nicht  immer  genügend  klar  und  daher 
durch  Asbest  zu  filtrieren. 

Das  überschichten  des  Serums  mit  Extrakt  ist  in 
folgender  Weise  auszuführen  (vgl.  Abbild.  153):  Mit  einer  Glaspipette  (c) 
wird   präzipitierendes  Serum  bis   zum  Strich  a  in  Röhrchen  I  gebracht 


^^  Ky 
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In  gleicher  Weise  füllt  man  Normalserum  in  das  KontroUröhrchen  II  bis  a'; 
hierbei  ist  aber  eine  zweite  Pipette  zu  verwenden,  die  mit  dem  präzipi- 
tierenden Serum  nicht  in  Berührung  gekommen  war. 

Alsdann  wird  mit  einer  dritten,  nicht  gebrauchten  Glaspipette  das  zu 
prüfende  Extrakt  in  beiden  Röhrchen  über  das  Serum  geschichtet  (bis  b 
bzw.  b').  Eine  Mischung  der  Flüssigkeiten  wird  leicht  vermieden,  wenn 
das  Extrakt  mit  der  Kapillare  so  zugefügt  wird,  daß  es  an  der  Wand  des 
Röhrchens  herunterläuft,  und  das  spezifisch  schwerere  Serum  immer  zuerst  in 
das  Böhrchen  gebracht  wird.  Da  die  beiden  Flüssigkeiten  verschiedenes  Licht- 
brechungsvermögen haben,  kommt  die  Schichtung  deutlich  zum  Ausdruck. 

Stammt  das  Extrakt  von  einem  an  Milzbrand 
verendeten  Tiere, 
dann  entsteht  bei 
Röhrchen  I  an  der 
Berührungsfläche 
zwischen  Serum  und 
Extrakt  innerhalb 
10  Minuten  ein  trü- 
ber,    grauer  Ring,     cL)  :: 

der  beim  Kontroll- 

V  ersuch        (Röhr-  ^^^'^^-  ^^s. 

,  TT  \  u  1     •  u  i.  ReagenzrOhrchen  und  Pipette 

c  h  e  n  II )  a  u  s  b  1  e  1  b  t.  *    r«i.        a         11,     tt  *       u 

'  zur  Auaiünrang  der  seroIogiBchen  Untersuchung 

Die  Reaktion  wird  we-  auf  MUsbrand. 

der  durch  Fäulnis,  Eintrock- 
nen oder  Erhitzen,  noch  durch  Desinfektionsmittel  beeinträchtigt  und  ist 
für  Milzbrand  spezifisch.  Wenn  auch  möglicherweise  einige  in  der  Erde 
vorkonmiende  saprophytische  Pseudo-Milzbrandstämme  eine  positive  Ascolire- 
aktion  ergeben,  so  wird  der  Wert  dieser  Prüfung  hierdurch  doch  nicht 
wesentlich  beeinträchtigt. 

Bekämpfung.  Der  Ausbruch  oder  der  Verdacht  des  Milzbrandes  unter 
Wildbeständen  ist  der  Ortspolizeibehörde  anzuzeigen  (§10  Nr.  1 
des  Viehseuchengesetzes  vom  26.  Juni  1909).  Von  Wichtigkeit  ist  es,  der 
Infektionsquelle  (Winterfutter,  verabreichtes  Knochenmehl,  infizierte  Wiesen) 
nachzugehen  und  sie  nach  MögUchkeit  zu  verstopfen.  Für  Wild,  das  in 
Tiergärten  gehalten  wird,  empfiehlt  sich  unter  Umständen  die  Schutz- 
impfung. Raubzeug,  das  die  Seuchenkeime  verschleppen  kann, 
ist  mit  allen  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  zu  vertilgen. 

4.  Die  Tuberkulose  der  Säugetiere. 

Gesehiehtliehes  und  Vorkommen.  Die  Tuberkulose  ist  eine  schon  seit 
vorchristlicher.  Zeit  bekannte  Krankheit,  von  der  lange  vor  ihrer  wissen- 
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schaftlichen  Erforschung  viele  Autoren  trotz  immerwährenden  Widerstreites 
eine  gegenseitige  Übertragung  für  den  Menschen  annahmen.  Vor  der  Ent- 
deckung ihrer  Ursache  konnte  eine  Einigung  über  das  Wesen  der  Krankheit 
und  die  Einheit  der  verschiedenen  heute  unter  den  Begriff  Tuberkulose 
gehörenden  Krankheitsbilder  nicht  erzielt  werden. 

Gegen  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  wurde  von  S  y  1  v  i  u  s  die  Auf- 
merksamkeit auf  die  Knötchen,  die  charakteristischen  Produkte  der 
Krankheit,  gelenkt.  Laennec  hat  im  18.  Jahrhundert  die  Lehre 
von  der  Tuberkulose  bedeutend  gefördert,  die  Phthise  von  den  übrigen 
Lungenkrankheiten  geschieden  und  sie  für  identisch  mit  der  Skrofu- 
löse erklärt. 

Die  experimentellen  Untersuchungen  begannen  mit  einem  Versuche 
K 1  e  n  k  e  s  ,^)  dem  im  Jahre  1843  die  Übertragung  der  Krankheit  auf  ein 
Kaninchen  durch  Einspritzung  tuberkulösen  Materials  in  die  Ohrvene  gelang. 
Im  Jahre  1865  erschienen  V  i  1 1  e  m  i  n  s  *)  Ergebnisse  planmäßig  durch- 
geführter Versuchsreihen,  auf  denen  die  Lehre  des  infektiösen  Charakters 
der  Krankheit  und  die  Möglichkeit  der  Übertragung  durch  eingeatmete  Krank- 
heitsprodukte basiert.  C o h n h e i m  und  Salomonsen')  haben  im 
Jahre  1877  durch  Übertragung  tuberkulösen  Materials  in  die  vordere  Augen- 
kammer des  Kaninchens  die  Entstehung  der  Tuberkel  an  der  Impfstelle 
verfolgt. 

Volle  Klarheit  in  das  Wesen  der  Tuberkulose  wurde  erst  durch  die 
Entdeckung  des  Tuberkelbazillus  gebracht,  die  Robert  Koch')  im 
Jahre  1882  glückte.  Koch  hat  durch  ein  spezifisches  Färbeverfahren  den 
Tuberkelbazillus  für  den  mikroskopischen  Nachweis  zugänglich  gemacht 
und  gefunden,  daß  dieser  Pilz  auf  Blutserum  bei  Körperwärme  künstlich  ge- 
züchtet werden  kann.  Da  mit  den  reingezüchteten  Bazillen  bei  Versuchs- 
tieren die  Tuberkulose  erzeugt  werden  konnte,  war  der  endgültige  Beweis 
erbracht,  daß  der  von  ihm  entdeckte  Pilz  die  alleinige  Ursache  der  Tuberkulose 
ist,  und  daß  es  ohne  den  Tuberkelbazillus  keine  Tuberkulose  gibt. 

Auf  Grund  der  Kochschen  Entdeckung  konnte  der  Nachweis  erbracht 
werden,  daß  die  Tuberkulose  auch  unter  den  Tieren  eine  weitverbreitete 
Krankheit  ist,  von  der  besonders  häufig  Rinder  (Perlsucht)  und  Schweine, 
gelegentlich  aber  auch  Pferde  und  nicht  selten  Geflügel  befallen  werden. 

In  der  Pathologie  des  Wildes  spielt  die  Krankheit  eine  untergeordnete 
Rolle.    Über  ihr  Vorkommen  bei  Wild  ist  folgendes  zu  bemerken. 


^)  K 1  e  n  k  e  ,  Untersuchungen  im  Gebiete  der  Anatomie  usw.,  Leipzig,  Festsche 
Verlagsbuchhandlung,  1843. 

*)  Villemin,  Acad.  de  m6d.,  Paris,  4  d6c.  1865. 

*)  Cohnheimu.  Salomonsen,  Schles.  Ges.  f.vaterl.  Kultur,  13.  Juli  1877. 

*)  R.  K  0  c  h  ,  Vortrag  in  der  physiol.  GeseUschaft  zu  Berlin  am  24.  März  1882. 
Berl.  klin.  Wochenschr.,  1882,  Nr.  15. 
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Tuberkulose  bei  einem  gefangen  gehaltenen  Reh  bat  A.  Schnitze^) 
beschrieben.  Zwei  junge  Rehe  wurden  mit  roher  Kuhmilch  aufgezogen,  die 
aus  einem  Rinderbestande  stammte,  unter  welchem  offene  Tuberkulose 
herrschte.  Im  Alter  von  9  bis  10  Monaten  magerten  die  beiden  Rehe  ab,  und 
es  trat  Husten  auf.  Das  eine  Stück  ging  unter  Erscheinungen  der  Atemnot 
ein,  das  andere  machte  im  Alter  von  einem  Jahre  einen  sehr  leidenden 
Eindruck  bei  hochgradiger  Abmagerung  und  großer  Schwäche.  Es  ging  an 
allgemeiner  Kachexie  ein  und  war  nach  dem  Obduktionsergebnis  mit  zahl- 
reichen verkästen  Tuberkeb  in  den  Lungen,  der  Leber  und  der  Milz  aus- 
gestattet Besonders  interessant  war  der  Befund  am  Darm  und  am  Ge- 
kröse, da  er  beweisend  für  einen  Fall  von  Fütterungstuberkulose 
ist.  Im  Dünndarm  hatten  über  pfennigstückgroße,  kraterförmige  Geschwüre 
mit  angenagten  Rändern  ihren  Sitz.  An  diesen  Stellen  waren  unter  dem 
Bauchfellüberzug  Knötchen  bis  zu  Hanfkomgröße  entstanden,  und  die 
Gekröslymphdrüsen  waren  perlschnurartig  geschwollen,  erbsen-  bis  haselnuß- 
groß und  im  Innern  völlig  verkäst.  Die  mikroskopische  Untersuchung 
ergab  die  Anwesenheit  von  Tuberkelbazillen,  und  ein  geimpftes  Kaninchen 
starb  nach  sechs  Wochen  an  allgemeiner  Tuberkulose. 

In  freier  Wildbahn  sind  die  Bedingungen  für  die 
Ausbreitung  und  Erhaltung  der  Tuberkulose  nicht 
gegeben.  Nach  den  bisherigen  wissenschaftlichen  Beobachtungen  ist 
anzunehmen,  daß  die  Tuberkulose  beim  Wild  in  freier  Bahn  nur  ganz  ver- 
einzelt vorkommt.  Gegenteilige  Angaben  (vgL  die  Zusammenstellung  von 
B  0  r  c  h  m  a  n  n  im  33.  Bande  des  Archivs  für  wissenschaftliche  und 
praktische  Tierheilkunde,  S.  540)  beruhen  wohl  auf  diagnostischen  Irrtümern. 
So  sind  wiederholt  die  durch  Strongyliden  hetrorgerufenen  Abweichungen 
als  Produkte  der  Tuberkulose  gedeutet  worden,  und  die  Angaben,  die 
Hirsche  des  Harzes  seien  vielfach  mit  Tuberkulose  behaftet,  treffen  sicher 
nicht  zu.  Man  findet  in  den  Lungen  der  Hirsche  auch  anderer  Gegenden 
gelegentlich  linsengroße  Verdichtungen,  die  zwar  nicht  zur  Verkäsung  neigen, 
bei  mikroskopischer  Untersuchung  aber  Knötchen  erkennen  lassen,  welche 
eine  große  Übereinstimmung  mit  Tuberkeln  zeigen.  Das  charakteristische 
Kriterium  fehlt  aber,  Tuberkelbazillen  sind  darin  nicht  zugegen,  und  Er- 
krankungen der  korrespondierenden  Lymphdrüsen  (Verkäsung,  Verkalkung) 
nicht  damit  vergeseUschaftet  Ströse  hatte  Gelegenheit,  die  Lunge 
eines  in  der  Nähe  einer  Lungenheilstätte  erlegten  Rothirsches  zu  unter- 
suchen, die  mehrere  abgekapselte  Herde  von  Kirschkern-  bis  Kirschengröße 
mit  trocken-käsigem  Inhalte  zeigte  und  auf  den  ersten  Blick  wie  ein 
tuberkulöses  Organ  aussah.    Die  Lymphknoten  an  der  Lungenwurzel  waren 


^)  Dr.  A.  S  c  h  u  1 1  z  e  ,  Ein  Fall  von  Fütterungstuberkulose  beim  Reh,  Berl. 
Tierärztl.  Wochenschr.,  Nr.  19,  1911. 


460  Tuberkulose. 

aber  nicht  tuberkulös  verändert,  und  Tuberkelbazillen  konnten  auch  durch 
den  Impfversuch  nicht  nachgewiesen  werden.  Einen  äußerst  seltenen  Fall 
von  Tuberkulose,  in  welchem  die  Infektion  wahrscheinlich  am  Futterplatz 
erfolgt  war,  untersuchte  01t.  Ein  Zwölfender  wurde  in  hochgradig  er- 
mattetem Zustande  beim  Futterplatze  beobachtet,  wo  er  folgenden  Tags  ver- 
endet gefunden  wurde.  Die  Obduktion  ergab,  daß  die  Infektion  vom  Darme 
ausgegangen  war.  Käsigem  Zerfall  der  mesenterialen  Lymphdrüsen  hatten 
sich  walnußgroße,  zur  Erweichung  neigende  käsige  Knoten  in  der  Leber 
zugesellt,  und  die  Lunge  war  übersät  mit  miliaren  bis  erbsengroßen 
metastatischen  Herden.  Solche  Infektionen  können  sich  ereignen,  wenn 
tuberkulöses  Personal  die  Futterplätze  bedient,  oder  tuberkulöse  Rinder 
mit  dem  ausgelegten  Futter  in  Berührung  gekommen  waren. 

In  Wildschweinparken  tritt  die  Tuberkulose 
gelegentlich  mit  schweren  Schädigungen  auf.  Hier 
sind  aber  die  Verhältnisse  der  freien  Wildbahn  nicht  gegeben,  dagegen 
sind  Infektionsgefahren  kaum  ganz  vermeidUch,  und  die  Gelegenheit  für 
weitere  Ausbreitung  na4;h  der  Erkrankung  eines  Stückes  ist  alsdann  bei  dem 
engen  Zusammenleben  des  Parkwildes  oft  reichlich  vorhanden. 

Ein  außerordentlich  seltener  Fall  von  Tuberkulose  bei  einem  Über- 
läufer aus  freier  Wildbahn  gelangte  im  veterinärpathologischen 
Institut  zu  Gießen  zur  Sektion.  Das  Stück  war  infolge  der  Krankheit  stark 
abgekommen  (vgl.  S.  170). 

Bedeutend  ist  die  Ansteckungsgefahr  für  gefangengehaltenes 
Wild,  das  durch  die  Fütterung  mit  roher  Milch  und  anderen 
Nahrungsmittehi  gefährdet  wird.  Die  Häufigkeit  der  Tuberkulose 
unter  Beben  in  Zwingern  und  den  in  zoologischen  Gärten  gehaltenen 
Tieren  ist  angesichts  der  außergewöhnlichen  Verhältnisse  nicht  verwunder- 
lich. Die  Feststellungen  der  Tuberkulose  unter  solchen  Voraus- 
setzungen lassen  aber  keinerlei  Schlüsse  über  das  Vorkommen  der  Krank- 
heit unter  Wild  zu.  Hier  kann  nur  das  Ergebnis  fortgesetzter  Beob- 
achtungen entscheiden. 

Die  wildlebenden  Raubtiere  werden  noch  weniger  durch  solche 
Gelegenheiten  erkranken,  da  sie,  wie  der  Hund,  durch  die  Aufnahme  der 
Tuberkelbazillen  nicht  leicht  infiziert  werden. 

Beim  Menschen  und  bei  den  Haustieren  sind  dagegen  alle 
Bedingungen  für  die  gegenseitigen  Übertragungen  jahraus,  jahrein  in  reichem 
Maße  gegeben.  Das  Zusammenhausen  in  großer  Zahl  und  die  Art  der  Er- 
nährung sind  die  Faktoren,  welche  die  Infektionsquellen  schaffen.  Unter 
Steppenvieh  ist  kaum  einmal  ein  Fall  von  Tuberkulose  festzustellen,  da- 
gegen hat  bei  den  in  Ställen  gehaltenen  Rindern  die  Tuberkulose  eine  er- 
schreckende Ausbreitung  gefunden,  und  Bestände  mit  80%  und  mehr 
tuberkulösen  Tieren  sind  keine  Seltenheit. 
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Infolge  der  Verfütterung  von  rohen  Milchrückständen  aus  Sammel- 
molkereien hat  die  Tuberkulose  auch  unter  den  Hausschweinen  außer- 
ordentlich um  sich  gegriffen.  Der  Genuß  roher  Milch  bietet  auch  für  den 
Menschen  eine  gewisse  Infektionsgefahr.  Im  allgemeinen  darf  aber  nach  den 
neueren  Forschungsei^ebnissen  angenommen  werden,  daß  beim  Menschen  die 
Ansteckung  in  der  Regel  eine  gegenseitige  ist. 

Eine  häufige  Erkrankung  der  Fasanen  ist  die  Geflügel- 
tuberkulose,  von  der  namentlich  Haushühner  nicht  selten  befallen 
werden.  Diese  Krankheit  verursacht  in  zahmen  Fasanerien  bedeutende 
Verluste,  wogegen  sie  bei  Fasanen  infreierWildbahn  entweder  über- 
haupt nicht  vorkommt  oder  äußerst  selten  ist  (vgl.  S.  474). 

Aetiologie.  Der  Bacillus  tuberculosis  ist  ein  1,3  bis  3,5  (x 
langes  und  0,3  bis  0,5  (i  dickes,  schlankes,  gerades  oder  leicht  gebogenes 
Stäbchen  mit  abgerundeten  Enden.  Die  Bazillen  liegen  in  tuberkulösem 
Gewebe  meist  vereinzelt;  in  Se-  und  Exkreten  und  in  käsigen  Massen 
lagern  sie  vielfach  gruppenweise  zu  Bündeln  oder  in  verschiedenen  Winkeln 
zueinander  gerichtet.  Fadenverbände  trifft  man  nur  in  Kulturen  an,  in 
denen  auch  Verzweigungen  und  manchmal  kolbige,  unregelmäßige  Ver- 
dickungen auftreten. 

Der  größte  Teil  der  Bazillenleiber  färbt  sich  nicht  in  toto,  sondern  nur 
in  verschiedenen  Abständen,  zwischen  denen  auch  nach  langer  Einwirkung 
der  Farbe  helle,  farblose  Lücken  zu  sehen  sind,  die  als  Erscheinungen  der 
Degeneration  gedeutet  werden  und  auf  die  Zusammenziehung  der  färbbaren 
Substanz  zu  beziehen  sind.  Viele  Stäbchen  sehen  infolge  dieses  Verhaltens 
perkchnurähnlich  aus.  Gegen  das  Ende  lagern  in  manchen  Stäbchen  stark 
hchtbrechende  Kömchen,  die,  sich  intensiver  als  die  übrigen  Teile  färben  und 
den  Farbstoff  besonders  stark  festhalten.  Vielfach  sind  sie  als  Sporen 
gedeutet  worden,  doch  ist  man  von  dieser  Ansicht  wieder  abgekommen, 
da  die  Widerstandsfähigkeit  solcher  Tuberkelbazillen  nicht  höher  ist  als 
die  anderer. 

Der  Tuberkelbazillus  nimmt  Anilinfarben  nur 
schwer  auf,  hält  die  einmal  geb  unden  e  Färb  e  aber 
so  fest,  daß  sie  nach  der  Ein  wirkun  g  desAlkohols 
und  mineralischer  Säuren  nicht  gelöst  wird.  Die 
sich  derart  verhaltenden  Bazillen  werden  als  säurefest  bezeichnet. 
Hierher  gehören  außer  dem  Tuberkelbazillus  der  TuberkelbaziDus  der  Kalt- 
blüter, der  Leprabazillus,  der  Butterbazillus,  der  Grasbazillus,  der  Smegma- 
bazillus  und  einige  andere  Saprophyten. 

In  der  Literatur  sind  zahlreiche  Färbeverfahren  angegeben. 
Die  beste  Färbung  ist  die  mit  Ziehl-Neelsen scher  Flüssigkeit,  die 
in  der  Weise  bereitet  wird,  daß  zu  100  ccm  einer  öprozentigen  Karbollösung 
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10  ccm  einer  konzentrierten  Lösung  von  Brillantfuchsin  hinzugefügt  werden. 
Das  gefärbte  Präparat  wird  mit  einer  Mischung  von  Salzsäure  und  absolutem 
Alkohol  im  Verhältnis  von  3  zu  100  behandelt.  Hierdurch  werden  die  nicht 
säure-  und  alkoholfesten  Bazillen  entfärbt,  die  Tuberkelbazillen  bleiben 
dagegen  leuchtend  rot  gefärbt. 

Der  Tuberkelbazillus  wächst  bei  künstlicher  Züchtung  nur 
sehr  langsam  zwischen  30  und  44®  C;  das  Temperaturoptimum  entspricht 
der  Bhitwärme  seiner  Träger.  Er  vegetiert  nur  bei  Gegenwart  des  Sauerstoffes 
der  Luft  und  wurde  zuerst  von  R  Koch  auf  erstarrtem  Blutserum  ge- 
züchtet. Das  Wachstum  wird  begünstigt,  wenn  man  dem  Blutserum  Nähr- 
agar  oder  der  Nährbouillon  3  bis  5%  Glyzerin  zufügt.  Schwach  saure 
Reaktion  fördert  das  Wachstum,  welches  sich  nach  einer  Woche  in  Form 
feinster  hellgrauer  Schüppchen  bemerkbar  macht,  die  nach  und  nach  zu 
runzeligen,  trockenen  und  glanzlosen  Borken  heranreifen.  Auf  flüssigen 
Medien  wächsrt  die  Kultur  wegen  des  Sauerstoffbedürfnisses  nur  an  der  Ober- 
fläche in  Form  von  gefältelten  Membranen,  wobei  die  Flüssigkeit  klar  bleibt 
Nach  und  nach  sinken,  besonders  bei  Berührungen  des  Gefäßes,  Teile  der 
Membran  zu  Boden,  worauf  Ersatz  an  der  Oberfläche  erfolgt 

Auch  auf  der  Kartoffel  wächst  der  Tuberkelbazillus  bei  Gegenwart  von 
Glyzerinwasser.  Der  Rasen  ist  anfangs  krümelig,  später  bilden  sich  unregel- 
mäßig gestaltete  Verdickungen. 

Da  der  Tuberkelbazillus  sehr  langsam  wächst,  wird  er  überwuchert, 
wenn  die  Kulturen  nicht  rein  sind.  Auf  Heyden-Agar  ist  es  jedoch  möglich, 
schon  nach  ein  bis  zwei  Tagen  eben  sichtbare  Kolonien  zu  erzielen.  Dieses 
Nährmedium  wird  zusanmiengesetzt  aus:  Agar  10  bis  20,  Nährstoff  Heyden  10, 
Kochsalz  5,  Glyzerin  30,  Normalsodalösung  (26,8 :  100)  6  cm,  Aqu.  dest  1000. 

Der  Tuberkelbazillus  besitzt  eine  wesentlich 
größere  Resistenz  gegen  äußere  Einflüsse  als  die 
meisten  nicht  sporulierenden  pathogenen  Pilze. 
Wenn  er  sich  außerhalb  des  Wirtes  auch  nur  unter  ganz  besonderen  Be- 
dingungen im  Brutschrank  vermehrt,  so  ist  er  doch  durch  seine  wachs- 
artige Membran  derart  widerstandsfähig,  daß  er  seine  Virulenz  im  Freien 
lange  Zeit  bewahren  kann.  In  Kulturen  hält  sich  der  Bazillus  unter  Licht- 
abschluß über  ein  halbes  Jahr  bei  Zimmertemperatur  lebensfähig;  ebenso 
bewahrt  er  unter  gleichen  Voraussetzungen  in  eingetrocknetem  Sputum 
und  in  Krankheitsprodukten  seine  Virulenz  lange  Zeit  Unter  0®  liegende 
Temperaturen  wirken  konservierend,  hohe  schädigend.  Bei  70®  stirbt  der 
Tuberkelbazillus  nach  20  Minuten  ab,  bei  80®  nach  5  Minuten;  strömender 
Wasserdampf  von  100  ®  vernichtet  ihn  in  Sekunden  und  rascher  als  trockene 
Hitze; 

Tuberkelbazillen  enthaltende  Milch  läßt  sich  durch 
16  bis  25  Minuten  langes  Erwärmen  auf  65  bis  70  ®  (R  a  b  i  n  o  w  i  t  s  c  h  und 
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Beck)  oder  durch  6  Minuten  langes  Erhitzen  auf  70  bis  80  <^  (G  a  1 1  i  e  r , 
Bang,  Smith)  mit  Sicherheit  sterilisieren. 

Von  chemisch  wirkenden  Mitteln  entfalten  Lysol  4 % 
und  Karbolsäure  5%  eine  starke  Wirkung  auf  die  Tuberkelbazillen.  Zu 
ihrer  Vernichtung  im  Sputum  ist  Sublimat  weniger  geeignet,  da  dieses  zur 
Gerinnung  der  eiweißhaltigen  Bestandteile  führt,  wodurch  das  Eindringen 
des  Desinfektionsmitteb  in  die  Tiefe  behindert  wird. 

Magensaft  schwächt  die  Bazillen  nach  6  bis  8  Stunden  und  zerstört  sie 
bei  18-  bis  24  stundiger  Einwirkung. 

Eine  besonders  starke  keimtötende  Wirkung 
entfaltet  das  Sonnenlicht,  es  tötet  bei  direkter  Bestrahlung 
die  Tuberkelbazillen  in  wenigen  Stunden  und  als  diffuses  Licht  in  einigen 
Tagen. 

Die  Gifte  des  Tuberkelbazillus  gehen  in  Kulturen  teils 
in  Lösung,  zum  Teil  sind  sie  an  die  Bakterienleiber  gebunden.  Letztere 
(Endotoxine)  erweisen  sich  als  starke  Gewebsgifte,  an  der  Inokulationsstelle 
verursachen  sie  Gewebstod  und  Gerinnung  (Koagulationsnekrose)  mit  all- 
gemeinen Ernährungsstörungen  und  Kachexie  im  Gefolge. 

Die  löslichen  Gifte  der  Kulturen  sind  in  dem  Tuberkulin  enthalten.  Das 
zuerst  von  R.  Koch  hergestellte  (Aittuberkulin)  wird  ii^us  sechs  bis  acht  Wochen 
alten  Glyzerinbouillonkulturen  gewonnen.  Zur  Herstellung  dieses  Stoffes  ist  die 
durch  Filtration  von  Bazillen  befreite  Flüssigkeit  auf  ^/^q  des  Volumens  durch 
Erhitzen  auf  100^  G  einzuengen,  wobei  etwa  durch  das  Filter  gegangene  Keime 
abgetötet  werden.  Nach  einem  Zusatz  von  50%  Glyzerin  ist  das  Präparat  bei 
Schutz  vor  Licht  in  sterilen  Gefäßen  haltbar.  Das  in  den  Verkehr  kommende 
Tuberkulin  wird  durch  Verdünnung  mit  wässeriger  FhenoUösung  gegen  Pilzvege- 
tationen geschützt. 

Das  Neutuberkulin  „T.  R.''  wird  aus  Tuberkelbazillen  durch  Zer- 
trümmerung der  Leiber  und  Extraktion  mit  0,8  %  Kochsalzlösung  gewonnen, 
im  Verhältnis  1  :  200  mit  5  %  Glyzerinwasser  versetzt  und  mit  Phenollösung 
(0,6  %)  verdünnt 

Auf  die  diagnostische  und  therapeutische  Bedeutung  des  Tuberkulins  soll  hier 
nicht  eingegangen  werden. 

Pathogenese.  Der  Tuberkelbazillus  hat  die  Fähigkeit,  durch  die 
Schleimhäute  der  Luftwege  oder  des  Verdauungsapparates  einzudringen  und 
sich  im  Bereiche  der  nächsten  Ansiedelung  zu  vermehren.  Damit  ist  die 
lokale  Lifektion  gegeben,  von  welcher  die  Ausbreitung  der 
Krankheit  auf  verschiedene  Weise  erfolgt.  Li  allen  Fällen  werden 
die  Lymphdrüsen,  die  den  Lymphestrom  aus  dem  erkrankten  Be- 
zirk aufnehmen,  durch  Zufuhr  von  Bazillen  in  Mitleidenschaft  gezogen;  sie 
vergrößern  sich  durch  Vermehrung  ihrer  spezifischen  Zellen  (Hyperplasie), 
und  es  entwickeln  sich  in  ihnen  Tuberkeln,  die  der  käsigen  Ent- 
artung anheimfallen. 
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Feraer  gelangen  TuberkelbaziUen  direkt  von  den  infizierten  Herden 
oder  durch  Vermittelnng  der  Lymphbahn  in  den  Blutkreislauf.  Das 
nftchste  Kapillargebiet  liegt  in  den  Lungen,  wo  der  größte  Teil  der  Bazillen 
aufgefangen  wird  und  die  Gelegenheit  zur  Entet«huDg  der  metastaÜBchen 
Lungentaberinilose  gegeben  ist  (Abbild.  1&4). 

Die  über  den  Bereich  dea  LungenkreiBlauteB  hinaus  in  das  Aortengebiet 
getragenen  Keime  gefährden  alle  übrigen  Regionen  des  Organismus,  es 
ist  kein  Körperteil  vorHetastasen  absolut  geschützt  Die  Empfäng- 
liehkeit  für  solche  Infektionen  ist  bei  den  Gewebe  graduell  verschieden. 


Metastailscbe  Lungentuberkulose. 

Die  vcrdicIiteUD  BeElrhe  cnUprechen  MiliartabrrkelD,  deren  dunkles  ZcDtram  vn-klai 
iat  und  alcli  durch  rinen  hellen  Saam  gCEeu  du*  ktwude  Oewehe  der  Umgebnnn  abhebt. 

Milz  und  L  e  b  e  i  erkranken  verbSltnism&ßig  leicht,  ebenso  die 
Nieren,  und  beim  Schweine  werden  ungemein  hSufig  die 
Knochen  befallen;  dagegen  ist  die  Muskulatur  nur  höchst  selten  Sitz 
tuberkulöser  Herde,  und  beim  Schweine  ist  nur  einmal  Tuberkulose  der 
Darmschleimhaut  (N  o  c  a  r  d)  gesehen  worden,  obwohl  diese  den  nüchst- 
gelegenen  Lymphdrüsen  ungemein  h&ufig  Tuberkelbazillen  zuführt. 

Eine  weitere  Ausbreitung  der  Tuberkelbazillen  ist  durch  kontinuier- 
liches Fortschreiten  der  Prozesse  gegeben,  z.  B.  von  Knochen 
auf  angrenzende  Muskeln.  Dieser  Art  der  Verbreitung  sind  viele 
Schranken  gesetzt;  so  greift  erfahrongsgemäfl  Tuberkulose  der  mit  Se- 
rösen ausgekleideten  Höhlen  nicht  direkt  auf  das  Parenchym  der  angren- 
zenden Organe  über. 
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Eine  große  Bedeutung  kommt  der  Aussaat  der  Tuberkel- 
bazillen über  Flächen  und  in  Höhlen  zu.  Insofern  sind 
oberflächlich  sitzende  tuberkulöse  Herde,  die  durch  Zerfall  Geschwüre 
bilden,  gefährlicher  als  die  in  der  Tiefe  liegenden,  für  welche  die  Möglich- 
keit wirksamer  Abkapselung  gegeben  ist.  So  vollzieht  sich  an  den 
Endbronchien  nach  der  durch  die  Atmung  aufgenonmiener  Bazillen  ent- 
standenen Infektion  Zerfall  tuberkulösen  Gewebes  mit  Entleerung  der 
Produkte  in  den  Bronchienstanmi.  Für  das  bazillenhaltige  Material  steht 
die  Straße  in  der  Richtung  naßh  dem  Kehlkopf  offen,  wohin  es  durch  den 
Flimmerstrom  auf  der  epithelialen  Auskleidung  oder  durch  Hustenstöße  be- 
fördert wird,  und  mit  jeder  Inspirationsphase  sind  Gefahren  für  den 
Import  der  Krankheitserreger  in  noch  gesunde  Gebiete  des  Bronchial- 
stanmies  gegeben. 

Die  durch  den  Kehlkopf  in  die  Rachenhöhle  beförderten  Bazillen  ge- 
langen teils  ins  Freie  als  Gefahr  für  andere  Individuen,  teils  schlagen  sie  den 
Weg  durch  den  Verdauungsschlauch  ein,  wodurch  auf  der 
ganzen  Straße  von  den  Tonsillen  bis  zum  Ende  des  Darmes  die  Gefahr  er- 
neuten Eindringens  der  Bazillen  in  die  Gewebe  gegeben  ist.  Analoge  Aus- 
saaten vollziehen  sich,  wenn  z.  B.  ein  metastatischer  Herd  in  den  Nieren  nach, 
dem  Nierenbecken  durchbricht  und  die  Hamwege  mit  Bazillen  überschwemmt 

Die  Ansiedelung  der  Keime  in  Höhlen  mit  seröser  Auskleidung  gibt 
Gelegenheit  zum  Fortschreiten  der  Prozesse  über  alle  sich  bietenden  Flächen 
und  Spalten,  so  daß  z.  B.  im  Bauchfellsack  die  Flächenausbreitung  der 
Tuberkulose  ein  charakteristisches  Bild  (Perlsucht)  bietet. 

Gelangen  die  Bazillen  von  der  Bauchhöhle  in  einen  Eileiter,  dann 
schreitet  der  Krankheitsprozeß  von  hier  aus  weiter  in  das  entsprechende 
Gebärmutterhom,  die  Uterushöhle  sowie  das  andere  Gebärmutterhom  und 
den  zugehörigen  Eileiter,  unter  gleichzeitiger  Erkrankung  der  Eierstöcke. 

Die  künstliche  Infektion  läßt  sich  mit  tuberkelbazillen- 
haltigen  Krankheitsprodukten  oder  mit  Reinkulturen  auf  verschiedene  Weise 
ermöglichen;  sie  gibt  unter  gleichzeitiger  Beachtung  der  Geschichte  des  Falles 
im  Vergleich  mit  spontan  entstandenen  KrankheitsfäDen  Aufschluß  über 
die  sich  auf  natürlichem  Wege  vollziehenden  Ansteckungen. 

Nach  Einspritzungen  von  Tuberkelbazillen  unter  die  Haut 
entwickelt  sich  eine  Anschwellung  mit  käsigem  Zerfall  des  Gewebes.  Infolge 
solcher  künstlichen  Infektion  können  Geschwüre  entstehen,  die  nach  außen 
durchbrechen  oder  sich  abkapseln.  Kutane  künstliche  Infektionen  heilen 
bei  Tieren  in  der  Regel  nach  der  Bildung  einiger  Tuberkel  ab. 

Nach  Einverleibung  der  Bazillen  in  die  vordere  Augenkammer 
(Cohnheim,  Baumgarten)  kann  man  die  Entstehung  der 
Tuberkel  und  ihren  Zerfall  in  der  Iris  verfolgen.  Der  Erkrankung  des 
Auges  schließt  sich  eine  allgemeine  Ausbreitung  der  Tuberkulose  an. 

Olt-Ströae,  Die  Wildkrankheiten.  30 
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Die  intraperitoneale  Infektion  haltet  besonders  bei 
Meerschweinchen  ungemein  leicht,  und  das  Experiment  ist  ein  sicherer 
Nachweis  für  den  Tuberkelbazillengehalt  z.  B.  bei  der  Milch.  Ausgebreitete 
Bauchfelltuberkulose  und  Erkrankung  der  Leber,  Milz,  Lungen  usw.  führt 
tödlichen  Ausgang  herbei. 

Die  Einspritzung  virulenter  Tuberkelbazillen 
in  Venen  führt  bei  empfänglichen  Tieren  rasch  zu  einer  ausgebreiteten 
Miliartuberkulose,  die  sich  am  stärksten  bei  den  Lungen  aus- 
prägt, in  welchen,  gleichmäßig  auf  das  Parenchym  verteilt,  zahllose  scharf- 
umschriebene Tuberkel  entstehen.  Nach  intravenöser  Injektion  sind  die 
Tuberkelbazillen  beim  Rinde  bis  zum  fünften  Tage  in  der  Blutbahn  nach- 
weisbar (N  0  c  a  r  d). 

Die  Experimente  mit  verstäubtem  Bazillenmaterial  sind  beweisend 
für  die  Ansteckungsgefahr  durch  Einatmung  der  Tuberkelbazillen. 
Empfängliche  Versuchstiere  erkranken  an  bronchopneumonischer  Tuberku- 
lose, wenn  sie  der  Einatmung  verstäubter  Kultur  oder  getrockneter  staub- 
förmiger tuberkulöser  Krankheitsprodükte  ausgesetzt  werden.  Belehrend 
für  die  Gefahr  der  Staubinhalation  in  geschlossenen  Räumen  ist  das  von 
Com  et  angestellte  Experiment.  Ein  mit  tuberkulösem  eingetrocknetem 
Sputum  behafteter  Teppich  wurde  mit  scharfem  Besen  so  bearbeitet, 
daß  Staub  aufgewirbelt  wurde.  Von  den  in  dem  Räume  in  verschiedenen 
Höhen  in  Käfigen  imtergebrachten  48  Meerschweinchen  sind  47  tuberkulös 
geworden. 

In  gleicher  Weise  werden  die  durch  Spray  in  Flüssigkeiten  verteilten 
Bazillen  durch  Inhalation  aufgenommen.  Unter  natürlichen  Verhältnissen 
vollziehen  sich  dergleichen  Vorgänge  durch  bazülenhaltige  Tröpfchen,  die 
bei  der  Atmung  in  die  Luft  geworfen  werden  und  hier  vorübergehend 
schweben  (Tröpfcheninfektion). 

Eine  hervorragende  Bedeutung  kommt  endlich  der  Infektionsquelle  zu, 
die  durch   die  Aufnahme  tuberkelbazillenhaltiger  Nahrung  gegeben  ist 

Nach  der  Fütterung  mit  solcher  Nahrung  haftet  die  Infektion  bei 
empfänglichen  Tierarten  verhältnismäßig  leicht.  Die  Bazillen  dringen  an 
den  Tonsillen  und  hauptsächlich  durch  die  Darmschleimhaut  ein,  wonach 
die  Eingangspforten  vielfach  frei  von  Abweichungen  bleiben,  die  nächst- 
gelegenen Lymphdrüsen  der  Infektionspforten  hingegen  stets  er- 
kranken. Von  den  retropharyngealen  Lymphdrüsen  schreitet  der 
Prozeß  durch  die  Lyraphbahnen  des  Halses  weiter,  die  cervikalen  Lymph- 
drüsen werden  in  Mitleidenschaft  gezogen,  und  von  ihnen  greift  die 
Infektion  auf  den  Lymphapparat  des  Brustraumes  über.  Die  vom  Darme 
vordringenden  Bazillen  gelangen  in  die  Gekrösdrüsen,  welche  in 
allen  FäDen  einer  intestinalen  Infektion  erkraiiken,  hierauf  breitet  sich  der 
Prozeß  nach  den  oben  angegebenen  Möglichkeiten  weiter  aus.    Die  Er- 


Pathogenese.  467 

fahrung  hat  gelehrt,  daß  nach  der  Einführung  des  modernen  Milchwirt- 
schaftsbetriebes die  Fütterungstuberkulose  hauptsächlich  unter  den  Schweinen 
um  sich  griff.  Als  ein  ganz  besonders  gefährliches  Produkt  hat  sich  der 
vielfach  zu  Fütterungen  der  Schweine  verwandte  Zentrifugenschlamm 
erwiesen.  Das  gehäufte  Auftreten  der  Tuberkulose  unter  Schweinen 
in  Molkereien  ist  auf  die  Fütterung  mit  Rohprodukten  der  Sammelmilch 
zu  beziehen. 

Für  das  Pferd  kommt  der  gleiche  Infektionsmodus  in  Betracht.  Ge- 
wöhnlich erkranken  junge  Tiere  infolge  der  Fütterung  mit  roher  Magermilch, 
oder  die  Pferde  infizieren  sich  durch  Aufnahme  der  TuberkelbaziDen  mit 
dem  Futter,  wenn  sie  neben  tuberkulösen  Rindern  ihren  Standort  haben. 

In  gleicher  Weise  erklärt  sich  das  Auftreten  der  Tuberkulose  beim 
Wilde,  das  auf  Transporten,  in  Parken  und  noch  mehr  in  Zwingern 
durch  die  Fütterung  gefährdet  wird.  Ist  unter  solchen  Umständen  ein 
Stück  erkrankt,  dann  steigert  sich  die  Gefahr  für  die  nächsten  Artgenossen 
durch  die  von  dem  infizierten  Tiere  zur  Ausscheidung  kommenden  Bazillen. 
Cad^ac  und  Bournay  haben  Krankheitsprodukte  der  Tuberkulose 
an  eine  Kuh  verfüttert  und  mit  den  Fäces  Kaninchen  geimpft,  worauf 
diese  an  Tuberkulose  erkrankten.  Ist  der  Darm  eines  Tieres  Sitz  tuberku- 
löser Geschwüre,  dann  werden  dauernd  Tuberkelbazillen  per  anum  ins 
Freie  beföi^ert. 

Ebenso  ist  in  der  Ausscheidung  der  Bazillen  bei  Kierentuberkulose  durch 
den  Harn  oder  bei  Lungentuberkulose  durch  die  L  u  f  t  w  e  g  e  für  die  Um- 
gebung eines  erkrankten  Tieres  eine  ständige  Quelle  der  Infektion  gegeben. 

Uns  sind  Fälle  bekannt,  in  welchen  Wildschweine,  die  zur 
Blutauffrischung  vom  Auslande  bezogen  worden  und  einige  Zeit 
in  verhältnismäßig  engen  Buchten  nach  der  Ankunft  gehalten  waren,  sämt- 
lich der  Tuberkulose  erlegen  sind.  Bei  den  aus  einem  gesunden  Park- 
bestande stammenden  Stücken  war  offenbar  während  des  Transportes 
tuberkelbazillenhaltiges  Futter,  vielleicht  rohe  Milch,  verabreicht  worden,  und 
bei  dem  einen  oder  anderen  Stück  die  Infektion  eingetreten.  Durch  den 
nachfolgenden  Aufenthalt  in  dem  engen  Räume  war  die  Gelegenheit  der 
gegenseitigen  Übertragung,  namentlich  infolge  des  Brechens  im  Boden,  in 
hohem  Maße  gegeben.  Derart  infizierte  Wildschweine  können  einen  ganzen 
Park  verseuchen,  sie  scheiden  auch  an  den  Fütterungsplätzen,  wo  alltäg- 
lich die  Zusammenrottungen  stattfinden,  Bazillen  aus,  und  die  an  Tuberku- 
lose eingegangenen  Stücke  dienen  den  Artgenossen  wohl  in  den  meisten 
Fällen  als  Fraß. 

Wie  gefährlich  die  Verfütt^rung  tuberkulöser  tierischer  Teile  an  H  a  u  s  - 
Schweine  ist,  haben  wiederholt  Erfahrungen  in  Metzgereien  und  Ab- 
deckereien gelehrt,  wo  gelegentlich  das  sämtliche  im  Grundstück  gehaltene 
Borstenvieh  von  der  Tuberkulose  befallen  wurde.    Nach   den  bisher 
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gemachten  Beobachtungen  ist  das  eingeparkte 
Wildschwein  für  die  Tuberkulose  nicht  minder 
empfänglich    als   das  Hausschwein. 

Die  Gefährlichkeit  der  Verabreichung  von  ungekochter  Milch  tuber- 
kulöser Kühe  an  Rehkitze,  die  künstlich  aufgezogen  werden,  erhellt  aus  dem 
bereits  erwähnten,  von  S  c  h  u  1 1  z  e  mitgeteilten  Falle  (vgl.  S.  459). 

Die  Frage,  ob  Übertragungen  der  Tuberkulose  zwischen  Menschen  und 
Tieren  vorkommen,  ist  bis  in  die  jüngste  Zeit  Gegenstand  umfangreicher 
wissenschaftlicher  Untersuchungen  gewesen. 

Im  Jahre  1901  hat  R.  K  o  c  h  auf  dem  Tuberkulosekongreß  in  London 
auf  Grund  seiner  mit  Schütz  gemeinschaftlich  angesteUten  Versuche  er- 
klärt, der  Erreger  der  Rindertuberkulose  sei  artverschieden  von 
dem  der  menschlichen  Tuberkulose.  Diese  Forscher  hatten  ermittelt,  daß 
Reinkulturen  des  von  tuberkulösen  Rindern  gezüchteten  Bazillus  hoch- 
gradig pathogen  sind  und  Tiere  dieser  Gattung  tödlich  infizieren,  während 
die  vom  Menschen  gewonnenen  Bazillenkulturen  nur  eine  vorübergehende 
lokale  Erkrankung  verursachen,  nicht  aber  die  typische  Tuberkulose  des 
Rindes  erzeugen.  Es  war  daher  zunächst  fraglich,  ob  der  Mensch  durch  die 
Bazillen  der  Rindertuberkulose  infiziert  werden  kann. 

Nach  den  von  Kossei,  Weber  und  H e u  s s  im  Kaiserlichen  Ge- 
sundheitsämte  erzielten  Forschungsergebnissen  lassen  sich  zwei  Typen  des 
Bazillus  der  Säugetiertuberkulose  unterscheiden,  der  Typus  humanus 
und   der   Typus   bovinus   des   Tuberkelbazillus. 

Infektionen  durch  den  Typus  bovinus  kommen  beim  Menschen,  besonders 
den  Kindern,  infolge  des  Genusses  roher  tuberkelbaziUenhaltiger  Milch  vor. 
Nach  dem  Ergebnis  der  wissenschaftlichen  Untersuchungen  stehen  solche 
Fälle  jedoch  weit  zurück  hinter  den  Erkrankungen  durch  den  .Typu& 
humanus.  Da  alltäglich  in  überaus  großen  Mengen  tuberkelbazillenhaltige 
Milch  und  Butter  konsumiert  wird,  müßten  sich  die  Fälle  intestinaler 
Infektion  durch  den  Typus  bovinus  unter  den  Menschen  ungemein  häufen^ 
sofern  dieser  Infektionsquelle  eine  besondere  Bedeutung  zukäme.  Noch 
geringer  als  die  Gefahr  des  Genusses  der  Milch  ist  die  des  Fleischgenusses 
der  Schlachttiere,  das  nach  hygienischen  Grundsätzen  untersucht  wird. 
Da  Wildbret,  abgesehen  von  dem  von  eingeparktem  Wilde  stammenden» 
frei  von  Tuberkulose  ist,  so  ist  jede  Gefahr  einer  Infektion 
mit  Tuberkulose  durch  Wildbretgenuß  ausge- 
schlossen. 

Von  Affen  ist  durch  die  Untersuchungen  von  Rabinowitsch 
bekannt,  daß  sie  für  den  Typus  bovinus  und  den  Typus  humanus  empfäng- 
lich sind.  Die  auf  Rindertuberkulose  zu  beziehenden  Erkrankungen  waren 
durchschnittlich  die  schwersten.  Aus  27  Affenkadavem  konnten  19  mal 
menschliche  Tuberkelbazillen,   dreimal  die  des  Rindes  und  einmal  beide 
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Typen  gezüchtet  werden.  Femer  fanden  sich  in  zwei  Fällen  Übergangs- 
formen von  diesen,  einmal  Bazillen  der  Geflügeltuberkulose  und  in  einem 
weiteren  Falle  Übergangsformen  von  Geflügel-  und  menschUcher  Tuberkulose. 
H.  Thieringer*)  hat  aus  den  Lungen  eines  achtjährigen  weiblichen 
indischen  Elefanten,  bei  dem  gelegentlich  der  Obduktion  zufällig 
Tuberkulose  ermittelt  wurde,  Tuberkelbazillen  des  Typus  humanus  ge- 
züchtet. Die  Abweichungen  bestanden  hauptsächlich  in  erbsengroßen, 
zentral  meist  verkästen  Knoten,  welche  einen  Aufbau  aus  hanfkom-  bis 
stecknadelkopfgroßen  Knötchen  erkennen  ließen,  die  in  der  Peripherie  glasig 
und  im  Zentrum  verkäst  waren.  Die  bronchialen  Lymphdrüsen  waren  ge- 
schwollen und  mit  käsigen  Herden  durchsetzt.  Tuberkelbazillen  waren  in 
auffallend  großer  Zahl  vorhanden. 

Symptome.  Die  Tuberkulose  entwickelt  sich  schleichend  und  wird 
in  ihren  ersten  Anfängen  nicht  erkannt.  Erst  nachdem  wesentliche  geweb- 
liche  Veränderungen  verursacht  worden  sind,  machen  sich  Erscheinungen 
des  Leidens  bemerkbar,  und  selbst  bei  Fällen,  in  denen  die  tuberkulösen 
Prozesse  im  Verlaufe  vieler  Monate  eine  große  Ausdehnung  angenommen 
haben,  können  äußerUch  auffallende  Erscheinungen  fehlen.  Diese  gestalten 
sich  auch  je  nach  der  Tierart  und  dem  Sitze  der  Abweichungen  verschieden. 

Von  eingehenden  Angaben  über  den  klinischen  Untersuchungsbefund 
kann  hier  abgesehen  werden,  da  er  beim  Wilde  nicht  wie  bei  Haustieren  er- 
hoben werden  kann.  Aus  gleichen  Gründen  kommen  auch  hier  die  diagno- 
stischen Hilfsmittel,  wie  die  Tuberkulinreaktion  u.  a.,  nicht  in  Frage. 

Bei  bronchopneumonischen  Prozessen  tritt  Hustenreiz  auf,  der 
nach  metastatischer  Infektion  der  Lungen  vollständig  fehlen  kann. 

Wenn  an  den  Brustorganen  hochgradige  Veränderungen  vorliegen, 
pflegt  eine  stetig  zunehmende  Atembeschwerde  aufzutreten,  die 
sich  besonders  bei  Hustenanfällen  bemerkbar  macht.  Der  Kopf  wird 
hierbei  tief  gehalten  und  vorgestreckt.  In  solch  vorgeschrittenem  Stadium 
sind  fast  ausnahmslos  die  Bauchorgane  mitergriffen,  doch  fallen  an  ihnen 
Krankheitserscheinungen  nicht  auf.  Durchfall  stellt  sich  manchmal 
bei  schwerer  Darmtuberkulose  ein,  doch  ist  dieses  Symptom  inkonstant. 
I^ach  und  nach  magern  die  Tiere  bis  zum  Skelett  ab, 
allmählicher  Kräfteverfall  macht  sich  geltend,  und  nach  längerem  Unver- 
mögen, sich  auf  den  Beinen  zu  halten,  tritt  der  Tod  ohne  irgend  welche 
Erregungszustände  ein. 

Abgesehen  von  Tieren,  die  in  der  Gefangenschaft  gehalten  werden,  kommt 
man  nicht  in  die  Lage,  die  klinischen  Krankheitserscheinungen  der  Tuberkulose 


*)  H.  Thieringer,  Über  Tuberkulose  bei  einem  Elephanten,  Berl.  Tierärztl. 
Wochenschr.,  1911,  S.  234, 


an  Wild  zu  beobachten.  Husten,  Abmagerung  und  Durchfälle  sind  hier  anderen 
Ursprungs,  und  solche  Symptome  in  freier  Wildbahn  berechtigen  keinesfalls 
zum  Verdacht  auf  TuberkuloBe. 

Anatomische  Verindemngen.  Das  charakteristische  Produkt  der  Tuber- 
kulose besteht  in  kaum  sichtbaren  knötchenförmigen  Gewebs- 
wucherungen, den  Tuberkeln,  die  durch  enges  Zusammenbogen 
miliare  und  umfangreichere  Knötchen  und  Knoten  bilden.  Die  Anregung 
zur  Entstehung  des  Tuberkels  wird  stets  durch  die  Anwesenheit  von 
Tuberkelbazillen  gegeben,  deren  Gifte  sunächst  einen  formativen  Reit  aus- 


üben, wobei  die  Kapillaren  unwegsam  werden,  so  daß  das  Zentrum  des 
Tuberkels  gefäßlos  ist  Ein  Teil  der  Gefftßendothelien  wandelt  sich  in 
Riesenzellen  von  kugeliger  oder  unregelmäßiger  Gestalt  um,  in  ihrem 
Protoplasma  leib  und  auch  zwischen  Zellen  liegen  Tnberkelbazillen.  Der 
größte  Teil  des  Tuberkels  besteht  aus  R  u  n  d  z  e  1 1  e  n.  In  der  Peripherie 
herrschen  Bindegewebs elemente  vor,  darauf  folgt  gewöhnlich  ein  aji 
Kapillaren  reiches  Granulationsgewebe,  das  besonders  reichlich 
bei  der  Serosentuberkulose  auftritt  und  zu  den  gegenseitigen  Verwucherungen 
der  tuberkulösen  Gewebsraassen  und  der  sich  berührenden  Serosen- 
teile  ffihrt. 

Wildschweine,  die  beim  Herrschen  der  Tuberkulose  in  Sau- 
parken erkranken,  lassen  Veränderungen  erkennen,  die  mit  den  bei 
tuberkulösen  Haus  Schweinen  beobachteten  Übereinstimmen.  Die  ersten 
Veränderungen  stellen  sieh  an  den   Lymphdrflsen  des  Magens 
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und  Darmes  ein,  mitunter  auch  an  denen  des  K e h  1  g a n g e B ,  des 
Schlundkoptee  und  Halses,  sofern  die  Bazillen  an  den  Tonsillen 
eindringen.  Die  befallenen  Lymphdrüsen  veifröfiem  sich  um  das  Doppelte 
oder  ein  Mehrfaches  (Abbild,  löö  und  156),  ihre  Oberfläche  wird  hödierig, 
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sie  fühlen  sich  derb  an  und  knirschen  oft  beim  Durchschneiden.  Auf  der 
rauhen  Schnittfläche  fällt  eine  hellgraue,  gelbliche,  käsige,  von  Kalksalzen 
durchsetzte  Masse  auf,  die  besonders  in  der  Peripherie  in  grieskomgroße, 
graue,  innen  trübe,  verkäste  oder  jüngere,  durchscheinende  Knötchen 
übergeht  und  mehr  oder  weniger  von  hyperplastischem  lymphatischem 
Gewebe  oder  neugebildetem,  straffem  Bindegewebe  nach  außen  umgrenzt 
wird.  Die  Leber  wird  frühzeitig  Sitz  anfangs  durchscheinender,  später 
innen  verkäsender,  grauer,  scharf  begrenzter,  miliarer  Knötchen,  die  im 
Parenchym  und  teils  unmittelbar  unter  der  Kapsel  sitzen.  Nach  und  nach 
entstehen  in  der  Leber,  wie  auch  in  der  Milz,  kirsch-  und  wahiußgroße, 
käsige,  innen  verkalkende  Knoten,  die  in  der  Außenzone  aus  frischen 
Tuberkeln  bestehen  oder  abgekapselt  werden.  Neben  diesen  Herden  ent- 
stehen an  anderen  Stellen  neue  Nachschübe  isolierter  Tuberkeln,  und  stets 
sind  die  Lymphdrüsen  der  befallenen  Organe  Sitz  der  erwähnten  Zustände. 
Manchmal  dringen  die  Tuberkelbazillen  an  den  Tonsillen  ein,  die 
retropharyngealen  und  cervikalen  Lymphdrüsen  sowie  die  Lymphgefäße 
leiten  den  Prozeß  dann  zu  den  Brustorganen  über.  Bei  voi^eschrittener 
Krankheit,  und  zwar  oft  schon  sehr  frühzeitig,  treten  Metastasen  in  den 
Lungen  als  isoliert  im  alveolären  Gewebe  sitzende  miliare  Knötchen  auf, 
die  manchmal  zu  Tausenden  zugegen  sind,  oder  in  geringerer  Zahl  zu 
erbsengroßen  oder  umfangreicheren  Knoten  heranwachsen.  Durch  Konfluenz 
entstehen  unregelmäßige,  höckerige  Knoten;  alle,  auch  die  miliaren,  sind, 
bis  auf  die  ganz  frischen,  innen  hellgrau,  verkäst  und  mehr  oder  weniger 
stark  mit  Kalksalzen  ausgestattet.  Zu  den  Metastasen  an  Skeletteilen 
gesellen  sich  durch  Übergreifen  der  Prozesse  auf  das  Periost  knöcherne 
Verdickungen,  die  gleichfalls  Sitz  tuberkulöser  Granulationen  werden.  Bei 
den  Wirbeln  führen  diese  Vorgänge  am  periostealen  Blatt  der  Dura 
spinalis  zu  Verengerungen  des  Wirbelkanals,  welche  noch  einer  Steigerung 
durch  tuberkulöse  Granulationen  an  dem  spinalen  Blatt  erfahren.  Die 
Folgen  führen  zur  Druckatrophie  des  Rückenmarkes  mit  Parese  und 
späterer  vollständiger  Lähmung  der  Hinterextremitäten.  Osteomyelitische 
tuberkulöse  Herde  der  Epyphysen  können  auch  in  die  Gelenke  ein- 
brechen und  zu  schweren  tuberkulösen  Gelenkerkrankungen  führen,  die 
übrigens  auch  gelegenthch  auf  metastatischem  Wege  entstehen. 

Die  Tuberkulose,  wie  sie  bei  Rehen  im  Zwinger  bisweilen  gesehen 
wird,  setzt  mit  geschwürigen  Veränderungen  des  Darmes 
und  Affektionen  seiner  Lymphdrüsen  ein.  In  der  Darmschleimhaut 
entwickeln  sich  zunächst,  von  Follikeln  ausgehend,  die  grauen,  anfangs 
durchscheinenden,  dann  verkäsenden  Tuberkel.  Nicht  selten  entstehen  an 
den  Wirbeln  und  in  Rippen  osteomyelitische  Metastasen,  die 
bei  kontinuierlicher  Ausbreitung  auf  die  Knochenrinde  und  das  Periost 
fortschreiten.     Auf  der  Bruchfläche   solcher  Knochen   heben  sich  in  der 
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Marksubstanz  graue,  durchscheinende  und  zentral  verkäste  oder  gleich- 
zeitig noch  verkalkte  Tuberkel  ab,  in  deren  Bereich  ein  Teil  der  Knochen- 
bälkchen  geschwunden  ist.  Solche  Herde  fallen  kurze  Zeit  nach  dem  Frei- 
legen durch  ein  Einsinken  der  tuberkulösen  Granulationen  auf,  da  sie 
Wasser  durch  Verdunstung  abgeben.  Hierbei  ziehen  sich  die  Weichteile 
von  der  Oberfläche  zurück,  so  daß  seichte  Vertiefungen  entstehen,  in  welche 
die  noch  nicht  weggeräumten  Knochenbälkchen  hineinragen.  Fortschreiten 
des  Prozesses  auf  das  Periost  regt  eine  Periostitis  ossificans  an, 
wobei  sich,  z.  B.  an  den  Bippen,  spindelförmige  Prominenzen  bilden. 
Tuberkulöse  Geschwüre  zerfallen  oft  vom  Zentrum  her  durch  Ver- 
käsung, wobei  rasch  die  Einschmelzung  der  Decke  folgt,  so  daß  das  frische 
Geschwür  mit  käsigem  Grunde  und  flacher  Umwallung  prominent  sitzt. 
Der  periphere  Wall  verdickt  sich  durch  stete  Zubildung  von  Tuberkeln 
in  der  Peripherie  und  in  der  Tiefe,  indessen  der  geschwürige  Zerfall  sich 
flächenartig  ausbreitet,  so  daß  geldstückgroße  Geschwüre  entstehen,  in 
deren  Grund  sich  gleichfaUs  Neubildung  und  Verkäsung  tuberkulösen  Ge- 
webes abspielt.  Diese  Vorgänge  vollziehen  sich  am  Leerdarm  und  haupt- 
sächlich im  Blind-  und  Grimmdarm.  Die  ursprünghch  linsengroßen 
Lymphdrüsen  des  Gekröses  werden  erbsen-  bis  haselnußgroß 
und  vollständig  in  käsige,  leicht  al^ekapselte  Massen  umgewandelt.  Zur 
Erkrankung  des  Darmes  gesellen  sich  Abweichungen  an  der  L  e  b  e  r  und 
Metastasen  in  der  Milz  und  den  Lungen,  die  sich  durch  zahlreiche 
verkäsende  Knötchen  und  Knoten  auszeichnen.  Sie  neigen  beim  Reh  nur 
wenig  zur  Verkalkung. 

Bekfimpfung.  Um  bei  dem  in  der  Gefangenschaft  gehaltenen  Haarwilde 
das  Auftreten  der  Tuberkulose  zu  verhüten,  ist  es  erforderhch,  die  den  jungen 
Tieren  verabreichte  Kuhmilch  vor  dem  Gebrauche  zu  kochen.  Femer  dürfen 
Teile  tuberkulöser  Tiere  dem  Schwarzwilde  nicht  als  Fraß  geboten  werden. 
Tritt  die  Tuberkulose  in  einem  Wildschweinpark  auf,  so  schieße  man  samt* 
liehe  kranken  und  der  Tuberkulose  verdächtigen  Stücke  alsbald  ab. 

5.  Die  Geflügeltuberkulose. 

Aetiologie.  Die  Tuberkulose  des  Geflügels  wird  durch  eine  Spielart 
des  echten  Tuberkelbazillus,  den  Bazillus  tuberculosis  avium, 
verursacht.  Dieser  ähnelt  dem  Typus  humanus  und  dem  Typus  bovinus 
des  Tuberkelbazillus  (vgl.  S.  468  und  469)  in  hohem  Grade,  zeigt  jedoch 
nach  mehreren  Bichtungen  hin  ein  anderes  Verhalten  als  diese  Tjrpen.  Die 
kulturellen  Unterschiede  zwischen  dem  Bazillus,  der  die  Rinder-  und  die 
Schweinetuberkulose  verursacht  (Typus  bovinus),  und  dem  die  Geflügel- 
tuberkulose  hervorrufenden  Bazillus  (Typus  gallinaceus)    sind  nicht   sehr 
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wesentlich,  da  die  aus  dem  Geflügelkörper  herausgezüchteten  Bazillen  zu- 
weilen ähnliche  Kulturen  wie  die  Bazillen  der  Säugetiertuberkulose  ergeben. 
Dagegen  ist  die  Pathogenität  der  beiden  Typen  insofern  sehr  ver- 
schieden, als  es  bisher  nicht  gelungen  ist,  Hühnerarten  durch  Ver- 
fütterung  von  tuberkulösen  Teilen  von  Säugetieren  zu  infizieren.  Desgleichen 
vermag  man  durch  intravenöse  oder  intraperitoneale  Verimpfung  von  Kulturen 
des  Säugetiertuberkelbazillus  Geflügel  in  der  Regel  nicht  tuberkulös  zu 
machen.  Umgekehrt  sind  ältere  Säugetiere,  abgesehen  von  Kaninchen, 
Meerschweinchen  und  Mäusen,  für  daa  Virus  der  Geflügeltuberkulose  höchst 
selten  empfänglich.  Bazillen  vom  Typus  gallinaceus  wurden  bisher  nur  sehr 
selten  aus  tuberkulösem  Material  von  Haustieren,  vom  Affen  imd  vom 
Menschen  herausgezüchtet.  Nach  den  vorliegenden  Untersuchimgen  über 
die  Biologie  des  Bazillus  der  Geflügeltuberkulose  kann  angenommen  werden, 
daß  dieser  eine  Standortsvarietät  des  Kochschen 
Tuberkelbazillus  darstellt,  so  daß  die  Geflügeltuberkulose  zur 
Säugetiertuberkulose  in  einem  ähnlichen  -Verhältnis  steht  wie  die  letztere 
zur  Tuberkulose  des  Menschen. 

Vorkommen.  Die  Geflügeltuberkulose  kommt  bei  Haushühnem  und 
bei  F  a  s  a  n  e  n  der  zahmen  Fasanerien  sehr  häufig  vor  und  verursacht 
bei  diesen  Vögeln  nicht  selten  Massenverluste.  Nicht  so  oft  wird  die 
Krankheit  bei  Tauben  beobachtet,  und  bei  Wassergeflügel  ist  sie  nur  ver- 
einzelt festgestellt  worden.  Mehrfach  haben  wir  erfahren,  daß  ganze 
Fasanerien  durch  Tuberkulose  zugrunde  gerichtet  worden  sind.  Bei  Fasanen 
in  der  freien  Wildbahn  kommt  die  Krankheit  dagegen  anscheinend  nicht 
vor.  Ich  (Ströse)  habe  ein  einziges  Mal  einen  Fasanenhahn  tuberkulös  ge- 
funden, der  mitten  in  einem  Reviere  erlegt  worden  war,  doch  muß  ich 
nach  den  mir  gemachten  Mitteilungen  annehmen,  daß  dies  ein  im  Nach- 
barrevier ausgesetzt  gewesener,  aus  einer  zahmen  Fasanerie  stammender 
Vogel  gewesen  -^bh.  Die  äußerst  geringe  Möglichkeit  einer  Infektion  im 
Freien  rührt  daher,  daß  die  auf  die  Erde  gelangten  Tuberkelbazillen  durch 
das  Sonnenlicht  sehr  bald  abgetötet  werden  (vgl.  S.  463). 

Pathogenese.  Die  Fasanen  infizieren  sich  dadurch,  daß  sie  Futter  oder 
Wasser  aufnehmen,  welches  durch  die  Entleerungen  tuberku- 
löser Vögel  verunreinigt  worden  ist.  Als  Verbreiter  der  Seuche 
kommen  in  erster  Linie  tuberkulöse  Fasanen,  dann  aber  auch  Sperlinge, 
die  für  die  Krankheit  empfänglich  sind,  und  Mäuse  in  Betracht.  Die  in 
den  Darm  eingedrungenen  Tuberkelbazillen  passieren  die  Darmschleimhaut 
in  der  Regel,  ohne  Veränderungen  an  dieser  hervorzurufen,  doch  kommen 
auch  auf  ihr  bisweilen  tuberkulöse  Prozesse  zur  Entwickelung.'  Vom  Darm 
aus  gelangen  die  Bazillen  mit  dem  Pfortaderblut  in  die  Leber,  die  regelmäßig 
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tuberkulöse  Veränderungen  aufweist,  und  von  dort  in  den  großen  Blut- 
kreislauf, Bo  daß  es  zu  Erkrankungen  der  verschiedensten  Oq;ane  und  Körper- 
teile (Milz,  seltener  Lungen,  ferner  Gdenke  und  Sehnenscheiden)  kommt. 
Infolge  der  Einwirkung  der  von  den  Tuberkelbazillen  ausgeschiedenen 
Toxine  entsteht  Fieber  und  scUießlich  Marasmus. 

Anatomitehe  Veitnderniigen.    Im  Vordergrunde  der  Erkrankung  stehen 
die  Veränderungen  der  Leber,  auf  die  die  Tuberkulose  sogar  beschränkt 
sein  kann  (vgl.  Abbild.  157).    Hier  finden  sich  stecknadelknopf-  bis  hasel- 
nuflgroße,   ja  walnuBgroBe  graugelbe  Knötchen   und  Knoten   vor, 
die  durch  Zusammenfließen  kleinerer  Knötchen  entstanden  sind.    Der  Inhalt 
dieser  Gebilde  ist  eine  gelbliche,  kSaige  oder 
gallerlfthnhche,  mitunter  auch  kalkige  Masse. 
Seltener  findet  man  das  Lebei^ewebe  gletch- 
m&Sig  oder  mit  gruppenweise  angeordneten 
miliaren  Knötchen  durchsetzt.    Das  zwischen- 
liegende  Lebergewebe  hat  eine  gelbe  Farbe 
und  ist  hin  und  wieder  mit  Blutpunkten  durch- 
setzt.  Gewöhnlich  findet  man  die  Leber  außer- 
ordentlich vergrößert. 

Häufig   ist  der  Darm,  namentUch  in 
der   Nähe   der   BKndd&rme,   erkrankt.     Die 
Schleimhaut    ist  mit  gelblichen  bis  erbsen- 
großen  Knötchen  und   trichterförmigen  Ge- 
schworen mit  aufgeworfenen  Sandern  durch-  Abbild.  157. 
setzt.      Der  Grund  der   Geschwüre  ist   mit             LBbertuberkulose 
bröckeligen,  käsigen  Massen  ausgestattet,  unter                 beim  Fasan, 
denen   eine  Vermehrung  der  Tuberkeln  der- 
gestalt abläuft,  daß  nach  und  nach  erbsengroße  und  dickere  Knoten  ent- 
stehen, die  das  Dumlumen  oft  bis  auf  einen  engen,  halbmondförmigen  Spalt 
verlegen.     Solche  Verengerungen,  die  zuletzt   vollständigen  Verschluß  des 
Darmes  zur  Folge  haben,  finden  sich  manchmal  mehrere  in  verschiedenen 
Abständen.     Vor  den  Knoten  besteht  am  Darme  jeweils  Aussackung  des 
Lumens  und  Hypertrophie  der  Wand.     Auf  der  Serosa  des  Darmes  und 
dem  GekrOse  befinden  sich  dann  und  wann  höckerige,  knotige  Gebilde.    Die 
Lymphknotenin  der  Bauchhöhle  sind  vei^ö&ert  und  verkäst  oder  verkalkt 

Gelenk-  und  Knochentuberkulose  scheint  bei  Fasanen 
nicht  ganz  so  häufig  vorzukommen  wie  bei  Hausliühnem.  Diese  Erkran- 
knngen  sind  gekennzeichnet  durch  Anftlllung  der  Gelenkhöhlen  mit  trockenen, 
käsigen,  seltener  dickflflssigen  Massen,  Verdickung  der  Epiphysen  und  Ein- 
lagerung von  käsigen  Herden  in  der  Knochensubstanz,  mitunter  auch  im 
periartikulftren  Bindegewehe. 
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Die  Lungen  sind  bei  Fasanen  offenbar  sehr  selten  eri^rankt.  Sie 
weisen  entweder  miliare  oder  größere,  gelblichweißc,  käsige  Herde  auf. 

Gelegentlich  werden  tuberkulöse  Herde  noch  in  den  Nieren,  in  den 
Eierstöcken,  im  Hoden,  am  Pericardium,  im  Herz- 
muskel, im  Muskelmagen,  am  Brustfell  und  am  Bauch- 
fell gefunden. 

Symptome«  Die  Erscheinungen  der  Geflägeltuberkulose  sind  nicht  kenn- 
zeichnend. Verdächtig  sind  allmähliche  Abmagerung  mehrerer  Vögel  trotz 
guter  Freßlust,  Unfähigkeit  zum  Fll^n  und  Atembeschwerden^  femer  un- 
stillbarer Durchfall. 

Bekfimpfung.  Sobald  die  Tuberkulose  in  einer  Fasanerie  festgestellt 
worden  ist,  müssen  zur  Verhütung  der  Weiterverbreitung  der  Krankheit 
durchgreifende  Haßnahmen  Anwendung  finden.  Zunächst  sind  die  kranken 
und  krankheitsverdächtigen  Vögel  zu  töten  und  durch  Verbrennen  oder 
tiefes  Vergraben  unschädlich  zu  beseitigen.  Äußerst  gefährlich 
ist  es,  die  Kadaver  tuberkulöser  Vögel  auf  den  Dünger  zu  werfen.  Die 
Losung  ist  täglich  zu  sammeln  und  zu  verbrennen  oder  tief 
zu  vergraben«  Der  Erdboden  ist  auszuheben,  mit  einer  dreiprozentigen 
Lösung  von  Kresolseifenlösung  zu  übergießen  und  tief  zu  ver-. 
graben.  Danach  ist  mit  der  gleichen  Desinfektionsflüssigkeit  nachzubrausen 
und  täglich  neuer  Sand  aufzustreuen.  Die  Futter-  und  Trinkgefäße 
müssen  täglich  gründUch  gereinigt  und  mit  kochendem  Wasser  nach- 
gespült werden.  Desgleichen  sind  die  RäumUchkeiten,  in  denen  sich  die 
Fasanen  während  der  Nacht  aufhalten,  sorgfältig  zu  reinigen  und  mit  Kresol- 
seifenlösung zu  besprengen.  Diese  Desinfektion  ist  so  oft  als  möglich 
zu  wiederholen.  Wird  man  auf  diese  Weise  der  Seuche  nicht 
Herr,  so  entschließe  man  sich  kurz,  den  ganzen  Bestand  zu  t^ten. 
Die  Volieren  dürfen  selbstverständlich  erst  nach  gründlicher  Reinigung 
und  Desinfektion  wieder  besetzt  werden.  Endlich  ist  auch  auf  die  Ver- 
Schlepper  der  Seuche,  insbesondere  Mäuse  und  Sperlinge,  ein 
Augenmerk  zu  richten.  Diese  sind  namentlich  in  der  Nähe  der  Futter- 
plätze mit  allen  zu  Gebote  stehenden  Mittehi  zu  vernichten.  Gegen  Mäuse 
empfiehlt  sich  die  Anwendung  hochvirulenter  Mäusetyphusbazillen- 
kulturen. 

Wildbretbesehall.  Tuberkulöse  Fasanen  sind  genußuntauglich,  wenn 
außer  Leber  und  Darm  auch  andere  Körperteile  erkrankt  sind  oder  Ab- 
magerung besteht.  Bei  rein  örtlicher  Tuberkulose  und  gutem  Ernährungs- 
zustände ist  lediglich  eine  unschädliche  Beseitigung  der  veränderten  Teile 
geboten. 
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6.  Die  Pseudotuberkulose  der  Nagetiere.    Pseudotuberku- 

losis  rodentium. 

Allgemeines  über  Pseudotuberkulose«  Die  Bezeichnung  Pseudotuberku- 
lose entspricht  keinem  ätiologisch  einheitlichen  Begriff,  man  versteht 
darunter  verschiedene  durch  Spaltpilze  verursachte  Infektionskrankheiten, 
die  hinsichtlich  der  anatomischen  Abweichungen  eine  gewisse  Ähnlichkeit 
mit  der  Tuberkulose  haben.  Hierher  gehört  die  Tuberkulose  der  Reptilien, 
Amphibien  und  Fische,  deren  Erreger  zwar  ähnlich  wie  die  TuberkelbaziUen 
der  Warmblüter  aussehen  und  wie  diese  säurefest  sind,  aber  bei  Warm- 
blütern keine  übertragbare  Tuberkulose  erzeugen  und  sich  bei  diesen  wie 
Saprophyten  verhalten.  Auch  vegetieren  die  Tuberkelbazillen  der  Kaltblüter 
in  schlammigem  Wasser  und  an  Pflanzen,  während  der  Tuberkelbazillus 
ein  obligater  parasitischer  Pilz  ist. 

P r e i s z ^)  hat  als  Pseudotuberkulose  des  Schafes  eine  In- 
fektionskrankheit und  ihren  Erreger  beschrieben,  der  nach  den  Forschungen  jüngster 
Zeit  als  identisch  mit  dem  Pyobazillus  erkannt  wurde;  demgemäß  wird  jetzt 
für  fragliche  Krankheit  die  Bezeichnung  Pyobazillose  gebraucht  Als  Pseudo- 
tuberkulose der  Kälber  (Pseudotuberkulosis  vitulorum)  hat 
V  a  1 1 6  e ')  eine  mit  empfindlichen  Verlusten  unter  Kälbern  eines  Gutes  beobachtete 
Krankheit  bezeichnet.  In  *  der  Leber  hatten  sich  zahlreiche  tuberkelähnliche 
Knötchen  gebildet,  denen  ursächlich  ein  kleines,  unbewegliches,  sporenloses  Bak- 
terium zugrunde  lag,  das  sich  nach  Gram  färbte,  Gelatine  nicht  verflüssigte  und 
auf  Agar  feine,  durchscheinende  Kolonien  bildete.  Kitt')  entdeckte  in  der  Lunge 
eines  Rindes  mit  Veränderungen  wie  bei  der  Tuberkulose  einen  nach  Gram  färb- 
baren Pilz,  dessen  Züchtung  nicht  gelang.  Hink  ermittelte  bei  einer  tuberkulose- 
ähnlichen Erkrankung  einer  Rinderlunge  Aspergillus  fumigatus  als  Ur- 
sache. Selbst  zooparasitäre  Erkrankungen,  die  mit  Knötchenbildungen  einhergehen, 
sind  als  Pseudotuberkulose  bezeichnet  worden,  z.  B.  die  Lungenwürmerkrankheit, 
für  die  auch  die  unglückliche  Bezeichnung  Nematodentuberkulose  gebraucht  worden 
ist,  womit  natürlich  nicht  eine  Erkrankung  der  Nematoden  gemeint  sein  soU, 
sondern  das  durch  sie  in  ihren  Wirten  hervorgerufene  Leiden. 

Da  viele  Infektionskrankheiten  mit  der  Büdung  von  Knötchen  einhergehen,  und 
von  Zeit  zu  Zeit  über  die  Entdeckung  von  Erregem  einer  besonderen  „Pseudotuber- 
kulose'' berichtet  wird,  ist  kaum  noch  klar  zu  übersehen,  was  alles  schon  diesem 
Begriff  subsummiert  worden  ist.  Hierher  gehört  auch  eine  unter  Nagern  vorkom- 
mende Infektionskrankheit,  die  Pseudotuberkulose   der  Nagetiere. 

Da  bei  bakteriologischen  Untersuchungen  besonders  Nager  ab  Versuchstiere 
Verwendung  finden,  mußte  man  die  bei  ihnen  gelegentlich  spontan  auftretenden 
Infektionskrankheiten  besonders  beachten,  wenn  man  sich  vor  Irrtümern,  die  nach 
Impfungen  nicht  auszuschließen  waren,  schützen  wollte.  Daher  hat  die  Pseudo- 
tuberkulose der  Nager  besondere  Beachtung  der  Bakteriologen  ge- 
funden.*)     Es  gibt  aber  verschiedene,  mit  tuberkuloseähnlichen  Abweichungen 

i)Preiszu.  Guinard,  Journal  de  mM.  v6t^r.  1891,  T.  XLII,  S.  563. 
«)  V  a  1 1 6  e  ,  Recueü  v6t.  1898,  S.  49Q. 

*)  Kitt,  Monatshefte  für  praktische  Tierheilkunde,  1890,  Bd.  I,  S.  146. 
*)  Vgl.   Poppe,  Handbuch  der  pathogenen  Mikroorganismen  von   KoUe 
und  Wassermann,  mit  Literaturangaben. 
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verlaufende  Infektionskrankheiten  bei  Nagern,  und  es  ist  daher  zu  beklagen,  daß 
die  Bezeichnung  Pseudotuberkulose  nicht  von  vornherein  vennieden  worden  ist. 

So  fand  Kutscher^)  bei  einer  spontan  eingegangenen  Maus,  deren  Lunge 
Sitz  grauweißer,  bröckeliger  Massen  und  Tuberkeln  sehr  ähnlicher  Knötchen  war, 
einen  äußerlich  dem  Diphtheriebazillus  ähnlichen  Pilz,  der  für  Mäuse  sehr  pathogen 
war.  P  a  r  i  e  1 1 1  hatte  ein  Kaninchen  mit  tuberkuloseverdächtiger  Mildi  geimpft 
und  fand  in  dem  sich  entwickelnden  Abszeß  der  Impfstelle  und  in  Knoten  der  Milz 
und  Leber  ein  kurzes,  feines  Stäbchen,  das  für  Meerschweinchen,  Kaninchen  und 
Hunde  pathogen  war  und  metastatische  Knoten  hervorrieL  Mit  einem  Bazillus, 
der  in  Kulturen  durch  knoblauchähnlichen  Geruch  auffiel,  erzeugte  Vincenzi*) 
in  inneren  Organen  des  Meerschweinchens  und  Kaninchens  Pseudotuberkulose.  Ein 
beweglicher,  die  Gelatine  verflüssigender  Pilz  wurde  von  D  u  G  a  z  a  1  und  Veillard*) 
aus  einem  Knoten  des  Pankreas  und  Metastasen  des  Bauchfells  eines  Mannes  ge- 
züchtet und  mit  Erfolg  auf  Kaninchen  übertragen. 

Bei  Jagden-  im  Zentrum  und  Osten  Frankreichs  griffen  im  Jahre  1890  die 
Hunde  häufig  abgemagerte  Hasen.  Strauss  und  Mosney^)  ermittelten  in 
tuberkelähnlichen  Abweichungen  dieser  Hasen  ein  kurzes,  dickes  Bakterium,  welches 
kultiviert  und  in  Versuchstiere  übertragen,  eine  Art  Tuberkulose  hervorrief. 

Als  Pseudotuberkulose  der  Nagetiere  bezeichnet  man  eine  Infektions- 
krankheit, die  hauptsächlich  Hasen  befällt  und  durch  einen  wohl- 
charakterisierten Pilz,  den  Streptobazillus  tuberculosis 
rodentium  verursacht  wird.  Dieser  ist  nicht  identisch  mit  dem 
Tuberkelbazillus,  und  die  geweblichen  Abweichungen  haben  nur  äußerlich 
gewisse  Übereinstimmungen  mit  dem  anatomischen  Befunde  bei  der 
Tuberkulose. 

GesehiehUiehes.  Im  Jahre  1883  und  1884  haben  Malassez  und 
V  i  g  n  a  1  ^)  bei  Meerschweinchen  und  Kaninchen  eine  der  Tuberkulose  sehr 
ähnliche  Infektionskrankheit  beobachtet,  die  Eberth^)  im  Jahre  1886 
als  bazilläre  Pseudotuberkulose  benannte.  Einen  analogen  Befund  ver- 
zeichnete D  0  r ,'')  und  nach  ihm  hat  P  f  e  i  f  f  e  r  ^  die  Krankheit  bei  Mäusen, 
Meerschweinchen,  Kaninchen,  Feldhasen  und  dem  Hamster  untersucht. 
M  e  g  n  i  n  und  M  o  s  n  y  ^)  züchteten  aus  Knoten  eines  eingegangenen  Hasen 
einen  für  Meerschweinchen  pathogenen  Aerobier,  der  wahrscheinlich  mit 
dem  hier  fraglichen  Pilz  identisch  ist.      B  o  n  o  m  e  fand  ein  mit  dem 


^)  Kutscher,  Zeitschr.  f.  Hygiene  u.  Infektionskrankheiten,  Bd.  XVIII, 
1894,  S.  327. 

')  Vincenzi, Giomale della R.  Academia dl medicina dl  Torino,  1890,  S.  509. 

>)  Gazal  u.  Veillard,  Annales  de  Tlnstitut  Pasteur,  1891,  Nr. 6,  S.353. 

*)  Strauß  u.  Mosney,  Revue  scientif.  1890. 

^)  Malassez  u.  Vignal,  Archives  de  Physiologie  nonnale  et  pathologique, 
1883  u.  1884. 

«)  Eberth,  Virchows  Archiv,  1886,  Bd.  CHI,  S.  488. 

'^)  Dor,  Gomptes  rendues  de  Tacademie  des  sclences  de  Paris,  1888,  T.  CVI, 
S.  868. 

®)  Pfeiffer,  Über  die  Pseudotuberkulose  bei  Nagetieren,  Leipzig  1889. 

^)  M  e  g  n  i  n  u.  M  o  s  n  y  ,  La  semaine  mödicale,  1891. 
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Pfeiffer  sehen  Bazillus  der  Pseudotuberkulose  der  Nagetiere  Tollkommen 
übereinstimmendes  Bakterium  als  Ursache  einer  unter  Meerschweinchen  des 
Laboratoriums  ausgebrochenen  Epidemie.  Die  gleiche  Beobachtung  machte 
Z  a  g  a  r  i  bei  vier  Meerschweinchen  und  P  a  r  i  e  1 1  i  ^)  nach  einer  Ein- 
spritzung Ton  Milch  bei  einem  Kaninchen.  S  t  r  ö  s  e  *)  hat  im  Jahr^  1905 
Mitteilung  über  seine  Beobachtungen  gemacht,  wonach  besonders  wilde 
Kaninchen  Verbreiter  der  Pseudotuberkulose  sind.  Oppermann')  ver- 
öffentlichte im  Jahre  1905  seine  Erfahrungen  über  das  Auftreten  der  Krank- 
heit bei  Hasen. 

Aetiologie.  Der  Bazillus  der  Pseudotuberkulose  der  Nagetiere  ist  ein  an 
den  Enden  abgerundetes,  kurzes,  plumpes,  unbewegliches  Stäbchen,  das 
auf  den  gebräuchlichen  Nährsubstraten  schon  bei  Zimmertemperatur,  üppiger 
aber  bei  Brutwärme  wächst  Auf  der  Gelatine,  die  nicht  verflüssigt  wird, 
bilden  sich  unregelmäßige,  zackige  Kolonien  von  1  bis  3  mm  Breite,  wobei 
sich  ein  unangenehmer  Geruch  geltend  macht.  Auf  der  Agaroberfläche  zeigt 
sich  ein  perlmutterähnliches  Irisieren.  Auf  Kartoffeln  entwickeln  sich  gelb- 
braune oder  braune  Kolonien  mit  graugrünlicher  Verfärbung  der  Nachbar- 
schaft. Der  Bazillus  färbt  sich  nicht  nach  Gram,  nimmt  die  gebräuchlichen 
Anilinfarben  leicht  auf,  gibt  sie  aber  auch  wieder  leicht  ab;  daher  ist  er  in 
Gewebsschnitten  schwer  zu  veranschaulichen. 

Preisz  schlug  vor,  die  durch  diesen  wohlcharakterisierten  Pilz  ver- 
ursachte Krankheit  mit  Pfeiffer  „Pseudotuberkulose  der  Nagetiere'' 
(Pseudotuberculosis  rodentium)  und  ihren  Erreger  mit  D  0  r  „Streptobacillus 
pseudotuberculosis"  zu  nennen. 

B  0  n  0  m  e  ^)  hat  das  Verhalten  des  Streptobazillus  der  Pseudotuberkulose 
in  Geweben  studiert  und  eine  auffallende  Änderung  seiner  Form  und  des 
Verhaltens  zu  Farben  festgestellt,  sobald  der  Pilz  mit  tierischen  Zellen  in 
Berührung  tritt.  Er  ist  daher  in  Gewebeschnitten  schwer  von  Produkten  der 
tierischen  Zellen  zu  unterscheiden.  Die  hier  auftretenden  abgeänderten 
BakterienzeUen  betrachtet  Bonome  als  Bückbildungsformen,  hervor- 
gegangen aus  dem  Kampfe  mit  den  tierischen  ZeUen.  Sobald  jedoch  die  Pilze 
in  die  Zellen  der  Gewebe,  z.  B.  in  die  Leberzellen,  vorgedrungen  sind,  ge- 
winnen sie  an  Virulenz  und  bedingen  Nekrobiose.  Die  Beobachtung,  wonach 
die  künstlich  gezüchteten  Bazillen  an  Virulenz  zunehmen,  erklärt  sich  nach 
diesem  Autor  aus  Giften,  welche  sich  in  der  Kultur  anhäufen  und  bei  der 
Inokulation  die  Gewebe  schwächen. 


^)  P  a  r  i  e  1 1  i ,  Zentralbl  f.  Bakt.  u.  Parasitenkunde,  1890,  Bd.  VIII,  Nr.  19. 

')  S  t  r  ö  s  e  ,  Die  Pseudotuberkulose  der  Hasen,  Deutsche  Jäger-Zeitung, 
Neudamm  1905,  Nr.  26  u.  27. 

*)  Oppermann,  Deutsche  Tierärztl.  Wochenschrift,  1905,  S.  451. 

*)  Bonome,  Sulla  pseudotuberculosi  microbica,  Arch.  per  la  Scienze  mediche, 
Vol.  XXI,  1897. 
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YorkommeD«  Der  Bazillus  pseudotuberculosis  ist  in  so  verschiedenem 
Materiale  nachgewiesen  worden,  daß  auf  eine  große  Verbreitung  geschlossen 
werden  kann.  Das  gelegentliche  Vorkommen  der  Pseudotuberkulose  bei 
Meerschweinchen  nach  Impfungen  mit  Material,  das  gar  nicht  von  Pro- 
dukten dieser  Krankheit  stammt,  ist  beweisend  für  die  weite  Ver- 
breitung des  Erregers  dieser  Krankheit,  der  offenbar  saprophytisch 
existiert  und  nur  gelegentlich  Bedingungen  für  parasitisches  Auftreten 
findet.  Hiermit  steht  die  Erfahrung  im  Einklang,  daß  der  Bazillus 
unter  bescheidenen  Verhältnissen  lange  außerhalb  des  Tierkörpers  lebens- 
fähig bleibt,  z.  B.  in  Knötchen  oder  anderen  Krankheitsprodukten,  die  ohne 
weitere  Zugabe  von  Nährstoffen  aufbewahrt  werden. 

Die  Widerstandsfähigkeit  des  Bazillus  gegen  Hitzegrade  ist 
gering,  Erwärmen  auf  60  ®  zerstört  in  einer  Stunde  die  Virulenz  und  nach 
zwei  Stunden  die  Vegetation.  Kältegrade  beeinträchtigen  die  Virulenz  nicht. 
Nach  48  stündigem  Verweilen  im  Exsikkator  wurden  die  an  Seidenfäden 
angetrockneten  Keime  vollkommen  getötet. 

Die  Pseudotuberkulose  ist  eine  der  häufigsten  Seuchen  des  Hasen, 
sie  führt  gelegentUch  zu  Massenverlusten  unter  dieser  Wildart.  Im  Winter 
1913/14  hat  diese  Seuche  besonders  in  Hessen  die  Hasenbestände  dezimiert, 
während  sie  dort  in  den  vorhergehenden  Jahrgängen  nicht  beobachtet  wurde 
(0 1 1).  Nicht  ganz  so  oft  begegnet  man  der  Krankheit  bei  wilden 
Kaninchen,  was  vielleicht  nur  darauf  zurückzuführen  ist,  daß  diese 
Nager  in  der  Kegel  in  den  Bauen  verenden  und  nicht  aufgefunden  werden. 

Pathogenität«  Der  Bazillus  der  Pseudotuberkulose  ist  nur  für  gewisse 
Tiergattungen  aus  der  Klasse  der  Nager  pathogen,  so  für  die  Hausmaus, 
die  weiße  Maus,  Meerschweinchen,  Hamster,  das  zahme  und  das  wilde 
Kaninchen  und  den  Hasen,  femer  auch  für  das  Wasserschwein. 
Feldmäuse  sind  wenig  empfänglich.  Einzelne  Stämme  scheinen  sich  aber 
auch  anderen  Wirtstieren  anzupassen.  So  ist  es  de  Blasi^)  gelungen, 
Tauben  zu  infizieren;  Muir*)  züchtete  einen  für  Singvögel  pathogenen 
Stamm,  und  Klein*)  vermochte  Pseudotuberkulose  auf  Affen  zu  über- 
tragen. 

Nach  subkutaner  Impfung  gehen  graue  Hausmäuse  innerhalb  15  bis 
20  Tagen  zugrunde.  Neben  Eiterung  an  der  Impfstelle  besteht  SchweDung 
und  Verkäsung  der  Lymphdrüsen.  Die  hauptsächlich  in  der  Leber  und  Milz 
auftretenden  Metastasen  kennzeichnen  sich  als  hellgelbliche  grieskomgroße 
Herde  mit  käsigem  Zerfall.  Infektion  durch  Fütterung  führt 
bei  Mäusen  in  drei  bis  vier,  bei  Meerschweinchen  in  sieben  bis  acht  Tagen 


1)  D  e  B 1  a  s  i ,  Annali  d'  Ig.  speriment,  VoL  18  (N.  S.),  S.  611,  1908. 

')  M  u  i  r  ,  Baumgartens  Jahresber.,  Bd.  14,  544,  1898. 

»)  Klein,  Zentralbl.  f.  Bakt,  L  Abt,  Bd.  26,  S.  260,  1899. 
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den  Tod  herbei;  subkutane  Impfung  verläuft  rascher  tödlich,  und  die 
weniger  sichere  intravenöse  Einverleibung,  wenn  sie  haftet, 
schon  innerhalb  einer  Woche.  Intraperitoneal  erzeugen  die Fseudo- 
tuberkelbazillen  beim  männlichen  Meerschweinchen  Periorchitis 
(Strauß sches  Phaenomen)  und  intraokular  eiterige  Panophthalmie 
mit  Metastasen  im  übrigen  Organismus  (Deyl).^) 

Bei  den  wildlebenden  Tieren  erfolgt  die  Infektion  wahrscheinlich  nach  der 
Aufnahme  der  Erreger  mit  der  Nahrung.  Das  endemische  Auftreten 
in  Meerschweinchenzuchten  wird  für  den  ersten  Fall  ebenso  zu  erklären 
sein.  Da  ein  erkranktes  Tier  Bazillenausscheider  ist,  werden  bald  darauf 
alle  übrigen  Insassen  der  Zucht  gefährdet,  zumal  die  nun  sehr  virulent  ge- 
wordenen und  in  der  Stallung  stark  verbreiteten  Erreger  der  Krankheit 
leicht  weitere  Infektionen  einleiten. 

Ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  bei  den  wilden  Kaninchen.  Sie 
hausen  gemeinschaftlich  in  unterirdischen  Bauen,  wo  jeder  erkrankte  Be- 
wohner Bazillen  ausstreut.  Hier  sind  die  Bedingungen  für  eine  An- 
reicherung der  Krankheitserreger  im  Boden  besonders  günstig,  da  die 
keimzerstörende  Wirkung  des  Sonnenlichtes  in  Wegfall  kommt 

Die  in  den  Bauen  erkrankten  wilden  Kaninchen  setzen  femer  im  Freien 
die  Bazillen  ab  und  geben  so  Gelegenheit  zu  Infektionen  der  H  a  s  e  n  ,  unter 
denen  die  Krankheit  besonders  im  Frühjahr  in  manchen  Gegenden  stark 
um  sich  greift.  So  lange  die  Hasen  im  Frühjahre  nur 
auf  wenigen  früh  grünenden  Äckern  ihre  Äsung 
suchen,  wo  sie  mit  dem  Boden  und  den  von  ihren 
Artgenossen  abgesuchten  Stellen  immer  wieder  in 
innige  Berührung  kommen,  sind  die  Bedingungen 
für  die  Verbreitung  der  Pseudotuberkulose  die 
denkbar  günstigsten. 

Nach  Oppermanns*)  Untersuchungen  finden  vermutlich  auch  beim 
Rammler  Übertragungen  statt,  und  S  t  r  ö  s  e  folgert  aus  seinen  Ermittelungen 
auf  gelegentliche  Übertragung  durch  die  Atmung  und  die  Aufnahme  der 
Keime  mit  der  Nahrung.  Wie  leicht  die  Infektion  erfolgt,  lehrt  ein  Fall  im 
Zoologischen  Garten  in  Hannover  (0  p  p  e  r  m  a  n  n) ,  wo  ein  Wasserschwein 
an  Pseudotuberkulose  verendete  und  bald  darauf  in  dem  benachbarten  Käfig 
ein  Meerschweinchen  an  der  Krankheit  einging. 

D  e  y  1 ')  erzeugte  mit  reingezüchteten  Bazillen  durch  Einreiben  in  die 
Konjunktiva  des  Kaninchens  nach  vier  bis  sechs  Tagen  eine  Konjunktivitis 
mit  zahlreichen  Knötchen  und  Follikulargeschwüren,  die  nach  zwei  Wochen 
abheilten.    In  die  vordere  Augenkammer  eingespritzt,  verursachte  der  Pilz 

*)Deyl,Labarsch-Ostertag,  Ergebn.,  Bd.  3  (I),  732,  1896. 

')  Oppermann,  Deutsche  TierärztL  Wochenschr.,  1905,  S.  451. 

*)  D  e  y  1 ,  J.,  Academie  des  Sciences  de  rempereur  Fran^ois  Joseph  I.,  Prag  1894. 
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flockige  Exsudate  und  Fibringerinnsel  im  Auge  sowie  in  inneren  Organen 
zahlreiche  Knötchen  mit  tödlichem  Ausgange. 

Verlauf.  Die  Krankheit  verläuft  bei  künstUcher  Infektion  akut  unter 
starker  Abmagerung  bis  auf  das  Skelett,  wobei  sich  hochgradige 
Schwäche  bemerkbar  macht.  Meerschweinchen  sterben  nach  subkutaner 
oder  intraperitonealer  Impfung  mit  Krankheitsprodukten  der  Pseudotuberku- 
lose innerhalb  einer  Woche. 

Nach  natürlicher  Infektion  verläuft  die  Krankheit  weniger  stürmisch. 

Anatomisehe  YerftnderuiigeD.  Charakteristisch  für  die  Pseudotuberkulose 
sind  die  zahheichen  Knötchen,  die  zunächst  grieskomgroß  sind,  zum 
Teil  aber  auch  den  Umfang  eines  Hanfkoms  oder  einer  Erbse  erreichen 
(Abbild.  158).  Die  Knötchen  sind  innen  trüb,  hellgrau,  mit  einem  Stich 
ins  Gelbe,  und  von  einer  dünnen,  durchscheinenden  Randzone  umgeben. 
Sie  lassen  bei  makroskopischer  Betrachtung  die  Beschaffenheit  der 
Tuberkel  erkennen,  stimmen  hinsichtlich  der  mikro- 
skopischen Einrichtung  jedoch  nicht  mit  diesen 
ü  b  e  r  e  i  n.  Die  Knötchen  sind  das  Produkt  geweblicher  Wucherung, 
wobei  sich  hauptsächlich  Lymphozyten  und  Bindegewebszellen  beteiligen. 
Zwischen  diesen  liegen  vereinzelt  auch  Leukozyten,  Biesenzellen 
fehlen  jedoch  im  Gegensatze  zum  Tuberkel  voll- 
kommen. In  der  Peripherie  herrschen  Bindegewebselemente  vor,  und 
stellenweise  liegt  hyperplastisches,  lymphatisches  Gewebe  unregelmäßig  in 
Zügen  oder  Nestern,  die  sich  bis  in  die  sonst  normale  Nachbarschaft 
erstrecken.  Diese  GewebsproUferationen  sind  im  Zentrum  frei  von 
Kapillaren  und  neigen  noch  rascher  als  der  Tuberkel  zum  Zerfall.  Der 
Protoplasmaleib  des  Zellmaterials  verhert  die  Struktur  und  bildet  eine  fast 
homogene  Grundsübstanz,  in  der  die  Zellkerne  ihrer  Auflösung  ent- 
gegengehen. Die  chromatische  Substanz  behält  dann  noch  lange  ihre 
Tingibihtät  und  tritt  in  Tröpfchen  und  vielgestaltigen  Formen  auf.  Diese 
Vorgänge  der  Kemschmelze,  wobei  das  Chromatin  eine  plastische  Beschaffen- 
heit behält)  ^Tirde  von  Unna  zuerst  beim  Rotzknötchen  erkannt  und 
als  Chromatotexe  bezeichnet.  Bei  den  Zerfallsvorgängen  der  Pseudotuberku- 
lose der  Nagetiere  fanden  wir  die  charakteristischen  Formen  der  Chroma- 
totexe noch  typischer  ausgeprägt  als  beim  Rotz. 

Die  Knötchen  der  Pseudotuberkulose  treten  primär  in  der  Darm- 
s  chleimhaut  auf,  von  wo  die  Erreger  in  die  nächstgelegenen 
Lymphdrüsen  vordringen.  Metastasen  gesellen  sich  hierauf  in  der  Leber, 
den  Lungen,  der  Milz  und  den  Nieren  hinzu.  Es  ist  nicht  aus- 
geschlossen, daß  in  manchen. Fällen  von  den  Luftwegen  her  die  Infektion 
erfolgt.    S  t  r  ö  s  e  sah  einmal  Knötchen  in  der  Schleimhaut  der  Luftröhre 


Anatomüche  Ver&ndeTangen. 

und  Ausbieitung  der.  Pro- 
zesBe  in  den  Lungen.  Auch 
die  Schleimhaut  der  G  e  - 
bftrmutter  ist  bia- 
weilen  Sitz  der  Frozesse. 
Mdglicherweise  erfolgt  auch 
hier  die  Infelition  primär, 
in  der  Regel  wird  jedoch 
dieser  Sitz  der  Krankheit 
als  metastatischer  zu 
deuten  gein. 

Die  erkrankten  Teile 
sind  meist  rergrCßert; 
besonders  gilt  dies  von 
den  Lymphdrüsen, 
in  denen  sich  die  hellgelb- 
lichen Knötchen  scharf 
gegen  das  graue,  durch- 
scheinende Gewebe  ab- 
heilen. Mitunter  sind  auch 
die  Lymphdrilsen  des 
Rumpfes  und  der  Ex- 
tremitäten in  gleicher 
Weise  befallen. 

Die  Milz  und  Le- 
ber sind  oft  Sitz  von 
Honderten  der  scharf- 
umschriebenen  Knötchen, 
zwischen  denen  das  noch 
erhaltene  Parenchym  be- 
sonders bei  der  manchmal 
um  das  Doppelte  bis  Drei- 
fache vei^ößerten  Milz 
höher  gerötet  ist 

In  den  Lungen 
heben  sich  die  Knötchen 
gleichfalls  scharf  und  mit 
rotem  Hof  gegen  die 
Nachbarschaft  ab. 

Seltener   fanden    wir  Aiibiid.  ijs. 

nebeniahlreichengruppen-  Pseudotuberkulose  beim  Hasen. 

weiseinderLebersitzenden  ™    '"  ' ^aiKn  äiTu.-ber'  "^    ""'''' 
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Knötchen  ähnliche  Abweichungen  im  Fundus  der  Magenschleim- 
haut. Diese  war  allgemein  geschwollen,  höher  gerötet,  feinhöckerig 
und  mit  vielen  hellgelben,  grieskomgroßen,  käsigen  Knötchen  ausge- 
stattet, die  zu  linsengroßen  und  teils  umfangreicheren  Bezirken  kon- 
fluierten. An  einer  Stelle  hatte  sich  einmal  verkäste  Glandularis  los- 
gerissen, imd  es  war  ein  Geschwtlr  entstanden.  Der  Zwölffinger- 
darm war  dunkehrot  und  die  Schleimhaut  beträchtlich  geschwollen. 
Offenbar  war  in  diesem  Falle  die  Infektion  an  der  Magenschleimhaut 
erfolgt;  hier  konnten  die  Bazillen  der  Nagertuberkulose  auch  massenhaft 
nachgewiesen  werden. 

Im  November  und  Dezember  1913  hat  die  Nagertuberkulose  unter  den 
Hauskaninchen  und  den  Hasen  bei  Gießen  und  der  Umgegend  eine  außer- 
gewöhnliche Verbreitung  angenonunen,  die  zweifellos  mit  den  vielen  Nieder- 
schlägen in  Beziehung  zu  bringen  war.  Auffallenderweise  ging  bei  den  beiden 
Gattungen  die  Infektion  vom  Blinddarme  aus,  der  bei  den  Hasen  in 
ein  starres,  daumendickes  Bohr  umgewandelt  war.  Die  Schleimhaut  hatte 
sich  um  das  Vierfache  verdickt  und  bestand  fast  nur  aus  dicht  aneinander- 
liegenden, verkästen,  senfkomgroßen  Knötchen,  die  am  Übeiigang  in  den 
Grimmdarm  so  scharf  wie  abgeschnitten  sich  gegen  intakte  Schleimhaut 
abgrenzten.  Im  Grimmdarme  waren  geldstückgroße  Bezirke  vereinzelt  in  der 
gleichen  Weise  verändert. 

Die  Infektionspforte  ist  in  fast  allen  Fällen  an  derHüft-Blinddarmöffnung 
gelegen,  wo  ein  runder,  1  cm  breiter  Bezirk  der  Schleimhaut  eigenartigen 
Bau  besitzt.  IGer  liegen  unter  der  Glandularis  dichtgedrängt  nebeneinander 
LymphfoUikel  mit  breiter  Basis  und  kegelförmigen  Erhebungen,  über  denen 
sich  die  Drüsenschläuche  an  ihrer  Basis  sinuös  ausbreiten.  Diese  Einrichtung 
scheint  günstig  für  die  Ansiedelung  der  Bazillen  zu  sein,  da  unmittelbar  unter 
dem  Epithel  der  vielen  Nischen  an  dem  lymphatischen  Gewebe  die  In- 
fektion einsetzt  Dabei  wird  das  Bindegewebe  zwischen  den  Lymphfollikeln 
und  der  Muskulatur  ödematös  und  so  glasig,  daß  die  bald  zur  Entwickelung 
konunenden  tuberkelähnlichen  hellgelblichen,  stecknadelkopfgroßen  Knötchen 
des  lymphatischen  Gewebes  deutlich  von  außen  durch  die  Serosa  zu  er- 
kennen sind. 

Diesen  Abweichungen  schließen  sich  zunächst  Verkäsung  der  Gekrös- 
drüsen  und  Knötchen  der  Blinddarmschleimhaut  an. 

INIIerentialdiagDose.  Bei  wildlebenden  Nagern  wird  echte  Tuberkulose 
nicht  beobachtet  (vgl.  S.  459);  nur  mit  Rücksicht  auf  die  Verwendung 
von  Vertretern  dieser  Tierklasse  für  diagnostische  Übertragungsversuchfe  ist 
manchmal  zu  entscheiden,  ob  der  Bazillus  der  Nagetiertuberku- 
lose, der  Erreger  der  Tuberkulose  oder  der  Rotzbazillus  in 
Frage  kommt. 
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Die  histologische  Untersuchung  sichert  eine  Unterscheidung  nicht  immer 
hinreichend,  wohl  aber  die  morphologische  und  kulturelle  Prüfung  der 
Erreger.  Die  Knötchen  der  Pseudotuberkulose  sind  wie  rotzige  Herde  mehr 
exsudativen  Ursprunges  und,  im  Gegensatze  zum  echten  Tuberkel,  reich  an 
Leukozy.ten,  auch  fehlen  in  ersteren  die  Riesenzellen. 

Auch  Paratyphus  tritt  mitunter  beim  Hasen  unter  einem  Bilde 
auf,  das  mit  dem  der  Pseudotuberkulose  vollkommene  anatomische  Über- 
einstimmung zeigen  kann.  Da  die  Paratyphusbazillen  Eigenbewegung  be- 
sitzen, sind  sie  von  den  Erregem  der  Pseudotuberkulose  leicht  zu  trennen. 

Femer  kommen  differentialdiagnostisch  in  Betracht  Pyämie, 
N  0  d  u  1 0  8  i  s  und  die  Beste  abgestorbener  Finnen.  Die  Abweichungen 
der  Pyämie  charakterisieren  sich  durch  umfangreiche  Gewebseinschmelzungen 
und  das  Vorhandensein  grampositiver  Staphylokokken.  Bei  Nodulosis 
liegen  verschiedengroße  käsige  Knoten  vor,  in  denen  Mikroorganismen 
nicht  gefunden  werden.  Die  Produkte  abgestorbener  Finnen  (Cysti- 
cercus pisiformis)  liegen  ausschließlich  im  Leberparenchym,  be- 
sonders unmittelbar  unter  der  Kapsel,  oder  sie  haben  ihren  Sitz  am  Bauch- 
und  Bmstfell.  Mitunter  lassen  sich  die  Haken  der  Cystizerken  nachweisen, 
gewöhnlich  sind  aber  in  fraglichen  Fällen  die  Finnen  schon  vor  der  Ent- 
wickelung  der  Haken  zugmnde  gegangen.  Die  Reste  der  fettigen  Entartung 
und  nachfolgenden  kalkigen  Inkmstation  sind  in  allen  Fallen  bindegewebig 
abgekapselt.  Mitunter  gelingt  dann  immerhin  noch  der  Nachweis  der 
Zestodenkalkkörperchen;  in  jedem  Falle  fehlen  aber  Mikroorganismen  und 
Verändemngen  der  Lymphdrüsen. 

ImmunitfttserseheinaiigeD.  Nach  Ledoux-Lebard^)  besitzt  das 
Semm  kranker  oder  immunisierter  Meerschweinchen  agglutinierende  Eigen- 
schaften. N  0  0  n ')  erzeugte  aktive  Immunität  mit  lebenden  und  abge- 
töteten Bakterien,  die  durch  den  Gehalt  an  Opsoninen  bedingt  wird. 
Femer  ermittelte  de  B 1  a s i ,  daß  Pseudotuberkulosesemm  eine  Anzahl 
agglutinierender  Rezeptoren  mit  dem  PseudopestbaziUus  Galli- 
Valeries   gemeinsam  hat 

Bekftmptung«  Sofem  die  Pseudotuberkulose  in  Hasenrevieren 
auftritt,  ist  ein  gemeinschaftliches  Vorgehen  der  hierbei 
interessierten  Jagdbesitzer  erforderlich  (vgl.  S.  82).  Zunächst  ist  die 
Ausbreitung  der  Seuche  festzustellen.  Erstreckt  sie  sich  über  mehrere 
Reviere,  dann  kann  der  Einzelne  nur  wenig  zur  Bekämpfung  der  Seuche 
tun,  da  von  Nachbargebieten  nach  einer  gründlichen  Ausrottung  des 
kranken  Bestandes  immer  wieder  verseuchte  Hasen  zuwandern. 


*)  Ledoux-Lebard,  Arch.  de  m6d.  exp^rim.,  1891,  Nr.  2. 
«)  Noch,  Joum.  of  Hyg.,  Vol.  9,  181,  1909. 
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Nach  vorausgegangener  Verständigung  ist  es  G^bot  aller  Jagdbesitzer 
von  verseuchten  Revieren,  einen  möglichst  gründlichen  Abschuß 
der  Hasen  im  verseuchten  Revierteile  vorzunehmen,  damit  die  Krankheit 
nicht  in  die  nächsten  Jahrgänge  verschleppt  wird  und  an  Ausbreitung 
gewinnt  (vgl  S.  167).  Der  Abschuß  soll  tunlichst  auf  der  Treibjagd 
geschehen,  damit  die  Hasen  nicht  etwa  infolge  der  Beunruhigung  auf  dem 
verseuchten  Bezirke  auswandern.  Nach  Erledigung  des  Abschusses  lasse 
man  den  verseuchten  Bezirk  vollkommen  ungestört.  Um  das 
Einwandern  gesunder  Hasen  in  das  Seuchengebiet  nach  Möglichkeit  zu 
verhüten,  stelle  man  Drahtzäune  dort  auf,  wo  die  Gefahr  besteht, 
daß  eine  Einwanderung  von  Hasen  in  das  Seuchengebiet  stattfindet  Statt 
des  Drahtzaunes  kann  man  auch  mit  Rohkresol  getränkte 
Lappen  oder  Stricke  anwenden  (vgl.  S.  195).  Femer  schieße  man 
im  Grenzgebiete  Hasen  auf  dem  Anstände  ab,  um  einen 
weiteren  Schutz  gegen  Neuinfektionen  zu  erzielen.  Während  der 
Schonzeit  sperre  man  das  Seuchengebiet  möglichst  ab  (vgl  S.  191). 

Der  unschädlichen  Beseitigung  aller  verendeten 
Hasen  ist  besondere  Beachtung  zu  schenken.  Raubzeug  und  Vögel 
(Krähen,  Elstern)  verschleppen  Teile  der  Kadaver  und  verbreiten 
hierbei  die  Bazillen  der  Pseudotuberkulose.  Die  gefallenen  Hasen 
sind  daher  in  Säcken  zu  sammeln  und  zu  verbrennen  oder  zu 
vergraben  (vgl  S.  164).  In  letzterem  Falle  sind  sie  mit  Rohkresol 
zu  begießen,  da  sie  dann  weder  von  Hunden  noch  von  Raubzeug  heraus- 
gescharrt  werden.  Dort,  wo  Kadaver  gefunden  werden,  gieße  man  ein  Mittel 
auf  den  Boden,  das  Hasen  von  den  verseuchten  Stätten  fernhält  und 
gleichzeitig  keimtötend  wirkt.  Zu  empfehlen  ist  3prozentiges  Kresolseifen- 
Wasser  oder  Saprolpulver. 

Zur  Zeit  des  Herrschens  der  Seuche  ist  das  Auswerfen  der 
Hasen  im  Revier  unbedingt  zu  vermeiden  und  das  Ge- 
scheide in  jedem  Falle  unschädhch  zu  beseitigen. 

In  Revieren,  in  denen  wilde  Kaninchen  heimisch  sind,  lasse 
man  zur  Strecke  gebrachte  Kaninchen  auf  Pseudotuberkulose  fachmännisch 
untersuchen.  Wird  diese  Seuche  unter  den  wilden  Kaninchen  festgestellt, 
so  müssen  diese  Nager  möglichst  ausgerottet  werden.  Dies  geschieht  am  besten 
nach  der  von  S  t  r  ö  s  e  angegebenen  Methode  (vgl.  Jahrbuch  des  Instituts 
für  Jagdkunde,  Bd.  I,  S.  183  ff.,  Verlag  von  J.  Neumann  in  Neudamm). 

Wildbretbesehau.  Da  *der  Erreger  der  Pseudotuberkulose  der  Nager 
andere  Tiere  als  diese  nicht  gefährdet  und  auch  den  Menschen  nicht  infiziert, 
sind  die  erkrankten  Hasen  nicht  gesundheitsschädlich.  So  lange  die  Ab- 
weichungen lokalisiert,  z.  B.  auf  den  Darm  und  seine  Lymphdrüsen  be- 
schränkt sind,  und  Abmagerung  nicht  besteht,  sind  die  Hasen  genußtaugUch. 
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Anhang:  Eine  der  Tuberkulose  ähnliche  Erkrankung  beim  Reh. 

Im  Dezember  1913  gingen  der  Gießener  Sammlung  Lungen  und  Leber  eines 
im  Odenwald  erlegten  sonst  gesunden  Rehes  zu.  Beide  Organe  sind  übersät  mit  zahl- 
reichen stecknadelkopfgroßen,  grauen  Knötchen,  die  teils  unmittelbar  unter  der 
Serosa,  größtenteils  aber  in  gleichmäßiger  Verbreitung  im  Parenchym  gelegen  sind. 
An  den  Lymphdrüsen  lassen  sich  keinerlei  Abweichungen  ermitteln.  Ein  Teil  der 
-Knötchen  fühlt  sich  infolge  von  Kalkeinlagerung  wie  Sandkörner  an. 

Nach  Anfertigung  mikroskopischer  Schnitte  ließ  sich  feststellen,  daß  die  Zahl 
der  Knötchen  viel  größer  ist,  tis  bei  makroskopischer  Betrachtung  anzunehmen 
war.  So  finden  sich  im  Lebergewebe  auf  1  qcm  großer  Fläche  gegen  zwanzig  zienilich 
kreisrunde  Herde.  Bei  mikroskopischer  Untersuchung  erinnern  die  Knötchen  im 
Lungengewebe  an  Tuberkeln.  Sie  setzen  sich  hauptsächlich  aus  L3naiphozyten, 
epithelioiden  Zellen  und  Leukozyten  zusammen.  Vereinzelt  sind  auch  Riesen- 
zellen zugegen,  aber  nicht  in  allen  Knötchen.  Die  starke  Vascularisation  der 
Knötchen  entspricht  jedoch  nicht  dem  Bau  der  Tuberkeln.  Zahlreiche  er- 
weiterte KapiUaren  durchziehen  bei  den  ganz  frischen  Herden  auch  das  Zentrum, 
und  erst  mit  Beginn  des  Zerfalles  schwinden  sie  hier.  Auch  fällt  auf,  daß  der 
Zerfall  mit  dem  Auftreten  zahlreicher  Leukozyten  einhergeht  Nur  ein  verhält- 
nismäßig kleiner  Teil  der  Knötchen  zeigt  zentralen  Zerfall.  Hier  und  dort  sind 
auch  Endbronchien  in  den  Prozeß  hineingezogen,  der  Befund  spricht  aber  für  eine 
metastatische  Entstehung  der  Knötchen,  deren  Erreger  wohl 
vom  Darme  her  eingedrungen  ist.  Wo  im  Bereiche  der  Knötchen  Endbronchien 
ritzen,  ist  deren  Lumen  hauptsächlich  mit  Leukozyten  angeschoppt.  Zwischen 
diesen  Zellen  lagern  in  Haufen  und  verstreut  massenhaft  kurze,  schlanke,  an  den 
Enden  abgerundete  Bazillen.  Da  sich  diese  Pilze  auch  in  den  Knötchen  der  Leber 
vorfinden,  sind  sie  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  als  Ursache  der  Abweichungen 
anzusehen.  Biologische  Untersuchungen  ließen  sich  mit  dem  bereits  konservierten 
Materiaie  leider  nicht  mehr  anstellen. 

In  der  Leber  gehen  der  Entstehung  der  Knötchen  Kapillarektasien  voraus, 
denen  sich  Leberzellennekrose  zugesellt.  In  den  zuerst  erweiterten  und  unwegsam 
gewordenen  Kapillaren  sitzen  die  erwähnten  Bakterien  massenhaft.  Die  angrenzenden 
Leberzellen  vakuolisieren  und  werden  zu  einem  kernlosen  Protoplasmagerüst  gebläht, 
das  unter  Ansammlung  von  Lymphocyten  und  Leukozyten  schwindet.  Viele  Leber- 
zeUen  verlieren  ohne  vorausgegangene  VakuoUsierung  ihre  Tingibilität  und  gehen 
reihenweise  zugrunde.  Im  Zentrum  tritt  bald  Kernzeriall  der  Wanderzellen  ein, 
und  Kalk  wird  unter  den  Trümmern  abgelagert.  Peripher  entstehen  dann  fibrilläre 
Bindegewebszüge,  die  eine  dünne  lOipsel  gegen  das  angrenzende  intakte  oder 
hyperämische  Lebergewebe  aufbauen. 

Der  hier  beschriebene  Fall  ist  sporadisch  angetreten,  und  kein  zweites 
Reh  aus  dem  Bezirke  zeigte  ähnliche- Zustände.  Nach  der  ganzen  Sachlage  darf 
angenommen  werden,  daß  hier  eine  höchst  selten  vorkommende,  hinsichtlich  der 
grobsinnlichen  Veränderungen  der  Tuberkulose  ähnelnde  Infektionskrank- 
heit vorgelegen  hat,  die  jedoch  mit  Tuberkulose  keinesfalls  identisch  ist. 


7.  Die  Elchseuche  (Elchpest). 

In  der  Umgebung  des  Wemersees,  insbesondere  in  den  stark  besetzten 
£3chbeständen  des  Billinger  Höhenzuges  und  der  mittelschwedischen  Land- 
schaft Ostgotland,  herrschte  um  das  Jahr  1900  eine  im  Volksmunde  als  Elch- 
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pest  bezeichnete  Krankheit  Die  Seuche  ist  im  Jahre  1905  auch  in  der  mittel- 
schwedischen Landschaft  Ostgotland  verheerend  aufgetreten. 

Ein  schwedischer  Berichterstatter^)  sagt  von  den  infizierten  Stücken: 
Im  ersten  Stadium  werden  die  Elche  von  einer  auffallenden  Unruhe  be- 
fallen, sie  treten  meilenweite  Wanderungen  an  und  gelangen  daher  in 
Gegenden,  wo  seit  Menschengedenken  solches  Hochwild  nicht  gesehen  wurde. 
Mit  besonderer  Vorliebe  begibt  sich  das  Wild,  seiner  sonstigen  Gewohnheit 
zuwi3e^,  in  lichte  Vorhölzer  und  verengerte  Abtriebsflächen  und  drängt 
sich  dort  zwischen  die  weidenden  Haustiere.  Hierbei  zeigt  es  sich  gegen 
Menschen  furchtlos. 

Mit  Eintritt  der  wärmeren  Jahreszeit  nimmt  die  Zahl  der  Krankheits- 
fälle zu,  und  der  Krankheitsverlauf  gestaltet  sich  kürzer. 

In  den  Wemersee-Revieren  soll  die  Beobachtung  gemacht  worden 
sein,  daß  die  verseuchten  Elche  einer  wochenlangen  Inkubationsfrist  be- 
durften, bevor  die  verheerende  Seuche  ihre  Opfer  forderte.  Dies  zeige  sich 
in  dem  Wandertriebe,  der  die  infizierten  Stücke  in  schier  rastloser  Unruhe 
von  einem  Orte  zum  anderen  treibt  und  schließhch  zu  einer  hochgradigen 
Abmagerung  der  befallenen  Elche  führt. 

Bezüghch  des  im  Jahre  1905  imter  den  Elchen  in  den  mittleren  Provinzen 
Schwedens  aufgetretenen  Milzbrandes  wird  vermutet,  der  vorjährige  Weide- 
betrieb  habe  dem  Seuchenausbruch  Vorschub  geleistet  Es  wurde  angenommen, 
daß  die  Krankheit  von  Haustieren  auf  die  Elche  übertragen  worden  sei,  imd 
daß  es  sich  um  Milzbrand  handelte.  Letzteres  ist  jedoch  höchst  un- 
wahrscheinlich. Denn  mit  Milzbrand  behaftete  Tiere  unternehmen  nicht 
weite  Wanderungen  und  zeigen  kein  verändertes  Benehmen  dem  Menschen 
gegenüber;  außerdem  kommt  bei  dieser  Seuche  eine  wochenlange  Inku- 
bation niemals  vor. 

Näheres  ist  über  die  Elchseuche  nicht  bekannt  geworden. 


8.  Die  Wild-  und  Rinderseuche. 

Gesehichtliehes  und  Yerbreituiig«  Im  Sommer  1878  wurde  von 
B 0 Hinge r  eine  in  der  Umgebung  von  München  unter  dem  Wilde 
seuchenartig  auftretende  Krankheit  beobachtet,  die  er  mit  dem  Namen 
Wild-  und  Eind^euche  belegte.  Nach  den  damaUgen  Erhebungen  waren 
an  der  Seuche  bis  zum  31.  Juh  gefallen:  Im  Forstenrieder  Parke  140  Wild- 
schweine und  123  Hirsche,  im  Grünwalder  Parke  54  Wildschweine  und 
9  Hirsche,  im  Anzingerforste  40  Wildschweine  und  21  Hirsche;  der  Gesamt- 
verlust bezifferte  sich  auf  234  Wildschweine  und  153  Hirsche  (Rot-  und 


^)  Milzbrand    unter   schwedischen  Elchen,    Deutsche  Jäger-Zeitung,    Bd.  45, 
1905,  S.  718. 


Geschichtliches  und  Verbreitung.  4S9 

Damwild).  Die  Seuche  ging  von  dem  Wild  auf  Rinder  über;  nachdem  sie 
anfangs  August  Tollständig  erloschen  schien,  kamen  fortwährend  in  ver- 
schiedenen Ortschaften  in  der  Umgebung  der  genannten  Forstreviere  Er- 
krankungen und  Todesfälle  bei  Rindern  vor.  Aus  diesem  zeitlichen  und 
örtlichen  Auftreten  wurden  letztere  Erkrankungen  mit  denen  des  Wildes  in 
Verbindung  gebracht,  und  die  weitere  Forschung  bestätigte  den  ätio- 
logischen Zusammenhang  zwischen  der  Wildseuche  und  den  Krankheits- 
fällen bei  Rindern.  Wild-  und  Rinderseuche  ist  auch  mehrfach  bei 
Schwarzwild,  Elchen  und  Wisenten  beobachtet  worden  und  kommt  auch 
beim  Reh  vor. 

B  0 1 1  i  n  g  e  r  hat  nachgewiesen,  daß  die  anatomischen  Abweichungen 
beim  Wilde  mit  denen  der  Rinder  vollkommen  überein- 
stimmen. Die  damals  vielfach  verbreitete  Ansicht,  Milzbrand  komme 
in  Frage,  hat  B  o  1 1  i  n  g  e  r  durch  die  Erforschung  des  kUnischen  Ver- 
laufes, den  pathologisch  anatomischen  Befund  an  gefallenen  Tieren  und 
durch  Impfversuche  widerlegt  Kaninchen  starben  schon  sechs  bis  acht 
Stunden  nach  Verimpfungen  kleinster  Mengen,  Ziegen  und  Schafe  verendeten 
nach  30  bis  36  Stunden,  und  ein  1^  jähriger  Stier,  welchem  2  g  chokoladen- 
farbiger  Darminhalt  einer  an  der  Seuche  (exanthematische  Form)  ver- 
endeten Kalbin  eingegeben  wurde,  erlag  nach  54  Stunden  der  Seuche 
(pektorale  Form).  Femer  hat  Bollinger  durch  Experimente  nach- 
gewiesen, daß  der  Infektionsstoff  auch  im  Blut  enthalten  ist  und  mit 
minimalen  Mengen  desselben  übertragen  werden  kann.  Danach  nahm  er  an, 
daß  die  Verbreitung  der  Wildseuche  von  dem  am  hnken  Isarufer  gelegenen 
Forstenrieder  Parke  aus  auf  den  später  ergriffenen  Grünwalder  Park,  der 
gegenüber  auf  dem  rechten  Ufer  der  Isar  liegt,  durch  Vermittelung  von  Fliegen 
erfolgt  war. 

In  den  nächsten  Jahren  ist  die  Seuche  zur  Sommerzeit  in  verschiedenen 
Gegenden  Oberbayems  beobachtet  worden,  besonders  nahm  sie  im  Jahre 
1881  große  Verbreitung  an,  um  in  der  Folge  an  Heftigkeit  und  Ausbreitung 
abzunehmen.  Eine  größere  Ausdehnung  erlangte  sie  wieder  im  Jahre  1889 
im  Bezirke  Bayreuth.  In  Preußen  ist  die  Seuche  in  mehreren  Provinzen 
wiederholt  mit  teils  recht  beträchtUchen  Verlusten  unter  Rindviehbeständen 
aufgetreten,  so  im  Kreise  Schlüchtern,  im  Regierungsbezirke  Cassel,  in  Ober- 
schlesien und  in  den  preußischen  Provinzen  Posen  und  Hannover.  Im 
Jahre  1894  fielen  an  der  Wild-  und  Rinderseuche  im  PVRe  des  Fürsten 
von  Sigmaringen  173  Hirsche,  darunter  148  Stück  Damwild.  In  Österreich 
ist  die  Seuche  in  Böhmen,  Mähren  und  Ungarn  aufgetreten.  Sie  ist  ferner 
festgestellt  worden  in  Amerika,  in  Indo-China,  auf  der  malayischen  Halb- 
insel und  auf  Java. 

Im  Jahre  1910  sind  bei  Bjelowjesch  im  Gehege  des  Kaisers  von  Rußland 
42  Wisente  und  849  Elch-,  Rot-  und  Schwarzwild  gefaUen. 
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Aus  früheren  Schilderungen  geht  hervor,  daß  die  Wild-  und  Rinder- 
Seuche  keine  Krankheit  jüngerer  Zeit  ist,  sie  wurde  bei  dem  damaligen  Stande 
der  Wissenschaft  mit  Milzbrand  und  anderen  Seuchen  der  Haustiere  für 
identisch  gehalten. 

In  jüngster  Zeit  wurde  die  Wild-  und  Rinderseuche  auch  beim  Renntier 
durch  Magnussen^)  festgestellt.  In  einem  Kirchspiele  der  schwedischen 
Lappmark,  das  am  Polarkreis  1572  m  über  dem  Meere  liegt  und  im  Sommer 
hohe  Temperaturen  hat,  sind  im  Jahre  1912  1642  Renntiere  an  der  „Renntier- 
8euche'\  welchen  Namen  Magnussen  für  die  Septicaemia  haemorrhagica  des 
Ren  vorgeschlagen  hat,  eingegangen.  Mit  Eintritt  der  kälteren  Jahreszeit 
ist  die  Krankheit  von  selbst  erloschen. 

Aetiologie  und  Pathogenese.  Verursacht  wird  die  Wild-  und  Rinderseuche 
durch  ein  ovoides  Bakterium,  das  Kitt  im  Jahre  1885  bei  dem  Seuchen- 
gang entdeckte,  der  sich  von  den  Wildparken  bei  München  unter  Rinder- 
beständen in  benachbarten  Gegenden  (Simbach)  ausgebreitet  hatte.  Die 
Bakterien  konnten  in  allen  Krankheitsfällen  aus  dem  Blute  und  den  Organen 
gezüchtet  und  im  Blute  mikroskopisch  direkt  nachgewiesen  werden.  Kitt 
betonte,  daß  sich  in  der  Umgebung  eines  einzigen,  roten  Blutkörperchens 
oft  bis  20  Bakterien  zählen  lassen,  die  in  ihrer  Form  große  Ähnlichkeit  mit 
den  Erregem  der  Hühnercholera  und  der  Kaninchenseptikämie  zeigen,  0,65  ji 
lang  und  halb  so  breit  sind.  Mit  den  reingezüchteten  Bakterien  hat  Kitt 
eine  Reihe  von  Ubertragungsversuchen  angestellt,  wobei  dieselbe  Krankheit 
erzeugt  wurde,  wie  sie  B  o  1 1  i  n  g  e  r  nach  Experimenten  mit  Krankheits- 
produkten erzielt  hatte.  H  ü  p  p  e  bestätigte  diese  Ergebnisse  und  faßte 
die  Wild-  und  Rinderseuche  mit  einer  Gruppe  anderer  Krankheiten  (Ge- 
flügelcholera, Schweineseuche  und  Kaninchensepticämie),  welche  durch 
ovoide  Bakterien  erzeugt  werden,  unter  dem  Namen  Septicaemia 
haemorrhagica  zusammen.  L i g n i e r e  nennt  diese  Infektions- 
krankheiten Pasteurellosen,  die  Wild-  und  Rinderseuche  Pasteurellose 
du  b  0 e u f . 

Das  Bakterium  ist  auf  den  gebräuchlichen  Nährmedien  bei  Brut- 
temperatur leicht  zu  züchten  und  wächst  auf  Agar  in  Form  grauer,  durch- 
scheinender Kolonien,  die  sich  zu  einem  gleichmäßigen,  dünnen  Rasen  ver- 
einigen. Mäuse  und  Kaninchen  erliegen  nach  1  bis  2  x  24  Stunden  der  In- 
fektion und  enthalten  dann  reichlich  im  Blute  die  ovoiden  Bakterien,  die 
sich  nach  der  Behandlung  mit  AniUnfarben  mikroskopisch  leicht  nachweisen 
lassen.  Die  Pole  nehmen  die  Farbe  intensiv  auf,  Während  das  Mittelstück 
durchsichtig  bleibt. 

^)Hildii)g  Magnussen,   Pasteurellose  beim   Renntier,      Zeitschr.    f. 
Infektionskrankheiten,  parasit.  Krankh.  u.  Hygiene  der  Haustiere,  Bd.  V,  J.  1914, 

S.  61. 
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H  ü  p  p  e  hat  die  ovoiden,  sich  bipolar  färbenden  Bakterien  der  Septi- 
caemia  haemorrhagica  aus  Brunnenwasser  gezüchtet,  das  reich  an  organischen 
Bestandteilen  war.  Der  Erreger  der  Wild-  und  Rinderseuche  wird  als  eine 
Varietät  dieser  Bakterien  angesehen  und  kommt  im  Boden  in 
wechselnden  Virulenzgraden  vor.  Es  ist  noch  nicht  be- 
kannt, welche  Voraussetzungen  die  Giftigkeit  der  im  Boden  weitverbreitete^ 
Bakterien  gelegentlich  so  steigern,  daß  Seuchenausbrüche  erfolgen.  Bei  der 
offenbar  großen  Verbreitung  der  in  Rede  stehenden  ovoiden  Bakterien  darf 
angenommen  werden,  daß  sie  im  allgemeinen  harmlos  sind  und  ungemein 
häufig  mit  der  Nahrung  und  dem  Trinkwasser  aufgenommen  werden. 
Besitzen  die  Pilze  zufolge  irgend  welcher  unbekannter  Einflüsse  höhere 
Virulenz,  dann  kann  diese  sich  nach  erfolgter  Infektion  so  steigern, 
daß  es  zur  Entstehung  einer  Epidemie  kommt.  Die 
Bakterien  gelangen  mit  den  Darmentleerungen  ins  Freie  und  gefährden  als- 
dann weitere  empfängliche  Tiere.  Die  Erfahrung  lehrt,  daß  die  Seuchen- 
ausbrüche besonders  im  Sommer  bei  Temperaturen  erfolgen,  welche  die 
Vegetation  der  Bakterien  im  Boden  fördern. 

Für  die  Annahme  einer  Aufnahme  der  Krankheitserreger  vom  Boden 
spricht  femer  die  Tatsache,  daß  die  Wild-  und  Rinderseuche  nach  einem 
Ausbrach  unter  Weidevieh  erlischt,  wenn  dieses  in  Stallungen  verbracht 
wird  und  anderes  Futter  erhält. 

Die  Infektion  setzt  in  der  Regel  an  den  Schleimhäuten  des  Verdauungs- 
apparates, schon  in  der  Maulhöhle  oder  in  tiefer  gelegenen  Teilen,  besonders 
im  Darme  ein.  Auch  kleinste  Verwundungen  der  äußeren  Haut  bieten  den 
Bakterien  Eingangspforten,  sie  konmien  aber  nicht  entfernt  so  häufig  in 
Betracht,  wie  die  Aufnahme  des  Kontagiums  mit  der  Nahrung.  Vom  Re- 
spirationsapparat aus,  durch  Einatmung  der  Krankheitserreger,  kann  man 
bei  Kaninchen  eine  Infektion  experimentell  leicht  bewirken;  solche  kommt 
in  der  freien  Natur  aber  wohl  kaum  vor. 

Vielfach  werden  auch  blutsaugende  Insekten  die  Infektion  vermitteln. 
In  dieser  Hinsicht  kommen  Simuliaarten,  Tabaniden  u.  a.  in  Betracht. 

Wildschweine  sind  der  Ansteckung  besonders  ausgesetzt,  weil 
sie  auch  Kadaverteile  aufnehmen.  So  erklärt  sich  das  massenhafte  Ein- 
gehen des  Schwarzwildes  bei  Seuchenausbrüchen  in  Parken.  Bley  sagt 
von  der  Epidemie  in  Bjelowjesch:  „Das  Schwarzwild,  das  ja  bei  dem 
Brechen  nach  Erdmast  den  im  Boden  steckenden  Krankheitsstoff  unmittel- 
bar aufnimmt,  lag  in  ganzen  Rotten  beisammen.  ^^  Für  dieses  und  auch 
das  Rotwild  kommt  offenbar  auch  die  Verseuchung  der  Suhlen  in  Be- 
tracht, wo  die  mit  der  Losung  abgehenden  und  dem  Wilde  äußerlich  an- 
haftenden Keime  eine  Ablagerungsstätte  und  geeignete  Bedingungen  für 
weitere  Vermehrung  finden.  Von  700  Wisenten  sind  in  Bjelowjesch  nur 
42  Stück  gefallen,  während  die  Elche  besonders  stark  hingerafft  wurden. 
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Diese  Tatsachen  sprechen  mit  Wahrscheinlichkeit  für  eine  besondere  Gefahr 
der  Suhlen,  wenn  nicht  etwa  der  Wisent  wesentlich  weniger  empfänglich 
für  die  Seuche  ist,  als  der  Elch;  die  höchste  Empfänglichkeit 
zeigen  das  Dam-  und  Schwarzwild.  Nach  Bollinger 
sind  die  Bakterien  der  Wild-  und  Rinderseuche  leicht  auf  Pferde,  Schweine, 
Schafe  und  Ziegen  übertragbar,  Friedberger  und  Frank  erklären 
jedoch  das  Schaf  für  so  gut  wie  immun,  und  Pferde  und  Schweine  erliegen 
nur  sehr  selten  der  natürlichen  Infektion. 

Was  das  Rehwild  anbetrifft,  so  sind  in  der  Literatur  mehrere  FäJle 
von  Wild-  und  Rinderseuche  bei  dieser  Wildart  verzeichnet  worden,  auch 
haben  wir  solche  selbst  festgestellt  (vgl.  S.  496).  Vom  epidemiologischen 
Standpunkte  aus  müssen  aber  die  bei  Rehen  so  häufig  vorkonmienden,  durch 
den  Bazillus  der  hämorrhagischen  Septikämie  verursachten  seuchenartigen 
Erkrankungen  von  der  Wild-  und  Rinderseuche  getrennt  werden.  Die  hier 
in  Rede  stehenden  Bakterien  dringen  in  den  Organismus  des  Rehes  gewöhnlich 
durch  Verletzungen  ein,  die  durch  Würmer,  insbesondere  Lungenwürmer, 
herbeigeführt  worden  sind,  und  die  bipolaren  Bakterien  pflegen  dann  nicht 
das  kennzeichnende  klinische  und  anatomische  Bild  der  Wild-  und  Rinder- 
seuche hervorzurufen.  Näheres  über  die  im  Anschluß  an  Wurminvasionen 
bei  Rehen  auftretenden  Bakterieninfektionen  ist  in  dem  Abschnitt  „Die 
Lungenstrongylose  des  Rehes''  mitgeteilt  worden  (vgl.  S.  331). 

Anatomischer  Befund«  Bei  der  Sektion  der  an  Wild-  und  Rinderseuche 
gefallenen  Tiere  lassen  sich  verschiedene  Abweichungen  ermitteln,  die  man 
in  drei  Gruppen  geteilt  hat;  es  werden  nach  der  hauptsächlichsten  Lokalisation 
der  Krankheitsprozesse  unterschieden: 

1.  die  exanthematische  Form, 

2.  die  pektorale  Form  und 

3.  die  intestinale  Form 

der  Seuche. 

Allgemein  läßt  sich  H3^erämie  der  inneren  Organe  und  trübe 
Schwellung  des  Herzmuskels,  der  Nieren  und  der  Leber  feststellen.  Die 
Milz  ist  in  der  Regel  nicht  verändert,  und  die  Herzkammern  enthalten  in 
weiterem  Gegensatz  zum  Milzbrand  reichlich  Blut  Die  Schleimhäute  sind 
oft  Sitz  von  Blutungen. 

Die  exanthematische  Form  kennzeichnet  sich  durch  starkes 
ödem  der  Unterhaut.  Letzter  ist  am  Kopfe,  dem  Halse,  besonders- 
längs  der  Drosselrinnen,  und  dem  vorderen  Teile  der  Brust  mit  bernstein- 
gelber Flüssigkeit  durchtränkt.  Das  Bindegewebe  nimmt  hierdurch  eine 
sulzige  Beschaffenheit  an,  die  sich  auch  an  den  benachbarten  intermuskulären 
Gewebszügen  mehr  oder  weniger  stark  ausprägt  und  bisweilen  mit  Blutungen 
vergesellschaftet  ist.   Durchtränkung  der  Zungenmuskulatur  führt  zu  starken 
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Vergrößerungen  der  Zunge,  wobei  sie  unförmige  Dimensionen 
annimmt,  so  daß  sie  aus  dem  Maulspalt  hervorragt  und  an  den  Zahnreihen 
tiefe  Eindrücke  aufweist.  Ihre  Farbe  ist  braunrot  mit  einem  Stich  ins 
Blaue.  Über  den  Schnitt  ergießt  sich  klare,  gelbe  Flüssigkeit,  die  sich  be- 
sonders reichlich  in  den  lockeren  Gewebszügen  des  Zungengrundes  an- 
gesanunelt  und  das  schlotternde  Zungenband  geschwulstähnlich  vergrößert 
hat  Ebenso  pflegen  die  Schleimhautfalten  zwischen  dem  Kehldeckel  und 
dem  Gießkannenknorpel  (aryepiglottische  Falten)  infolge  starker  Durch- 
tränkung in  schlotternde  Wülste  umgewandelt  zu  sein,  wodurch  der  Ein- 
gang zum  Kehlkopf  bis  zu  Graden,  welche  Erstickung  zur  Folge  haben 
mußten,  verlegt  sein  kann  (G 1 0 1 1  i  s  ö  d  e  m). 

Die  Schleimhaut  des  Kehlkopfes  ist  höher  gerötet  und  in  den 
meisten  Fällen  Sitz  zahhreicher  kleiner  Blutungen.  Die  Tracheal- 
und  Bronchialschleimhaut  kann  neben  gleichzeitiger  Schwellung 
ebensolche  Abweichungen  aufweisen,  und  nicht  selten  ist  die  Bespirations- 
schleimhaut  Sitz  eines  kruppösen  Exsudates,  das  sich  bei  reichlicher  An- 
sanmüung  membranartig  abziehen  läßt.  Unter  solchen  Kruppmembranen 
ist  die  Schleimhaut  rauh,  graurot  und  mit  Blutungen  ausgestattet 

Die  Pharyngealschleimhaut  ist  hochrot,  mit  Blutungen 
übersät,  geschwollen,  und  ihre  Follikel  sind  vergrößert. 

Die  retropharyngealen,  subparotidealen,  submaxillaren  und  zervikalen 
Lymphdrüsen  sind  vergrößert,  stark  durchfeuchtet  und  zum  Teile 
Sitz  von  Blutungen. 

Mit  der  exanthematischen  Form  der  Seuche  ist  in  der  Kegel  die  intestinale 
vergesellschaftet 

Die  pektorale  Form  ist  gekennzeichnet  durch  eine  kruppöse 
Lungen  -Brustfellentzündung.  In  den  Brustfell- 
säcken befindet  sich  wässerige  grau-  oder  gelbrote  Flüssigkeit,  und  die 
Wände  sind  in  den  unteren  Begionen  über  den  Lungen  am  Brustkorb  und 
Zwerchfell  mit  Fibrinmembranen  beschlagen.  Nach  der  Heraus- 
nahme der  Lungen  sind  in  der  Regel  nur  die  oberen  Partien  am  stumpfen 
Bande  retrahiert,  elastisch  und  für  Luft  wegsam,  während  hauptsächlich  die 
unteren  Abschnitte  der  Lungen  und  der  mittlere  Lungenlappen  mangelhaft 
zusammengezogen  und  auf  der  Seröse  mit  Kruppmembranen 
bedeckt  sind.  Diese  Teile  fühlen  sich  derb  an  und  sind  auf  dem  Schnitt  grau, 
graurot  bis  dunkelbraunrot.  Das  interlobuläre,  peribronchiale  und  sub- 
pleurale Bindegewebe  pflegt  sich  infolge  einer  Durchtränkung  mit 
klarer  gelber  Flüssigkeit  in  verbreiterten  Zügen  gegen  die  Umgebung 
scharf  abzuheben.  Die  Lungenläppchen  sind  auf  dem  Schnitt  rauh,  w  i  e 
mit  Sand  bestreut,  und  da,  wo  die  Endbronchien  gelegen  sind, 
heben  sich  graue,  runde  Flecken  ab,  von  welchen  in  vielen  Fällen  die 
Einschmelzung  des  Lungengewebes  ausgeht.     Die  Bronchien  enthalten  in 
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den  dejben  Bezirken  graue  Flüssigkeit  und  Fibrin,  das  der  grau- 
roten, geschwollenen  und  durchfeuchteten  Schleimhaut  locker  anhaftet  oder 
in  jauchiger  Auflösung  begriffen  ist.  Das  lockere  Gewebe  des  Mittelfelles 
enthält  reichlich  Flüssigkeit  und  ist  Sitz  von  Blutungen.  Die  bronchialen 
und  mediastinalen  Lymphdrüsen  sind  stark  geschwollen  und  durch- 
feuchtet. Die  Schleimhaut  der  Luftröhre  und  des  Kehlkopfes 
ist  höher  gerötet,  manchmal  mit  Fibrinbelag  und  Blutungen  ausgestattet. 

Der  Herzbeutel  ist  in  den  meisten  Fällen  mit  Kruppmembranen 
überzogen  und  bisweilen  im  Innenraum  mit  serös-fibrinösem  Exsudat  aus- 
gestattet. Der  Herzmuskel  ist  graurot,  trocken,  trüb  und  brüchig, 
die  Wände  der  Kammern  sind  verdickt.  Der  seröse  Überzug  ist  in  der 
Regel  mit  zahlreichen  kleinen  Blutungen,  besonders  an  den  Kranz-  und  den 
Längsfurchen,  übersät. 

Das  Blut  zeigt  makroskopisch  keine  Abweichungen,  mikroskopisch 
weist  es  die  eiförmigen,  sich  an  beiden  Polen  färbenden  Bakterien  in 
Unsummen  auf.  Beim  Wilde  pflegt  die  pektorale  Form  mit  gleichzeitiger 
Darmentzündung  die  Regel  zu  sein,  während  das  Rind  nicht  selten  von  der 
exanthematischen  Form  der  Seuche  befallen  wird. 

Als  intestinale  Form  wird  Erkrankung  des  Darmes  bezeichnet, 
wobei  nicht  selten  auch  der  Magen  in  Mitleidenschaft  gezogen  ist.  Gewöhnlich 
ist  diese  Form  Begleiterscheinung  der  beiden  erstgenannten.  Die  Schleim- 
haut des  Labmagens  ist  höher  gerötet  und  verdickt,  was  durch  die 
mehr  wulstige  Beschaffenheit  der  Spiralfalten  zum  Ausdruck  kommt.  In 
der  Schleimhaut,  besonders  auf  den  Firsten  der  Falten,  heben  sich  kleine, 
runde  oder  auch  streifige,  schwarzrote  Flecken  (H  ä  m  o  r  r  h  a  g  i  e  n)  ab, 
die  teilweise  angenagt  sind  (hämorrhagische  Erosionen).  Die 
Submukosa  ist  mit  klarer,  wässeriger  Flüssigkeit  durchtränkt. 

Der  Inhalt  des  D  a  r  m  e  s  ist  dünnflüssig  und  graurot  bis  blutigrot. 
Die  Schleimhaut  ist  verdickt,  in  wulstige  Falten  gelegt  und  mit  Blutungen 
ausgestattet.  Manchmal  ist  die  Darmschleimhaut  mit  Kruppmembranen 
überkleidet,  die  sich  in  röhrenförmigen  Ausgüssen  als  lange  Stränge  ab- 
heben lassen.  Die  Submukosa  enthält  klare,  wässerige  Flüssigkeit.  Die 
mesenterialen  Lymphdrüsen  sind  beträchtlich  geschwollen  und  durch- 
feuchtet, die  vergrößerten  Follikeln  heben  sich  gegen  das  braunrote,  oft 
mit  Blutungen  durchsetzte  Gerüst  scharf  ab. 

Symptome«  Durch  Fütterungs-  und  Impfversuche  mit  Krankheits- 
produkten  ist  dargetan,  daß  sich  die  ersten  Krankheitserscheinungen  6  bis 
24  Stunden  nach  Aufnahme  der  Bakterien  einstellen. 

Die  Körpertemperatur  steigert  sich  rasch  auf  40  ®  bis  42  ®,  die  Zahl  der 
Pulsschläge  vermehrt  sich  beträchtlich,  die  Futteraufnahme  und  das  Wieder- 
kauen  sind  unterdrückt,   und  es   macht  sich    allgemeine  Körperschwäche 
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geltend.  Beim  Kinde  versiegt  die  Milchproduktion,  und  die  Pansen-  und 
Darmbewegungen  werden  verzögert. 

Die  exanthematische  Form  beginnt  mit  einem  entzündlichen 
Ödem,  das  zu  unförmigen  Anschwellungen  der  Gesichtshaut 
führt,  die  Lidbindehäute  schwellen  gleichfalls  an  und  sind  hochrot  mit 
einem  Stich  ins  Gelbe.  Mitunter  stellt  sich  Tränenfluß  ein.  Die  An- 
Schwellung  breitet  sich  in  der  Schleimhaut  der  Maulhöhle  und  den  benach- 
barten lockeren  Gewebsteilen  derart  aus,  daß,  besonders  wenn  ein  Glottisödem 
entsteht,  Erstickung  eintritt.  Die  Zunge  schwillt  bisweilen  derart 
an,  daß  sie  in  der  Maulhöhle  kaum  Platz  findet,  und  das  Zungenbändchen 
und  die  seitliche  lockere  Schleimhaut  am  Zungengrunde  bilden  infolge  des 
hochgradigen  Ödemes  schlotternde  Wülste.  Die  Nasenschleimhaut 
ist  hochrot  bis  blaurot  und  oft  mit  Blutungen  ausgestattet.  Die  Darm- 
entleerungen sind  anfangs  verzögert,  gegen  Ende  der  Krankheit  stehen  die 
Tiere  mit  gekrümmtem  Rücken,  oft  Leibschmerzen  bekundend, 
wobei  unter  häufigem  Drängen  zuletzt  diarrhoischer  Kot  ab- 
gesetzt wird.  Mitunter  gehen  auch  Kruppmembranen  des  Darmes  in  Form 
langer  grauer  oder  grauroter  Stränge  ab.  Infolge  der  hochgradigen  Ent- 
kräftung liegen  die  Tiere  gegen  das  Ende  andauernd,  bis  der  Tod  durch  Er- 
stickung infolge  des  entzündlichen  ödemes  der  Maulhöhle  oder  durch  Herz- 
lähmung eintritt. 

Die  Krankheitsdauer  beträgt  im  Minimum  sechs  Stunden,  im 
Maximum  drei  bis  vier  Tage,  gewöhnlich  tritt  der  Tod  12  bis  36  Stunden  nach 
den  ersten  Krankheitserscheinungen  ein.  In  seltenen  Ausnahmen  erstreckt 
sich  die  Krankheit  auf  mehrere  Tage.  Alsdann  kann  Brand  an  der  Haut 
über  den  stark  vorspringenden  Teilen  des  Skelettes  entstehen,  und  Gewebs- 
tod  setzt  sich  bis  weit  in  die  Muskulatur  fort,  die  graubraun  aussieht,  mit 
Flüssigkeit  durchtränkt  und  leicht  zerreißbar  ist. 

Beim  Wilde  stellt  sich  in  der  Regel  die  pektorale  Form  der  Seuche 
unter  den  Erscheinungen  der  stürmisch  verlaufenden  Lungenbrustfell- 
entzündung ein.  Die  Tiere  meiden  Bewegungen,  stehen  mit  auffallend 
gekrümmtem  Rücken  und  bekunden  Atemnot.  Dabei  besteht 
trockener,  schmerzhafter  Husten.  Die  Krankheit  endigt  mit  Herz- 
lähmung und  anschließendem  Lungenödem,  wobei  schaumige  Flüssigkeit 
durch  die  Nasenöffnungen  tritt.  Die  Dauer  des  Leidens  beträgt 
drei  bis  fünf,  manchmal  auch  acht  Tage ;  experimentell  erzeugte  B  0 1 1  i  n  g  e  r 
bei  einer  Kalbin  eine  nach  54  Stunden  tödlich  endende  pektorale  Er- 
krankung, wobei  die  Dauer  der  Inkubation  mitgerechnet  ist. 

Prognose.  Während  für  die  Rinder  bei  den  verschiedenen  Seuchengängen 
eine  Mortatität  von  60  bis  70  und  85,  selbst  90%  festgestellt  worden  ist^ 
sollen  Ausgänge  in  Heilung  beim  Wilde  nach  B  0 1 1  i  n  g  e  r  kaum  vorkommen. 
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Sichere  Feststellungen  sind  beim  Wilde  in  dieser  Hinsicht  mit  großen 
Schwierigkeiten  verbunden,  und  das  prozentuale  Verhältnis  der  Mortalität 
läßt  sich  auch  nicht  annähernd  genau  feststellen.  Femer  ist  zu  beachten, 
daß  die  einzelnen  Epidemien  mit  verschiedener  Heftigkeit 
verlaufen  und  die  Mortalitätsziffer  auch  wesentlich  Von  der  Zusammen- 
Setzung  der  Wildarten  abhängig  ist.  Die  Virulenz  der  Erreger  der  Wild- 
und  Rinderseuche  wird  erfahrungsgemäß  geschwächt,  wenn  sie  mehrmals 
die  gleiche  Tierart,  z.  B.  das  Rind,  passieren.  Es  darf  wohl  angenommen 
werden,  daß  in  Revieren  mit  dichter  Bevölkerung  durch  verschiedene 
empfängliche  Gattungen  die  Verhältnisse  für  eine  Virulenzsteigerung  der 
Bakterien  besonders  günstig  liegen,  wie  auch  aus  den  heftigen  Epidemien  in 
Parken,  wo  neben  Dam-  und  Rotwild  gleichzeitig  noch  Schwarzwild  ver- 
treten ist,  gefolgert  werden  kann.  Neben  diesen  Wildarten  kamen  in  dem 
Bjelowjescher  Bezirk  noch  Elche  und  Wisente  hinzu,  wodurch  für  die 
Bakterien  die  Abwechselung  in  der  Tierpassage  ganz  besonders  vielge- 
staltig war. 

In  freier  Wildbahn  verläuft  die  Wild-  und 
Rinderseuche  nicht  mit  der  Heftigkeit,  wie  in 
Parken.  Über  epidemische  Erkrankungen  der  R  e  h  e  ist  nichts  Näheres 
bekannt,  doch  ist  auch  dieses  Wild  für  die  fraglichen  Erreger  empfänglich 
und  es  fällt  gelegentlich  sporadisch  der  Seuche  zum  Opfer,  wie  aus  mehreren 
Fällen,  die  im  veterinär-pathologisch-anatomischen  Institut  der  Universität 
Gießen  zur  Untersuchung  gelangten,  und  aus  Beobachtungen  von  Ströse 
hervorgeht.  Die  betreffenden  Stücke  waren  mit  einer  kruppösen  Lungen- 
brustfellentzündimg  behaftet  und  stammten  aus  Revieren,  in  welchen  vor- 
übergehend ein  Eingehen  unter  Rehen  beobachtet  wurde.  Im  Blute  und 
besonders  in  den  erkrankten  Lungenteilen  fanden  sich  die  ovoiden  Bakterien. 

Differentialdiagnose«  Die  Wild-  und  Rinderseuche  kann  mit  Lungen- 
seuche, Milzbrand,  Rauschbrand,  malignem  ödem  und  Rinderpest  ver- 
wechselt werden.  An  Lungenseuche  und  Rinderpest  erkranken  nur  Tiere 
der  Gattung  Bos,  nicht  aber  Hirsehe  und  Wildschweine. 

Milzbrand  tritt  vielleicht  ausnahmsweise  mit  ebenso  großer  Heftig- 
keit unter  Wild  auf,  wie  die  Wild-  und  Rinderseucbe.  Hierauf  deutet  der 
im  Jahre  1874  im  Grunewald  bei  Berlin  beobachtete  Seuchengang  hin,  wobei 
2000  Stück  Wild  dem  Milzbrand  zum  Opfer  gefallen  sein  sollen;  im  allgemeinen 
wird  jedoch  Milzbrand  unter  Wild  selten  beobachtet.  Es  darf  auch  als  fraglich 
angesehen  werden,  ob  jene  Seuche  mit  Milzbrand  identisch  war,  da  damals 
die  Untersuchungsmethoden  der  bakteriologischen  Diagnostik  noch  sehr 
mangelhaft  waren.  Selbst  in  Distrikten,  wo  alljährlich  zahhreiche  Rinder 
und  Schafe  an  Milzbrand  fallen,  bleibt  Wild  von  dieser  Seuche  in  der  Regel 
gänzlich  verschont.    Bei  Massensterben  unter  Wild  pflegt  Milzbrand  von 
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vornherein  auszuscheiden.  Milzbrand  kommt  nicht  in  Frage,  wenn  das 
Blut  keine  Milzbrandbazillen  enthält  Beim  Milzbrand  ist  Milzschwellung 
mit  breiiger,  schwarzroter  Beschaffenheit  der  Milzpulpa  die  Kegel,  bei  Wild- 
und  Binderseuche  eine  Ausnahme.  Der  Milzbrand  verläuft  ohne  Exsu- 
dationsprozesse, während  diese  bei  der  Wild-  und  Kinderseuche  in  den 
Vordei^rund  treten.  Im  Wildseuchekadaver  vollzieht  sich  die  Auflösung 
des  Blutfarbstoffes  langsam,  und  die  Herzkanmiem  sind  stark  gefüllt, 
während  in  Milzbrandkadavem  das  Blut  bald  nach  dem  Tode  teerfarben 
wird  und  die  Herzkammern  zusammengezogen  und  blutleer  sind. 

Das  maligne  ödem  wird  durch  den  Odembazillus  (BaciUus  oede- 
matus  maligni)  hervorgerufen.  Die  Ödembazillen  können  mit  Milzbrand- 
und  Kauschbrandbazillen  nur  bei  oberflächlicher  mikroskopischer  Unter- 
suchung verwechselt  werden.  Beim  malignen  ödem  beschränkt  sich  der 
pathologische  Befund  in  der  Hauptsache  auf  das  ödem  der  Subkutis,  die 
Emgeweide  sind  unverändert  Die  Krankheit  kommt  bei  Wild  nur  äußerst 
selten  vor. 

Ob  Wild  an  Kauschbrand  erkranken  kann,  ist  nicht  bekannt. 

Bekämpfung«  Eine  Behandlung  der  Wildseuche  ist  vollkommen  aus- 
sichtslos. Zur  Verhütung  der  Weiterverbreitung  und  zur  Abkürzung  des 
Seuchenganges  sind  folgende  Maßregebi  geboten: 

1.  Man  sorge  dafür,  daß  die  Inhaber  gefährdeter  Nachbarreviere  vom 
Ausbruche  der  Seuche  Kenntnis  erhalten.  Der  PoUzeibehörde  ist  Anzeige 
zu  erstatten.^) 

2.  Fallwild  ist  schleunigst  zu  sanomehi  und  nach  näherer  Anweisung 
des  beamteten  Tierarztes  unschädlich  zu  beseitigen  (vgl.  S.  166). 

3.  Krank  erscheinende  Stücke  sind  so  bald  als  möglich  abzuschießen. 

4.  Während  der  Dauer  der  Seuchengefahr  ist  für  die  Absperrung  des 
verseuchten  Bestandes  tunlichst  Sorge  zu  tragen  (vgl.  S.  191).  Die  Gefahr 
kann  als  beseitigt  gelten,  wenn 

a)  sämtliche  für  Wildseuche  empfänglichen  Tiere  des  abgeschossenen 
Keviers  gefallen,  getötet  oder  entfernt  worden  sind, 

oder 

b)  binnen  zwei  Wochen  nach  Beseitigung  der  kranken  oder  verdächtigen 
Stücke  kein  neuer  Seuchen-  oder  Verdachtsfall  in  dem  Bestände  vor- 
gekommen ist, 

c)  die  Desinfektion  vorschriftsmäßig  ausgeführt  worden  ist  (siehe  unter 
Nr.  5,  6,  7). 

1)  Vgl.  §  10  des  Viehseuchengesetzes  vom  26.  Juni  1909,  femer  §§  107,  109 
der  Ausführungsvorschriften  zu  diesem  Gesetze  vom  25.  Dezember  1911  ( Reichs - 
Gesetzbl.  1912,  S.  3). 
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5.  Die  Stellen,  an  denen  Fallwild  gelegen  hat,  sind  mit  verdünnter 
Kalkmilch  zu  besprengen. 

6.  Die  vorhandenen  Suhlen  sind  sofort  mit  dicker  Kalkmilch  (1  1  frisch 
gelöschter  Kalk  mit  3  1  Wasser  vermischt)  zu  desinfizieren.  Die  Kalkmilch 
muß  dem  Wasser  reichlich  zugesetzt  und  darin  verrührt  werden. 

I^ach  Beendigung  des  Seuchenganges  sind  neue  Suhlen  anzul^en. 

7.  Die  Fütterungsanlagen  sind  nach  dem  Aufhören  von  Erkrankungen 
zu  desinfizieren  (vgl.  S.  121).  Futterreste  in  den  Krippen  und  Kaufen  sind 
zu  verbrennen.    Nicht  desinfizierbare  Anlagen  sind  zu  verbrennen. 

8.  Personen,  die  bei  der  Beseitigung  von  Fallwild  und  den  Desinfektions- 
arbeiten beschäftigt  sind,  sollen  möglichst  waschbare  Kleidung,  zum  mindesten 
waschbare  Schürzen  tragen,  die  nach  der  Arbeit  abzulegen  und  zu  reinigen 
sind.  Das  Schuhwerk  sollen  solche  Personen  sorgfältig  und  wiederholt  mit 
Lappen  abreiben,  die  mit  Kresolwasser  (3  :  100)  oder  Sublimatlösung  (1  :  1000) 
getränkt  sind.  Diese  Vorsichtsmaßnahmen  sind  auch  geboten,  um  Über- 
tragungen der  Wildseuche  auf  Rinder  zu  verhüten  (vgl.  S.  164). 

9.  Man  vermeide  es,  verseuchte  Reviere  zu  betreten.  In  ihnen  sollte 
der  Personenverkehr  überhaupt  tunlichst  eingeschränkt  werden. 

9.  Die  endemische  Parese  des  Rotwildes. 

Vorkommen«  In  einigen  Revieren  Oberschlesiens  ist  unter  eingeparktem 
Rotwilde  eine  als  „K  r  e  u  z  1  ä  h  m  e"  bezeichnete  Krankheit  heimisch,  die 
hauptsächlich  durch  Veränderungen  an  der  Muskulatur  der  Nachhand 
charakterisiert  ist  und  bei  allmählicher  Steigerung  der  Muskelschwäche  an 
den  Hinterextremitäten  und  dem  Rücken  unter  Abmagerung  chronisch  mit 
tödlichem  Ende  verläuft. 

V.  Raesfeld^)  erwähnt  die  „Kreuzlähme**  als  eine  in  freier  Wild- 
bahn unter  dem  Rotwild  im  nordwestlichen  Westfalen  vorkommende  Krank- 
heit, welche  seit  40  Jahren  beobachtet  worden  ist,  aber  länger  dort 
endemisch  herrscht. 

Die  Kenntnisse  über  das  Leiden  sind  sehr  dürftig.  Von  der  Fürstlich 
von  Donnersmarckschen  Forstinspektion  in  Neudeck  sind  uns  Mitteilungen 
über  Wahrnehmungen  im  Revier  zugegangen,  denen  wir  Nachstehendes  in 
wissenschaftlichem  Interesse  entnehmen. 

So  lange  sich  das  Rotwild  in  freier  Wildbahn  bewegen  konnte,  war  die 
Krankheit  unbekannt:  sie  trat  erst  mehrere  Jahre  nach  der  Ein- 
gatterung  auf.  Im  Jahre  1894/95  wurden  die  Zielonnaer  Forsten,  wo 
die  Kreuzlähme  bis  dahin  nicht  bemerkt  worden  war,  eingezäunt.  Einige 
Jahre  später  trat  die  Krankheit  auch  hier  auf. 


»)  V.  R  a  e  s  f  e  1  d  ,  Das  Rotwild,  Berlin  1911,  S.  177. 
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Hirsche  werden  viel  häufiger  als  Eahlwild,  jüngere  Stücke  seltener  als 
alte  befallen,  und  Kälber  bleiben  verschont. 

Ausgang  in  Genesung  ist  noch  nicht  beobachtet  worden. 

Die  erkrankten  Hirsche  verteilen  sich  unregelmäßig  auf  die  Wildbestände, 
ohne  daß  ein  Rudel  in  größerer  Zahl  betroffen  wird;  immer  sind  es  nur 
einzelne  Stücke  eines  Trupps. 

Schmaltz  brachte  eine  kurze  klinische  Schilderung  der  „Kreuz- 
lähme" und  sprach  den  Verdacht  direkter  Übertragung  von  Tier  zu  Tier 
aus.  Nach  seinen  Untersuchungen  liegen  an  den  peripheren  Nerven  ähn- 
liche Veränderungen  wie  bei  der  Beschälseuche  des  Pferdes  vor.  Da  diese 
Krankheit  auf  Trypanosomen  zurückzuführen  ist,  wird  die  Möglichkeit  des 
Vorkommens  von  Trypanosomen  bei  der  „Kreuzlähme*'  des  Rotwildes  von 
Schmaltz  betont. 

Symptome«  Der  Kundige  entdeckt  schon  frühzeitig  Erscheinungen, 
welche  der  Schwäche  vorausgehen.  Der  Kopf  erscheint  dicker,  daher  kürzer, 
die  Lichter  treten  oft  stärker  hervor,  so  daß  häufig  das  Weiße  des  Augapfels 
gesehen  wird.  Der  Haarwechsel  ist  unregelmäßig,  der  Gang  etwas  steif,  das 
Stück  vertrauter  als  anderes  Wild. 

Im  ersten  Stadium  der  Schwächeerscheinungen  setzt  der  Hirsch  die 
Hinterläufe  nur  ab  und  zu  seitlich,  geht  trollend  oder  flüchtig  wie  gesund; 
er  zeigt  sich  erst  wieder  als  „kreuzlahm"',  wenn  er  gestanden  und  vertraut 
weiter  ziehen  will;  dann  erst  wird  das  Schwanken  der  Nachhand  wieder 
bemerkt. 

Die  Hinterläufe  werden  beim  vertrauten  Stehen  und  Äsen  weit  aus- 
einandergestellt. Ein  Hirsch  mit  diesen  Symptomen  hält  sich  noch  zu  anderem 
Wüde. 

Am  Geweih  machen  sich  nur  geringe  Abweichungen  geltend,  wie  Fehlen 
der  Augensprossen,  mangelhafte  Ausbildung  einer  Stange,  die  unregelmäßige 
SteUung  haben  kann  (vgl.  Abbild.  30).  Nach  den  gemachten  Beobachtungen 
hat  das  Leiden  Einfluß  auf  den  Abwurf  und  die  Entwickelung  des  neuen 
Geweihes,  das  verkrüppelt  und  verschiedene  Formen  aufweist.  Kurze 
Stummel  auf  beiden  Seiten  sind  keine  Seltenheit  (Büffelgeweihe). 

Die  Krankheit  kann  sich  zwei  bis  drei  Jahre  hinziehen.  Die  von  der 
Seuche  befallenen  Stücke  gehen  im  Ernährungszustände  zurück.  Der  ver- 
traute Gang  ist  dann  sehr  schwankend,  und  fortgesetzt  brieht  das  Stück 
in  der  Hinterhand  zusammen,  bleibt  einige  Zeit  liegen,  erhebt  sich  mühsam 
auf  die  Vorderläufe,  zieht  die  Hinterhand  nach  und  stellt  sich  dann  erst 
auf  die  Hinterläufe,  beschreibt  öfters  mit  der  Hinterhand  einen  Halbkreis, 
anscheinend,  um  sich  im  Gleichgewicht  zu  halten  und  nicht  wieder  zu- 
»  sammenbrechen  zu  müssen.  Doch  selbst  derart  krankes  Wild  vermag  mit 
äußerster  Anstrengung  noch  flüchtig  zu  werden. 
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Stücke  in  diesem  Zustande  werden  beim  Rudel  nicht  mehr  geduldet 
und  weisen  an  der  Decke  Verletzungen  auf,  die  ihnen  von  gesunden 
Hirschen  mit  dem  Geweih  beigebracht  wurden.  Zu  diesen  LSsionen 
kommen  die  Folgen  des  Anschlagens  an  Stangen  und  anderen  festen  Gegen- 
ständen beim  Zusammenbrechen.  Das  Wild  wird  in  vorgeschrittener  Krank- 
heit sehr  heimlich  und  quält  sich  oft  noch  lange  ab,  ehe  es  zum  Abschuß 
kommt  oder  schließlich  eingeht. 

Im  Jahre  1909  machte  sich  die  Krankheit  seltener,  im  Jahre  1910  häufiger 
bemerkbar,  waA  mit  dem  trockenen  Sommer  1909  und  dem  nassen  des 
folgenden  Jahres  erklärt  wird.  Ein  gehäuftes  Auftreten  der  Fälle  läßt  sich 
für  Jahreszeiten  nicht  feststellen. 

Im  Jahre  1910  hat  die  Fürstlich  v.  Donnersmarcksche  Forstinspektion 
in  einer  eingegatterten  Oberförsterei  auf  6888  ha  großer  Fläche  unter 
388  Stück  Wild  14  kranke  abschießen  lassen;  darunter  befand  sich  ein  Alt- 
tier, die  übrigen  waren  männlichen  Geschlechts.  Zwei  bis  drei  kranke 
Stücke  haben  sich  dem  Abschuß  entzogen.  Später  gelangte  in  einer 
anderen  Oberförsterei  neeh  mehr  krankes  Rotwild  zum  Abschuß. 

Anatomischer  Befand.  An  erkrankten  und  abgeschossenen  Hirschen, 
die  dem  vetennär-pathologisch-anatomischen  Institut  der  Universität  Gießen 
zugesandt  waren,  ynirden  übereiostimmende  Befunde  erhoben,  die  nach- 
stehend zusammengefaßt  seien: 

Bei  der  äußeren  Besichtigung  fällt  ein  gewisser  Grad  der  Abmagerung 
auf;  Feist  ist  nirgends  abgelagert.  Die  äußerlich  sichtbaren  Schleim- 
häute sind  blaß,  die  Geweihstangen  verkrüppelt  (Abbild.  30). 
Zwei  Stücke  fallen  durch  angeschwollenen  Kopf  auf.  Die  ver- 
dickten Teile  vom  Geäse  bis  zu  den  Lichtem  fühlen  sich  teigig  an.  Bei  der 
Abnahme  der  Decke  zeigt  sich,  daß  die  Unterhaut  daselbst  infolge  einer 
Durchtränkung  mit  bernsteingelber,  klarer,  wässeriger  Flüssigkeit  bis  zu 
iy2  cm  verdickt  ist.  In  geringerem  Grade  finden  sich  am  Brustkorb  und 
aD  den  Innenflächen  der  Hinterläufe  solche  Durchtränkungen  der 
Unterhaut. 

Als  nebensächlicher  Befund  seien  erwähnt  zahlreiche  Larven  von  Hypo- 
derma  diana  und  Knoten  der  Filaria  flexuosa,  besonders  in  der  Lendengegend 
und  auf  der  äußeren  Fläche  der  Keulen. 

An  der  Muskulatur  fällt  fast  allgemein  ein  abnormer  Feuchtigkeits- 
grad auf.  In  erhöhtem  Maße  durchtränkt  fast  farblose  wässerige  Flüssigkeit 
das  lockere  Bindegewebe  unter  der  .Hautmuskulatur  des  Brustkorbes  und 
unter  den  Schulterblättern,  dort,  wo  die  großen  Blut-  und  Lymphgefäß- 
stämme ihren  Verlauf  nehmen. 

An  den  Hinterläufen  finden  sich  in  gleicher  Weise  Ödeme, diedem 
Verlaufe  der  großen  Gefäße  und  Nerven  folgen.    Aber 
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auch  seitlich  von  diesen  Straßen  ziehen  sich  wässerige  Durchtränkungen  in 
das  intermuskuläre  Bindegewebe. 

Die  Muskehi  besitzen  im  übrigen  normale,  fleischrote  Farbe  oder  sind  in 
geringem  Grade  heller.  In  einem  Falle  sind  der  musculus  semimembranosus, 
semitendinosus  und  die  m.  m.  gastrognemii  mit  dunkelroten,  streifigen 
Blutungen  in  einem  Grade  durchzogen,  daß  sie  sich  auf  dem  Querschnitt 
mit  dunkelroter  Farbe  auffallend  gegen  die  Nachbarschaft  abheben.  Auch 
im  intermuskulären  Bindegewebe  finden  sich  kleine  und  einige  geldstück- 
große Blutungen. 

Die  Lymphdrüsen  der  Skelettmuskulatur  smd  bei  allen  zur  Ob- 
duktion gekonrnieneii  Hirschen  beträchtUch,  teilweise  um  das  Drei-  bis  Fünf- 
fache, vergrößert  und  mit  wässeriger  Flüssigkeit  durchfeuchtet.  Die  Farbe 
der  hyperplastischen  Lymphknoten  wechselt  zwischen  grau  und  graurot. 
Bei  dem  mit  Blutungen  in  den  Muskeln  ausgestatteten  Hirsch  sind  die 
Kniekehlen-  und  Kniefaltenlymphdrüsen  besonders  groß  und  in  der  Binde 
mit  schwarzroten  Flecken  besetzt 

Das  Knochenmark  der  Laufknochen  ist  gallertig,  rötlichgelb, 
Yollkonmien  frei  von  Fettgewebszellen  und  manchmal  mit  dunkelroten  Zügen 
(Blutungen)  ausgestattet  In  einem  Falle  waren  bei  einem  Kniegelenk  einige 
Einsenkungen  des  Knorpels  am  Femur  von  3  nun  Breite  zu  erkennen.  Sonst 
wurden  an  Gelenken  keinerlei  Abweichimgen  gefunden. 

Das  während  der  Krankheit  aufgesetzte  Geweih  zeigt  auffallende 
Merkmale  der  Entwickelungsstörung.  Beide  Stangen  sind  atrophisch  und 
oft  so,  daß  nur  kurze  Stunmiel  gebildet  werden,  oder  die  eine  Stange  bleibt 
auffallend  hinter  der  anderen  gleichfalls  atrophischen  zurück  (Abbild.  30). 

An  allen  übrigen  Körperteilen  lassen  sich  keinerlei  Abweichungen  fest- 
stellen, die  mit  der  Krankheit  in  irgend  eine  Beziehung  gebracht  werden 
könnten.  Einer  besonders  sorgfältigen  Untersuchung  ist  das  Zentralnerven- 
system unterzogen  worden,  da  bisher  angenommen  wurde,  der  Sitz  des 
Leidens  sei  im  Rückenmark  gelegen. 

Aus  dem  Ergebnis  der  Obduktionen  ist  zu  folgern,  daß  die  Parese  des 
Rotwildes  nicht  in  einer  zentral  gelegenen  Inervationsstörung  (ier  Muskeln 
zu  suchen  ist,  sondern  ineinerErkrankungderMuskeln  selbst 

Die  Ödeme  und  gelegentlichen  Hämorrhagien  im  Bereiche  der  Extremi- 
tätenmuskeln und  längs  des  Verlaufes  ihrer  großen  Nervenstänmie  erklären 
die  Schwäche-  und  Lähmungserscheinungen  hinreichend. 

ICkroskopiseher  Befand*  Ein  großer  Teil  der  Muskelfasern  ist 
atrophisch  geworden;  sie  liegen  als  bedeutend  verschmälerte  Schläuche 
oft  gruppenweise  nebeneinander  (Abbild.  159).  Andere  Fasern  sind  hydropisch 
verquollen  und  vacuolisiert.  Wo  Blutungen  abgelaufen  sind,  finden  sich  im 
Interstitium  die  Trümmer  roter  Blutkörperchen  neben  Haematoidinkrystallen 
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und  HaemoBiiierinkömeni.  Auch  eine  gewisse  ZkU  an^ewanderter 
Leukozyten  läßt  sich  unter  den  Kuudzelleninfiltraten  nachweisen.  Bei 
einem  kleinen  Teile  der  Muskelfasern  löst  sich  die  kontraktiJe  Substanz  unter 


Bchnitt  dorcli  die  Uixskulatnr. 
a  Trümmer  roter  Blutkörperchen  der  Blatung; 
b  Blatpigment,  von  Zellen  autgeRiif fea ; 
c  Hnikelfunr,  llnki  In  BandjUeiFen  EerTallsn; 
d  Bandrurmise  Trnmmer  einer  Huekellaiort 

e  SclioUlg  Eerfallone  Uuskelfaier  mit  venchiedenutlBnn  Zellen  aiugeitmttet: 
f  Mehrkcrnige  Zellen  in  TrUmmem  lerfallener  HuikelfaMm ; 
g  und  K'  BundielleD; 
h  LankosyL 

gleichzeitiger  Vermehrung  der  Muskelfaserkeme  in  Bandstreifen  und  Trflnuner 
auf;  junge  Muskelzellen  mit  quei^treiftem  Protoplasmaleib  fallen  jedoch 
nicht  auf. 

Die  Erforschung  der  Ursache  der  endemischen  Fareee  ist  noch  nicht 
mm  Abschluß  gelrugt.  Zurzeit  werden  an  lebendem  Botwilde  Veranebe  mit 
Uikroorganismen  angestellt,  die  wir  bei  den  in  Gießen  obduzierten 
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Hirschen  ermittelt  haben.  Da  die  in  Laboratorien  gebräuchlichen  Versuchs- 
tiere sowie  Schafe  und  Ziegen  nicht  infiziert  werden  konnten,  sind  die  zeit- 
raubenden und  kostspieligen  Versuche  an  gefangengehaltenem  Botwilde 
nicht  zu  umgehen.  Die  Forschung  stößt  daher  auf  recht  große  Schwierig- 
keiten. Es  kommt  noch  hinzu,  daß  die  mit  endemischer  Parese  behafteten 
Hirsche  schweren  Verwundungen  seitens  ihrer  Art- 
genossen ausgesetzt  sind,  und  an  den  verletzten  Körperteilen 
Infektionserreger  eindringen,  die  mit  den  Erregem  der  Muskelkrankheit 
nicht  verwechselt  werden  dürfen.  So  kam  ein  Hirsch  zur  Obduktion,  dessen 
rechtes  Licht  aus  der  Höhle  hervorgedrängt  war.  Das  lockere  Gewebe  der 
Orbita  war  ödematös,  und  die  Lymphdrüsen  erwiesen  sich  fast  wahußgroß, 
dunkelgraurot  und  mit  zahlreichen  grieskom-  bis  hanfkomgroßen  eiterigen 
Einschmelzungen  ausgestattet  In  dem  Eiter  fand  sich  der  Pyobazillus,  der 
in  den  Ödemen  der  Hinterextremitäten  nicht  gefunden  wird,  und  der  Erreger 
der  Krankheit  sicher  nicht  ist  Eine  vernarbte  Verletzung  am  Windfang 
bis  zum  Tränenbein  ließ  darauf  schUeßen,  daß  der  Pyobazillus  von  einer 
hier  geschlagenen  Verwundung  eingedrungen  war. 

Bekämpfung«  Für  die  Unterdrückung  der  endemischen  Parese  des  Bot- 
wildes ist  die  Erforschung  des  Krankheitserregers  und  seiner  Eigenschaften 
von  Wichtigkeit  Vorerst  sind  die  Maßnahmen  auf  gründüchen  Abschuß 
der  kranken  Stücke  zu  richten.  Je  früher  solche  Hirsche  ermittelt 
und  abgeschossen  werden,  desto  besser  dürfte  der  Erfolg  sein,  da  anzunehmen 
ist,  daß  die  infizierten  Stücke  den  Krankheitserreger  indirekt  oder  direkt 
auf  andere  Artgenossen  übertragen  und  so  eine  stete  Gefahr  für  diese  be- 
deuten. Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daß  an  den  Suhlen  Krank- 
heitserreger hinterbleiben  und  daselbst  auf  andere  suhlende 
Hirsche  übertragen  werden;  denn  auffallend  ist,  daß  nur  selten  Kahlwild 
befallen  wird.  Allerdings  ist  auch  zu  beachten,  daß  Infektionen,  die  von 
Wunden  ausgehen,  bei  männlichen  Hirschen  infolge  der  Kämpfe  zur  Zeit 
der  Brunft  viel  häufiger  vorkon&men  als  bei  Kahlwild.  Auf  alle  Fälle  dürfte 
sich  in  verseuchten  Bevieren  öfteres  und  gründliches  Desinfizieren 
der  Suhlen  mit  frisch  angesetzter  Kalkmilch  empfehlen.  In  Suhlen  an 
Standorten  kranker  Hirsche  gieße  man  von  Zeit  zu  Zeit  S  a  p  r  o  1 ,  und  zwar 
das  zur  Mückenvertilgung  in  der  chemischen  Fabrik  Dr.  H.  Noerdlinger  zu 
Flörsheim  a.  M.  hergestellte  sogenannte  „SchnackensaproP*,  Bohkresol 
oder  Petroleum  (Bohpetroleum).  Die  auf  solche  Weise  verwitterten 
Suhlen  werden  vom  Botwild  gemieden.  Den  Aufbruch  kranker  Stücke 
vergrabe  man  an  Stellen,  die  von  Hirschen  nicht  betreten  werden;  andern- 
falls ist  der  Aufbruch  und  die  Stätte,  wo  er  verscharrt  ward,  mit  Bohkresol 
zu  begießen.  Dieses  Mittel  desinfiziert  kräftig,  es  wird  von  Nutzwild  ge- 
mieden und  hält  Baubzeug  vom  Ausgraben  der  infekten  Teile  ab. 
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10.  Die  hämorrhagische  Septikämie  des  Hasen 

(Hasenseuche). 

Wesen  und  ürsaehe«  Als  „Hasenseuche^'  hat  Hasenkamp^)  im 
Jahre  1907  eine  Infektionskrankheit  beschrieben,  der  zaUrdche  Hasen  in 
verschiedenen  Gegenden  zum  Opfer  gefallen  sind.  Nach  dem  genannten 
Forscher  ist  diese  Krankheit  gekennzeichnet  als  eine  hämorrhagische 
Laryngo-Tracheitis  ohne  Mitbeteiligung  anderer  Organe.  Ans 
dem  Blute,  der  Milz,  der  Leber  und  den  Nieren  konnte  Hasenkamp 
kleine  bipolare,  gramnegative  Bakterien  herauszüchten,  mit  deren  Kulturen 
er  die  Seuche  auf  Kaninchen,  Meerschweinchen  und  Mäuse  zu  übertragen 
vermochte.  Er  bezeichnet  die  Seuche  als  eine  der  Septicaemia  haemorrhagica 
(s.  pluriformis  nach  Kitt)  nahestehende  Krankheit,  welche  durch  den  ge- 
fundenen Bazillus  hervorgerufen  wird  (vgl.  S.  490). 

Wir  möchten  die  Krankheit  als  hämorrhagische  Septikämie  des  Hasen 
bezeichnet  wissen.  Denn  die  Erreger  unterscheiden  sich  in  nichts  von  den 
Bazillen  der  Kaninchenseptikämie.  Femer  haben  wir  gefunden,  daß  die 
Hasenseuche  zwar  regelmäßig  als  hämorrhagische  Laryngo-Tracheitis  auf- 
tritt, daß  jedoch  Fälle  nicht  gerade  allzu  selten  sind,  in  denen  nebenher 
auch  eine  katarrhalische  Pneumonie,  eine  Herzbeutelentzündung  und  sc^ar 
eine  blutige  Magen-Darmentzündung  auftritt  Wir  finden  mithin  bei 
dieser  Seuche  im  wesentlichen  die  gleichen  anatomischen  Veränderungen 
wie  bei  der  Verfütterung  von  Blut,  Fleisch  oder  Organteilen  mit  Wild-  und 
Rinderseuche  behaftet  gewesener  Tiere  an  Kaninchen.  Darum  liegt  unseres 
Erachtens  kein  Grund  vor,  die  „Hasenseuche'*  von  der  hämorrhagischen 
Septikämie  ätiologisch  zu  trennen. 

Es  ist  anzunehmen,  daß  die  hämorrhagische  Septikämie  auch  das 
wilde  Kaninchen  befällt.  Bei  diesem  haben  wir  die  Krankheit  aber 
bisher  nicht  beobachtet.  Da  die  kranken  Kaninchen  in  den  Bauen  zu  verenden 
pflegen  und  die  pathologisch-anatomischen  Veränderungen  sich  der  Beob- 
achtung der  Jäger  entziehen,  so  kommen  mit  dieser  Seuche  behaftete  Wild- 
kaninchen natürlich  nicht  zur  Sektion. 

Vorkonunen  und  Verlauf*  Die  hämorrhagische  Septikämie  ist  eine  der 
häufigsten  Krankheiten  des  Hasen.  Sie  tritt  gelegentlich  in 
den  verschiedensten  Bevieren  auf  und  fordert  manchmal  mehr,  manchmal 
weniger  Opfer.  Gewöhnlich  verschwindet  die  Seuche  aber  von  selbst  binnen 
ziemlich  kurzer  Zeit,  was  darauf  zurückzuführen  ist,  daß  die  Bakterien 
der  hämorrhagischen  Septikämie  durch  das  Sonnenlicht  und  durch  Aus- 
trocknen bald  vernichtet'  werden.  Hiermit  dürfte  die  Beobachtung  im  Zu- 
sammenhang stehen,    daß  die  Seuche  hauptsächlich  im  Winter  und  im 

^)  Deutsche  Tierärztl.  Wochenschr.,  1907,  S.  266. 
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Frühjahr  herrscht  Die  Heftigkeit,  mit  der  sie  auftritt,  schwankt  gleich* 
falls  bedenteud.  Hm  und  wieder  habea  wü:  die  Septikämio  der  Hasen 
als  Nebenbefund  in  F&llen  festgestellt,  die  keinen  Zweifel  darftber  zuUeßen, 
daß  die  zur  Obduktion  gekommenen  Stocke  anderen  schweren  Krank- 
heiten erlegen  waren. 


Anatomiwhec  Befand.     Hasenkamp  fand  bei  der  Obduktion  der 
mit    hämorrhagischer   SeptikSmie    behafteten    Stücke   jedesmal    nur   eine 
hämorrhagische 
Laryngo-Tra- 
c  h  e  1 1  i  e  ;     weitere 
patholt^che  Verän- 
derungen   kennt«   er 
niemals      feststellen. 
Wir  haben  diese  blu- 
tige Entzündung  der 
Schleimhaut  und  des 
Kehlkopfes   ebenfalls 
niemals  vermißt.  Dies 
ist   die    gleiche    Er-  i 
krankung,     die     bei 
zahmen      Kmunchen 
nach    der    Verfütte- 
rung  von  Blut  usw. 
von   Tieren   auftritt, 
die    mit  Wild-   und 
Rinderseuche    behaf- 
tet waren.    Diese  Er- 
krankung tritt  auch 
bei       Versuchstieren 
auf,  die  mit  einer  Kul- 
turaufsohwemmung 
der  Krankheitserreger 
infiziert  worden  sind. 
In    der    R^l    findet    man    die    Schleimhaut    der    Luftröhre    und    des 
Kehlkopfes  in    ihrer   ganzen    Ausdehnung    gleichmäßig   scharlachrot  oder 
blaurot,  außerdem  ist  die   Schleimhaut  hin  und  wieder  mit  dunkelroten 
Blutpflnktchen    oder    größeren    Blutflecken    durchsetzt      Femer    haben 
wir  mehrfach  eine  hämorrhagische   lobäre  Pneumonie  festgestellt, 
die  in  chronischen  Fällen  mit   einer    fibrinösen    Pleuritis  (Ab- 
bild.   160),    vereinzelt  auch  mit   einer   fibrinösen   Perikarditis 
(vgl.  Abbild.  23)   kompliziert  war.     Femer   kommen  Fälle    vor,    in   denen 


Abbild.  IBO. 

Fibrinöse  LuoEenfellentzOndung  beim  Hasen 
Infolge  hämo  rrh  arischer  Septlkämle. 
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eine  katarrhalische  oder  eine  hämorrhagische  Gastroenteritis 
vorhanden  ist.  Die  Erkrankung  des  Darmes  führt  in  vielen  Fällen  zur 
Bauchfellentzündung,  die  sich  jedoch  leicht  der  Beobachtung 
entzieht.  Im  allgemeinen  fällt  nur  leichte  Verklebung  der  Darmteile 
untereinander  und  mit  den  Bauchdecken  auf.  Das  Bauchfell  ist  im 
Bereiche  der  Verklebungen  mit  Fibrin  in  Form  eines  feinen,  tauähnlichen 
Belages  ausgestattet,  der  leicht  übersehen  wird.  In  einem  solchen  Falle  fand 
01t  die  Grimmdarmschleimhaut  in  dicke,  schlotternde,  von  blutiger 
Flüssigkeit  durchtränkte  Wülste  gelegt  Da  der  Darm  ungemein  stark  mit 
Trichocephaliden  besetzt  war,  haben  die  durch  die  Parasiten  verursachten 
Verletzungen  wohl  die  schwere  Infektion  mit  Bakterien  der  hämorrhagischen 
Septikamie  begünstigt  Milz,  Leber,  ^  Nieren  haben  wir  stets  intakt 
gefunden. 

Bakteriologisehes.  In  sämtlichen  Organen  lassen  sich  regelmäßig  bipolare, 
gramnegative  Bakterien  in  großer  Zahl  nachweisen,  die  bis  etwa  1  (i  lang 
sind.  Diese  Bakterien  wachsen  genau  wie  die  der  Wild-  und  Binderseuche 
(vgl.  S.  490).  Die  Kulturen  büßen  außerordentlich  rasch  ihre  Virulenz  ein, 
die  überhaupt  nicht  unbedeutend  schwankt  Die  Infektion  von  Tauben 
und  Hühnern  ist  Hasenkamp  niemals  gelungen.  Diese  Versuchstiere 
verhalten  sich  gegenüber  der  künstlichen  Infektion  mit  den  Bakterien  der 
Wild-  und  Rinderseuche  ebenfalls  verschieden.  Von  uns  subkutan  geimpfte 
Hühner  blieben  ebenfalls  stets  gesund.  Mäuse  und  Kaninchen 
sind  in  der  Regel  außerordentlich  leicht  zu  infi- 
zieren, doch  erweisen  sich  ältere  Kulturen  nicht  mehr  virulent,  auch 
wenn  sie  vor  dem  Sonnenlicht  geschützt  aufbewahrt  wurden.  Kaninchen 
gehen  meist  im  Verlauf  von  12  bis  24  Stunden  nach  der  subkutanen  Impfung 
zugrunde,  in  Ausnahmefällen  bleiben  sie  länger  am  Leben,  ganz  selten 
überstehen  auch  sie  die  Infektion.  Die  der  Impfung  erlegenen  Tiere  zeigen 
regelmäßig  eine  hämorrhagische  Laryngo-Tracheitis. 

Hasenkamp  injizierte  einem  Schweine  2  ccm  einer  Aufschwemmung 
von  einer  24  stündigen  Kultur  erster  Generation  subkutan  an  der  Innenfläche 
des  einen  Hinterschenkels.  Die  Injektion  blieb  in  jeder  Beziehung  ohne 
Wirkung;  ebenso  eine  zweite  von  ö  ccm  in  Kochsalzlösung.  Nach  einer 
Injektion  von  5  ccm  Bouillonkultur  trat  an  der  Impfstelle  eine  ödematöse 
Schwellung  der  Haut  auf,  die  jedoch  nach  drei  Tagen  wieder  verschwunden 
war.  Diese  geringe  Empfindlichkeit  des  Schweines  gegenüber  der  Ein- 
verleibung der  Krankheitserreger  scheint  uns  ohne  wesentlichen  Belang  zu 
sein,  da  bekannt  ist,  daß  der  Virulenzgrad  der  Bakterienstämme  bedeutend 
schwankt  und  namentlich  subkutane  Impfungen  größerer  Versuchstiere 
mit  Kulturen  des  Bazillus  bipolaris  septicus  oft  nur  örtliche  Erscheinungen 
bei  den  Impflingen  auslösen. 
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Pathogenese.  Anscheinend  sind  die  Bakterien  der  hämorrhagischen 
Septikämie  auch  in  Feld  und  Wald  weit  verbreitet  und  dort  an  sich  harmlose 
Lebewesen,  solange  sie  nicht  besonders  giftige  Eigenschaften  annehmen. 
Wahrscheinlich  erfolgt  die  Infektion  durch  Aufnahme  der  Pilze  bei  der  Äsung. 
Hierbei  spielt  die  Empfänglichkeit  für  die  Ansteckung  gewiß  noch  eine 
Rolle,  denn  es  ist  bekannt,  daß  Trichocephalen,  welche  minimale 
Verletzungen  an  der  Darmschleimhaut  verursachen,  den  Ausbruch 
der  Krankheit  begünstigen.  Gelangen  einzelne  Bakterien  in 
die  Blutbahn,  dann  werden  sie  dort  virulenter  und  schließlich  von  den 
infizierten  Hasen  mit  der  Losung  in  zahlloser  Menge  ausgeschieden,  so  daß 
eine  reichliche  Infektion  des  Bodens  und  der  diesen  bedeckenden  Pflanzen 
stattfindet.  Vielleicht  findet  auch  in  der  Erde  eine  Vermehrung  virulenter 
Bakterien  statt,  so  daß  die  gesunden  Hasen  allenthalben  Gelegenheit 
finden,  sich  bei  der  Äsung  zu  infizieren.  Das  oft  beobachtete  plötzliche 
Aufhören  der  Seuche  ist  dadurch  zu  erklären,  daß  die  Bakterien  der 
hämorrhagischen  Septikämie  durch  das  Sonnenlicht  und  durch  Austrocknen 
schnell  unschädlich  gemacht  werden,  oder  aus  sonstigen  unbekannten  Ur- 
sachen ihre  Virulenz  verlieren. 

Verlauf.  Die  Krankheit  scheint  beim  Hasen  so  stürmisch  zu  verlaufen, 
wie  beim  Hauskaninchen,  da  die  eingegangenen  Hasen  nicht  nennenswert 
abgemagert  sind  und  der  Darm  in  der  Hegel  noch  mäßig  gefüllt  ist  und  nur 
in  höchst  seltenen  Fällen  leer  erscheint  Auf  dem  Höhepunkte  der  Krank- 
heit macht  sich  starke  Schwäche  und  ^chlafsüchtiger  Zustand  geltend,  so  daß 
die  Hasen  manchmal  mit  der  Hand  gegriffen  werden  können.  In  einem  Falle 
sah  0 1 1  während  der  Schneeschmelze  einen  Hasen  in  seichtem  Wasser  sitzen, 
der  sich  greifen  ließ,  ohne  mit  den  Läufen  zu  schlagen.  Diese  und  der  Kopf 
blieben  vielmehr  eingezogen  und  machten  nur  geringfügige  Bewegungen, 
wenn  der  Hase  in  eine  nicht  natürUche  Stellung  gebracht  wurde.  Bei  diesem 
Stück  waren  Magen  und  Darm  vollständig  leer.  Auf  der  Serosa,  besonders 
am  Gekrösansatze  längs  des  Darmes,  und  auf  dem  Überzuge  des  Grimm- 
und  Blinddarmes  saßen  zahlreiche  blutigrote  Flecken  (Petechien),  die  bei 
den  bereits  verendet  gefundenen  Hasen  infolge  der  Fäulnisvorgänge  in 
der  Begel  nicht  zu  sehen  sind. 

Bekämpfung.  Wie  erwähnt,  erUscht  die  Seuche  gewöhnlich  von  selbst 
nach  kurzer  Zeit  Darum  erübrigen  sich  in  der  Begel  besondere  Maßnahmen. 
Damit  aber  die  Krankheitserreger  möglichst  nicht  weit  zerstreut  werden, 
verstärke  man  den  Hasenabschuß,  sofern  die  Schonzeitbestimmungen  dies 
gestatten.  Auf  jeden  Fall  ist  es  geboten,  den  Füchsen 
tunlichst  nachzustellen,  weil  diese  durch  Weg- 
schleppen   des    geraubten    Wildes    zur    Verbreitung 
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der  Krankheit  beitragen.  Gefährliche  Verbreiter 
der  Seuche  sind  ferner  auch  die  Krähen,  die  die 
Bakterien  in  seuchenfreie  Gebiete  verschleppen  können.  Aussetzen  von 
Hasen  bald  nach  dem  Erlöschen  der  Seuche  ist  unbedenklich,  wenn  ange- 
nommen werden  kann,  daß  die  Krankheitserreger  durch  die  Einwirkung 
der  Sonne  und  durch  das  Austrocknen  des  Bodens  abgetötet  sind. 

Wildbretbesehau.  Die  mit  der  Krankheit  behafteten  Hasen  sind  zum 
Genüsse  für  Menschen  tauglich,  sofern  lediglich  der  Kehlkopf  und  die  Luft- 
röhre pathologische  Veränderungen  aufweisen  und  offensichtliche  Krankheits- 
erscheinungen vor  dem  Erlegen  nicht  wahrgenommen  werden  konnten. 

11.  Die  Schweineseuche. 

Die  unter  Hausschweinen  stark  verbreitete  Schweineseuche  gehört  zu 
den  nach  dem  Viehseuchengesetze  vom  26.  Juni  1909  der  Anzeigepflicht 
unterliegenden  Tierkrankheiten.    Unter  Schweineseuche  im  Sinne  des  Vieh- 
Seuchengesetzes  sind  jedoch  nur  diejenigen  Formen  der  Schweineseuche  zu 
verstehen,  die  mit  erheblichen  Störungen  des  Allgemeinbefindens  der  er- 
krankten Tiere  verbunden  sind.    Die  klinischen  Merkmale  solcher  Störungen 
sind  gegeben  in  Fieber,  Störung  der  Futteraufnahme  oder  großer  Mattigkeit 
und  Atembeschwerden,  die  oft  mit  Husten  verbunden  sind.    Doch  wechselt 
das   Krankheitsbild    in    weiten    Grenzen.     Man   hat    daher  unterschieden 
eine  pektorale  Form,  die  sich  hauptsächlich  durch  Erkrankung  d^ 
Brustorgane    kennzeichnet,    eine    septikämische    Form,     welche 
stürmisch  unter  dem  Bilde  der  Septicaemia  hämorrhagica  mit  Petechien  an 
vielen  Körperteilen  verläuft,  und  eine  chronische  Form,  die  sich  ana- 
tomisch durch  Besiduen  der  pektoralen  Form  an  den  Lungen  charakterisiert 

Die  Abweichungen  an  den  Brustorganen  —  pektorale  Form  — 
bestehen  in  einer  fibrinös-zelligen  Lungenentzündung  und  fibrinöser  Ent- 
zündung des  BrustfeUs  und  Herzbeutels.  Die  hepatisierten  Lungenteile  sind 
graurot  und  neigen  zur  Nekrose.  Nekrotische  Bezirke  werden  hellgrau  bis 
lehmfarben,  trüb  und  brüchig,  gegen  die  Nachbarschaft  grenzen  sie  sich  in 
verschiedenen  grauroten  bis  braunroten  Tönen  ab,  die  der  Schnittfläche 
ein  buntes  Aussehen  verleihen. 

Die  Schweineseuche  (Septicaemia  suum)  tritt  sporadisch  und  in 
enzootischer  Ausbreitung  auf. 

Der  Bazillus  suisepticus  zeigt  alle  Eigenschaften  des  Bazillus  der 
hämorrhagischen  Septikämie,  ist  aber  gewöhnlich  etwas 
größer  als  dieser,  läßt  sich  verhältnismäßig  leicht  namentlich  aus  den 
Lungen  und  den  Lymphdrüsen  herauszüchten  und  gedeiht  auch  anaerob 
etwas  besser  als  die  übrigen  Varietäten  derselben  Art. 
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Es  ist  eine  alte  Erfahrungstatsache,  daß  von  der  Schweineseuche  im 
wesentlichen  Tiere  der  feineren,  sehr  frühreifen  Sassen  befallen  werden. 
Das  spätreife  Landschwein  ist  weniger  empfänglich  für  die  Krankheit. 

Ebenso  spricht  die  Erfahrung  dafür,  daß  eine  in  epidemiologischer 
Hinsicht  mit  der  Schweineseuche  übereinstimmende  Krankheit  bei 
Schwarzwild  nicht  oder  nur  äußerst  selten  vor- 
kommt; beinahe  ausgeschlossen  erscheint  das  Auftreten  dieser  Seuche 
in  der  freien  Wildbahn. 

Glamann^)  stellte  bei  15622  in  Berlin  untersuchten  Wildschweinen 
die  Schweineseuche  viermal  fest. 

Da  der  Schweineseuche  vom  Standpunkte  des  Jägers  aus  eine  praktische 
Bedeutung  nicht  beizumessen  ist,  sehen  wir  von  einer  weiteren  Schilderung 
dieser  Krankheit  hier  ab  und  verweisen  auf  die  einschlägige  veterinär- 
medizinische Literatur. 

12.  Die  Geflügelcholera.     Cholera  gallinorum. 

Wesen  und  Weiterverbreitnng.  Die  Geflügelcholera  ist  eine  ansteckende, 
durch  die  Geflügelcholerabakterien  verursachte,  schnell  verlaufende  Krank- 
heit, die  sämtliches  Hausgeflügel,  namentlich  Hühner,  Gänse  und  Enten, 
femer  Fasanen,  Wildenten,  Schwäne,  Perlhühner,  Pfauen  und 
Truthühner  befällt  Ständige  Epidemien  unter  Tauben  sind  äußerst  selten. 
Gelegentlich  können  alle  Arten  wildlebender  und  Stubenvögel  an  Geflügel- 
cholera erkranken,  besonders  empfänglich  sind  nach  Klee')  kleine,  finken- 
artige Vögel  und  Kanarien.  Nach  unseren  Beobachtungen  tritt  die  Seuche 
in  Fasanerien  verhältnismäßig  selten,  bei  Geflügel  in  freier  Wildbahn  ent- 
weder nur  ganz  ausnahmsweise  oder  überhaupt  nicht  auf. 

Der  Erreger  der  Geflügelcholera,  der  Bacillus  avisepticus 
(B.  cholerae  gallinorum  s.  avicida,  Pasteurella  avium),  stimmt  in  morpho- 
logischer und  kultureller  Hinsicht  mit  dem  Bacillus  bipolaris  septicus, 
dem  ^Erreger  der  hämorrhagischen  Septikämie,  vollkommen 
überein;  er  färbt  sich  bipolar  und  trübt  Peptonbouillon,  mit  oder  ohne 
Bildung  eines  schleimigen  Bodensatzes,  gleichmäßig. 

Die  Geflügelcholerabakterien  befinden  sich  im  Blute  (Abbild.  161) 
und  werden  von  den  erkrankten  Tieren  mit  dem  Kote  ausgeschieden. 
Die  Ansteckung  gesunder  Geflügelbestände  erfolgt  am  häufigsten 
durch  den  Zukauf  fremden  Geflügels.  Außerdem  kann  die 
Seuche  durch  Kadaver  gefallener  oder  getöteter  und  durch  Abgänge 

^)  Die  Ergebnisse  der  Beschau  der  Wildschweine  in  Berlin  im  Dezennium 
1891  bis  1901.  Rundschau  auf  d.  Gebiete  d.  Fleischbeschau  usw.,  3.  Jahrgang. 
1892,  S.  13  bis  16. 

*)  Die  hauptsächlichsten  Krankheiten  des  Geflügels. 
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(Blut,  Eiogoweide,  Federn)  getöteten  krankeii  Gefiflgels  verbreitet  werden. 
Femer  infiziert  sich  gesundes  Geflügel  dadurch,  d&B  es  Straßen  und  Weiden 
betritt  oder  in  Bäche  und  Tümpei  geht  oder  mit  KSfigen,  Stallger&ten  und 
sonstigen  Gegenständen  in  Berührung  kommt,  die  durch  die  Ausscheidungen 
von  krankem  Geflügel  verunrein^t  worden  sind.  Auch  durch  Geflügelaus- 
stellungen kann  die  Gefiflgelcholera  verschleppt  werden. 

Die  Erreger  der  Seuche  halten  sich  in  faulenden  Kadavern  und  in  der 
Erde  sehr  lange  (nach  Kitt  drei  Monate),  im  Dflnger  bleiben  ät 
mindestens  einen  Monat  virulent  (Kitt);  durch  Käjte  werden  sie  nicht 
al^etötet,  dagegen  werden  sie  durch  Eintrocknen  im  Exsudat  an 
der  freien  Luft  bei  Einwirkung  des  Sonnenlichtes  in  48  Stunden. 
bei  LichtausschluB  in  72  Stunden  sri- 
rulent  (Helfers).  Hiemach  ist  es  er- 
^'Cli  *-^  '^^v\.  klärlich,  daß   die  Geflügelcholera  in 

''^  '■^'^  '    ^  wildenFasaneriensogntwie 

gar  nicht  vorkommt,  wogegen  diese 
Seuche  in  zahmen  Fasanerien  ge- 
legentlich bedeutende  Opfer  fordert. 


Symptome.  Die  Ansteckung  ein« 
Gefiügelbestandes  macht  sich  In  der 
Regel  zuerst  durch  plötzlich  auf- 
tretende Todesfälle  bemerkbar.    Die 

Hühner,  Gänse,  Enten.  Fasanen  usw. 

Abbild,  ml.  sterben  nicht  selten  p  I  ö'  t  z  1  i  c  h  wie 

Blut  vom  Fasan  mit  Bakterien         an   einer  Vergiftung,    ohne  daß  auf- 
der  QeQUgelcholera.  fälligere  Krankheitserscheinungen  M 

ihnen  wahi^nommen  wurden.  6« 
genauerer  Beobachtung  des  Bestandes  nach  dem  Auftreten  der  ersten  Todes- 
fälle ist  aber  zu  bemerken,  daß  einige  Tiere  matt  und  traurig  sind,  die  Flügel 
hängen  lassen,  gesträubtes  Gefieder  aufweisen,  Krämpfe  zeigen  und  an  stin- 
kendem Durchfall  leiden.  Der  entleerte  Kot  ist  zuerst  breiig  und  von  veiS- 
gelber  Farbe,  später  schleimig  und  wässerig  und  grün.  Durchschnittlicb 
dauert  die  Krankheit  einen  bis  drei  Tage  und  endigt  in  der  Mehruhl 
der  Fälle  mit  dem  Tode  (akute  Form  der  Geflügelcholera). 
In  vielen  Seuchen  fällen  sterben  90  bis  95%  der  erkraiüiten  Tiere.  Die 
Krankheit  greift  in  den  angesteckten  Beständen  in  der  Regel  rasch  um  sich. 
Unter  gewissen  Umständen  kann  der  Verlauf  der  Seuche  aber  auch  lang- 
samer und  milder  sein  (chronische  Form). 

Anatomigehe  Verfindernngen.     Bei  gefallenem  oder  getötetem  geflügel- 
cholerakrankem  Geflügel  findet  man  Veränderungen  am  Darme  und  an  den 
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Lungen  sowie  am  Herzen.  Der  Darm,  namentlich  der  vorderste  Abschnitt, 
sieht  äußerlich  in  der  Regel  blaurot  aus  imd  läßt  nach  der  Öffnung  einen 
mit  Blut  untermischten  dünnflüssigen  Inhalt  erkennen;  die  Schleimhaut 
ist  geschwollen,  höher  gerötet  und  oft  mit  schwarzroten  Flecken  aus- 
gestattet. Die  Lungen  erscheinen  dunkelbraunrot  und  fühlen  sich  derber 
an  als  gewöhnlich.  Am  Überzuge  des  Herzens  finden  sich  kleine 
rote  Flecken  imd  zuweilen  auch  feine,  abziehbare  Fibrinbeläge. 

Bekämpfung«  Die  Geflügelcholera  gehört  —  gleichgültig,  ob  es  sich 
um  zahmes  oder  Wildgeflügel  handelt  —  zu  den  nach  dem  Viehseuchen- 
gesetze vom  26.  Juni  1909  der  Anzeigepflicht  unterliegenden  Seuchen. 
Die  Ausführungsvorschriften  zu  diesem  Gesetze, 
vom  7.  Dezember  1911,  enthalten  mit  bezug  auf  die  Bekämpfung  der 
beiden  anzeigepflichtigen  Geflügelseuchen  (Geflügelcholera  und  Hühnerpest) 
folgende  Bestimmungen. 

YeterlnirpolizeiUehe  MaBmüimen  gegen  Geflttgeleholera  und  Hühnerpest^) 

L  Ermittelung. 

§  289.  (1)  Ist  Geflügel  unter  Erscheinungen  der  Geflügelcholera  oder  der 
Hühnerpest  gefallen  oder  wegen  Verdachts  dieser  Seuchen  getötet  oder  geschlachtet 
worden,  so  sind  die  Kadaver  bis  zur  amtstierärztlichen  Untersuchung  aufzubewahren. 

(2)  Aus  Beständen,  in  denen  Geflügelcholera-  oder  Hühnerpestverdacht  besteht, 
darf  Geflügel  vor  der  amtstierärztlichen  Untersuchung  nicht  abgegeben  werden. 

II.  Schutzmaßregeln. 

§  290.  (1)  Den  Ausbruch  der  Geflügelcholera  oder  der  Hühnerpest  in  einer 
bis  dahin  seuchenfreien  Ortschaft  hat  die  Polizeibehörde  auf  ortsübliche  Weise 
bekannt  zu  machen. 

(2)  Am  Haupteingange  des  Seuchengehöftes  oder  an  einer  sonst  geeigneten 
Stelle  ist  eine  Tafel  mit  der  deutlichen  und  haltbaren  Aufschrift  „Geflügelcholera" 
oder  „Hühnerpest"  leicht  sichtbar  anzubringen. 

i  291.  (1)  Das  an  Geflügelcholera  oder  Hühnerpest  erkrankte  und  das  dieser 
Seuchen  verdächtige  Geflügel  ist  von  dem  übrigen  Geflügel  des  Bestandes,  soweit 
tunUch,  abzusondern  und  in  der  Regel  in  einem  besonderen  Räume  unterzubringen 
(§19  Abs.  1,  4  des  Gesetzes). 

(2)  Die  Kadaver  an  Geflügelcholera  oder  Hühnerpest  gefallenen  Geflügels 
sind  unschädlich  zu  beseitigen. 

(3)  Das  Gehöft,  auf  dem  sich  das  Geflügel  befindet,  ist  mit  den  aus  den 
f  §  292  bis  294  sich  ergebenden  Wirkungen  abzusperren. 

§  292.  (1)  Räumlichkeiten,  in  denen  sich  erkranktes  oder  der  Seuchen  ver- 
dächtiges Geflügel  befindet,  dürfen,  abgesehen  von  Notfällen,  ohne  polizeiliche 
Genehmigung  nur  von  dem  Besitzer  der  Tiere  oder  der  Räumlichkeiten,  von  dessen 
Vertreter,  von  den  mit  der  Beaufsichtigung,  Wartung  und  Pflege  betrauten  Personen 
und  von  Tierärzten  betreten  werden. 

(2)  Der  ganze  Geflügelbestand  des  Seuchengehöftes  ist  von  öffentUchcn  Wegen 
und  von  Wasserläufen  fernzuhalten. 


^)  Die  Hühnerpest  ist  auf  S.  513  ff.  des  vorliegenden  Buches  abgehandelt. 
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f  293.  (1)  Aus  dem  abgesperrten  Gehöfte  dürfen  lebendes  oder  ge- 
schlachtetes Geflügel  oder  Teile  von  solchem  nur  mit  polizeilicher  Erlaubnis  aus- 
geführt werden. 

(2)  Die  Ausfuhr  lebenden  Geflügels  ist  zum  Zwecke  der  sofortigen  Schlachtung 
oder  der  Durchseuchung  an  einem  anderen  Orte  unter  der  Bedingung  zu  gestatten, 
daß  die  Tiere  in  Behältnissen,  auf  Fahrzeugen,  auf  der  Eisenbahn  oder  zu  Schiff 
befördert  werden,  und  daß  sie  unterwegs  weder  mit  anderem  Geflügel  in  Berührung 
kommen  noch,  in  fremde  Gehöfte  gebracht  werden.  Beim  Eisenbahn-  oder  Schiffs- 
transport ist  die  Durchführung  dieser  Vorschrift  durch  Vereinbarung  mit  der  Eisen- 
bahn- oder  sonstigen  Betriebsverwaltung  sicherzustellen. 

(3)  Vor  Erteilung  der  Erlaubnis  zur  Überführung  in  einen  anderen  Polizei- 
bezirk zum  Zwecke  der  Durchseuchung  ist  bei  der  Polizeibehörde  des  Bestimmungs- 
ortes anzufragen,  ob  die  Tiere  dort  Aufnahme  finden  können.  Zutreffendenfalls  ist 
ebenso  wie  im  FaUe  der  Überführung  in  einen  anderen  Polizeibezirk  zum  Zwecke 
der  Schlachtung  die  Polizeibehörde  des  Bestimmungsortes  von  dem  bevorstehenden 
Eintreffen  der  Tiere  unter  Angabe  ihrer  Gattung  und  Stückzahl  rechtzeitig  zu  benach- 
richtigen. Die  Abschlachtung  des  zu  diesem  Zwecke  ausgeführten  Geflügels  ist  am 
Bestimmungsorte  polizeilich  zu  überwachen. 

(4)  Die  zum  Transport  benutzten  Behältnisse,  Fahrzeuge  oder  Schiffsräume 
sind  nach  der  Entladung  zu  desinfizieren. 

(5)  Abfälle,  Dünger,  Kot  sowie  Futterreste  von  Geflügel  dürfen  während  des 
Herrschens  der  Seuche  nur  mit  poUzeilicher  Genehmigung  und  unter  Beobachtung 
der  Vorschriften  im  §  297  Abs.  1  aus  dem  abgesperrten  Gehöft  entfernt  werden. 
Federn  dürfen  nur  mit  poUzeilicher  Genehmigung  in  lufttrockenem  Zustande  und  in 
dichten  Säcken  verpackt  aus  dem  abgesperrten  Gehöft  ausgeführt  werden. 

§  294.  Die  Einfuhr  von  Geflügel  in  das  abgesperrte  Gehöft  ist  nur  mit  polizei- 
licher Genehmigung  gestattet. 

§  295.  (1)  Wenn  unter  Geflügel,  das  sich  auf  dem  Transport  befindet,  Todes- 
fälle oder  andere  Erscheinungen  auftreten,  die  den  Ausbruch  der  Geflügelcholera 
oder  der  Hühnerpest  befürchten  lassen,  so  sind  die  Kadaver  zur  amtstierärztiichen 
Untersuchung  aufzubewahren.  Die  Abgabe  von  Geflügel  aus  solchen  Transporten 
vor  der  amtstierärztUchen  Untersuchung  ist  verboten. 

(2)  Wird  der  Ausbruch  oder  der  Verdacht  der  Geflügelcholera  oder  der  Hühner- 
pest unter  solchem  Geflügel  festgestellt,  so  hat  die  Polizeibehörde  die  Weiterbeförde- 
rung zu  verbieten  und  die  Absonderung  aller  Tiere  des  Transportes  (§  19  Abs.  1,  4 
des  Gesetzes)  anzuordnen,  sofern  es  der  Besitzer  nicht  vorzieht,  sie  schlachten  zu 
lassen. 

(3)  Wenn  die  Tiere  binnen  24  Stunden  einen  Standort  erreichen  können,  wo 
sie  durchseuchen  oder  geschlachtet  werden  sollen,  so  kann  die  Polizeibehörde  die 
Weiterbeförderung  dorthin  unter  den  im  §  293  angegebenen  Bedingungen  gestatten. 
In  besonderen  Ausnahmefällen  kann  die  Weiterbeförderung  auch  dann  gestattet 
werden,  wenn  die  Erreichung  des  neuen  Standortes  eine  längere  Frist  als  24  Stunden 
beansprucht. 

§  296.  (1)  Bei  größerer  Seuchengefahr  für  ein  weiteres  Gebiet  kann  die  Aus- 
fuhr von  lebendem,  für  die  Seuche  empfänglichem  Geflügel  aus  dem  Seuchenorte» 
das  Durchtreiben  von  Geflügel  durch  den  Seuchenort  sowie  das  Abhalten  von  Ge- 
flügelmärkten und  Geflügelausstellungen  im  Seuchenorte,  erforderUchenfalls  auch 
der  Hausierhandel  mit  Geflügel  innerhalb  des  bedrohten  Gebietes,  verboten  werden. 
Die  Durchfuhr  von  Ilandelsgeflügel  durch  den  Seuchenort  kann  überhaupt  ver- 
boten oder  von  der  Bedingung  abhängig  gemacht  werden,  daß  jeder  Aufenthalt 
im  Seuchenorte  vermieden  wird. 
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(2)  Femer  kann  die  Anbringung  von  Tafeln  mit  der  Aufschrift  ^»Gesperrt 
-wegen  Geflügelcholera*'  oder  „Gesperrt  wegen  Hühnerpest"  an  den  Eingängen  des 
Seuchenortes  angeordnet  werden. 

(3)  In  größeren  Orten  können  diese  Anordnungen  auf  einzelne  Ortsteile  be- 
-schr&nkt  werden. 

III.  Desinfektion. 

§  297.  (1)  Die  Räumlichkeiten,  in  denen  sich  krankes  oder  seuchenverdächtigea 
Geflügel  befunden  hat,  sind  zu  desinfizieren;  die  Ausrüstungs-,  Gebrauchs-  sowie 
«onstige  Gegenstände,  von  denen  anzunehmen  ist,  daß  sie  den  Ansteckungsstoff 
enthalten  ({26  Abs.  1  bis  3  der  Anweisung  für  das  Desinfektionsverfahren),  sind 
zu  desinfizieren  oder  unschädlich  zu  beseitigen. 

(2)  Bei  Stallen,  Fahrzeugen  oder  Gerätschaften  von  Geflügelhändlem  und  bei 
Gastställen,  die  regelmäßig  zur  Einstellung  von  Handelsgeflügel  benutzt  werden, 
-sowie  bei  Geflügelausstellungsräumen  hat  stets  der  beamtete  Tierarzt  die  Des- 
infektion abzunehmen. 

IV.  Aufhebung  der  Schutzmaßregeln. 

f  298.  (1)  Die  Geflügelcholera  und  die  Hühnerpest  gelten  als  erloschen,  und 
•die  Schutzmaßregeln  sind  aufzuheben,  wenn 

a)  der  ganze  Geflügelbestand  verendet,  getötet  oder  entfernt  worden  ist, 

oder 

b)  binnen  zwei  Wochen  nach  Beseitigung  oder  Genesung  der  kranken  oder 
seuchenverdächtigen  Tiere  eine  Neuerkrankung  nicht  vorgekommen, 

und 

c)  in  beiden  Fällen  die  Desinfektion  ausgeführt  und  im  Falle  des  §  297  Abs.  2 
durch  den  beamteten  Tierarzt  abgenommen  ist. 

(2)  Nach  Aufhebung  der  Schutzmaßregehi  ist  das  Erlöschen  der  Seuche  in 
•gleicher  Weise  wie  der  Ausbruch  bekannt  zu  machen. 

V.  Anwendung  der  Maßregeln  auf  WildgeflügeL 

i  299.  Die  Vorschrift  des  i  291  Abs.  2  gilt  auch  für  WildgeflügeL  Die  übrigen 
Vorsdiriften  der  §i  289  bis  298  gelten  auch  für  solches  Wildgeflügel,  das  sich  nicht 
auf  freier  Wildbahn  befindet,  mit  der  Maßgabe,  daß  von  der  Bekanntmachung  (f  290) 
Abstand  genommen  werden  kann. 


13.  Die  Hühnerpest.    Kyanolophie. 

Vorkommeiu  Im  Jahre  1901  trat  an  verschiedenen  Orten  Deutsch- 
lands eine  mit  großer  Sterblichkeit  verlaufende  Seuche  unter  den  Hühnern 
4iuf.  Besonders  groß  waren  die  Verluste  bei  einer  in  Braunschweig  ab- 
:gehaltenen  Geflügelausstellung.  Es  wird  angenommen,  die  Seuche  sei  aus 
Italien,  wo  sie  unter  dem  Namen  „Typhus'^  (Centanini)  schon  zehn 
Jahre  lang  bekannt  war,  nach  Deutschland  eingeschleppt  worden.  Nach 
unseren  Beobachtungen  herrschte  diese  Krankheit  schon  früher  in  Deutsch- 
land, nur  hat  sie  im  Jahre  1901  einen  besonders  bösartigen  Charakter  an- 
genommen, und  es  ließ  sich  damals  eine  Verschleppung  von  Oberitalien 
nach  Tirol  und  Deutschland  mit  starker  Verbreitung  in  Preußen,  wo  die 
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von  Ostertag  vorgeschlagene  Bezeichnung  „Hühnerpest"'  angenommen 
wurde,  verfolgen. 

Empfänglich  sind  Hühner-  nnd  Fasanenarten,  dagegen  wird  W^er- 
geflügel  von  der  Seuche  nicht  befallen.  Junge  Tauben  und  Gänse  sollen  unter 
Krämpfen  erkranken,  wobei  nur  Gehirn  und  Blut  kontagiös  sind.  Eine  von 
uns  mit  hochvirulentem  Material  gefütterte  Rabenkrähe  magerte  in  wenigen 
Tagen  hochgradig  ab  und  ging  ein.  Den  Ausbruch  der  Seuche  haben  wir 
(Strö8e)inzahmenFasanerien  mehrmals  festgestellt;  bei  Fasanen 
in  freier  Wildbahn  scheint  die  Seuche  nicht  vorzukommen. 

Aetiologie.  Der  Erankheitsstoff  haftet  den  Se-  und  Exkreten  sowie 
dem  Blute  und  sämtlichen  Organsäften  an.  Durch  Nasenschleim  und  Kot 
werden  die  Krankheitserreger  ausgestreut  und  verbreitet  Die  Infektion 
haftet  schon,  wenn  der  After  mit  dem  Ansteckungsstoff  in  Berührung  gebracht 
wird;  infolgedessen  ist  eine  Übertragung  beim  Begattungsakt  leicht  möglich 
(01t).  Femer  infiziert  mit  der  Nahrung  aufgenommenes  und  in  Wunden 
gelangtes  Virus.  Künstlich  gelingt  die  Übertragung  der  Krankheit  durch 
subkutane,  intramuskuläre,  intravenöse  und  intraperitoneale  Einverleibung 
des  Krankheitserregers. 

Der  Ansteckungsstoff  ist  mikroskopisch  nicht 
nachweisbar,  er  läßt  sich  durch  Tonfilter  pressen  und  ist  sonach 
als  ultravisibles  Virus  zu  bezeichnen. 

Die  gebräuchlichen  Desinfektionsmittel  zerstören  den  Ansteckungsstoff, 
doch  besitzt  dieser  immerhin  eine  beträchtliche  Widerstandsfähigkeit  gegen 
Chemikalien  wie  auch  gegen  Eintrocknen.  Durch  Erhitzen  auf  70®  wird 
das  Virus  sofort  vernichtet. 

Anatomischer  Befand.  Die  anatomischen  Abweichungen  schwanken  in 
weiten  Grenzen ;  in  manchen  Fällen  ist  der  Obduktionsbefund  fast  nega- 
tiv, bei  heftigen  Seuchengängen,  wie  wir  sie  im  Jahre  1901  erlebt  haben, 
fallen  schwere  Abweichungen  auf.  Diese  beschränken  sich  bei  Hennen 
hauptsächlich  auf  den  Geschlechtsapparat  und  greifen  von  hier 
auf  das  Bauchfell  über. 

Kamm  und  Kehllappen  sind  zyanotisch,  die  Lidbindehäute  h^er 
gerötet,  mitunter  auch  geschwollen.  Der  im  Rachen  befindliche  Schleim 
zeigt  bei  schweren  Krankheitsfällen  blutige  Beimengungen.  Die  Serösen 
der  Bauch-  und  Brustorgane  sind  meist  frei  von  Abweichungen,  manchmal 
aber  Sitz  einzelner  blutigroter  Flecken.  Der  Inhalt  des  Darmes  zeigt  nichts 
Abnormes,  und  nur  in  seltenen  Ausnahmen  ist  die  Darmschleimhant  Sitz 
vereinzelter  kleiner  Blutungen.  Die  Leber  ist  blutreich,  die  Gallenblase  auf- 
fallend stark  mit  oftmals,  dickflüssiger  Galle  gefüllt. 

Die  Ovarien  zeigen  starke  Füllung  der  Blutgefäße,  welche  hauptsächlich 
bei  den  größeren  Eif ollikeln  auffällt.    Zur  Hyperämie  gesellen  sich  Petechien 
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und  stärkere  Blutungen,  so  daß  die  Teca  folliculi  größtenteils  schwarzrot 
aussieht.  Hieran  schließt  sich  Perforation  der  Hülle  und  Erguß  des  dotter- 
gelben Inhaltes  in  die  Bauchhöhle.  Der  manchmal  recht  beträchtliche, 
schmierige  Inhalt  kann  peritonitisches  Exsudat  vortäuschen,  er  ist  aber  frei 
von  Leukozyten  und  enthält  massenhaft  Dotter-  und  Fettkügelchen.  Die 
Teca  folliculi  schrumpft  nach  der  Entleerung  ihres  Inhaltes  und  ist  dann 
oft  nur  noch  erbsengroß.  Manchmal  sind  mehrere  EifoUikeln  geplatzt  und 
die  Hüllen  von  verschieden  großem  Umfange. 

Die  Wand  des  Eileiters  ist  in  solch  heftig  verlaufenden  Fällen  stark 
hyperämisch  und  infolge  Durchtränkung  mit  Flüssigkeit  verdickt  Der 
Eileiterkanal  kann  frei  von  abnormem  Inhalte  sein  oder  graues,  flüJssiges 
und  manchmal  geronnenes  Exsudat  aufweisen.  Im  Jahre  1901  war  dieser 
letztere  Befund  bei  Hühnern  häufig  zu  erheben. 

An  den  übrigen  Organen  sind  keine  oder  nur  geringe  Abweichungen 
zu  ermitteln.  In  schweren  Fällen  ist  die  Gallenblase  mit  dickflüssiger,  dunkler 
Galle  stark  angefüllt  und  die  Leber  fettig  degeneriert  Auch  an  den  Nitren 
kann  sich  fettige  Degeneration  einstellen. 

An  den  mit  Anilinfarben,  z.  B.  mit  Fuchsin,  behandelten  roten  Blut- 
körperchen fällt  eine  feinkörnige  Beschaffenheit  des  sonst  homogenen  Proto- 
plasmaleibes auf. 

Symptome.  Die  Krankheit  beginnt  mit  Appetitstörung  und  Schwäehe- 
zuständen,  die  sich  rasch  steigern.  Die  Tiere  zeigen  schwankenden  Gang, 
hängen  die  Flügel  und  suchen  stille  Winkel  auf,  wo  sie  in  schlafsüchtigem 
Zustande  wie  brütende  Heimen  sitzen  bleiben.  Werden  sie  aufgescheucht, 
dann  sind  sie  oft  so  matt,  daß  sie  kaum  eine  neue  Zufluchtstätte  finden. 
Der  Kamm  wird  dunkelrot,  bisweilen  fast  schwarz,  die  Lider  sind  halb  ge- 
schlossen, die  Konjunktiven  höher  gerötet  Manche  Tiere  zeigen  starken 
Durchfall,  der  die  Federn  um  die  Kloake  beschmutzt 

Die  Körpertemperatur  beträgt  beim  Beginne  der  Krankheit  4A^  und 
sinkt  gegen  das  tödliche  Ende  unter  die  Norm  bis  selbst  unter  30  ^ 

Die  Krankheitsdauer  beträgt  einen  bis  vier  Tage,  mitunter  auch  eine 
Woche.  In  manchenJahren  tritt  dieSeuche  mit  solcher 
Heftigkeit  auf,  daß  alle  befallenen  Hühner  ver- 
enden, dann  folgen  wieder  Jahre  mit  mild  ver- 
laufenden Fällen,  die  vielfach  in  Heilung  ausgehen. 

Diagnose.  Bei  ausgeprägtem  Krankheitsbilde  sind  die  wesentlichsten 
Merkmale  die  erwähnten  Abweichungen  an  den  Ovarien.  Diese 
fehlen  bei  der  Geflügelcholera  stets.  Anderseits  pflegt  in  den  allenneisten 
FäUen  von  Hühnerpest  der  Darm  intakt  zu  sein,  während  bei  der  Geflügel- 
cholera die  Darmschleimhaut  hochgradige  Schwellung  nebst  Blutungen  auf- 
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weist,  und  im  Blute  die  ovoiden  Bakterien  dieser  Krankheit  mikroskopisch 
leicht  nachzuweisen  sind.  Im  Blute  ganz  frischer  Hühnerpestkadaver  sind 
weder  mikroskopisch  noch  durch  die  Züchtung  Bakterien  zu  ermitteln,  das 
Blut  ist  aber  für  Hühnerarten,  jedoch  nicht  für  anderes  Geflügel  infektiös. 

Bekftmpfang.  Zur  Verhütung  und  Unterdrückung  der  anzeigepflichtigen 
Seuche  sind  die  gleichen  Maßnahmen  wie  gegenüber  der  Geflügelcholera 
geboten  (vgl.  S.  611  ff.). 

14.  Die  Geflügeldiphtherie.    Diphteria  et  Epithelioma 

contagiosum  avium. 

Wesen  nnd  Ursachen.  Die  Geflügeldiphtherie  ist  eine  bei  Haushühnem, 
Truthühnern,  Fasanen,  Pfauen,  Tauben,  Rebhühnern, 
seltener  bei  Wassergeflügel  vorkommende  Infektionskrankheit,  die  haaptsiU^- 
hch'  durch  diphtherische  Herde  der  Maulschleimhaut  und  oberen  Luftwege 
gekennzeichnet  ist  (Abbild.  162).  Bei  einer  zweiten  Form  der  Seuche  kommt 
es  zur  Bildung  von  knötchenförmigen  Epithelhyperplasien  auf  der  Haut 
(Kanun,  Kehllappen).  Die  Erkrankung  der  Schleimhäute  wird  als  „Ge- 
flügeldiphtheri  e",  die  Hauterkrankung  als  „G  e  f  I  ü  g  e  1  p  o  c  k  e  n^' 
bezeichnet. 

Nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft  ist  anzunehmen, 
daß  die  Geflügeldiphtherie  ebenso  wie  die  Geflügelpocke  durch  das  gleiche 
ultravisible,  filtrierbare  Virus  verursacht  werden,  daß 
jedoch  zur  Ausgestaltung  der  Krankheitsbilder  gewisse  fakultativ  pathogene 

Bakterien  mehr  oder  weniger  beitragen. 

.  • 

Wirtschaftliche  Bedeutung«  Bei  Fasanen  aus  freier  Wildbahn  haben 
wir  die  Geflügeldiphtherie  noch  nicht  beobachtet,  und  in  zahmen 
Fasanerien  kommt  sie  nur  selten  vor.  Von Zschiesche  wurde  die  Krank- 
heit eijamal  beim  Bebhuhn  nachgewiesen  (mündliche  Mitteilung).  Geflügel- 
pocken konnten  wir  bei  Fasanen  bisher  nicht  feststellen.  Diese  letztere 
Form  der  Krankheit  verläuft  bei  Hausgeflügel  in  der  Begel  günstig.  Die 
Geflügeldiphtherie  hat  einen  verschiedenen  Verlauf.  Bei  jungen,  noch  im 
Neste  befindlichen  Tauben  beträgt  die  Mortabilität  nach  K 1  e  e  ^)  oft  100%. 
bei  älteren  3  bis  10  %,  bei  Hühnern  in  mild  verlaufenden  Epidemien  10  bis 
20%,  bei  bösartigen  Formen  50  bis  70%.  Bei  Fasanen  scheinen  Todes- 
fälle zu  den  Seltenheiten  zu  gehören.  , 

Symptome.  Bei  den  Geflügelpocken  entwickelt  sich  auf  der 
Haut  des  Kopfes  (Kamm,  Ohr-,  Kehllappen)  und  an  anderen  kurzbefiederten 

^)  Die  hauptsächlichsten  Geflügel-Krankheiten.    3.  Aufl.    Leipzig  1905,  S.  22. 


Abbild.  182. 

Kehlkopfdiphtherie  beim  Fasan. 

a  Lumen   einer  Schleimdraae;  b  abgesUirbEnea  Drasenepithel ;   c  in  AuüMdiib  be- 

Kiiffwi««  interglaDdulllrea  Qewebe;    d  Schleim   mit  abgutorbeueii  Epithelien  and 

K«ronDeaen  .GewebatrUmiaern    nutermiicht ;    f  UaikuUria,    Fericbondriam    und 

Knorpal  sind  nicht  mehr  elagCEeicbnet. 
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Eörperstellen  ein  kleienartiger,  grauer  Belag,  auf  dem  bald  Knötchen  und 
Knoten  entstehen,  die  einen  gelben  Brei  enthalten.  Die  Haut  am  Kopfe  ist 
stark  verdickt  und  verunstaltet,  oft  sind  auch  die  Augen  miterkrankt.  Bei 
starker  Ausbreitung  magern  die  kranken  Vögel  beträchtlich  ab.  —  Die  Ge- 
flügeldiphtherie setzt  gewöhnlich  mit  einer  Entzündung  der 
Schnabelhöhle  ein.  Die  Schleimhaut  stirbt  in  anfangs  meist  engbegrenzten 
Bezirken  von  der  Oberfläche  her  ab  und  verquillt,  so  daß  es  den  Anschein  hat, 
als  sitze  ein  hellgrauer,  fast  weißer  Belag  auf  ihr.  Der  Prozeß  schreitet  in  die 
Fläche  und  in  die  Tiefe  allmählich  weiter.  Die  Zerstörung  breitet  sich  haupt- 
sächlich am  Gaumen,  an  der  Zunge,  den  Backen,  dem  Kehlkopfe  (Abbild.  162) 
imd  seiner  Umgebung  aus.  Die  Diphtherie  geht  oftmals  auch  auf  die  Schleim- 
haut der  Luftröhre  und  auf  den  Kropf  über.  Gewöhnhch  besteht  Nasen- 
ausfluß und  nicht  selten  eine  Entzündung  des  Tränenkanals  sowie  der  Cella 
infraorbitalis,  die  sich  unter  dem  inneren  Augenwinkel  geschwulstartig  her- 
vorwölbt. Manchmal  erkranken  auch  die  Augen  (Bindehaut-  und  Horn- 
hautentzündung). Der  diphtherische  Prozeß  kann  das  ganze  Auge  in  eine 
käsige  Masse  umwandeln,  so  daß  man  es  in  vollem  Umfange  aus  seiner 
Höhle  herauszuholen  vermag.  Im  späteren  Verlaufe  wird  auch  der  Darm 
in  Mitleidenschaft  gezogen  (Durchfall).  Das  Allgemeinbefinden  ist  anfangs 
nicht  oder  nur  wenig  gestört.  Bald  machen  sich  Atembeschwerden  geltend, 
das  Futter  wird  verweigert,  und  schließlich  gehen  die  kranken,  vollständig 
abgemagerten  Vögel  ein. 

Vorbauung  und  Behandlung.  Angekaufte  fremde  Fasanen  untersuche 
man  vor  der  Unterbringung  in  die  Anlagen  Stück  für  Stück  auf  Geflügel- 
diphtherie. Die  kranken  Vögel  sind  in  der  gleichen  Weise  einer  tierärztlichen 
Behandlung  zu  unterziehen  wie  Hausgeflügel.  Nach  A.  fierger-Flad- 
n  i  t  z  ^)  ist  in  Wildgeflügelaufzuchten  auch  die  Abhaltung  von  Sperlingen, 
Krähen  und  anderen  Vögeln  erforderlich,  da  diese  angeblich  nicht  selten  die 
Vermittler  der  Geflügeldiphtherie  sind. 

15.  Die  Enteromykose  des  Rehes. 

Vorkommen.  Im  Winter  1905/06  trat  auf  der  Rheininsel  bei  Stock- 
stadt unter  den  Behen  eine  Seuche  auf,  an  der  in  wenigen  Wochen  über 
200  Stück  fielen.  Uns  (01t)*)  war  Gelegenheit  gegeben,  über  diese 
Epidemie  im  Seuchenrevier  Untersuchungen  anzustellen,  wobei  folgende 
Beobachtungen  gemacht  wurden: 

Auf  der  mit  Behen  außergewöhnlich  stark  bevölkerten  Insel  sieht  man 
einzelne  anscheinend  matte  Stücke  in  langsamem  Gange  den  übrigen  der 


0  Krankheiten  des  Haus-  u.  Wüdgeflügds.    Wien  1907,  S.  37. 

*)  Ol  t ,  Das  Eingehen  der  Rehe.    St.  Hubertus  1907,  Nr.  19  und  1911,  Nr.  3. 
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Sprünge  zur  Äsung  auf  Wiesen  und  Äcker  nachziehen.  Ebenso  verhalten 
sich  die  kranken  Rehe,  wenn  sie  wieder  Deckung  suchen.  Seit  Ende 
Februar  und  hauptsächlich  im  März  sind  zahkeiche  Rehe  gefallen.  Täglich 
wurden  verendete  Stücke  im  Holze  und  zum  Teil  auch  auf  den  Äsungsplätzen 
im  Freien  gefunden,  so  daß  sie  bei  einem  Gange  auf  der  Insel  allgemein 
auffielen. 

Ende  März  erreichte  die  Seuche  ihren  höchsten  Grad,  im  Mai  ging 
nur  noch  wenig  Wild  ein,  und  im  kommenden  Winter  waren  die  Verluste 
nicht  viel  größer  als  sonst. 

Wild  war  auf  der  Insel  nicht  ausgesetzt  worden,  und  eine  Zuwanderung 
kranker  Bebe  ausgeschlossen,  da  die  Insel  allseitig  von  den  beiden  Armen 
des  Rheines  uihströmt  wird,  und  der  Fluß  in  dem  milden  Winter  nicht  zu- 
gefroren war.  Gelegentlich  schwimmt  zwar  auch  einmal  ein  Reh  über  den 
Rhein;  von  den  durch  die  Seuche  geschwächten  Stücken  dürfte  eine  solche 
Zuwanderung  jedoch  als  ausgeschlossen  gelten.  Auch  war  über  ein  seuchen- 
haftes  Eingehen  der  Rehe  in  der  Nachbarschaft  der  Rheininsel  jenseits  des 
Alt-  und  Neurheines  nichts  bekannt. 

Die  Annahme,  daß  die  Seuche  auf  der  Insel  ihre  Entstehung  genommen 
haben  möchte,  wurde  durch  folgende  uns  von  Herrn  Oberförster  Bauer 
in  Stockstadt  gemachte  Angabe  noch  wesentlich  gestützt.  Seuchenhaftes 
Eingehen  der  Rehe  ist  in  verschiedenen  Zeiträumen  auf  der  Rheininsel  be- 
obachtet worden,  und  zwar  immer  nur  dann,  wenn  der  Rshstand  außer- 
gewöhnlich groß  war.  Hier  konnte  eine  überreichliche  Hege  durchgeführt 
werden,  da  das  Abwandern  des  Wildes  von  der  Insel,  die  Besitztum  des  Groß- 
herzogs von  Hessen  und  des  Freiherm  v.  Heyl-Hermsheim  ist,  durch  die 
Fluten  des  Rheins  verhindert  wird,  und  weil  auch  eine  Ausrottung  des  Raub- 
zeuges wirksam  durchgeführt  werden  kann  und  auch  wird. 

Diese  Umstände,  welche  eine  allzu  starke  Bevölkerung  der  Insel  mit 
Nutzwild  bedingten,  sind  zwar  einer  Ausbreitung  von  Seuchen  ungemein 
förderUch,  können  aber  für  sich  allein  nach  dem  heutigen  Stande  unserer 
Wissenschaft  nicht  Ursache  der  Epidemie  sein- 

Für  die  Annahme,  daß  die  Seuche  von  anderen  Tiergattungen  der  Insel 
auf  die  Rehe  übertragen  worden  wäre,  lag  kein  Anhaltspunkt  vor.  Die 
dort  gehaltenen  Rinder  und  Schweine,  sowie  Hausgeflügel  und  sonstigen 
Haustiere  waren  gesund.  Schafe  sind  seit  Jahren  auf  der  Insel  nicht  gehalten 
worden.  Abgesehen  von  den  Rehen,  war  der  Gesundheitszustand  des 
Wildes  (Hasen,  wilde  Kaninchen,  Wildputen,  Fasanen,  Enten)  gut. 

In  den  folgenden  Jahren  hat  die  Seuche  bis  zu  den  Jahren  1910  und 
1911  von  der  Rheininsel  stromabwärts  an  Ausbreitung  zugenommen. 
In  überaus  großer  Zahl  fielen  Rehe  im  Regierungsbezirk  Koblenz,  in 
Lothringen,  der  Pfalz  und  Hessen-Nassau ;  der  Verlust  wird  auf  viele  Tausende 
von  Rehen  geschätzt. 
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Die  Seuche  ist  später  auch  in  mitteldeutschen  Revieren  sowie  in  Schlesien 
mehrfach  festgestellt  worden  (S  t  r  5  s  e). 

Anatomiseher  Refund.    Zu  der  Zeit,   als  die  Epidemie  am  heftigsten 

einsetzte  (1905/06),  waren  die  gefallenen  Stücke  durchweg  gut  genährt^ 
alte,  kräftige  Böcke  und  Ricken  fanden  sich  in  gleichem  Verhältnis  unter 
dem  Fallwild  wie  Kitze.  Gegen  das  Ende  des  Seuchenganges  wurden  viele 
schwächliche  SttLcke  gefunden,  und  Abnahme  an  Körpergewicht  lag  in 
vielen  Fällen  offenbar  vor. 

Das  Deckhaar  der  Kranken  ist  gut;  struppiges  Kleid  wird  bei  der 
Seuche  nicht  gesehen.  An  den  äußerlich  sichtbaren  Schleimhäuten  fällt 
nichts  auf.  Um  das  Weidloch  pflegen  die  Haare  mit  Losung  be- 
sudelt zu  sein.  Zurzeit  des  heftigen  Einsetzens  der  Seuche  war 
der  Spiegel  bei  allen  gefallenen  Stücken  auffallend  besudelt,  später 
zeigten  die  Rehe  vielfach  nur  geringe  Spuren  abnorm  weicher  De- 
fäkation  am  Weidloch.  Es  sei  hier  die  Bemerkung  wiederholt,  daß 
jede  Besudelung  des  Spiegels  durch  Losung  beim 
Reh  in  freier  Wildbahn  Zeichen  einer  Darmer- 
krankung ist. 

Nach  Abnahme  der  Decke  erscheinen  die  Venen  der  Unterbaut  in  mäßigem 
Füllungsgrad.  Die  Hämolyse  vollzieht  sich  wie  bei  nichterkrankten,  z.  B. 
zu  Holz  geschossenen  Rehen,  zur  kalten  Jahreszeit  langsam,  im  Sommer 
rafich,  so  daß  das  Blut  dann  stets  bis  zur  Vornahme  der  Obduktion  lackfarben 
geworden  ist  An  der  Muskulatur,  dem  Skelett  und  Knochenmaric  lassen  sich 
Abweichungen  nicht  feststellen. 

Im  Bauchfellsack  wird  mitunter  eine  mäßige  Menge  klarer, 
wässeriger  Flüssigkeit  ermittelt,  die  bei  ganz  frisch  verendeten  Rehen  bern- 
steingelb, sonst  blutigrot  ist. 

Der  Füllungsgrad  des  Pansens  ist  in  vielen  Fällen  ziem- 
lich gut.  Auf  der  Rheininsel  sind  Rehe  während  der  Äsung  gefallen;  die 
Magenabteilungen  und  der  Darm  waren  dann  stets  gut  gefüllt  Als  die  Seuche 
an  Heftigkeit  abgenommen  hatte,  waren  Stücke  zur  Obduktion  gelangt, 
von  denen  man  annehmen  konnte,  daß  sie  mindestens  24  Stunden  vor  dem 
Tode  nicht  zur  Äsung  gezogen  waren.  Auffallend  starke  Paasenleere  pflegt 
bei  der  Seuche  nicht  vorzukommen.  Die  Inhaltsmassen  der  einzefaien  Magen- 
abteilungen sind  oft  mit  Bestandteilen  des  Bodens  unter- 
mischt, so  daß  man  manchmal  eine  Menge  kleiner  Steinchen  aus- 
schlämmen kann.  Im  Dünndarm  pflegt  graugrüner,  flüssiger  Inhalt 
in  geringer  Menge  zugegen  zu  sein.  Der  Dickdarm  ist  gleichfalls  in 
mäßigem  Grade  mit  breiigen  Massen  ausgestattet,  die  im  Mastdarme  zwar 
etwas  dickbreiiger  sein  können,  nicht  aber,  wie  unter  normalen  Verhältnissen« 
trocken  und  geballt  sind. 


J 
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An  den  drei  ersten  Magenabteilimgen  liegen  Abweichungen  nicht  vor, 
dagegen  bestehen  oft  Schwellungen  der  Schleimhaut  des 
Drüsenmagens,  manchmal  sind  auf  dem  Kamme  der  Spirallalten 
hämorrhagische  Erosionen  zugegen.  Vielfach  ist  aber  auch  die  Drüsen- 
schleimhaut des  Magens  vollkommen  intakt. 

'  Im  Zwölffingerdarm  und  L e e r d a r m  ist  die  Schleimhaut 
geringgradig  verdickt  und  glasig.  Bei  heftigen  Krankheitsfällen  läßt  sich 
auch  eine  Durchtränkung  der  Submukosa  mit  klarer,  wässeriger  Flüssigkeit 
feststellen.  Die  mesenterialen  Lymphdrüsen  sind  im 
ganzen  Bereiche  des  Darmes  vergrößert  und  mäßig  mit  Flüssigkeit 
durchtränkt. 

Beiläufig  sei  hier  bemerkt,  daß  bei  Beben  oft  einzelne  Lymphdrüsen 
des  Gekröses  um  ein  Mehrfaches  vergrößert,  teils  abgestorben  und  in  eine 
braune,  mit  Kalksalzen  ausgestattete  gallertartige  Masse  umgewandelt  sind. 
Diese  chronischen  Krankheitsprozesse  können  jedoch  nicht  auf  die  hier  in 
Rede  stehende  Seuche  bezogen  werden  und  sind  hinsichtlich  ihrer  Ursache 
noch  nicht  geklärt. 

Einige  Male  ist  Thrombose  in  den  größeren  Pfortaderästen  er- 
mittelt worden.  Die  Thromben  waren  graurot  und  hafteten  der  Litima  fest  an. 

Weitere  auf  die  Seuche  bezüglichen  Abweichungen  sind  an  den  inneren 
Organen  nicht  nachzuweisen. 

Die  bakteriologische  Untersuchung  des  Blutes  ist  in  ganz  frischen  Fällen 
immer  negativ  ausgefallen.  Wir  haben  im  Beviere  bei  solchen  ein- 
gegangenen Rehen  Herzblut  auf  die  verschiedensten  Nährböden  mit  stets 
negativem  Erfolge  ausgesät. 

Auch  durch  Impfungen  mit  Herzblut  konnten  Infektionen  bei  Mäusen, 
Meerschweinchen  und  Kaninchen  nicht  erzielt  werden.  Bemerkt  sei  hier, 
daß  solche  Untersuchungen  nur  an  frisch  gefallenem  Wilde  im  Beviere  vor- 
zunehmen sind,  da  bei  transportiertem  Fallwild  bald  sehr  verschiedene 
Bakterienarten  im  Blute  auftreten  und  seine  bakteriologische  Untersuchung 
auf  Schwierigkeiten  stößt 

Die  V  er  Impfung  der  im  Bauchfellsacke  ermittelten  Flüssigkeit 
führte  bei  Meerschweinchen  zur  tödlichen  Infektion.  Aus  dem 
Blute  dieser  Versuchstiere  konnte  ein  bewegliches  Bakterium 
gezüchtet  werden,  das  große  Ubereinstinmiung  mit  Paratyphus- 
b  a z i  1 1  e n  zeigt,  aber  durch  Paratyphusserum  nicht  aggluti- 
niert   wird. 

Da  nicht  Gelegenheit  gegeben  war,  die  Versuche  an  lebenden  Rehen 
fortzusetzen,  läßt  sich  nicht  entscheiden,  ob  der  regelmäßig  (auch  beim  Auf- 
treten der  Seuche  in  norddeutschen  Revieren)  gefundene  Pilz  auch  tatsäch- 
lich Ursache  der  Seuche  ist,  die  von  uns  mit  dem  Namen  Enteromy- 
k  0  s  e  bel^t  wurde. 
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Klinische  Eneheinungen«  Die  an  Enteromykose  leidenden  Rehe  be- 
kunden eine  gewisse  Schwäche,  sie  ziehen  in  größeren  Abständen  hinter 
den  zur  Äsung  gehenden  Stücken  her  oder  sondern  sich  von  diesen  ab.  Manch- 
mal fällt  schon  bei  der  Beobachtung  lebender  Behe  der  besudelte 
Spiegel  auf.  Sie  äsen  weniger  gierig  als  die  gesunden  Rehe  und  sichern 
auch  nicht  so  lebhaft.  Die  Schwäche  steigert  sich  zu  Zeiten  heftigen  Auf- 
tretens der  Epidemie  mitunter  derart,  daß  die  befallenen  Stücke  sich 
während  der  Äsung  im  Freien  niedertun,  um  nicht  wieder  zu  Holze  zu 
ziehen.  Das  Ende  naht  dann  bald,  in  der  Regel  innerhalb  weniger  Stunden. 
In  diesem  Schwächezustande  werden  die  hochgradig  matten  Rehe  leicht 
von  Hunden  gerissen.  Aufgescheucht,  flüchten  sie  nur  kurze  Strecken,  uro 
sich  bald  wieder  niederzukauem. 

Differentialdiagnose.  Die  Krankheitserscheinungen  während  des  Lebens 
sind  nicht  hinreichend  charakteristisch,  um  in  jedem  Falle  entscheiden  zu 
können,  ob  Enteromykose  vorliegt  oder  nicht.  Ist  eine  Besudelung  des 
Spiegels  zu  erkennen  und  gehäuftes  Eingehen  der  Rehe  im  Reviere  beobachtet 
worden,  dann  darf  im  allgemeinen  die  Diagnose  als  gesichert  gelten.  Uns 
ist  ein  Fall  bekannt,  in  welchem  der  S^negel  und  die  Innenflächen  der  Keulen 
bis  unter  die  Sprunggelenke  mit  Losung  besudelt  war,  ohne  daß  Enteromykose 
vorlag.  Das  betreffende  Reh  zeigte  sonst  keinerlei  Krankheitserscheinungen 
vor  und  nach  der  Strecke,  es  war  feist  und  offenbar  schon  längere  Zeit 
mit  Durchfall  behaftet,  da  die  flüssig  ausgeschiedene  Losung  an  den 
Hinterläufen  zu  dicken  Krusten  eingetrocknet  war.  Diese  Ricke  eines 
sonst  gesunden  Bestandes  litt  trotz  guter  Eichelmast  (im  Mageninhalt 
fanden  sich  reichlich  zerkleinerte  Eicheln  vor)  an  einem  hartnäckigen 
Durchfall,  wie  er  infolge  unvermittelten  Überganges  zur  Grünäsung  bei  ge- 
sunden Rehen  nicht  allzu  selten,  gelegentlich  auch  bei  einzelnen  Stücken 
Rotwild  vorkommt. 

Bei  der  Obduktion  ist  besonderer  Wert  auf  die  Abweichungen 
am  Darme  zu  legen.  Alle  übrigen  Infektionskrankheiten  des  Rehes  be- 
dingen, abgesehen  von  dem  gewöhnlichen  Darmkatarrh,  der  nicht  seuchen- 
artig auftritt,  nach  unserem  heutigen  Wissen  nicht  die  flüssige  Beschaffenheit 
der  Losung  im  Endabschnitt  des  Darmes. 

Gräfin  v.  Linden  hat  als  Ursache  der  großen  Epidemie  unter  den 
Rehen  des  Rheinlandes  Strongyliden  beschuldigt.  Bei  der  allgemeinen  Ver- 
breitung der  Lungenwürmer  des  Rehes  (vgl.  S.  327)  ist  es  nicht  ver- 
wunderlich, wenn  die  Lungen  gefallener  Rehe  mit  Strongyliden  besiedelt 
sind;  das  trifft  mit  seltenen  Ausnahmen  auch  für  alle  bei  Jagden  erlegten 
Rehe  zu,  und  zwar  während  des  ganzen  Jahres.  Gegen  das  Frühjahr 
steigert  sich  die  Stärke  der  Wurminvasion  infolge  der  ungünstigen  Äsungs- 
verhältnisse, daher  werden  von  Unerfahrenen  besonders  in  dieser  Jahreszeit 
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die  Strongyliden  als  Todesursache  angesehen.  Die  Erfahrung  lehrt,  daß 
Lungenwürmer  dem  Reh  im  allgemeinen^  nicht  schaden,  keinesfalls  bedingen 
sie  seuchenhaftes  Eingehen  (vgl  S.  238). 

Kruppöse  Lungenbrustfellentzündung,  vei^esellschaftet  mit  den  zu- 
fällig vorhandenen  Lungenwürmerherden,  tritt  unter  beträchtlicher  Sterb- 
lichkeit recht  oft  bei  Beben  besonders  nach  milden  Wintermonaten  auf. 
Diese  Infektionskrankheit  wird  durch  die  ovoiden  Bakterien  der  Wild-  und 
Binderseuche  verursacht,  sie  ist  weder  mit  Enteromvkose  noch  mit  der 
Lungenwürmerinvasion  identisch. 

Nach  milden,  nassen  Wintermonaten  gehen  vielfach  Bebe  an  Magen- 
darmkatarrhen ein.  Die  sichersten  Unterscheidungsmerkmale  von  der  Entero- 
mykose  sind  an  den  Zuständen  der  Magenschleimhaut  gegeben.  Die  Spiral- 
falten sind  oft  um  mehr  als  das  Doppelte  verdickt  und  infolge  Dureh- 
tränkung  der  Submucosa  glasig.  Hämorrhagische  Erosionen  sind  auch  bei 
dieser  Krankheit  bisweilen  zugegen.  Das  Leiden  wird  nicht  selten  chronisch, 
die  stark  abgemagerten  Stücke  sind  manchmal  auch  mit  Durchfall  behaftet 
und  am  Spiegel  besudelt.  Am  Magen  fällt  aber  die  rauhe  Beschaffenheit  der 
Schleimhaut  auf.  Die  Drüsenpakete  sind  derart  gewuchert,  daß  senfkomgroße 
Erhabenheiten  sich  allenthalben  zwischen  den  Grübchen  der  Glandularis 
erheben.     Die  Spiralfalten  sind  in  eigenartig  derbe,  wulstige  Falten  gelegt 

Epidemiologisehes«  Die  Seuche  befällt  Bebe  beider  Geschlechter  und  aller 
Altersklassen.  Kräftige  Bebe  seuchen  im  allgemeinen 
besser  durch;  beim  Beginne  der  Epidemie  in  einem  Beviere  fallen  aber 
auch  alte,  gute  Bebe.  Wird  die  Seuche  in  den  nächsten  Jahrgang  verschleppt, 
dann  läßt  die  Sterblichkeit  in  den  Sommermonaten  zwar  beträchtlich  nach, 
mit  Beginn  der  T^nterzeit  kann  aber  ein  Masseneingehen  der  Bebe  des  letzten 
Jahrganges  einsetzen.  Offenbar  sind  die  älteren  Bebe  nach  dem  Durchseuchen 
im  Vorjahre  immun  geworden,  während  die  Kitze  unter  den  ungünstigen 
Äsungsverhältnissen  im  Winter  Gelegenheit  finden,  vorhandene  Krankheits- 
erreger vom  Boden  aufzunehmen. 

Diese  bei  dem  mehrfach  erwähnten  großen  Seuchengange  gemachten 
Beobachtungen  weisen  auf  ein  Vorkommen  des  Krankheitsstoffes  im 
Boden  hin,  der  unter  gewissen  Bedingungen,  ähnlich  wie  andere  Krank- 
heitserreger des  Bodens  (Wild-  und  Binderseuche  u.  a.)  gelegentlich  be- 
sonders giftige  Eigenschaften  anninmit,  imd  nach  einer  Beihe  von  In- 
fektionen als  hochvirulenter  Seuchenerreger  im  Bereiche  der  Standorte 
infizierter  Bebe  eine  starke  Anreicherung  erfährt.  Dichte  Bevölkerung 
mit  empfänglichen  Tieren  ist  eine  der  Vorbedingungen  für  eine  solche  An- 
reicherung imd  Ausbreitung  der  Epidemie. 

Ob  die  Seuche  im  Jahre  1906/06  durch  Verschleppung  der  Keime  von 
der  Bheininsel  nach  den  jenseitigen  Ufern  des  Bheins  ihre  große  Ausbreitung 
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genommen  hat,  oder  ob  an  verschiedenen  Orten  unabhängig  voneinander 
Seuchenherde  entstanden  sind,  läßt  sich  nicht  entscheiden;  beides 
ist  möglich. 

Gelegenheiten  für  Verschleppungen  der  Seuche,  selbst  von  Inseln  aus, 
gibt  es  viele.  Es  sei  hier  als  Beispiel  auf  eine  beachtenswerte  Tatsache 
verwiesen.  Krähen  sind  in  großen  Scharen  über  die  eingegangenen  Behe 
hergefallen.  Daß  sich  diese  Vögel  hierbei  mit  dem  Krankheitsstoff  äußer- 
lich besudeln  und  ihn  in  kurzer  Zeit  auf  femgelegenen  Äsungspl&tzen  ab- 
streifen können,  steht  außer  Zweifel. 

Ob  die  Seuche  von  Reh  auf  Reh  direkt  übertragbar  ist,  konnte  noch 
nicht  festgesteüt  werden.  Wahrscheinlich  voUziehen  sich  die  Infektionen 
auf  den  Äsungspl&tzen,  wo  die  Losung  der  kranken  Stücke  eine 
Aussaat  und  vielleicht  auch  Ansiedelung  der  Krankheitskeime  zur  Folge 
hat;  wissen  wir  doch,  daß  eine  große  Zahl  pathogener  Bakterien,  z.  B.  der 
Milzbrandbaziüus,  der  Rauschbrandbazillus,  die  Erreger  der  Wild-  und 
Rinderseuche,  der  Nagertuberkulose  und  des  Paratyphus,  im  Boden  vor- 
konunen  und  gelegentlich  durch  ihre  Aufnahme  mit  der  Nahrung  oder 
durch  äußerliche  Berührung  Erkrankimgen  herbeiführen.  Witterungs- 
verhältnisse  und  Umstände,  die  wir  noch  nicht  vollkommen  übersehen 
können,  beeinflussen  diese  Mikroorganismen  in  ihrer  Giftigkeit  derart, 
daß  Seuchen  gelegentlich  außerordentlich  heftig  und  mit  großen  Ver- 
lusten auftreten,  um  aUmählich  wieder  zu  verschwinden.  Diese  bio- 
logischen Verhältnisse  der  Bakterien  scheinen  auch  bei  der  Entstehung 
der  Enteromykose  des  Rehes  eine  Rolle  zu  spielen.  Der  große  Seuchen- 
gang von  1906  bis  1911  ist  zurzeit  im  Schwinden  begriffen.  Die  Epi- 
demie kann  und  wird  inuner  wieder  kommen;  wann  das  der  Fall  sein 
wird,  und  welchen  Grad  sie  später  erreichen  wird,  läßt  sich  nicht 
voraussagen. 

Bekämpfung.  Zunächst  bemühe  man  sich,  die  kranken  Stücke  ab- 
zuschießen. Kommt  man  hiermit  nicht  bald  zum  Ziele,  so  entschließe 
man  sich  ohne  langes  Besinnen  zum  vollständigen  Abschuß  des  Reh- 
wildes in  dem  ganzen  verseuchten  Revierteile.  Füchse,  Krähen  und 
anderes  Raubzeug,  das  die  Seuche  verschleppen  kann,  sind  zu 
vertilgen  (vgl.  S.  168 ff.).  Danach  ist  der  verseuchte  Revierteil 
abzusperren  (vgl.  S.  191  ff.).  Fortlaufend  ist  nach  Fallwild 
zu  suchen,  das  zu  sammeln  (vgl.  S.  163)  und  unschädlich  zu  beseitigen 
ist  (vgl.  S.  164,  165). 

Wenn  man  die  Überzeugung  gewonnen  hat,  daß  unheilbar  kranke  Stücke 
nicht  mehr  vorhanden  sind,  stelle  man  Salzlecken  (vgl.  S.  135)  auf  und  ver- 
abreiche man  versuchsweise  längere  Zeit  hindurch  mit  Unterbrechungen 
Bismutum   subnitricum  (vgl.  S.  157)  und  andere  gegen  Magen- 
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Dannkatarrhe  gebräuchliche  Arzneimittel.    Außerdem  ist  für  eine  leichte 
und  doch  kräftige  Diät  So^e  zu  tragen. 

Das  Aussetzen  von  fremdem  Rehwild  in  verseucht 
gewesene  Bevierteile  ist  höchst  bedenklich. 

16.  Die  Knotenseuche  des  Hasen.    Tuberosis  caseosa. 

Wir  bringen  die  vorstehende  Bezeichnung  für  eine  Seuche  in  Vorschlag, 
die  B  0 1 1  i  n  g  e  r  ^)  unter  dem  Namen  „Syphilis  der  Feldhasen^' 
beschrieben  hat,  und  die  durch  das  Auftreten  von  verkäsenden,  durch  einen 
bisher  unbekannten  Mikroorganismus  verursachte  Knoten  und  Knötchen 
gekennzeichnet  ist;  in  den  veränderten  Teilen  sind  durch  Anwendung  der 
gebräuchlichen  bakteriologischen  Untersuchungsmethoden  Kleinlebewesen 
nicht  zu  finden. 

Gesehiehtliehes.  Die  Syphilis  des  Menschen  wurde  in  früheren  Zeiten 
vielfach  mit  Krankheiten  der  Tiere  in  Beziehung  gebracht,  z.  B.  mit  der 
Beschälseuche  des  Pferdes  und  mit  der  Perlsucht  des  Rindes  (Serösen- 
tuberkulöse) ;  man  bezeichnete  alle  diese  Krankheiten  als  „Franzosen- 
krankheit'* (Morbus  gallicus).  In  der  Schweiz  nannte  man  sie  „Finne  n", 
„V  e  n  e  r  i  e**  in  der  Rheinpfalz.  In  analogem  Sinne  wird  heute  noch  viel- 
fach von  „Venerie"  oder  „venerischer  Krankheit"  der  Hasen  gesprochen. 
Perlsucht  des  Rindes,  Syphilis  des  Menschen  und  die  sogenannte  Syphilis 
des  Hasen  sind  drei  gänzlich  verschiedene  Krankheiten.  B  o  1 1  i  n  g  e  r  hat 
im  Jahre  1874  bereits  diesen  Standpunkt  vertreten  und  die  Bezeichnung 
„Syphilis  der  Feldhasen",  die  auf  den  Menschen  keinesfalls  übertragbar  ist, 
nur  mit  Rücksicht  auf  die  große  Ähnlichkeit  zwischen  den  Produkten  dieser 
Krankheit  und  den  anatomischen  Veränderungen  bei  der  Syphilis  ge- 
braucht Hierdurch  gewinnt  aber  die  im  Volke  eingewurzelte  Ansicht,  Ge- 
schlechtskrankheiten der  Hasen  könnten  auf  Menschen  übertragen  werden, 
immer  wieder  neuen  Boden,  und  jede  öffentliche  Berichterstattung  über 
das  Auftreten  der  „Syphilis  der  Hasen"  ist  geeignet,  dem  konsumierenden 
Publikum  den  Genuß  des  Hasenwildbrets  zu  verleiden.  Daher  schlagen  wir 
vor,  die  von  B  o  1 1  i  n  g  e  r  gewählte  Bezeichnung  fallen  zu  lassen. 

Leisering*)  hat  im  Jahre  1862  im  P i  1 1  n i t z e r  Forstrevier  bei 
Dresden  zahheiche  Hasen  eingehen  sehen,  die  mit  Abweichungen  an 
der  Leber,  den  Lungen  und  Nieren  in  Gestalt  unregehnäßiger  gelber  Knoten 
behaftet  waren.  Letztere  bestanden  aus  mikroskopisch  feinkörnigen,  mit 
Fetttröpfchen  ausgestatteten  Zerfallsmassen.    Über  ähnliche  Beobachtungen 

^)  Bollinger,  Die  Syphilis  der  Feldhasen,  Virchows  Archiv,  Bd.  59, 
J.  1874.  S.  349. 

')  Bericht  über  das  Veteriiiärwesen  im  Königreich  Sachsen,  1862,  S.  16. 
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an  einem  Hasen  berichtete  Anacker'}  im  Jahre  1865.  Die  Knoten  mit 
genichloBem,  feinkQrnigem,  wie  gekochtes  Eigelb  auseehendem  InhaJt  hatten 
ihren  Sitz  in  den  Gekrasdrüsen,  den  Lungen,  der  Leber,  in  Muskeln  and 
in  Lymphdrüsen.  Anacker  hat  in  diesem  FaUe  die  Abweichungen  als 
Tuberkeln  und  die  E^iuankung  der  Lunge  als  Tul>erku]o8e  bezeichnet.  Da 
in  jener  Zeit  der  Tuberkelbazillus  noch  nicht  bekannt  war,  und  nach  unserem 
heutigen  Wiesen  die  Tuberkulose  unter  wildlebenden  Hasen  nicht  vorkommt, 
ist  nur  der  von  Anacker  aufgenommene  Obduktionsbefund  von  Interesse. 
Es  darf  luigenommen  werden,  daß  der  vom  letztgenannten  Sachveretändigen 
untersuchte  Hase  mit  der  von  L  e  i  s  e  r  i  n  g  beschriebenen  Seuche  behaftet  war. 
Bol.linger  schilderte  eingehend  den  anatomischen  Befund  von 
Hasen,    die  an  einer  im  Jahre  1871  bis  1872  im  Kanton   Aargau 


Abbild.  1B3. 

Tuberosis  caseosa  des  Hodens  vom  Hasen. 

(NatUrl.  OrHBe.) 

herrschenden  Seuche  erkrankt  waren.  Diese  ist  in  der  Neuzeit  wiederholt 
unter  Hasen  beobachtet  worden.  Im  Jahre  1899  und  1900  hatten  wir  oft 
Gelegenheit,  die  Seuche  in  starker  Verbreitung  unter  Haaen  der  Provinz 
Hannover  kennen  zu  lernen. 

Klinlsehe  Enebeinni^n.  Die  erkrankten  Hasen  werden  von  verfolgenden 
Hunden  leicht  eingeholt  und  nicht  selten  im  Sitz  gegriffen.  Anfangs  sind 
die  Hasen  noch  gut  bei  Wildbret,  so  dafi  die  Krankhdt  oft  erst  nach  der 
Zubereitung  für  die  Küche  erkannt  wird.  Erst  bei  voi^chrittenem  Leiden 
macht  sich  allgemeine  Abmagerung  und  hochgradige  Schw&che  geltend. 

Anatomische  Ver5nd«iingen.  In  den  meisten  F&llen  sind,  abgesehen 
von  der  Abmagerung,  bei  äußerlicher  Besichtigung  keine  Abweichungen 

■)  A  n  ft  c  k  e  r  ,  Der  Tierarzt,  1865,  S.  12. 
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zu  erkennen.  Manchmal  bestehen  jedoch  auffallende  pathologische  Zu- 
stände an  einem  oder  beiden  Hoden  oder  dem  Präputium,  die  für 
sich  allein  jedoch  nicht  immer  charakteristisch  für  die  Knotenseuche  sind, 
da  bei  der  Staphylomjkose  der  Hoden  ähnliche  Bilder  fesehen  werden. 

Die  Erkrankung  der  Hoden  (Abbild.  163  und  164)  geht  mit  ein-  ' 
Beitiger  oder  doppelseitiger  Anschwellung  des  Hodensackes 
dnber,  wobei  die  Haut  höher  gerötet  ist.  Der  Prozeß  beginnt  mit  der 
Entstehung  miliarer  bis  erbsen-  und  waJnuQgroBer,  verkäsender  Knoten, 
die  ihren  Sitz  im  Hodenparenchym  oder  auf  der  Albuginea  t«Btd3  und  der 
serösen  Auskleidung  der  Hodensäcke  haben.  Hierbei  kommt  es  zu  binde- 
gewebigen VerwachBungen  beider  Serösen  und  znm  Vorschreiten  der  Ver- 


Abbild.  IM. 

Tuberotla  caseOBa  des  Hodtna  yom  Hasen.    LftnEBSchnltt. 

(NatörL  Oröße.) 

kSsungeu  bis  in  die  äußere  Haut,  so  daß  nach  deren  Perforation 
Geschwflre  mit  aufgeworfenem,  wallaartigem,  von  roten  Granulationen 
umsAumtem  Rande  und  käsigem,  zerklüfteten  Grunde  entstehen.  Diese 
Geschwüre  heilen  nicht  ab,  da  die  Verkäsung  in  der  Tiefe  weiterschreitet 
und  die  benachbarte  Bildung  von  Granulationsgewebe  von  untergeordneter 
Bedeutung  ist.  Die  verkägenden  Hoden  nehmen  oft  den  Umfang  eines 
Hühnereies  an.  Die  ans  Gesohwflren  sich  entleerenden  Exsudatmassen 
trocknen  zu  Borken  ein  oder  sind  mehr  flüssig  und  verkleben  dann  die 
Haare  der  Umgebung.  B  o  1 1  i  n  g  e  r  sah  bei  einem  Hasen  an  der  Über- 
gangsstelle des  Präputiums  in  die  Eichel  eine  kranzförmige  Einlagerung 
multipler,  meist  miliarer,  gelblicher  Knötchen. 

Die  Unterhaut  ist  vielfach  ganz  frei  von  Abweichungen,  in 
anderen  Fällen  sitzen  am  Kopfe,  dem  Halse,  oder  an  Teilen  des  Rumpfes, 
besonders  am  Brustbein,  seltener  den  Extremitäten,  hanfkom-  bis  erbsen- 
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und  bohnengroße,  derbe  Knötchen  in  grauroter,  bindegewebiger  Hülle, 
deren  Inhalt  gelb  und  dickbreüg  ist. 

Ebensolche  Knötchen  bis  walnußgroße  Knoten  werden  zuweilen  im 
intermuskulären  Bindegewebe,  besonders  wo  die  Lymph- 
drüsen ihren  Sitz  haben,  gefunden.  Offenbar  sind  sie  aus  erkrankten 
Lymphdrüsen  hervorgegangen,  obwohl  man  an  ihnen  nur  noch  ver- 
käste Massen  und  die  bindegewebige  Kapsel  feststellen  kann. 

Nach  der  Eröffnung  der  Bauchhöhle  fallen  meistens  gelbe,  käsige 
Herde  in  der  Milz,  der  Leber  und  den  Nieren  auf.  Sie  sitzen  unmittel- 
bar unter  der  Serosa  oder  im  Parench3rm,  sind  scharf  umschrieben,  grieskom- 
bis  hasehiußgroß  und  von  grauröthchem,  zartem  Bindegewebe  begrenzt. 

Die  Lymphdrüsen  der  Baucheingeweide  sind  in 
manchen  Fällen  vergrößert,  derb,  außen  mit  feinen  Höckerchen  und  im 
Innern  mit  käsigen  Knötchen  ausgestattet  oder  zum  Teil  vollständig  verkäst. 

Das  Bauchfell  ist  in  der  Begel  frei  von  Abweichungen,  dagegen 
sind  die  Brustfellsäcke  oft  mit  zahlreichen  miliaren  bis  erbsen- 
großen Knötchen  übersät,  so  daß  das  Aussehen  an  Perlsucht  erinnert;  nur 
sitzen  die  Knötchen  mehr  isoliert  Sie  sind  mit  deutlich  vaskularisiertem, 
graurotem  Granulationsgewebe  überzogen  und  enthalten  dickbreiigen  Käse. 
In  vorgeschrittenen  Fällen  entstehen  Verwachsungen  zwischen  Rippenfell 
und  Lungen. 

In  den  Lungen  erreichen  die  käsigen  Knötchen  im  allgemeinen  nicht 
so  großen  Umfang  wie  in  Lymphdrüsen  und  den  Bauchorganen.  Sie  sind 
meist  miliar  bis  hanfkomgroß,  scharf  umschrieben  und  mit  dünner  Kapsel 
ausgestattet. 

Werden  die  Ovarien  Sitz  der  Krankheitsprozesse,  dann  entwickeln 
sich  unter  dem  serösen  Überzüge  kleine,  gelbe  Knötchen,  die  unter  Ver- 
größerung des  Organes  zu  käsigen,  ziemlich  scharf  umschriebenen  Herden 
zusammenfließen. 

Von  einer  erkrankten  Gebärmutter  sagt  Bollinger:  „In 
beiden  üterushömem  ist  die  Schleimhaut  gerötet,  und  es  finden  sich  in  ihr 
mehrere  flache  oder  knotige,  gelbe  Herde,  welche  nach  innen  über  die 
Schleimhaut  prominieren  und  ebenso,  nach  außen  die  ganze  Wandung 
durchsetzend,  Fundliche  Hervorragungen  bilden.  Auf  dem  Durchschnitte 
zeigen  diese  Knoten  eine  halbweiche  Konsistenz  und  eine  gelblichweiße 
Farbe.  Beide  Homer  des  Uterus  sind  mit  dem  parietalen  Blatte  des  Bauch- 
felles im  kleinen  Becken  vielfach  verwachsen.  Die  retroperitonealen  Lymph- 
drüsen sind  an  letzterem  Orte  zu  bohnen-  bis  kirschgroßen  Knoten  um- 
gewandelt, die  von  einer  dünnen  Bindegewebskapsel  umschlossen,  leicht 
ausschälbar,  von  trübgelblicher  Farbe  und  in  sandartiger  Verkäsung  sind" 

Bei  mikroskopischer  Untersuchung  löst  sich  die  gelb- 
liche, käsige  Masse  der  Knötchen  und  Knoten  in  feine  Kömer  mit  ein- 
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gelagerten  Fetttröpfchen  auf.  Jüngste  Knötchen  zeichnen  sich  durch 
Reichhaltigkeit  kleiner  Bundzellen,  Plasmazellen  und  Leukozyten  neben 
vereinzelten  Riesenzellen  aus.  In  der  Nachbarschaft  wird  das  Gewebe 
vaskularisiert,  und  Fibroblasten  bauen  neben  KapiUaren  die  Hülle  der  Zer- 
fallsherde  auf.    Später  bildet  sich  fibriUäres  Bindegewebe  hinzu. 

Ätiologie  und  Pathogenese«  Die  Ursache  der  Knotenseuche  des  Hasen 
ist  noch  unerforscht.  In  den  käsigen  Knoten  sind  nach  unseren 
Untersuchungen  keine  Mikroorganismen  zu  ermitteln; 
Aussaaten  auf  den  gebräuchlichen  Nährmedien 
bleiben  steril.  Wir  haben  in  größerer  Zahl  Impfungen  bei 
Kaninchen  vorgenommen,  jedoch  stets  mit  negativem  Erfolge.  Knoten 
wurden  mit  Nährbouillon  zerrieben  und  die  Aufschwemmungen  unter  die 
Haut  in  die  Bauchhöhle  und  Blutbahn  gespritzt,  ohne  daß  irgend  welche 
Reaktion  gesehen  wurde.  Gleichwohl  ist  das  Leiden  als  eine  Infektions- 
krankheit anzusprechen,  deren  Erreger  gelegentlich  hohe  Virulenz  gewinnt 
und  so  das  endemische  Auftreten  der  Seuche  herbeiführt. 

Wie  sich  die  Übertragung  unter  den  Hasen  voüzieht,  läßt 
sich  bei  dem  heutigen  Stande  unserer  Kenntnisse  nicht  sagen.  Vielleicht 
spielt  hierbei  die  Begattung  eine  Rolle,  da  Rammler  ungemein  häufig 
Erkrankungen  der  äußeren  Geschlechtsteile  aufweisen.  Auch  ist  die  In- 
fektion durch  Aufnahme  der  Krankheitserreger  mit  derÄsung  nicht 
ausgeschlossen,  denn  in  manchen  Fällen  sind  die  Lymphdrüsen  des  Darmes 
schwer  betroffen.  Eine  Aufnahme  der  Keime  durch  die  Luftwege  ist  un- 
wahrscheinhch,  diese  sind  nach  allen  bisherigen  Beobachtungen  intakt;  die 
Abweichungen  in  den  Lungen  sind  nach  ihrer  Lage  im  Lungenparenchym 
als  Metastasen  zu  deuten. 

Wildbretbesehau«  Die  Gefahr  einer  Übertragung  der  Knotenseuche  des 
Hasen  auf  den  Menschen  darf  als  ausgeschlossen  gelten,  da  selbst  das 
dem  Hasen  nahe  verwandte  zahme  Kaninchen  immun  gegen  die  Seuche  ist. 
Ein  mit  sinnfälligen  Abweichungen  der  Knotenseuche  behafteter  Hase  ist 
immerhin  als  genußuntaughch  zu  beurteilen,  besonders  wenn  schon  Ab- 
magerung eingetreten  ist,  oder  die  Herde  nicht  mehr  derart  lokalisiert  sind, 
daß  sie  leicht,  z.  B.  mit  den  Hoden,  beseitigt  werden  können. 

Bekämpfung.  Herrscht  die  Knotenseuche  in  einer  Gegend,  dann  ist  eine 
gegenseitige  Verständigung  aller  Jäger  geboten,  in  deren  Revieren  kranke 
Hasen  vorkommen.  Beim  häufigen  Suchen  mit  gewandten  Hunden  werden 
kranke  Hasen  leicht  gegriffen.  Möglichst  oft  sind  die  Hasen  zu  hetzen, 
so  daß  nach  und  nach  alle  kranken  beseitigt  werden.  Femer  ist  ein  starker 
Abschuß  auf  der  Suche  vorzunehmen,  damit  die  Krankheit  nicht  in  den 
nächsten  Jahrgang  verschleppt  wird  und  erneut  viele  Opfer  fordert. 

Olt- S trüge.  Die  Wildkiankheiten.  34 
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Wenn  die  Seuche  in  einem  Reviere  mit  vielen  Deckungen  und  gutem 
Haaenbestande  ausgebrochen  ist,  kommt  man  mit  den  vorgenannten  Mitteln 
oftmals  nicht  aus.  Da  sich  die  kranken  Hasen  ausgezeichnet  zu  drüeken 
wissen,  kann  man  ihrer,  auch  mit  Hilfe  gut  stöbernder  Hunde,  nicht  aus- 
reichend habhaft  werden.  Unter  solchen  Umständen  ist  das  Schonen 
der  Füchse,  nötigenfalls  sogar  das  Aussetzen  von  solchen,  anzuraten. 
Dann  kommt  der  Nachteil  dieser  drakonischen  Maßnahme  (vgl  S.  168) 
gegenüber  dem  Nutzen,  den  sie  gewährt,  nicht  mehr  in  Betracht 

Das  Aussetzen  importierter  Hasen  in  verseuchte 
Reviere  ist  einedurchaus  unsachgemäße  Maßnahme, 
da  die  für  die  Seuche  besonders  empfänglichen  fremden  Hasen  neue  Aus- 
brüche ganz  besonders  fördern. 

Eingegangene  Hasen  sind  in  Säcken  zu  sanmiehi  und  unschädlich  zu 
vergraben.  Es  muß  beim  Einsammehl  vermieden  werden,  sie  an  verschiedenen 
Stellen  direkt  init  dem  Boden  in  Berührung  zu  bringen.  Beim  Verscharren  sind 
die  Hasen  mit  einer  kleinen  Menge  Rohkresol  zu  begießen,  damit  sie  nicht  vom 
Raubzeug  ausgescharrt  und  im  Reviere  verschleppt  werden.  Femer  empfiehlt 
sich  die  Desinfektion  der  Fundstätten  mit  3%  Lysolwasser.  Die  gleiche  Maß- 
nahme ist  auch  überall  da  angebracht,  wo  ein  Hasenlager  gefunden  wird. 

17.  Die  nekrotisierende  Lungenentzündung  des  Hasen 

und  Kaninchens. 

Wesen  und  Symptome«  Vereinzelt  kommt  unter  Hasen,  seltener  unter 
wilden  Kaninchen,  eine  Lungenentzündung  vor,  die  sich  durch  Brand 
des  Lungengewebes  kennzeichnet.  Ein  gehäuftes  Auftreten  der 
Krankheit  ist  einmal  von  S  t  r  ö  s  e  in  einem  Revier  der  Provinz  Branden- 
burg unter  wilden  Kaninchen  beobachtet  worden.  Die  erkrankten  Stücke 
zeigen  hochgradige  Schwäche,  lassen  sich  im  Sitz  leicht  greifen  und  hoppeb 
nur  langsam  mit  gekrümmtem  Rücken  weiter,  wenn  man  ihnen  die  Freiheit 
wiedergibt.  Die  Atmung  ist  stark  beschleunigt,  da  ein  großer  Teil  der 
Lungen  unwegsam  für  Luft  geworden  ist.  Der  Tod  tritt  in  allen  Fällen  ein, 
da  der  Krankheitsprozeß  in  der  Lunge  an  Ausbreitung  stetig  zunimmt 

Pathologisehe Anatomie.  Die  brandigenBezirke  derLungen 
sind  fast  weiß  und  lassen  einen  Stich  ins  Rötlichgelbe  erkennen.  Sie 
nehmen  ihren  Ausgang  von  den  Endbronchien  und  stoßen  bald  an  das 
LungenfeU,  worauf  sich  eine  kruppöse  Entzündung  dieses  Teiles  und  des 
Rippenfells  anschließt,  so  daß  Verklebungen  zwischen  Lungenteilen,  der 
Brustwand  und  dem  Zwerchfell  hinzukommen. 

Mikroskopisch  charakterisiert  sich  die  Lungenerkrankung  als 
eine      fibrinös-zellige      Bronchopneumonie       mit      an- 
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schließendem  Gewebstod.  Die  Endbronchien  und  nächstgelegenen 
Alveolen  füllen  sich  mit  zahlreichen  Leukozyten,  zwischen  welchen  Fibrin 
in  spärlicher  Menge  zur  Ausscheidung  kommt.  Bald  zeigen  die  Bronchien 
und  das  anstoßende  Lungengewebe  Zerfallserscheinungen,  die  fixen  Gewebs- 
zellen werden  trüb,  ihre  Kerne  lösen  sich  in  Kömchen  auf  und  bilden 
so  abgestorbene  Herde,  in  denen  das  Exsudat  der  vorausgegangenen  Ent- 
zündungsprozesse eingelagert  ist.  Diese  Vorgänge  spielen  sich  multipel  ab, 
so  daß  sich  die  Nekrosen  allenthalben  als  mohnsamen-  bis  hanf- 
samengroße weiße  Herde  gegen  die  höhergerötete  Nachbarschaft 
Abheben.  Grenzen  die  Nekrosen  an  Serosa,  dann  stirbt  auch  diese  ab, 
und  eine  Dennarkation  in  der  Nachbarschaft  setzt  ein.  Der  Tod  erfolgt 
jedoch  schon  vor  Losstoßung  der  abgestorbenen  Gewebs teile. 

In  mikroskopischen  Präparaten  fallen  Unsummen  von  Mikro- 
organismen auf,  die  noch  kleiner  als  Influenzabazillen  sind  und  in  ihrer 
Form  an  diese  erinnern.  Mäuse  sterben  nach  Impfungen  mit  diesen 
Bakterien  nicht. 

Bei  einem  Hasen,  der  sich  mitten  zwischen  Häusern  in  einen  Garten  verirrt 
hatte  und  mir  (0 1 1)  lebend  zugetragen  wurde,  konnte  ich  nach  dem  bald  darauf 
eingetretenen  Tode  folgenden  Befund  an  den  Lungen  aufnehmen: 

Der  untere  Abschnitt  des  rechten  Spitzenlappens  und  der  rechte  Herzlappen 
sind  in  fast  ganzem  Umfange  mangelhaft  zusammengezogen  und  auf  der  Oberfläche 
mit  einem  feinen  Fibrinbelag  versehen,  wodurch  die  Serosa  dieser  Lungenteile 
eine  rauhe  Beschaffenheit  angenommen  hat.  Hanfkomgroße  Bezirke  und  ganze 
Lungenläppchen  prominieren  etwas  über  die  Serosa  und  heben  sich  durch  trübe 
Beschaffenheit  und  hellgraue,  fast  weiße  Farbe  mit  einem  Stich  ins  Rötlichgelbe 
gegen  etwas  tiefer  gelegene  dankelrote,  durchscheinende  Gewebezüge  scharf  ab. 
Linkerseits  sind  die  Spitzenlappen  und  der  Herzlappen  der  Lunge  mit  hanfkom- 
und  linsengroßen  Herden  der  gleichen  Beschaffenheit  ausgestattet,  zwischen  denen 
noch  reichlich  Lungengewebe  erhalten  ist  Hier  weisen  die  gleichfalls  prominenten 
trüben,  hellgrauen  Gewebsteile  Zeichnungen  mit  feinsten  dentritischen  Figuren 
auf,  als  seien  Gruppen  von  Alveolen  mit  einer  weißen  Masse  gefüllt.  Die  veränderten 
Teile  fühlen  sich  derb  an,  die  übrigen  elastisch. 

Auf  dem  Schnitt  heben  sich  heUgraue,  trübe  Gewebsteile  gegen  tieferliegendes 
braunrotes  Lungengewebe  scharf  ab.  Die  trüben  Gewebsteile  sind  abgestorben 
und  leicht  zerreißlich. 

Die  Bronchien  dieser  Bezirke  enthalten  graue,  trübe  ZerfaUsmassen,  und  die 
Luftröhre  weist  feinblasigen  Schlamm  auf.  Die  Luftröhrenschleimhaut  ist  geschwollen 
und  hochrot. 

Mikroskopisch  lösen  sich  die  abgestorbenen  Gewebsteile  in  Zellen  mit  zahlreichen 
feinen  Kömchen  auf.  Femer  fäUt  die  reichliche  Gegenwart  von  phosphorsaurer 
Ammoniakmagnesia  in  Kristallen  auf. 

Bekämpfung.  Nach  unseren  Erfahrungen  scheint  die  Krankheit  eine 
große  wirtschaftliche  Bedeutung  nicht  zu  besitzen.  Da  sie  offenbar  infektiös 
ist,  suche  man  der  kranken  Hasen  auf  der  Suche  habhaft  zu  werden 
und  sorge  für  ihre  unschädliche  Beseitigung.     Ein  wesentlich  verstärkter 
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Abschuß  der  Hajsen  dürfte  kaum  erforderlich  werden,  da  die  nekrotisierende 
Lungenentzündung  nicht  leicht  übertragbar  ist.  Wenn  die  Krankheit  bei 
Kaninchen  seuchenartig  auftritt,  soll  man  fleißig  frettieren,  da 
sich  die  kranken  Kaninchen  tagsüber  im  Bau  aufzuhalten  pflegen,  wo  die 
Gelegenheit  zu  Ansteckungen  größer  als  im  Freien  ist. 


18.  Die  Staphylomykose  oder  Traubenkokkenkrankheit  des 

Hasen  und  wilden  Kaninchens. 

Wesen  und  Ursache.  Die  Staphylomykose  der  Hasen  und 
Kaninchen  ist  eine  durch  den  Staphylococcus  pyogenes 
albus  verursachte  Infektionskrankheit,  die  sporadisch,  \)isweilen  auch  in 
seuchenartiger  Verbreitung  auftritt.  Die  Krankheit  kennzeichnet  sich  durch 
Eiterungsprozesse  der  Unterhaut,  der  regionären  Lymphdrüsen,  der  Musku- 
latur und  innerer  Organe. 

Der  Erreger  zeigt  vollkommene  Übereinstimmung  mit  dem  Staphylo- 
coccus pyogenes  albus  der  Eiterungen  beim  Menschen  und  bei  den  Haus- 
tieren (Abbild.  165). 

Die  Staphylokokken  oder  Traubenkokken  sind  Kugel- 
bakterien, die  in  der  Kultur  wie  Trauben  in  Häufchen  zusammenliegen.    Je 
nach  der  Farbe,  welche  die  Kolonien  in  der  Kultur  annehmen,  unterscheidet 
man    Staphylococcus    albus,    aureus    und    c  i  t  r  e  u  s.      In 
ihren  pathogenen  Eigenschaften  zeigen  sie  jedoch  Übereinstimmung,  die 
Pigmentproduktion,   die  bei   längerer  Fortzüchtung  häufig  verloren  geht» 
ist  daher  von  untergeordneter  Bedeutung.    Die  Staphylokokken  sind  weit 
verbreitet,  doch  gilt  das  weniger  für  die  pathogenen  Bakterien  dieser  Axt. 
Neben  diesen  existieren  saprophytische  Staphylokokken,  die  sich  serologisch 
von  den  pathogenen  unterscheiden  lassen.    Agglutinin  eines  durch  pathogene 
Kokken  erzeugten  Serums  ist  wirkungslos  für  saprophitische  Kokken,  und 
mit  diesen  läßt  sich  kein  Serum  erzeugen,  das  erstere  agglutiniert    Auch 
werden  durch  saprophytische  Kokken  keine  Haemolysine  und  kein  Leuko- 
zidin  erzeugt. 

Diese  Artdifferenzierung  hat  dargetan,  daß  den  pathogenen  Staphylo- 
kokken nicht  die  große  Verbreitung  zukommt,  wie  früher  angenommen  wurde. 
Nach  unseren  Beobachtungen  finden  sich  eitererregende  Staphylokokken 
beim  Wilde  höchst  selten;  nur  der  Hase  macht  eine  Ausnahme,  er  ist  un- 
gemein häufig  Träger  des  Staphylococcus  albus,  aber  auch 
wieder  frei  von  Staphylococcus  aureus  und  c  i  t  r  c  u  s.  Auch 
beim  wilden  Kaninchen  kommt  der  erstgenannte  Krankheitserreger  vor. 
Die  Traubenkokken  färben  sich  nach  Gram  intensiv  dunkelblau  und  lassen 
sich  daher  leicht  in  Krankheitsprodukten,  z.  B.  dem  Staphylokokkeneiter^ 
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nachweisen.  Auch  nach  den  gewöhnlichen  FärbeveiTahren  mit  verschiedensten 
Anilinfarben  lassen  sie  sich  fflr  die  niikroakopische  Untersuchung  un- 
schwer feststellen.  Uan  sieht  sie  als  vereinzelte  Kugel  oder  als  solche  in 
der  Teilung  begriffen,  wobei  Kaffeebohnen-  und  Senimelfomien  entstehen. 
Durch  weitere  Fnrchungen  nach  verschiedenen  Richtungen  entstehen  die 
Traubentonnen,  wenn  die  stets  der  Kugelform  zustrebenden  Teilungsstücke 
-aneiniuaderkleben.  Solchen  Wuchserscheinungen  beg^net  man  stets  in  dem 
Eiter  der  Traubenkokkenkrankheit  des  Hasen  (Abbild.  16&). 

In    der    Kultur   erzeugen    die    Staphylokokken    gelatine verflüssigende 
Fermente   (Gelatinöse).     Femer   entstehen   bei   der  Kokken v^tation 
Gifte,  die  eine  Losung  des  in  den  roten  Blutkörperchen  enthaltenen  Hämo* 
globins  bewirken  (Haemolysine). 
Außerdem  konunt  es  zur  Ent5t«hung 
eines  alsLeukozidin  bezeichneten 
StotfwechseJproduktes  der  Kokken, 
das  die  Fähigkeit  hat,  die  weißen 
Blutkörperchen  zu   lähmen,  sie  zu 
töten  und  aufzulösen,  wobei  sie  vor- 
her eine  kömige  Beschaffenheit  des 
Trotoplasmaleibes  erkennen  lassen. 

Werden  bei  Kaninchen  die  toxi- 
schen, von  Keimen  befreiten  Filtrate 
aus  Staphylobokkenkulturen  wieder- 
holt in  die   Blutbahn  eingespritzt, 

dann  vollziehen  sich  schwere  Abwei-  Abbild,  le^ 

chungen  an  Geweben  in  Gestalt  der 
Amyloiden   Degeneration. 

Die  eitererr^ende  Wirkung  der 
Kokken  ist  auf  die  Bildung  eines  Giftes  zu  beziehen,  das  in  den  tierischen 
Geweben  Entzündungsprozesse  mit  kapillarer  Hyperämie  hervorruft,  wobei 
die  Kokken  auf  l^eukozyten  eine  Anziehungskraft  —  chemotaktische  Wir- 
kung —  ausüben.  Die  von  den  Kapillaren  ausgewanderten  weißen  Blut- 
körperchen sind  der  Hauptbestandteil  des  Eiters.  Im  Bereiche  der  Eiterung 
'wird  Gewebe  eingeschmolzen,  so  daß  Höhlen,  Abszesse,  oder  bei  Durch- 
■bnich  nach  Oberflächen  Geschwüre  entstehen. 

Da  die  Kokken  durch  die  Bhitbahn  verschleppt  und  in  verschiedenen 
Organen  und  Körperteilen  abgelagert  werden,  können  sich  an  den  Primärherd 
weitere  metastatische  Eiterungen  anschließen.  Dann  kommtes  zur  Entstehung 
der  P  y  ä  m  i  e ,  die  bei  der  Staphylomykose  des  Hasen  in  der  R°gel  auftritt. 

Fieberhafte  Infektionen,  lediglich  durch  das  Kreisen  der  Mikroorganismen 
im  Blute  herbeigeführt  —  Septikämie  — ,  verursachen  Staphylokokken  seltener 
jtls  Streptokokken. 
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Die  Empfänglichkeit  für  die  Infektionen  schwankt  selbst  bei 
nahe  verwandten  Tiergattongen  in  weiten  Grenzen.  So  sind  Heer- 
echweinchen  sehr  widerstandsfiüüg,  während  Kaninchen  den  Staph]fiokokken- 
impfungen  leicht  erliegen,  wobei  Eiterungen  entstehen,  die  große  Überein- 
Stimmung  mit  den  natürlichen  Erkrankungen  des  Hasen  zeigen. 

Die  Virulenz  der  Staphylokokken  nimmt  bei  künstlicher  Züchtung 
rasch  ab.  Offenbar  bestehen  aber  auch  unter  natürlichen  Verhältnissen  be- 
trächtliche Schwankungen  in  der  Virulenz.  Denn  gelegentUch  unterhält 
der  Staphylokokkus  ein  epidemisches  Eingehen  der  Hasen, 
in  manchen  Revieren  begegnet  man  dagegen  nur  Einzelerkrankungen  oder 
geringfügigen  Eiterungsprozessen,  die  nicht  so  stürmisch  unter  dem  Bilde  der 
Pyämie  verlaufen,  wie  die  Fälle  der  seuchenhaften  Staphylomykose.  Bei 
wilden  Kaninchen  scheint  die  Krankheit  nur  sporadisch  aufzutreten. 

Pathogenese.  B  ü  r  g  i  ^)  hat  eine  Epidemie  im  Jagdgebiete  Gränichen 
in  der  Schweiz  im  Jahre  1903  und  1904  eingehend  erforscht  und  den 
reingezüchteten  Staphylococcus  pyogenes  albus  mit  Erfolg  auf  Kaninchen^ 
Hause  und  Tauben  übertragen.  Heerschweinphen  waren  für  die  Krankheit 
weniger  empfänglich. 

Die  Untersuchung  der  auf  der  Haut  der  Hasen  parasitierenden  Insekten 
hat  ergeben,  daß  nur  der  Floh  Träger  der  Staphylokokken  ist  B  ü  r  g  i 
fand  letztere  im  Verdauungsapparat  und  im  Ausführungsgang  der  Speichel- 
drüsen des  Flohes  des  Hasen  (Pvlex  goniocephalus)  sowie  bei  Henschen-  und 
Hundeflöhen  (P.  irritans  und  P.  serraticeps). 

Es  sei  hier  die  Bemerkung  eingeschaltet,  daß  der  Hasenfloh  trotz  seiner 
Häufigkeit  selten  gesehen  wird,  weil  er  sich  tief  in  der  Wolle  verborgen  hält. 
Pulex  goniocephalus  kam  nach  unseren  (Olts)  Beobachtungen  einmal  bei 
einem  Hasen,  der  im  Brutschrank  gelegen  hatte,  an  die  Oberfläche  und 
konnte  bei  dieser  Gelegenheit  gefangen  werden. 

Bürgi  nimmt  an,  der  Floh  des  Hasen  bedinge  die  Übertragung  der 
Staphylomykose.  Nach  seinen  Untersuchungsergebnissen  ist  es  sehr  wohl 
denkbar,  daß  die  Infektion  durch  Staphylokokken  gelegentlich  des  Floh- 
stiches mit  einer  Spur  Speichel  in  die  Haut  des  Flohes  eingepflanzt  wird. 
Der  Speichel  ruft  die  bekannte  Entzündung  an  der  Bißstelle  hervor,  und 
eine  Infektion  kann  sich  bei  gleichzeitiger  Gegenwart  der  Kokken  leicht 
anschließen,  wenn  diese  hinreichend  virulent  sind.  An  der  Staphylomykose 
leidende  Hasen  enthalten  hochvirulente  Krankheitserreger  im  Bereiche  der 
Eiterungen  und  im  Blute.  Flöhe,  die  an  solchen  Hasen  Blut  gesogen  haben, 
können  die  in  ihrer  Giftigkeit  gesteigerten  Kokken  auf  andere  Hasen  über- 
tragen und  so  zur  Verbreitung  der  Krankheit  beitragen.    Ob  auch  die  in  der 

^)  Bürgi,  Die  Staphylokokkeninfektion  bei  den  Hasen,  ZentralbL  f.  Hakt, 
usw.,  Bd.  XXXIX,  H?ft  5,  u.  XLi  H?ft  1. 
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Hasenwolle  heranreifenden  jungen  Generationen  schon  gleich  Trftger  des 
Krankheitsstoffes  sind,  ist  noch  nicht  bekannt  Sicher  werden  aber  Hasen 
Gelegenheit  zur  Infektion  finden,  wenn  sie  das  freigewordene  Lager  eines 
kranken  Hasen  einnehmen. 

Nach  B  ü  r  g  i  s  Beobachtungen  sterben  in  den  ersten  Jahresmonaten 
der  Epidemie  hauptsächlich  Banunler,  was  aus  dem  Umherirren  beim  Liebes- 
werben  erklärlich  ist.  Später,  wenn  die  Häsin  mit  ihrer  Nachkomimenschaft 
zusammen  haust,  ist  auch  ihr  Geschlecht  den  Staphylokokkeninfektionen 
mehr  ausgesetzt. 

Versuche  mit  den  reingezüchteten  Staphylokokken  haben  ergeben,  daß 
die  Infektion  besonders  leicht  von  der  äußeren  Haut  aus  gelingt,  während 
eingegebene  Pillen  mit  unverhältnismäßig  vielen  Krankheitserregern  vermischt 
werden  mußten,  wenn  eine  Infektion  auf  diese  Weise  bei  Kaninchen  erzielt 
werden  sollte  (0 1 1).  Hiemach  darf  angenommen  werden,  daß  die  In- 
fektion  von  der  Haut  ausgeht  Es  ist  denkbar,  daß  schon  an  der  Ein- 
gangspforte in  der  Haut  die  Eiterung  einsetzt  und  sekundäre  Prozesse 
durch  Verschleppung  der  Keime  im  Oi^anismus  hinzukonunen,  oder  aber, 
daß  die  mit  dem  Flohstich  abgelagerten  Keime  durch  die  Lymph-  und 
Blutbahn  weitergetragen  werden,  ohne  daß  auch  die  Haut  in  Mitleidenschaft 
gezogen  wird. 

Im  übrigen  ist  das  Krankheitsbild  sehr  wechsehid,  da  die  ver- 
schiedensten Ch^ane  Sitz  von  frischen  Entzündungen  oder  vorgeschrittener 
Eiterungen  sein  können.  Man  kann  rein  septikämische  und  ausge- 
sprochene pyämische  Erkrankungen  unterscheiden. 

Pathologisehe  Anatomie.  Die  septikämische  Form  kenn- 
zeichnet sich  durch  die  Anwesenheit  der  Staphylokokken  im  Blute  und  die 
Symptome  ihrer  allgemein  giftigen  Wirkung.  Magen-  und  Darm- 
schleimhaut sind  höher  gerötet,  und  unter  dem  Bauchfell 
fallen  mitunter  zahhreiche  kleine  Blutungen  auf,  die,  entsprechend  dem 
Faserverlauf  der  glatten  Muskulatur,  feinstreifig  beschaffen  sind  Auch 
Bluterguß  in  die  Bauchhöhle  kann  sich  abgespielt  haben.  Die  Milz  ist 
bedeutend  geschwollen,  ihre  stark  gespannte  Kapsel  reißt  leicht  ein, 
die  M i  1  z p u  1  p a  ist  breiig  und  schwarzrot 

Die  pyämische  Form  der  Staphylomykose  wird  durch 
Eiterungsprozesse  in  den  verschiedensten  Körperteilen  charakterisiert; 
hierzu  können  sich  vor  dem  Tode  die  Symptome  der  septikämischen  Er- 
krankung gesellen. 

Bei  der  äußeren  Besichtigung  der  eingegangenen,  meist  stark  ab- 
gemagerten Hasen  fallen  mitunter  an  den  Pfoten,  hauptsächlich  im  Be- 
reiche der  Zehenglieder,  Anschwellungen  und  glanzlose,  struppige  Be- 
schaffenheit der  Behaarung  auf.    Die  Haut  ist  manchmal  Sitz  nässender 
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Stellen  oder  auch  abgestorben  und  trocken;  die  Unterbaut  ist  gelegent- 
lich in  eine  graugelbe,  zerreißliche,  von  Eiter  durcbtriUikte,  käsige 
Masse  umgewandelt  (Abbild.  166).  In  den  Sehnenscheiden  sitzt 
gewöhnlich  ziemlieh  trockenes,  geronnenes  Exsudat.     Der  Gewebatod  setzt 


Abijild.  166. 

Laufe  eines  Hasen  mit  Staphylo  mykose. 

»Veränderungen  in  der  Oberhaut;  b  Verttoderunucn  in  d«  UntirhÄut. 

sich  oft  auf  die  Sehnen  und  das  Periost  fort.  Bisweilen  sind  an  solchen 
Stellen  auch  der  Knochen  und  das  Knochenmark  erkrankt,  Ifit- 
teilungen  Über  ausgesprochene  Knocheneiterungen  liegen  jedoch  nicht  vor. 
Bei  Häsinnen  fJÜlt  nicht  selten  eine  Anschwellung  der  Scham- 
lippen und  blutige  Flüssigkeit  im  Wurfspalt  auf,  welche  die  Nach- 
barscbaft  besudelt.     Auch  oberflächliche  Geschwüre  mit  hochrotem  Grunde 
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und  ödem  der  Nachbarschaft  finden  sich  hier  ausnahmsweise  vor.  Nach  dem 
Abstreifen  der  Haut  machen  sich  bisweilen  scharfbegrenzte  Bezirke  bemerk- 
bar, wo  die  Unterhaut  abgestorben  ist,  eine  zunderähnliche  Beschaffenheit 
angenommen  hat  und  eiterig  durchtr&nkt  ist. 

In  der  Bauchhöhle  befindet  sich  in  der  Regel  klare,  rötliche 
Flüssigkeit  oder  blutiges  Exsudat  Auch  zahbreiche  Blutungen  in 
Gestalt  grieskom-  bis  linsengroßer  Flecken  haben  manchmal  unter  dem 
Bauchfell  ihren  Sitz;  hin  und  wieder  fällt  hier  auch  ein  haselnuß-  oder 
walnußgroßer  Knoten  auf,  in  dessen  Bereich  blutige  Flüssigkeit  oder  Eiter 
das  Gewebe,  durchtränkt.  Gegenseitige  Verklebungen  des  BauchfeUs, 
besonders  zwischen  der  Leber  und  dem  Zwerchfell,  durch  dickbreiigen 
Eiter  kommen  gelegentlich  vor,  und  Granulationsgewebe  kann  in  der  Nach- 
barschaft zu  lockeren  Verwachsungen  führen,  so  daß  abgekapselte, 
eiterige  Bauchfellentzündungen  das  Charakteristische  des 
Befundes  sind.  In  solchen  Fällen  läßt  sich  ein  Vorschreiten  des  Prozesses 
von  irgend  einem  Organe  nach  dem  Bauchfell  (Leber,  Darm,  Uterus)  fest- 
stellen. Die  Hasen  verenden  dann  stets  schon,  vor  der  Entwicklung  einer 
derben,  bindegewebigen  Abkapselung  der  Abszesse.  Bei  einem  verendet 
aufgefundenen  Wildkaninchen  wurden  von  Ströse  mehrere,  durch  eine 
starke  Kapsel  von  Bindegewebe  abgeschlossene  Abszesse  in  der  Bauchhöhle 
gesehen,  deren  einer  einen  Durchmesser  von  9  cm  hatte. 

Der  Magen  ist  fast  stets  erkrankt,  die  Schleimhaut  höher 
gerötet,  geschwollen  und  reichlich  mit  Schleim  bedeckt. 
Die  Darmschleimhaut  ist  meist  normal,  es  kommen  aber  auch  an 
ihr  Anschwellungen  vor,  ?o  daß  besonders  im  Dickdarm  die  Falten  wulstig 
werden,  und  bisweilen  liegt  eine  starke  Durchtränkung  mit  blutigem  Exsudat 
vor,  das  teilweise  über  die  Schleimhautoberfläche  gedrungen  ist  und  sich 
dem  Darminhalte  beigemischt  hat  (dunkehroter  Inhalt).  Der  Mastdarm  ent- 
hält fast  stets  kugelig  geballte  Losung. 

Die  Leber  ist  in  vielen  Fällen  Sitz  eiteriger  Einschmelzungen,  die  in 
der  Segel  in  größerer  Zahl  vorliegen  und  in  ihrer  Größe  zwischen  kaum 
sichtbaren,  hellgelben  Stippchen  bis  zu  erbsen-  und  haselnußgroßen  Abszessen 
wechseln.  In  den  Nieren  pflegen  die  analogen  Abweichungen  mit  rotem 
Hof  so  großen  Umfang  nicht  anzunehmen.  Bürgi  fand,  daß  bei  den 
Herden  in  den  Nieren  das  Zentrum  aus  abgestorbenem  Gewebe  besteht,  in 
dessen  Peripherie  Eiterung  imterhalten  wird. 

Die  Gebärmutter  ist  in  den  verschiedenen  Stadien  vor  und 
nach  der  Trächtigkeit  schweren  Erkrankungen  durch  die  Staphylokokken 
ausgesetzt.  Die  Schleimhaut  ist  hyperämisch  oder  Sitz  von 
Blutungen  und  mit  blutiger  Flüssigkeit  bedeckt.  In  gleicher  Weise 
spielen  sich  Entzündungsprozesse  an  der  Placenta  ab,  wobei  nußgroße,  ver- 
käste Knoten  entstehen  (Bürg  i). 
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Bei  Rammlern  vereitert  bisweilen  ein  H  o  d  e  n  ,  der  hierbei  den  umfang 
eines  Hühnereies  annehmen  kann.  Das  ganze  Drüsengewebe  ist  dann  zer- 
stört, und  an  seiner  Stelle  sitzt  geruchloser,  dickbreiiger,  gelblichweißer 
Eiter.  Die  Tunica  albuginea  und  die  gemeinschaftliche  Scheidenhaut  bilden 
eine  straffe,  bindegewebige  Abkapselung,  welche  dem  Prozeß  eine  Grenie 
setzt  Wenn  anderweitige  Krankheitsherde  nicht  vorliegen,  kann  ein  BammJer 
mit  einem  vereiterten  Hoden  weiterleben  und  gut  bei  Wildbret  bleiben. 

In  den  geöffneten  Brustfellsäcken  fällt  häufig  blutig-wässerige 
Flüssigkeit  und  gelegentlich  auch  eine  Verklebung  von  Lungenteilen  oder 
des  Herzbeutels  mit  der  Nachbarschaft  und  abgesackter  Eiter  in  Mengen 
bis  zu  150  ccm  auf.  An  solche  Herde  grenzen  dann  Abszesse  in  den 
Lungen,  die  in  den  allermeisten  Fällen  erkrankt  sind.  Die  Bronchial- 
schleimhaut ist  höher  gerötet,  in  den  kleineren  Bronchien  sitzt  eiterig- 
schleimiges Exsudat  Die  erkrankten  Lungenbezirke  ziehen  sich  mangelhafi 
zusammen,  sind  dunkelrot  und  im  Zentrum  oft  eingeschmolzen.  Bisweilen 
sind  auch  zahhreiche  Endbronchien  Sitz  frischer  Eiterungen.  Man  sieht 
dann  auf  dem  Schnitt  hellgelbe,  grieskomgroße  Einschmelzungen,  die  von 
hochrotem  oder  braunrotem  hepatisiertem  Lungengewebe  umgeben  werden. 
Mikroskopisch  erkennt  man  die  Gewebsteile  der  Bronchien  dann 
nicht  mehr,  sondern  eine  sich '  intensiv  färbende  Masse  aus  zahllosen 
Trümmern  von  Zellkernen  und  Leukozyten  erfüllt  den  Bereich  der  End- 
bronchien  und  Infundibuli.  Das  angrenzende  Lungengewebe  ist  vor  der 
völligen  eiterigen  Einschmelzung  stark  hyperämisch,  die  Alveolen  enthalten 
vorwiegend  weiße  Blutkörperchen,  aber  auch  rote,  femer  losgestoßene 
Epithelien  und  fllLssige  Bestandteile. 

Bei  der  großen  Verbreitung  der  Lungenwürmer  unter  den  Hasen  be- 
gegnet man  in  den  erkrankten  Lungenpartien  in  der  Kegel  Wurmnestern, 
wodurch  die  Prozesse  kompliziert  werden.  Vermutlich  setzt  die  Infdrtion 
durch  Staphylokokken  an  den  durch  Wurmbrut  geschädigten  Lungenteilen 
besonders  gerne  ein. 

Auch  das  H  e  r  z  ist  gelegentlich  Sitz  von  Abszessen,  besonders  neigt  die 
Herzkammer  zu  eiterigen  Durchtränkungen.  Der  seröse  Überzug  ist  dann 
glasig,  verquollen,  mit  einer  ^ibrinschwarte  bedeckt  und  der  Herzbeutel 
mit  leicht  gerinnbarer  röthchgelber  Flüssigkeit  gefüllt  Auf  dem  Schnitte 
zeigt  die  verdickte  Ventrikelwand  feinste  eiterige  Einschmelzungen  oder 
gelblichweiße  Streifen  und  in  der  Nachbarschaft  roten  Hof.  Stößt  der  Herd 
unmittelbar  an  das  Endokard,  dann  erkrankt  dieses  mit,  und 
septische  Thrombose  schließt  sich  an,  die  vor  der  Entwiekehing 
von  Embolie  zur  tödlichen  Septikämie  führt 

Vorkommen.  Staphylomykose  ist  von  uns  in  den  verschiedensten  Bevieren 
seit    langen    Jahren    ziemlich    gleichmäßig    festgestellt   worden.    Nicht 
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8eltenfindet  man  einzelne  Eiterherde  in  derUnter- 
haut.  von  regelrecht  zur  Strecke  gebrachten  und  im 
übrigen  vollkommen  gesunden  Hasen.  Gehäuftes  Auf- 
treten der  bösartigen  Form  der  Krankheit  wird  gewöhnlich  im  Frühjahre 
festgestellt,  wenn  die  Ranmielzeit  vorüber  ist  und  das  Wild  durch  die 
Wintersnot  eine  Schwächung  erfahren  hat  Bei  einem  seuchenhaften  Vor- 
kommen können  die  Verluste  bedeutend  sein;  der  Umstand,  daß  bei  ge- 
sunden Hasen  gelegentlich  abgekapselte,  mit  trockenem  Käse  gefüllte 
Herde  beobachtet  werden,  läßt  darauf  schließen,  daß  Heilimgen  vorkommen. 
Eine  besonders  starke  Verbreitung  in  einzelnen  Gegenden  scheint  die 
Krankheit  nicht  gefunden  zu  haben. 

Beklmpfuiig.  Die  kranken  Hasen  zeigen  allgemeine  Schwäche  und 
suchen  sich  in  Dickungen  zu  drücken.  Werden  sie  aufgestöbert,  so  kann 
sie  der  Vorstehhund  gewöhnlich  leicht  fangen.  Um  der  Kranken  habhaft 
zu  werden,  empfiehlt  es  sich,  das  offene  Gelände  oder  hchte  Holz  mit 
einem  kurz  suchenden  und  den  Hasen  gut  vorstehenden  Hunde  abzu- 
suchen. Gegebenenfalls  trete  man  den  sich  drückenden  Hasen  heraus, 
schieße  blind  und  lasse  den  Hund  eine  Hetze  machen.  Des  schwer  kranken 
Hasen  wird  der  Hund  bald  habhaft,  während  der  gesunde  entkonunt  Vor- 
handene Dickungen  stöbere  man  mit  einem  guten  Gebrauchshunde  ab. 
Ein  rücksichtsloser  Hasenabschuß,  der  bei  verschiedenen  anderen  Seuchen 
oft  nicht  zu  umgehen  ist,  wird  hier  selten  am  Platze  sein,  weil  die  Krank- 
heit oft  heilbar  ist 

Aus  letzterem  Grunde  soll  man,  wenn  die  Krankheit  im  Winter  oder  im 
Frühjahr  herrscht,  kräftig  füttern  (vgl.  S.  85). 

Verendet  aufgefundene  Hasen  sind  zu  sammeln  und  unschädlich 
zu  beseitigen  (vgl  S.  163). 

Wenn  die  Krankheit  in  bedrohlichem  Umfange  und  in  heftiger  Form 
in  einem  mit  Hasen  sehr  gut  besetzten  Reviere  auftritt,  so  kann  versucht 
werden,  die  Zwischenträger  der  Staphylokokken,  die  Flöhe,  un- 
schädlich zu  machen,  indem  man  die  Hasenlager  aufsucht 
und  diese  mit  Petroleum  benetzt.  Hierdurch  wird  erreicht,  daß  das  Lager 
in  der  nächsten  Zeit  von  Hasen  nicht  wieder  aufgesucht  wird,  und  daß  die 
dort  befindlichen  Flöhe  (vgl.  S.  534)  getötet  werden.  Man  bedient  sich 
hierbei  einer  Gießkanne  mit  feiner  Brause  oder  einer  Blumenspritze. 

Herrscht  die  Seuche  während  der  Rammelzeit,  so  suche  man  durch 
Ab  läppen  (vgl.  S.  195)  oder  Verwittern  der  Pässe  (vgl.  S.  197) 
und  Beunruhigung  der  Grenzen  das  Ein-  und  Auswechseln  der  Hasen  ein- 
zuschränken. 

Sollte  die  Seuche  einmal  in  einem  sehr  hasenreichen  Revier  oder  in 
einem   Hasengarten   (s.   S.  231)    bösartig  auftreten,   so  kann   sogar   dem 
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Gedanken  nähergetreten  werden,  die  Hasen  in  Netzen  zu  fangen 
und  sie  einige  Zeit  (etwa  eine  Stunde)  in  Kisten  zu  sperren,  nachdem  ihre 
Körperfläche  mit  Insektenpulver  eingerieben  worden  ist.  Durch  das  Ein- 
reiben werden  die  Flöhe  betäubt  und  fallen  ab. 

In  einem  verseucht  gewesenen  Reviere  dürfen  fremde  Hasen  frühesten;} 
im  nächstfolgenden  Winter  ausgesetzt  werden. 

Wildbretbesehau.  Hasen,  die  mit  Staphylomykose  behaftet  sind,  müssen 
im  allgemeinen  als  genuß untauglich  bezeichnet  werden.  Bei  der 
septikämischen  Form  sind  sie  unter  allen  Umständen  vom 
menschlichen  Genüsse  auszuschließen,  da  in  solchen  Fällen  die  hoch- 
virulenten Krankheitserreger  in  der  Blutbahn  kreisten,  in  den  verschiedensten 
Körperteilen  abgelagert  wurden  und  auch  für  den  Menschen  gefährlich 
sind.  Alte,  gut  abgekapselte  einzelne  Herde,  wie  ein  vereiterter  Hoden, 
beeinträchtigen  den  Nahrungs-  und  Genußwert  nicht,  wenn  der  Ernährungs- 
zustand gut  ist. 

19.  Die  Renntierpest. 

Vorkommen  und  Verbreitung.  Der  erste  Bericht  über  das  seuchen- 
hafte  Auftreten  einer  Krankheit  unter  den  Renntieren  der  schwedischen 
Lappmark  stammt  von  Högström^)  aus  dem  Jahre  1746.  Darin  wird 
gesagt,  daß  die  Renntiere  vielen  ansteckenden  Krankheiten  ausgesetzt  sind 
und  manchmal  „wie  die  Mücken  sterben'^  „Vor  einigen  Jahren,^^  fährt 
Högström  fort,  „wütete  im  Dorfe  Sockjock  in  Lule-Lappmark  eine 
solche  Krankheit  derart,  daß  von  100  steuerzahlenden  Lappen  kaum  10  ihre 
Renntierherden  behielten.  Die  aus  anderen  Dörfern  gekauften  Renntiere 
gingen  im  darauffolgenden  Jahre  an  derselben  Krankheit  ein."  Hoff- 
berg*) berichtete  über  eine  Klauenkrankheit  Paronychia  (bösartiges 
Panaritium)  des  Renntieres  und  eine  äußerst  ansteckende  Epidemie,  welch 
letztere  vermutlich  mit  der  Renntierpest  identisch  ist. 

Hinsichtlich  der  geographischen  Verbreitung  erwähnt  Lundgren') 
das  Vorkommen  einzelner  Fälle  in  den  Jahren  1893  und  1894  unter  den 
Renntieren  der  Ulterislappen  südlich  vom  großen  Lulefluß,  das 
Herrschen  in  Laotok  östlich  vom  See  Vastenjaure  1895,  und  das  Auf- 
treten einzelner  Fälle  in  den  Tälern  des  M  e  1  ä  n  d  o  ,  des  R  a  p  a  ä  d  n  o  so- 
wie in  Sarvesvagge  und  Niatsovagge.    Besonders  heftig  wütete 

^)  Högström,  Pehr.  Bcskrifning  öf  ver  de  tili  Sveriges  Krona  lylande  Lapp- 
marker  etc.,  Stockholm  1746,  S.  90. 

•)  H  0  f  f  b  e  r  g  ,  V.  F.,  Cervus  tarandus,  Upsalia?  1754.  Zitiert  nach 
B  e  r  g  m  a  n. 

^)  Lundgren,  Renntierpest  in  Lappland.  Bericht  an  die  Kgl.  Medizinal- 
behörde.    S  V  e  II  s  k  Veterinärtidskrift  1897,  H.  6,  und  1898,  H.  1. 
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die  Seuche  nördlich  des  P a r t e f  j  ä  11  und  am  Kablagebirge.  Nach 
Bergman')  trägt  unzweifelhaft  hohe  Lufttemperatur  zur  Verbreitung 
der  Seuche  bei.  Als  im  Jahre  1897  die  Lappen,  durch  die  Verluste  in  den 
vorausgegangenen  Jahren  gewitzigt,  von  ihren  kühlen  Sommerweiden  nicht 
so  frühzeitig  wie  sonst  aufbrachen,  stellte  sich  auch  die  Seuche  nicht  so 
früh  ein.  War  die  Krankheit  in  den  Tälern  ausgebrochen  und  die  Herden 
wurden  in  das  kühlere  Gebirge  zurückgetrieben,  dann  schwand  die  Epidemie 
wieder.  Vielleicht  kommt  der  Ansteckungsstoff  auch  nur  in  den  Tälern 
vor  (B  e  r  g  m  a  n). 

Nach  Wolf  betrug  der  Verlust  an  Renntieren  unter  den  Lappen  des 
Sirkastammes  im  Jahre  1897  2500  bis  3000  Tiere. 

Nach  Home*)  kommt  die  Renntierpest  auch  in  Norwegen  vor. 
Sie  wird  in  Finnmarken  Blutkrankheit  genannt 

Ätiologie  und  Pathogenese.  Von  krankhaft  verändertem  Renntierfleisch 
haben  K  j  e  r  r  u  1  f  und  N  y  s  t  e  d  t  zweimal  ein  aerobes,  gasbildendes 
Bakterium  gezüchtet,  das  in  bezug  auf  Größe  und  Wachstum  in  der  Kultur 
dem  bald  darauf  entdeckten  Renntierpesterreger  sehr  ähnelt,  aber  nach 
B  e  r  g  m  a  n  mit  diesem  nicht  identisch  ist,  da  es  Meerschweinchen  und 
Mäuse  nicht  infiziert. 

Als  Ursache  der  Renntierpest  wird  ein  von  B e r g m a n  näher  er- 
forschter Bazillus  angenommen,  der  1,6  bis  4,8  (t  lang  und  0,7  bis  0,8  \i  breit 
und  an  den  Enden  abgerundet  ist  Ein  Teil  der  Stäbchen  besitzt  nahe  einem 
Ende  eine  ovoide  Spore  von  1,6  bis  1,7  |i  Länge  und  0,8  bis  0,9  \i  Breite, 
wodurch  der  Bazillus  eine  0,8  bis  0,95  |t  dicke  Anschwellung  erfährt.  Die 
Sporen  können  auch  ganz  am  Ende  und  in  der  Mitte  der  Stäbchen  hegen. 
Letztere  treten  einzeln  auf,  zuweilen  stehen  aber  auch  zwei  geradhnig  oder 
winkelig  miteinander  in  Verbindung.  Bei  Versuchstieren  (Sperlingen,  Tauben, 
dem  Schaf  und  Kalb)  beobachtete  B  er  gm  an  auch  fadenförmig  an- 
einandergereihte Bazillen.  Verbände  bis  zu  vier  Bakterienzellen  sindvbeim 
Renntier  selten. 

Der  Renntierpest- Bazillus  ist  grampositiv  und  färbt  sich  leicht  mit  den 
gebräuchlichen  Anilinfarben,  er  besitzt  Eigenbewegung  und  wächst  aerob 
auf  den  gebräuchhchen  Nährsubstraten,  am  schnellsten  bei  30  bis  38®;  unter 
12"  hört  die  Vegetation  auf.  In  der  Gelatinestichkultur  entsteht  ein  kömiger, 
grauweißer,  durch  Gasbläschen  abgeteilter  Streifen  und  auf  der  Oberfläche 
ein  grauer  Überzug,  unter  dem  allmählich  die  Gelatine  verflüssigt  wird.  Die 
sich  bildenden  Gase  erinnern  an  den  ekelhaften  Geruch  der  Ozaena.  Auf 
der  Agarplatte  wachsen  die  Bazillen  in  Form  eines  feuchten,  glänzenden 

^)  Bergman.  Arvid  M.,  Renntierpest  und  Reimtierpestbazillen.  Zeit- 
schrift für  Tieimedizin,  Bd.  V,  Jahrg.  1901,  H.  IV,  S.  241  und  3i6. 

0  H  0  in  e  ,  Norsk  Veterinärtidskrift  1898,  S.  109.    Zitiert  nach  Bergman. 
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Überzuges.  Am  besten  scheinen  sie  nach  B  e  r  g  m  a  n  in  Glyzerinagar  zu 
gedeihen,  wobei  Gasbläschen  entstehen  und  das  N&hrsubstrat  zersprengt 
wird.  Die  Sporen  entwickebi  sich  bei  Bruttemperatur  niach  2 — 3  Tagen,  bei 
Zimmertemperatur  aber  selbst  nicht  nach  einem  Monat.  Bouillon  trübt 
sich  nach  zwölf  Stunden,  nach  Wochen  klärt  sie  sich  wieder  unter  Bildung 
eines  Bodensatzes,  der  aus 'Stäbchen  und  Involutionsformen  besteht. 

Die  Bazillen  binden  Sauerstoff  und  wirken  reduzierend;  auf  Lakmus- 
agar  nimmt  die  Kultur  nach  zwei  Tagen  rote  Farbe  an. 

Auch  bei  Sauerstoffabschluß  findet  Wachstum  statt,  unter  Wasser- 
stoffgas  scheint  die  Vegetation  aber  langsamer  als  bei  Gegenwart  des  Sauer- 
stoffes der  Luft  vor  sich  zu  gehen.  Die  Kulturen  töten  Mäuse  sowie  Meer- 
schweinchen. 

Über  die  Art  der  Spontaninfektion  ist  noch  nichts  bekannt. 
Wahrscheinlich  gelangen  die  Krankheitserreger  mit  der  Nahrung  in  den 
Digestionsapparat,  um  von  hier  aus  in  den  Körper  vorzudringen.  Die  In- 
fektionen gehen  in  manchen  Fällen  wohl  auch  von  Wunden  aus. 

Über  das  Auftreten  der  Seuche  unter  wildlebenden  Renn- 
tieren ist  nichts  bekannt,  bei  dem  Charakter  der  Renntierpest  darf  aber 
mit  Sicherheit  angenonunen  werden,  daß  die  Seuche  auch  in  freier  Wildbahn 
vorkommt.  Für  die  gezähmten  Herden  sind  allerdings  die  Gefahren  des 
Auftretens  und  Umsichgreifens  der  Seuche  ungemein  groß.  Das  Zusammen* 
rotten  einer  Tiergattung  gibt  dem  Ansteckungsstoff  Gelegenheit  für  direkte 
und  indirekte  Übertragungen.  Die  Weiden,  wo  während  einer  Epidemie  die 
Sporen  der  Krankheitserreger  in  Unsummen  ausgestreut  wurden,  dienen 
alljährlich  immer  wieder  als  Futterplätze.  Hinzu  konunt  das  vollständige 
Unterlassen  einer  unschädlichen  Beseitigung  der 
Kadaver.  Wo  ein  solcher  verwest,  entwickelt  sich  für  die  nächsten  Jahre 
die  Vegetation  besonders  üppig,  so  daß  die  Gefahren  für  wiederholte  Auf- 
nahme der  Seuchenerreger  in  erhöhtem  Maße  gegeben  sind. 

Anatomiseher  Befund.  Die  Kenntnis  der  anatomischen  Abweichungen 
beschränkt  sich  auf  eine  von  Lundgren  im  Seuchengebiete  vorgenommene 
Obduktion  und  das  Ergebnis  der  Untersuchung  eines  nach  der  Impfung 
mit  Kultur  verendeten  Renntieres  (B  e  r  g  m  a  n). 

Der  Kadaver  schwillt  durch  starke  Gasansammlung  in  der 
Unterhaut  schnell  und  dermaßen  an,  daß  die  Haut  zu  bersten  droht. 
In  den  Nasenlöchern  sitzt  blutigrote,  schaumige  Flüssigkeit  Die 
S  u  b  c  u  t  i  s  enthält  feine  Gasbläschen  und  nur  wenig  Flüssigkeit.  Fett- 
gewebe und  Muskulatur  sind  blutgesprenkelt,  das  Blut  in  den 
großen  Gefäßen  ist  geronnen.  Auf  dem  Bauchfell,  das  spiegelnd  ist, 
sitzen  vereinzelt  baumförmige  Extravasate.  Die  Schleimhaut  des 
Labmagens  ist  höher  gerötet,  der  Darm  stark  mit  Gas  gefüllt,  seine 
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Schleimhaut  mit  baumförmigen  Extravasaten  ausgestattet.  Die  Leber 
ist  graugelb,  geschwollen,  mürbe  und  mit  Gas  durchsetzt.  Die  Milz 
zeigt  Anschwellung  wie  beim  Milzbrand  und  ist  gleichzeitig  mit  Gas  ducch- 
setzt  Die  Rinde  der  Nieren  ist  graugelb  und  enthält  Gas.  In  den 
Brustfellsäcken  befinden  sich  etwa  2  1  klarer,  blutigroter  Flüssig- 
keit. Die  Pleura  ist  spiegelnd,  aber  lebhaft  injiziert  Die  Lungen 
sind  wegsam,  in  den  Bronchien  befindet  sich  Schaum ;  die  Bronchialschleim- 
haut ist  mit  streifigen  Blutungen  ausgestattet.  Ln  Herzbeutel  be- 
findet sich  eine  nicht  unbedeutende  Menge  blutiger  Flüssigkeit.  Auf  dem 
Pericard  sitzt  eine  leicht  ablösbare,  graue  Membran.  Der  Herz- 
muskel ist  graugelb,  mißfarbig,  sehr  mürbe  und  mit  zahkeichen  Gas- 
bläschen durchsetzt 

Von  dem  mit  Kultur  infizierten  und  verendeten  Benntier  sagt  B  e  r  g  - 
man,  die  Sektionserscheinungen  seien  mit  obiger  Schilderung  überein- 
stinunend,  und  ergänzend  wird  hinzugefügt:  Die  Gasbildung  war  noch 
reichlicher,  die  Bläschen  befanden  sich  auch  intermuskulär,  subpleural, 
in  der  Schleimhaut  des  Larynx,  in  den  Blut-  und  Lymphgefäßen,  unter 
dem  £pi-  und  Endocard,  unter  dem  Bauchfell  und  besonders  reichlich 
unter  der  Nierenkapsel. 

Symptome.  Nach  Erkundigungen,  die  Lundgren  und  Wolf  bei 
den  Lappen  anstellten,  läßt  sich  ein  akuter  und  ein  perakuter 
Verlauf  der  Seuche  unterscheiden.  Die  letztere  Form  führt  rasch  ohne 
vorausgegangene  Krankheitserscheinungen  z  u  m  T  0  d  e.  Bei  der  a  k  u  t  e  n 
Krankheitsform  werden  die  Renntiere  unruhig,  sie  zeigen  un- 
sicheren, schwankenden  Gang  und  können  der  Herde  nicht  mehr  folgen. 
Die  Augen  scheinen  aus  den  Höhlen  dringen  zu  wollen,  die  Konjunktiven 
sind  stark  gerötet  Die  Tiere  bekunden  starken  Durst,  sie  atmen  be- 
schleunigt, manchmal  besteht  geringgradiger  Husten.  Aus  den  Nasen- 
öffnungen entleeren  sich  zuweilen  blutige  Ergüsse.  Manchmal  fallen  um- 
schriebene Anschwellungen  an  verschiedenen  Körperteilen  auf,  in  seltenen 
Fällen  stellen  sich  auch  Anschwellungen  des  Bauches  und  Vorfall  des  Mast- 
darmes ein.    Die  erkrankten  Tiere  verbreiten  widerlichen  Geruch. 

Ein  geimpftem  Renntier  hörte  schon  nach  einigen  Stunden  auf  zu  wieder- 
käuen. Von  der  Impfstelle  breitete  sich  ein  schmerzhaftes  Emphysem  aus. 
Das  Tier  war  schließlich  außerstande,  sich  vom  Boden  zu  erheben.  Die  Kon- 
junktiven waren  hochrot,  die  Nase  trocken,  der  Atem  erschwert,  beschleunigt, 
röchelnd.  Aus  der  Nase  floß  hellroter  Schaum,  das  Tier  ward  komatös 
und  verendete  bei  subnormaler  Temperatur,  die  vorher  gesteigert  war. 

Bekämpfung.  Mit  Vorschlägen  gründlicher  und  unschädlicher  Be- 
seitigung der  Kadaver  und  Desinfektion  der  verseuchten  Stätten  wird  in 
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den  Seuchengebieten  nichts  zu  erreichen  sein.  Nur  ein  sicheres  Immuni- 
sierungsverfahren könnte  den  von  der  Benntierpest  oft  sehr 
schwer  heimgesuchten  Lappen  die  Segnungen  modemer  Seuchenbekämpfung 
bringen.  Da  durch  den  Verlust  ganzer  Benntierherden  viele  als  reich 
angesehene  Lappen  oft  in  kurzer  Zeit  bettelarm  werden,  dürfte  die  Er- 
forschung der  Renntierpest  mit  größerer  Energie  betrieben  werden,  als  es 
bisher  geschehen  ist. 

20.  Die  progrediente  Gewebsnekrose,    verursacht  durch 

den  Bacillus  necrophorus, 

L  ö  f  f  1  e  r  hat  im  Jahre  1884  als  Erreger  der  Kälberdiphtherie,  deren 
infektiöser  Charakter  durch  D  a  m  m  a  n  n  schon  im  Jahre  1877  festgestellt 
war,  einen  zu  Fadenverbänden  auswachsenden  Bazillus  —  Bacillus 
diphtheriae  vitulorura  —  entdeckt,  der  wesenthch  verschieden 
von  dem  Erreger  der  Diphtherie  des  Menschen  ist  Schmorl  fand  un- 
abhängig von  L  ö  f  f  1  e  r  s  Entdeckung  den  gleichen  Pilz  als  Ursache  einer 
Kaninchenkrankheit  und  bezeichnete  ihn  als  Strepthotrix  cuniculi.  In  der 
Folge  erkannte  man,  daß  diese  Strepthotrixart  häufig  bei  Tieren  vorkommt 
und  durch  örtlichen  Gewebstod  charakteristische  Krankheitsprozesse  verur- 

■ 

sacht.    Bang  bezeichnete  daher  den  Pilz  als  Nekrosebazillus. 

Über  die  Krankheitsprozesse,  welche  der  Nekrosebazilhis  unter  den 
wiederkäuenden  Haustieren  und  beim  Pferde  verursacht,  liegen  zahhreiche 
Arbeiten  vor. 

In  den  letzten  Jahren  sind  auch  beim  Bot-  und  Damhirsch 
sowie  bei  einem  in  Gefangenschaft  gehaltenen  B  e  h  b  o  c  k  (0 1 1) ')  Er- 
krankungen beobachtet  worden,  denen  der  Nekrosebazillus  ursächlich  zu- 
grunde lag.  Sicher  werden  sich  in  der  Folge  ähnüche  Funde  mehren, 
wenn  erkranktes  Wild  in  größerem  Umfange  als  bisher  zur  Untersuchung 
gelangt. 

Um  zu  verstehen,  unter  welchen  Umstanden  Wild  durch  den  Nekrose- 
bazillus  gefährdet  werden  kann,  ist  es  nötig,  seine  Vegetationsbedingungen 
und  das  Auftreten  bei  Haustieren  einer  Betrachtung  zu  unterziehen. 

Der  Nekrosebazillus  ist  im  aUgemeinen  ein  harmloser  Mikroorganismus, 
der  sich  hauptsächlich  auf  die  Vegetation  im  Darminhalte  der  Wiederkäuer 
und  des  Schweines  beschränkt.  Als  Anaerobier  sagt  ihm  dieses  Nährsubstrat, 
wo  die  vielen  ihn  umgebenden  anderen  Mikroorganismen  den  Sauerstoff 
beschlagnahmen,  besonders  zu.  Auch  in  Wundsekreten,  z.  B.  bei  Gebär- 
mutterentzündungen der  Wiederkäuer  und  in  der  Tiefe  von  Gewebsspalten 

^)  01t,  Über  progrediente  Gewebsnekrose  bei  Tieren,  Bericht  der  Oberhiss. 
Ges.  für  Natur-  u.  H/ilkunde  zu  Gießen,  1901,  S.  42. 
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unter  den  Homschuhen,  und  bei  ähnlichen  Zuständen,  unter  denen  die 
äuBere  Luft  abgeschlossen  ist,  und  der  freie  Sauerstoff  durch  die  übrigen 
gegenwärtigen  Bakterien  gebunden  wird,  findet  der  Nekrosebazillus 
günstige  Vegetationsbedingungen,  unter  denen  sich  seine  Virulenz 
steigert,  so  daß  er  befähigt  wird,  selbständig  in  tierische  Grewebe  vor- 
zudringen. Diese  werden  in  eine  trockene  geronnene  Masse  von  hellgrauer 
bis  graugelber  oder  graubrauner  Farbe  umgewandelt,  wobei  oft  Eiterungs- 
prozesse hinzukommen. 

Die  Saugkälber  nehmen  die  Pilze  von  dem  mit  Dünger  verunreinigten 
Euter  auf.  Außerdem  sind  auch  die  Zitzen  nicht  selten  Sitz  kleiner, 
nekrotischer  H^de,  wodurch  die  Grefahr  für  eine  Infektion  der  Maul- 
schleimhaut gegeben  ist,  zumal  beim  Durchbruch  der  Zähne  Prädilektions- 
stellen für  das  Haften  der  Krankheitserreger  geschaffen  werden.  Femer 
kömien  die  TonsiUen  infiziert  werden,  worauf  umfangreiche  Gewebszer- 
störung  einsetzt  Die  sich  abbröckelnden  Gewebsmassen  enthalten  in  Un- 
summen die  Nekrosebazillen,  denen  dann  durch  Abschlucken  oder  Aspiration 
Gelegenheit  gegeben  wird,  sich  in  den  Verdauungsorganen  und  in  den 
Lungen  anzusiedeln. 

Der  Nekrosebazillus  erzeugt:  Diphtherische  Herde  in  der  Maul-  und 
Bachenhöhle  säugender  Kälber;  Verschorfungen  in  den  drei  ersten  Magen- 
abteilungen der  Wiederkäuer  mit  perforierender  Geschwürsbildung  und 
tödlicher  Bauchfellentzündung;  trockene  nekrotische  Herde  in  der  Leber, 
die  in  der  Peripherie  durch  Eiterung  von  dem  lebenden  Gewebe  los- 
gestoßen, sodann  erweicht  und  abgekapselt  werden,  oder,  wenn  an  das 
Bauchfell  grenzend,  eine  oft  tödliche  Bauchfellentzündung  einleiten;  Gebär- 
mutterentzündungen; Nekrose,  vergesellschaftet  mit  Eiterungen  und  Gewebs- 
wucherungen im  Bereiche  der  Klauen  und  Fußgelenke  (bösartiges  Pana- 
ritium);  allmählich  sich  ausbreitende  Ertötung  der  Huflederhaut  bei 
Pferden  mit  Venenthrombose  und  septischer  Embolie  in  den  Lungen  sowie 
tödlicher  Brustfellentzündung  im  Gefolge;  an  den  Zitzen  der  Wiederkäuer 
blauschwarze,  trockenbrandige,  umschriebene  Herde,  von  wo  die  Pilzfäden 
in  Venen  vordringen  können,  um  alsdann  nicht  selten  ganze  Euterviertel 
zu  durchwuchem  und  diese  in  eine  abgestorbene,  graubraune  Masse  umzu- 
wandeln. 

Für  Wild  in  freier  Bahn  gestaltet  sich  die  Gefahr  der  Infektion  durch 
den  Nekrosebazillus  entfernt  nicht  so  groß  wie  für  die  in  engen  Bäumen 
zusanunengehaltenen  Haustiere,  die  mit  ihren  Ausscheidimgen  in  viel 
innigere  Berührung  konmien  als  wild  lebende  Tiere.  Ist  einmal  ein  Tier 
von  der  Infektion  befallen,  dann  gelangen  hochvirulente  Keime  in  die 
Umgebung,  so  daß  gelegentlich  auch  Massenerkrankungen  mit  schweren 
Verlusten  in  Binderbeständen  vorkommen  können.  Gleiche  Gefahren  er- 
wachsen dem  in  Gefangenschaft   gehaltenen  Wilde,   und 

Olt-StrOse,  Die  WUdkrankheiten.  35 
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zwar  in  besonders  hohem  Maße,  wenn  die  Zwinger  eng  sind,  nicht  gründ- 
lich rein  und  trocken  gehalten  werden  und  nicht  genügend  der  Einwirkung 
der  Sonne  ausgesetzt  sind. 

Bei  einem  in  Gießen  in  einem  Zwinger  verendeten  Rehbock  fiel  bei  der 
äußeren  Besichtigung  auf,  daß  die  Schalen  des  einen  Vorderlaufes  nicht  wie 
auf  der  anderen  Seite  abgenutzt  waren;  sonst  waren  am  Laufe  äußerlich 
kaum  Abweichungen  zu  erkennen.  Die  Lungen  waren,  Sitz  keilförmiger, 
hellgrauer,  trüber,  zerreißlicher  Herde,  die  von  einem  hochroten  Hof  um- 
geben waren.  Die  abgestorbenen  Bezirk^  grenzten  an  das  Brustfell  und 
hatten  zur  Entstehung  einer  serös-fibrinösen  tödlichen  Brustfellent- 
zündung Anlaß  gegeben,  welcher  ursächlich  der  Nekrosebazillus  zugrunde 
lag,  der  auch  in  den  nekrotischen  Herden  der  Lungen  zugegen  war.  Da 
der  Befund  für  eine  Verschleppung  der  Pilze  durch  die  Blutbahn  sprach, 
wurde  der  Lauf  mit  den  langen  Schalen  eingehend  imtersucht,  und  es  zeigte 
sich,  daß  am  Schalenspalt  ein  kleines  Geschwür  mit  abgestorbenem  Gewebe 
in  der  Tiefe  seinen  Sitz  hatte.  Von  hier  waren  die  Fadenverbände  des 
Nekrosebazillus,  in  Unsummen  zu  Zapfen  vereinigt,  bis  zum  Kronengelenk 
vorgedrungen.  Eine  Sehnenscheidenentzündung  hatte  sich  hinzugesellt,  und 
in  den  Venen  lagen  bazillenreiche  Gerinnsel,  von  denen,  nach  der  Geschichte 
des  Falles  zu  schließen,  Teilchen  durch  die  Blutbahn  nach  den  nekrotisch 
gewordenen  Bezirken  der  Lungen  getragen  worden  waren  (septische  Embolie). 
Die  Infektion  war  am  Schalenspalt  durch  den  Aufenthalt  im  Zwinger 
herbeigeführt  worden,  wo  die  in  nassem  Boden  aufgeweichte  Losung  zu  einer 
Anreicherung  der  Nekrosöbazillen  Anlaß  gegeben  hatte. 

Dieses  Beispiel  beweist,  wie  durch  die  unnatürlichen  Verhältnisse  der 
Domestikation  Lifektionsgefahren  selbst  hinsichtlich  solcher  Pilze  erwachsen, 
die  das  Wild  ständig  im  Darme  bewirtet. 

Bei  einer  Sendung  asiatischer  Hirsche  trat  tödliche  Bauchfellentzündung 
auf  (Beobachtung  von  0  1 1),  die  vom  Pansen  der  erkrankten  Stücke  aus- 
gegangen war.  Als  Ursache  wurde  der  Nekrosebazillus  ermittelt,  der  sich 
in  der  Pansenwand  angesiedelt  und  diese  in  eine  krümelige,  graubraune 
Masse  umgewandelt  hatte.  Die  nekrotischen  Partien  grenzten  sich  in  mark- 
stückgroßen, beetartigen,  3  mm  hohen  Verdickungen  gegen  die  intakte 
Pansenwand  scharf  ab.  Mikroskopisch  war  die  ursprünghche  Gewebs- 
struktur  nicht  mehr  zu  erkennen,  nur  an  der  Peripherie  der  Verschorfung, 
wo  die  Bakterien  in  ganzen  Büscheln  und  Zöpfen  lagerten,  war  das  An- 
ordnungsverhältnis der  Muskelzüge  noch  ausgeprägt,  da  die  Fadenverbände 
in  dichten  Geflechten  genau  so  verliefen  wie  die  Muskelfasern.  Auch  in 
den  Blut-  und  Lymphgefäßen  waren  die  Bakterienverbände  büschelweise 
bis  an  eine  Zone  vorgedrungen,  in  welcher  noch  tingierte  Zellkerne  in 
ziemlich  gut  erhaltenen  Formen  lagen;  bis  in  vollkommen  intaktes  Gewebe 
konnten  jedoch  die  Pilzfäden  nicht  verfolgt  werden. 


Progrediente  Gewebsnekrose.  547 

Durch  solche  Wachstumsverh&ltnisse  des  Nekrosebazillus  werden  schwere 
Emährongsstörungen  für  das  direkt  angrenzende  Gewebe  bedingt;  zweifellos 
erzeugen  die  Pilze  spezifische  Gifte,  die  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  Zelltod 
und  Koagulation  des  nekrotischen  Uaterials  bedingen.  Dasselbe  Verhalten 
zeigt  der  Nekrosebazillus  auch  bei  seinen  Vegetationen  in  anderen  Geweben. 

Der  Gewebszerfall  führte  in  dem  letzterwähnten  Falle  zur  geschwürigen 
Zerstörung  der  Pansenwand,  so  daß  sie  zuletzt  durchlocht  war,  worauf 
Inhaltsmassen  in  den  Bauchfellraum  sickerten  und  den  tödlichen  Ausgang 
beschleunigten.  In  diesem  Falle  hat  die  Berührung  des  Futters  mit  der 
Losung  der  gefangenen  Hirsche  wohl  täglich  zm  Aufnahme  der  Nekrose- 
bazillen  Anlaß  gegeben,  so  daß  eines  Tages  bei  einem  Tiere  die  Infektion 
erfolgte.  Dieses  schied  einige  Zeit  hochvirulente  Bazillen  mit  der  Losung 
aus  und  gab  zu  weiteren  Infektionen  Anlaß. 

Durch  Bergman^)  sind  drei  Fälle  von  Klauenfäule  des 
Renntieres  genauer  beschrieben  worden.  Hiemach  handelt  es  sich 
um  ein  dem  Panaritium  des  Kindes  ähnliches,  durch  den  Nekrosebazillus 
verursachtes  Leiden,  das  als  progressive  Nekrose  vom  Klauenspalt  seinen 
Ausgang  nimmt.  Auch  die  durch  den  Nekrosebazillus  verursachte  Kälber- 
diphtherie kommt  nach  Beobachtungen  dieses  Autors  unter  Renntierkälbem 
vor.  Die  in  Gehegen  untergebrachten  Muttertiere  sollen,  besonders  wenn 
sie  gemolken  werden,  leicht  von  Euterinfektionen  befallen  werden,  denen 
ursächlich  der  gleiche  Pilz  zugrunde  liegt. 

K e r z e  1 1  i ')  hat  eine  der  Maul-  und  Klauenseuche  ähn- 
liche bösartige  Krankheit  des  Renntieres  beschrieben, 
die  sich  mit  spezifischen  eiterig-gangräneszierenden  Prozessen  an  den  End- 
phalangen ohne  besondere  Störung  des  Allgemeinbefindens  abspielt.  Die 
Patienten  lahmen  anfangs  stark,  dann  bilden  sich  hauptsächlich  am  Klauen- 
spalt, aber  auch  im  Bereiche  der  Krone,  Pusteln,  die  sich  in  eiterig  uicerierende 
Geschwüre  umwandebi,  in  der  Tiefe  jauchigen  Charakter  annehmen  und 
unter  starker  Anschwellung  der  Füße  Fistelgänge  herbeiführen.  Die  eiterig 
gangräneszierenden  Prozesse  breiten  sich  längs  der  Sehnen  und  Blutgefäße 
aus,  sie  verlaufen  chronisch  und  meist  tödlich.  Aus  den  erkrankten 
Füßen  hat  Kerzelli  einen  Kokkus  gezüchtet,  den  er  als  Erreger  des 
Leidens  anspricht. 

Sadowsky  hat  im  Jahre  1892  bei  der  sogenannten  Renntierseuche 
einen  ähnlichen  Pilz  gezüchtet,  der  aber  virulenter  war  und  bei  Schafen 
Hautnekrose  verursachte. 


^)  Bergman,  Über  Klauenfäulnis  und  mit  progressiver  Nekrose  ver- 
laufende Krankheiten  des  Renntieres.  Meddelanden  freu  kungL  Medicinal- 
styrelsen,  Nr.  12.    Stockhohn  1909. 

*)  Kerzelli,  S.,  Beiträge  zur  Pathologie  des  Renntieres.  Arch.  für 
Veterinärwissenschaft  (russisch),  Heft  4,  S.  429 — 137. 
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Nach  Berg  man  ist  der  Nekrosebazillus  Ursache  des  fraglichen 
Klauenleidens. 

Im  Veterinär-pathologischen  Institut  zu  Gießen  wurde  ein  Damhirsch 
obduziert,  der  stark  abgekommen  war  und  von  dem  Schützen  beim  Erlegen 
für  blind  gehalten  wurde.  Der  Befund  am  Magen  und  Darm  ließ  schließen, 
daß  der  Hirsch  schon  mehrere  Tage  nicht  zur  Äsung  gezogen  war.  In  der 
Backenmuskulatur  der  rechten  Seite  hatten  fünf  erbsen-  bis  haselnußgroße 
Abszesse  mit  geruchlosem,  eingedicktem  Eiter  ihren  Sitz,  in  welchem  haupt- 
sächlich der  Pyobazillus  zugegen  war,  aber  auch  feine  Stäbchen  vom  Aussehen 
des  Nekrosebazillus  gefunden  wurden.  Im  Gehirn  hatte  sich  rechts,  un- 
mittelbar unter  der  weichen  Hirnhaut,  ein  Abszess  seitlich  und  oben  von  der 
Hemisphäre  bis  an  den  Schenkel  der  Himbasis  ausgebreitet  und  zu  emer 
Verklebung  mit  der  harten  Hirnhaut  geführt  Die  Hirnwindungen  waren 
daselbst  in  eine  weiße,  zähe  Erweichungsmasse  umgewandelt  und  von  zahl- 
reichen Pilzfäden  des  Nekrosebazillus  durchwuchert 

Nach  dem  Befund  ist  anzunehmen,  daß  die  Infektion  ursprünglich  von 
einer  Verletzung  der  Backenschleimhaut  ausgegangen  ist  und  hier  zunächst 
zu  Abszessen  führte,  die  diirch  den  Pyobazillus  angeregt  wurden.  Der  Nekrose- 
bazillus hat  in  den  Abszessen  günstigen  Boden  für  seine  Ansiedelung  gefunden 
und  ist  durch  die  Blutbahn  nach  dem  Gehirn  verschleppt  worden,  wo  er  in 
Reinkultur  gefunden  wurde. 

Da  das  zahme  Kaninchen  sehr  empfänglich  für  Infektionen  durch  den 
Nekrosebazillus  ist,  konunt  die  Krankheit  vielleicht  auch  bei  den  wild- 
lebenden Hasenarten,  wenn  auch  wohl  in  sehr  seltenen  FäUen, 
vor;  Beobachtungen  sind  in  dieser  Hinsicht  jedoch  noch  nicht  gemacht 
worden. 

Abbildung  2  auf  Tafel  7  veranschaulicht  die  pathologisch-histologischen 
Zustände  der  Pansenverschorfung  beim  Hirsch  infolge  des  Schmarotzertums 
des  Bazillus  necrophorus. 

21.  Die  Schweinepest. 

Vorkommen.  Die  Schweinepest  ist  eine  bei  Hausschweinen  außer- 
ordentlich häufig  und  verheerend  auftretende  Seuche,  die  gelegentlich  bei 
einem  und  demselben  Tiere  gleichzeitig  mit  Schweineseuche  (vgl.  S.  508)  vor- 
kommt In  Deutschland  wie  auch  in  anderen  Staaten  mit  geordnetem 
Veterinärwesen  ist  diese  Krankheit  anzeigepflichtig. 

Bei  Schwarzwild  ist  die  Schweinepest  unseres  Wissens  bisher  noch 
nicht  einwandfrei  festgestellt  worden.  Gelegentlich 
mag  sie  einmal  in  einem  Parke  gehaltene  Wildschweine  befallen,  doch 
ist  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  nicht  anzunehmen,  daß  sie  in  freier 
Wildbahn  bedeutenden  Schaden  anrichtet    Die  hohe  Widerstandsfähigkeit 
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des  Wildes  gegenüber  der  Schweinepest  erklärt  sich  einesteils  durch  seine 
kräftige  Konstitution;  es  ist  eine  Erfahrungstatsache,  daß  der  Seuche  vor- 
zugsweise Tiere  sehr  frühreifer,  überzüchteter  Bässen  des  Hausschweines 
erliegen.  Anderenteils  ist  die  Gefahr  schwerer  Erkrankungen  beim  Schwarzwild 
deswegen  gering,  weil  bei  diesem  die  die  Schweinepest  so  häufig  zu  einer 
verheerenden  Seuche  machenden  sekundären  entzündlichen  Prozesse  im  Darm 
und  in  den  Lungen  selten  auftreten. 

Ihrer  untergeordneten  Bedeutung  für  unsere  Wildstände  entsprechend, 
lassen  wir  hier  nur  einige  orientierende  Bemerkungen  über  die  Schweine- 
pest folgen. 

Symptome.  Von  der  Aufnahme  des  Ansteckungsstoffes  der  Schweine« 
pest  bis  zum  Auftreten  der  ersten  Krankheitserscheinungen  vergehen 
durchschnittlich  zehn  Tage.  Nach  dieser  Zeit  zeigen  die  Tiere  heftigen 
Durchfall  und  unter  Umständen  starke  Atembeschwerden  und  Husten. 

Beim  akuten  Verlaufe  der  Schweinepest,  welche  ältere  und  jüngere 
Tiere  ohne  Unterschied  befällt,  ist  gleichzeitig  das  Allgemeinbefinden  der 
Tier»  schwer  gestört.  Akut  erkrankte  Tiere  können  schon  nach  einigen 
Tagen  zugrunde  gehen  oder  sterben  im  Verlaufe  von  einer  bis  zwei  Wochen. 
Tiere,  die  erst  nach  dieser  Zeit  eingehen,  magern  stark  ab. 

Beim  chronischen  Verlaufe  der  Schweinepest  werden  vorwiegend 
die  jüngeren  Tiere  (Ferkel  und  Läufer)  von  der  Erkrankung  befallen. 
Die  chronisch  erkrankten  Schweine  können  wochen-  und  monatelang  leben 
und  zeigen  im  Anfang  der  Erkrankung  außer  Durchfall,  neben  dem  Atem- 
beschwerden und  Husten  bestehen  können,  wechselnden  Appetit  und  Ab- 
magerung. Daneben  haben  sie  häufig  verklebte  Augen  und  einen  mit 
Schorfbildung  verbundenen  Hautausschlag.  Ln  weiteren  Verlaufe  der 
Krankheit  kann  bei  den  mit  chronischer  Schweinepest  behafteten  Tieren 
Durchfall  mit  Verstopfung  abwechseln. 

Anatomisehe  Veränderungen«  Die  charakteristischen  Abweichungen  finden 
sich  am  Digestionsapparat  in  Form  diphtherischer  Herde,  die 
sich  von  den  Lippen  bis  zum  Anus  finden  können,  hauptsächlich  aber  am 
Dickdarm  auftreten.  Die  abgestorbenen  Schleimhautteile  gerinnen  zu 
einer  hellgrauen,  trockenen,  käsigen  Masse,  deren  Farbe  durch  Imbibition 
mit  Bestandteilen  der  Umgebung  beeinträchtigt  wird. 

Die  Verschorfung  setzt  an  der  Darmschleimhaut  oft  so  ein,  daß  das 
Bild  an  aufgesiebten  Gries  erinnert  (Enteritis  caseosa  disse- 
minata), oder  die  Diphtherie  breitet  sich  flächenartig  aus  (Enteritis 
caseosa  superficialis).  Mit  Vorliebe  setzt  die  Verkäsung  an  den 
durch  die  Larve  des  Oesophagostomum  dentatum  verursachten  Follicular- 
geschwüren  ein  (Enteritis   caseosa  follicularis).    Der  Prozeß 
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echreitet  mit  konzentrischeT,  kreisrunder  Schichtung  in  die  Fl&che  weiter 
und  setzt  sich  in  der  Hefe  bis  in  die  Muskularis  fort  (Enteritis 
caseosa  profunda  —  Abbild.  16T).  Da  die  kftsigen  Massen  duich 
FIflEsigkeitsaufnahme  und  Zufuhr  von  Leukozyten  von  der  Grenzzone  her 
eine  Massenzunahme  erfahren,  prominicren  die  Schorfe  über  die  Oberfl&che; 
so  entstehen  die  sogenannten  Bontons. 

Zu  den  Prozessen  der  Schweinepest  gesellen  sich  mit  Vorhebe  die  der 
Schweineseuche,  die  kruppöse  Lungenbruatfell-  und  Herzbeutelentzündung. 


AbbUd.  ler. 
Mikroskopischer  Schnitt  durch  ein  GchwclnepestgeBchwOr. 

a  Mueoam  1>  Submncosa,  c  MnHcalarig  (circulikre  ScbichtK  d  Ltegsfiisencliicht  der  ICiu^ 
kul&tur.  p  im  Zerfnll  Ibe^mflene  Scbleimliant,  f  Spslt  im  GcsehwUrsriLnd  iwiacheo 
lebrndem  und  vencboiflcm  Gewebe,  «  mit  Lencoi^yten  Uberflatetc  DemarkatioiuuiDe 
in  der  Tiefe  d«e  Scliortea,  h  zem«  infUtrierte  MuBkulfttnr.  iTcrschorfte,  atrnktnrio«  ge- 
wordene  OewebamniBe,  k  Fetllfiubcben  der  ver«;horfteii  Snbmucoia. 

22.  Die  Maul-  und  Klauenseuche  (Aphthenseuche). 
Aphthae  epizooticae.| 

Vorkommen.  Von  der  Maul-  und  Klauenseuche  werden  hauptsSchhcb 
Rinder,  seltener  Schweine  und  Schafe,  befallen.  Empfänglich  ffir  sie  sind 
ferner  alle  Wiederkäuer,  ganz  ausnahmsweise  erkranken  an  ihr  Pferde,  Hunde 
und  Katzen.     Die  Kruikheit  iet  auch  auf  den  Menschen  flbertragbar. 

Was  das  Wild  anbetrifft,  so  unterhegt  es  keinem  Zweifel,  d  a  S 
sämtliches  Schalenwild  von  der  Maul-  und  Klauenseuche  be- 
fallen werden  kann.  Es  steht  aber  fest,  daß  Ausbrüche  derSeucfae 
in  der  freien  Wildbahn,  auch  bei  starker  Ver- 
breitung der  Krankheit  unter  den  Haustieren, 
mindestens    zu    den    größten    Seltenheiten    gehören. 
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Nach  den  bisherigen  Beobachtungen  scheint  die  Gemse  von  allen  Wild- 
arten für  die  Maul-  und  Klauenseuche  am  empfänglichsten  zu  sein.  Des- 
gleichen spielt  das  Wild  alsVerschlepper  der  Maul-  und  Klauenseuche 
keine  Bolle. 

W  i  1  d  r  i  n  d  e  r  werden  dagegen  von  der  Seuche  ebenso  leicht  wie 
Hausrinder  befallen.  Dies  haben  die  in  zoologischen  Gärten  gemachten 
Beobachtungen  gelehrt,  wo  Ausbrüche  der  Krankheit  oft  von  maßgebender 
Seite  festgestellt  worden  sind  (vgl.  die  Mitteilungen  auf  S.  223  bis  224  des 
Band  I  des  Jahrb.  d.  Instituts  f.  Jagdkunde). 

Wie  widerstandsfähig  Hirsche  der  Seuche  gegenüber  sind,  zeigte 
sich  vor  einer  Reihe  von  Jahren  im  zoologischen  Garten  zu  Hannover. 
Dort  war  die  Krankheit  unter  Wildrindem  ausgebrochen,  aber  die  von 
diesen  nur  durch  einen  etwa  3  m  breiten  Weg  getrennten  Dam-,  Axis- 
und  Schweinshirsche  blieben  von  der  Seuche  verschont  Die  geringe 
Empfänglichkeit  des  Rehwildes  erhellt  aus  einer  Mitteilung  des  Tier- 
arztes Wulffs)  zu  Plauen  i.  V.  Danach  war  die  Maul-  und  Klauenseuche 
unter  dem  Rindviehbedtande  eines  Rittergutes  ausgebrochen«  auf  dem  in 
einem  dicht  am  verseuchten  Stalle  gelegenen  Garten  zwei  Rehe  gehalten 
wurden.  Obgleich  diese  letzteren  von  dem  gleichen  Personal  wie  die  Rinder 
gefüttert  wurden,  das  Futter  für  die  Rehe  sogar  durch  den  Viehstall  ge- 
tragen wurde,  blieb  das  Wild  doch  gesund,  während  die  Seuche  unter  dem 
Rindvieh  des  Nachbargehöfts  ausbrach. 

Amtstierarzt  Dr.  Stroh*)  in  Augsburg  hat  sich  der  dankenswerten 
Aufgabe  unterzogen,  die  in  der  Veterinär-,  in  der  Jagdliteratur  und  in  der 
Tagespresse  enthaltenen  Angaben  über  das  Vorkommen  der  Aphthenseuche 
bei  Wild  und  über  Verschleppungen  der  Krankheit  durch  Wild  einer  fach- 
männischen, sehr  gründlichen  Prüfung  zu  unterziehen,  und  ist  dabei  zu  den 
oben  mitgeteilten  Ergebnissen  gelangt,  die  auch  unseren  eigenen  lang- 
jährigen Erfahrungen  vollkonmien  entsprechen.  Einen  schlagenden  Beweis 
dafür,  daß  die  Maul-  und  Klauenseuche  für  die  Wildbestände  keine  Gefahr 
bietet  und  das  Wild  auch  die  Krankheit  nicht  auf  Vieh  überträgt,  bietet 
der  letzte  große  Seuchenzug  in  Deutschland.  Während  der  Dauer  desselben 
ist  kein  einziger  Fall  von  Aphthenseuche  bei  Wild  festgestellt  worden. 

Wesen  und  Verbrettang.  Die  Maul-  und  Klauenseuche  ist  eine  an- 
steckende, mit  der  Bildung  von  Blasen  im  Maule  und  an  den  Klauen  einher- 
gehende, schnell  verlaufende  Erkrankung  des  Klauenviehs  (Rinder,  Schafe, 
Ziegen,  Schweine).  Infolge  Platzens  der  Blasen  entstehen  mehr  oder  weniger 
ausgedehnte  Hautdefekte  (Abbild.  169).  Außer  im  Maule  und  an  den  Klauen 

^)  Jahrb.  d.  Institus  f.  Jagdkunde,  Bd.  I,  S.  224. 

*)  Kann  das  Wild  als  nennenswerter  Verschlepper  der  Maul-  und  Klauenseuche 
angesehen  werden?    Deutscher  Jäger,  34.  Jahrgang,  Nr.  26. 
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vird  die  Blasenbildung  such  an  anderen  Stellen,  z.  B.  am  Euter,    dem 
Schlünde  und  den  drei  ersten  Magenabteilungen,  beobachtet.     Die  Histologie 

und  Hietc^nese  der 
Blasen  veranschan- 
'  liehen     die     Abbil- 

S  düngen  auf  Tafel  6 

I  und     die    Textab- 

g  bildung  168. 

I  Der  Ansteclnings- 

^_  1  h.  Stoff  der  Maul-  und 

Klauenseuche  ist  so 
klein,  daß  er  durch 
Tonfilter  gepreßt 
werden  und  selbst 
B-g  i^  bei  den   allerst&rk- 

I  u  i  stenVeigröBeningen 

R  1  i  mit  dem*  Mikroskop 

S"^'  ff  nicht  gesehen  wer- 

g,  g  den  kann.   Es  steht 

g  -d  ^  fest,  daS   er   wfth- 

f 'S  I  rend   der  Entwick- 

g-  ^  ^  &  lung  der  Krankheit 

1-1  I  I  im  Blute,  mit  dem 

I"  ?  ^ '-'  Auftreten    der    die 

g  |.  0  Seuche    keunteich- 

Hn  M  nenden  Blasen  da- 

^  I  B  gegen  nur  in  diesen 

|=J  *  und  in  den  mit  dem 

trS-^  BlaBeninhalte    ver- 

e-g  ^  unreinigten  Afoson- 

|r^^  derungen  und  Aus- 

w*!  •  Scheidungen    (Spei- 

|||  Chol,  Wich,  Kot  und 

^i  ig  Hun)  vorhanden  ist. 

^1  F  Ganz  idnzige  Hen- 

^  ^  8  gen    des    Blasenin- 

S  baltee  (beim  Rinde 

M  schon  der  hnndert- 

S;  tansendsto  Teil  eines 

^  Kubikzentimeters) 

1  genflgen,     um    ein 

Tier      krank      m 
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machen.    Dies  erkl&rt  die  außerordentlich  leichte  Verschleppung  der  Maul- 

und  Klsueneeuche.   Die  Ansteckung  gesunder  Tiere  erfolgt  entweder  nnmittel- 

bar  durch  kranke  Tiere  oder  mittelbar  durch  Zwischenträger  versohiedenster 

Art  (rohe  Milch  und  Uilchrflokatände, 

H&ute,   Hftmer,   Klauen,  Wolle  und 

sonstige  tierische  Rohstotfe,  Dfinger, 

Jauche;    Personen,    Pferde,   Hunde, 

Katzen,  Geflügel;  Futter,  Streu,  Stall- 

und     Schlachtgerate,      FuttersScke, 

Bespannungegescliirre,        Fahrzeuge, 

Transport  Vorrichtungen     für     Tiere, 

MilchtransportgefftBe,    BrunnentrOge, 

Straßen,    Wege,    Ladestellen    usw.). 

Auch  genesene   Tiere  können  durch 

den  an  ihnen  haftenden  Ansteokungs- 

stoff  die  Seuche  noch  nach  mehreren 

Wochen  übertragen. 

Symptome.  Die  Inkubadonezeit 
betrAgt  beim  Kinde  durchschnittlich 
drei  bis  sechs  Tage,  kann  sich  aber  auch 
bis  zu  vierzehn  Tagen  hinziehen.  Beim 
Schafe  bel&uft  sich  die  durchschnitt- 
liche Inkubationszeit  auf  ein  bis  sechs, 
beim  Schweine  auf  ein  bis  zwei  Tage. 
Die  ersten  Krankheitserscheinungen 

sind   leichtes   Fieber,    gerin^adiges  * 

Speicheln  sowie  leichte  StGrungen 
der  Futteraufnahme  und  des  Wieder- 
kauens. 74ach  Verlauf  von  zwei  bis 
drei  Tagen  treten  anter  gleichzeitigem 
Verschwinden  des  Fiebers  im  Maule, 
an  den  Klauen  und  an  anderen  Stellen 

(z.  B.  Guter)  Blasen  auf.    Je  nach  ^  ,,,..i^  ,„ 

dem  Sitze  der  Blasen  im  Maule  oder 
an  den  Klauen  sind  die  weiteren 
Krankheitserscheinungen  verschieden.  ^'■'  "  gop'""'*  bimc. 

Beim  Auftreten  der  Blasen  im  Maule 

(Maulseuche)  beobachtet  man  starkes  Speicheln  und  zeitweilig 
Schmatzen,  Abmagerung  und  Verringerung  der  Milchabsonderung. 
Die  Blasen,  die  im  den  Lippen,  am  Nasenspiegel,  tui  der  Zunge,  am  Zahn- 
fleisch und  an  den  übrigen  Teilen  der  Maulschleimhaut  auftreten  können. 
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platzen  bald  und  hinterlassen  schmerzhafte,  nässende,  stark  gerötete,  ober- 
nächliche  Wunden,  die  vom  Eande  her  verheilen  (Abbild.  169).  Bon 
Auftreten  der  Blasen  an  den  Klauen  (Klauenseuche)  ist  schon  vor 
der  Entstehung  der  Blasen  die  Haut  an  der  Klauenkrone,  im  Klauenspalt 
und  an  den  Ballen  gleichmäßig  gerötet  und  der  Gang  gespannt 

Die  Blasen  im  Maule  der  Schafe  und  Ziegen  sind  meist  sehr 
klein  und  entstehen  oft  nur  am  zahnlosen  Bande  des  Oberkiefers.  Beim 
Schweine  treten  die  Blasen,  die  erhebliche  Größe  erreichen  können, 
mit  Vorliebe  an  der  Büsselscheibe  auf.  Im  übrigen  ist  beim  Schafe  und 
bei  der  Ziege  sowie  beim  Schweine  die  Klauenseuche  viel  häuHger  als  die 
Maulseuche,  während  die  Klauenseuche  des  Rmdes  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  zusammen  mit  der  Maulseuche  auftritt  und  sich  gewöhnlieh  dieser 
anschließt. 

Verlauf.  Die  Maul-  und  Klauenseuche  nimmt  in  der  Kegel  einen  gut- 
artigen  Verlauf  und  heilt  in  einer  bis  zwei  Wochen  ab.  Sie  kann  aber  auch 
bösartig  verlaufen  und  während  ihrer  Entwicklung  oder  während  der 
Abheilung  zu  plötzlichem  Tode  führen.  Junge  Tiere  (Kälber,  Ferkel)  gehen 
meist  nach  Verfütterung  roher  Milch  unter  der  Erscheinung  ruhrartiger 
Durchfälle  zugrunde.  Endlich  können  sich  im  Anschluß  an  die  Maul- 
und  Klauenseuche  schwere  Folgekrankheiten  entwickeln  (heftige 
Euterentzündung,  schwere  Klauenentzündung),  die  das  Leben  der  Tiere 
gefährden.  Im  übrigen  kann  auch  bei  gutartigem  Verlaufe  der  Maul-  und 
Klauenseuche  eine  erhebliche  Schädigung  eintreten  durch  Abmagerung,  Ver- 
ringerung des  Milchertrages  und  bei  trächtigen  Tieren  durch  Verwerfen. 

Bekämpfung.  Zur  Verhütung  und  Unterdrückung  der  Maul-  und 
Klauenseuche  sind  durch  das  Viehseuchengesetz  vom  26.  Juni  1909  und  die 
dazu  erlassenen  Ausführungsvorschriften  staatliche  Maßnahmen  vor- 
geschrieben. 

23.  Die  Aktinomykose  (Strahlenpilzkrankheit). 

Ätiologie.  Die  Aktinomykose  wird  durch  einen  Pilz  verursacht,  der  nach 
Bostroem  zu  den  Streptothicheen  gehört.  Der  Aktinomycespilz  vegetiert 
in  verzweigten  Fäden  und  bildet  ein  mit  Sporen  ausgestattetes  MyceL 

In  den  Krankheitsprodukten  liegen  die  Aktinomycesrasen  hauptsächlich 
in  Gestalt  schwefelgelber  Kömer,  die  zur  Verkalkung  neigen  und  sich  daher 
nach  einem  gewissen  Alter  wie  Sandkörner  anfühlen.  In  diesen  Gebilden 
hat  v.  Langenbeck  schon  im  Jahre  1845  einen  pflanzlichen  Parasit^ 
vermutet.  James  Israel  bestätigte  später  durch  sorgfältige  StndicD 
die  Richtigkeit  dieser  Annahme.    Bostroem  hat  mustergültige,  allgemein 
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anerkannte  Studien  über  das  Auftreten  des  Aktinomvces  und  seine  Be- 
Ziehungen  zu  den  spezifischen  Krankheitsprozessen  beim  Menschen  geliefert. 
B  0 11  i  n  g  e  r  fand  den  Pilz  in  den  häufigen  Kiefergeschwülsten  des  Kindes» 
und  P  0  n  f  i  k  hat  hierauf  dargetan,  daß  der  Strahlenpilz  des  Menschen  mit 
dem  des  Rindes  identisch  ist. 

Vielleicht  sind  mehrere  Spezies  des  Strahlenpilzes  zu  unterscheiden. 
Bostroem,Kischen8ky,Affanasiew,Bujwid  undM.Wolf 
sowie  J.  Israel  erwähnen  das  verschiedene  Aussehen  der  Kolonien  in 
Reinkulturen  und  das  fakultativ  oder  obligat  anaerobe  Wachstum.  In 
neuerer  Zeit  ist  man  geneigt,  zwei  Arten,  eine  aerob  und  eine  anaerob 
wachsende,  voneinander  zu  trennen. 

In  allen  Fällen  lassen  sich  übereinstimmend  bei  den  Aktinomyces- 
körnern  das  Wurzelgeflecht,  das  Keimlager  und  der  periphere  Keulen- 
mantel unterscheiden.  Ersteres  setzt  sich  aus  einem  innig  verfilzten  Faden- 
netz zusammen.  Das  hierauf  folgende  Netzwerk  ist  in  den  Fäden  mit  Pilz- 
sporen ausgestattet.  Nach  der  Peripherie  gehen  Fadenbündel  in  die  Aktino- 
myceskolben  über,  die  sich  bilden,  wenn  Wachstumshemmung  der  Rasen 
eintritt,  sie  werden  daher  als  Degenerationsprodukt  gedeutet  Die  1  bis  6  {i 
breiten  und  2  |x  langen  Sporen  sind  dicker  als  die  Pilzfäden.  Sie  liegen 
einzeln  oder  kettenförmig  hintereinander,  fallen  durch  starke  Lichtbrechung 
auf  und  färben  sich  wie  das  Mycel  und  die  Kolben  nach  Gram. 

In  Lymphdrüsen  des  Rindes  tritt  nach  der  Infektion  mitunter  umfang- 
reiche Hyperplasie  und  starke  Erweichung  des  Gewebes  ein.  Unter  diesen 
Umständen  neigen  die  Pilzfäden  nicht  zur  Kolbenbildung,  offenbar  weil 
die  Widerstände  des  tierischen  Gewebes  zu  gering  sind,  um  jene  Wachstums- 
hemmung der  Pilzrasen  zu  bedingen,  welche  mit  der  Kolbenbildung  ver- 
gesellschaftet sind. 

Die  aerobe  Spezies  läßt  sich  .durch  zahkeiche  Aussaaten  gewinnen,  unter 
denen  nur  vereinzelte  zum  Wachstum  konunen,  die  dann  aber  leicht  auf 
den  üblichen  Nährmedien  weiterzuzüchten  sind.  Milch  wird  peptonisiert 
und  Gelatine  verflüssigt.  Auf  Agar  bildet  sich  ein  kömiger,  runzeliger  Belag, 
der  durch  ein  in  die  Tiefe  vordringendes  Mycel  mit  dem  Nährboden  innig 
zusammenhängt. 

Pathogenese.  Nur  wenige  Autoren  berichten  von  gelungenen  künstlichen 
Infektionen  beim  Kaninchen  und  Meerschweinchen,  andere  teilen  wider- 
sprechende Beobachtungen  mit.  Eine  direkte  Übertragung  der 
Aktinomykose  darf  als  ausgeschlossen  angesehen  werden. 

Der  Aktinomyces  vegetiert  saprophytisch  namentlich  auf 
Pflanzenteilen,  besonders  Ähren  und  Getreidegrannen,  und  gewinnt 
parasitische  Eigenschaften,  wenn  er,  Pflanzenfragmenten  anhaftend,  in  den 
tierischen  Organismus  eingepflanzt  wird.  Die  Prädilektionsstellen 
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für  die  Infektion  sind  daher  die  Maulhöhle  und  die  äußere  Haut. 
Aspirierte  Getreidegrannen  geben  gelegentlich  Anlaß  zu  primärer  Lungen- 
aktinomykose.  Zu  den  Primärherden  gesellen  sich  weitere  in  der 
Nachbarschait  durch  kontinuierliches  Fortschreiten  und  Aussaat  in  den 
Luftwegen«  Durch  die  Lymphbahnen  wird  die  Infektion  den  korrespon- 
dierenden Lymphdrüsen  vermittelt  In  seltenen  Fällen  breitet  sich  die 
Krankheit  durch  Metastasen  aus. 

Die  Infektion  wird  besonders  durch  eingespießte  Getreidegrannen 
und  Spelzchen  vermittelt,  auf  denen  der  Pilz  zunächst  wuchert,  uni 
aUmählich  auf  den  durch  entzündliche  Prozesse  für  die  Ansiedelung  vor- 
bereiteten Boden  überzuschreiten.  Eine  direkte  Infektion  ohne  Zuhilfe- 
nahme von  Pflanzenteilen  gelingt  nicht.  Die  in  tierisches  Gewebe  ein- 
gedrungenen, mit  Aktinomyces  behafteten  Grannen  werden  zunächst  von 
den  Kolben  des  Pilzes  mantelf örmig  umwuohert.  Alsdann 
treten  Rasen  in  der  Nachbarschaft  des  tierischen  Gewebes  auf.  Daniit 
ist  die  Anpassung  des  Pilzes  an  den  tierischen  Organismus  erreicht,  und 
die  Infektion  kann  unaufhaltsam  weiterschreiten. 

Anatomiseher  und  histologiseher  Befund.  Die  anatomischen  Ab- 
weichungen charakterisieren  sich  bei  den  Tieren  durch  chronische  Ent- 
Wickelung  eines  proliferierenden  Granulationsgewebes, 
das  mit  der  Bildung  von  Knötchen  und  Knoten  einhergeht,  in 
denen  dieAktinomycesdrusen  massenhaft  gelegen  sind.  Wo  sich 
das  infektiöse  Gewebe  entwickelt,  schwindet  der  Mutterboden,  sei  es  Haut, 
Muskulatur,  Knochen  oder  irgend  ein  anderes  Gewebe. 

Kommt  ein  Pilzrasen  zur  Entwickelung,  dann  reagiert  der  Mutterboden 
mit  Kolliquation  und  hyaliner  Entartung  der  Bindegewebs- 
zellen. Sodann  kommt  ein  gewisser  Grad  chemotaktischer  Wirkung  auf 
Leukozyten  zum  Ausdruck,  der  beim  Menschen  zu  richtigen  Eiterungen 
führt,  während  bei  den  Tieren  die  Exsudationsprozesse  geringfügig  sind, 
und  gewebliche  Vermehrung  überwiegt.  Aus  den  Endothelien  der  Kapillaren 
gehen  Plasmazellen  und  Biesenzellen  hervor,  welche  die  jungen  Pilzrasen 
manchmal  vollständig  neben  neutrophilen  Leukozyten  und  Polyblasten 
einhüllen. 

Die  Biesenzellen  sind  jedoch  kein  so  spezifischer  Bestandteil  wie  bei  der 
Tuberkulose,  in  den  meisten  Fällen  sind  sie  nicht  zugegen.  Neben  mono- 
nukleären  Rundzellen  überwiegen  in  unmittelbarer  Umgebung  des  Basens 
Leukozyten,  und  vielfach  schwimmt  auch  bei  der  Aktinomykose  der  Haustiere 
ein  beträchtlicher  Teil  der  Basen  in  eiterigem  Exsudat,  das  sich  jedoch  nur 
ausnahmsweise  bis  zur  Bildung  veritabler  Abszesse  anhäuft.  Vielmehr  über- 
wiegen fixe  Gewebselemente,  die  nach  außen  den  Sitz  der  Pilzrasen  begrenzen 
und  so  ein  kleines  Knötchen  bilden.    Zwischen  den  Bind^ewebszellen 
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tieten  frühzeitig  FibrilleDzQge  auf.  Zu  den  uiBprDnKliclieii  EnOtohen  ge- 
sellen sich  stets  neue,  die  durch  ein  an  Eapillaren  reiches  Granulations- 
gewebe miteinander  verbunden  weiden.  Auf  solche  Weise  entstehen  ver- 
schiedengroBe  Knoten  und  geschwulst&hnlicbe  Granu- 
lationen von  betr&cfaüicher  Größe,  die  durch  dos  kontinuierliche 
Wachstum  wie  Neubildungen  oft  schwere  bitliche  Störungen 
bedingen.  Das  aktinomykotische  Gruiulationsgewebe  neigt  zum  Zerfall, 
wodurch  im  Innern  Höhlen  und  an  Oberflächen  Fisteln  und 
gianulieiende  Geschwüre   entstehen.    Das  Zerfallsprodukt    mid  nie- 


Abblld.  ITO. 

Kleferaktlcomykose  beim  Reh. 

mals  kisig,  der  Prozeß  kann  viebnehi  als  Eolliquationsnekrose 
bezeichnet  werden.  In  einem  verquollenen  Degenerationsprodukt,  das  an  z&hen 
Schleim  erinnert,  sind  ZelltrOmmer,  abgestorbene,  verquollene  Zellen  ohne 
deutlich  begrenzten  Protoplasmaleib  und  die  Akünomycesdrusen  eingelagert. 
Die  häufigsten  Infektionen  geben  von  der  Maul-  und  Bacben- 
schleimhaut  aus,  da  sich  hier  am  leichtesten  Fflanzengrannen  ein- 
spießen.  Besonders  sind  die  Spalten  zwischen  dem  Zahnfleisch  und  den 
Z&hnen  gef&hidet.  Beim  Binde  ist  die  Zunge  ungemein  oft  Sitz 
aktinomykotischer  Herde,  die  vielfach  durch  Abkapselung  unschädlich 
werden,  in  anderen  Fällen  aber  zu  umfangreichen,  sich  stets  weiter  aus- 
breitenden Veränderungen  führen.  Die  TJisache  der  gehäuften  Infektionen 
an   der  Zunge  sind  in  dem  anatomischen  Bau  dieses  Organes  zu  suchen. 
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Zniachen  der  Zangeiupitze  und  dem  ZungenkOrper  liegt  ein  Spalt,  an 
dem  sieh  ungemein  leicht  Grannen  einspießen. 

BeidenZerviden  ist  dieZunge  nicht  derart  ungünstig  gestaltet,  tind  über 
eine  aktinomykotischeZungeninfektion  dieeerWildsrten  ist  uns  nicht»  bekaimt, 
dagegen  sind  wiederholt  jene  vom  Zahnfleisch  ausgehenden  Prozesse  Ik- 
obschtet  vorden,  die  mit  denen  des  Rindes  große  Übereinstimmung  zeigen. 

Die  fdrtiiiomykotische  Infektion  des  Zahnfleisches  zeitigt  durch- 


Abbild,  ni. 
Unterkiefer  eines  Rehes  mit  Aktlnomykose. 

scheinende,  rötlichgraue,  weiche  Granulationen,  welche  teilweise  über  die 
Oberfläche  prominieren  und  schwefelgelbe,  Bandähnliche  Einlagerungen,  die 
Aktinomycesrasen,  mit  unbewaffnetem  Auge  erkennen  la^en. 
Der  Prozeß  greift  auf  die  nächstgelegenen  Zahnfächer  über  und  zieht  nach 
und  nach  alle  Z&hne  des  befallenen  Ober-  oder  Unterkiefers  in  Mitleiden- 
schaft Das  Periost  der  Zahnalveolen  wird  zerstört,  und  aktinomyko tische 
Granulationen  treten  an  seine  Stelle.  Diese  breiten  sich  auf  die  an- 
grenzenden  Eieferteile  aus,  und  bald  sind  Partien  des  Knochenge- 
webes w^efressen  und  durch  das  infektiöse  Granulationsgewebe  erseut. 
Infolgedessen  verlieren  die  Zähne  ihren  festen  Halt,  sie  verschieben  sich 
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nach  verschiedenen  Richtungen,  werden  teilweise  auch  in  die  Tiefe  gepreßt 
oder  faUen  aus.  Bei  Milchgebissen  werden  die  Ereatzzähne  vor  vollkommener 
Entwickelung  nach  der  Oberfläche  geschoben,  wobei  die  Entstellung  des  Ge- 
bisses eine  weitere  Steigern!^  erfährt.  Die  Ausbreitung  des  Krankheits- 
Prozesses  in  dem  Knochengewebe  und  den  Markräumen  der  Kiefer  führt 
zu  Wucherungen  der  nächstgelegenen  Knochenhaut- 
partien   der   KJeferoberfläche,    womit    periosteales   Knochenwachstum 


«     «  f  d 

Abbüd.  17a. 
Aktlnomylcom  mit  aasrenzeader  Haut. 

a  EpidermiB,  b  Eutitfcewebp,  c  Schnitt  durcli  einsD  Hurtoll iksl,  d 
ginnender  Atrophie,  e  Beate  atrophiertor  HaarfolUkel  in  Form  v 
i  BluCgeniB  in  aktiDomykotiBchem  Ocwebs,  umKebon  von  zcUigeD  I 
cyteu  und  Bondii'Uen,  h  FibriUenEilge,  i  AkUnomycesraBcn  lach« 
reichem  OranulationeKewebc. 


eingeleitet  wird.  Der  K i e f  e i  erfährt  beträchtliche  knöcherne  Ver- 
dickungen, die  auch  von  innen  her  auf  das  aktino&iykotische 
Granulationsgewebe  mit  Höhlenbildungen  tibergreifen  (Abbild.  170  und  171). 
Wo  die  Granulationen  das  peiiosteale  Gewebe  Oberboleti,  schreiten  sie  in 

die  Nachbarschaft  weiter,  so  z.  B.  in  Muskelgewebe  bis  zur  Unterhaut 
Von  da  aus  erfolgt  dann  die  Zeretörung  des  Kutiskörpers,  worauf  das 
aktin omyko tische  Gewebe  an  die  Oberfläche  gelangt  und  das  Niveau  der 
Haut  in  Gestalt  polypöser  und  fungöserTumoien  überwuchert. 
Die  Zerstörung  des  Knochengewebes  vollzieht  sich  unter  den  Er- 
scheinungen rarefizierender  Ostitis,  Biesenzellen  fressen  die  Knochenbälkchen 
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w^,  eTweit«ni  die  Haversischen  Kan&lcheti  und  Uarkräume,  80  daB  da 
mazetierte  Kiefer  wie  Bimsstein  aussieht.  Die  „auBcheinenden"  Bl&hnii|tn 
Bind  das  Produkt  innerer  Knochenzeratörung  und  äußerer  Anlagerung  von 
periostealem  Knoehengewebe,  das  in  der  Folge  wie  die  darunteisitzende 
Knochentafe]  des  Kiefers  porös  geworden  ist  (Abbild.  172  und  173). 


Abbild.  ITS- 

Schnitt  aus  einem  akUaomjrkotlachen  Unterkiefer  vom  Reh- 

a  EDOchenbälkcbea,    b  Haverei'BChe   EanUclieii  Im  Knochen |^ webe,   c   Oateoblastcr^ 

rt  Ripsen rellen,  e  AktinomyceBraaeo,  f  mltLencocyteo  an«aBatfltfet«aGr«iiul»tion»geirel*. 

Ig  fibriU&re  Binde^websEtlge. 

Zun^enaktinotDj'koBe  breitet  sich  hauptelU^lich  unter  der  Epithel- 
decke  in  dem  spärlichen  Gewebe  der  Submucosa  aus,  wobei  der  Papillukfirpef 
BChwindet  und  dos  darüber  gelegene  Epithel  atrophiert,  degeneriert  und  tnsoUc 
Echwindet, so  daß  zahlreiche  kleinste  bis linsengioüe uid  omtangreiche  Eroiionen 
entstehen,  aus  d^nen  akünomykotiaches  Granulationsgewebe  hervorwuehert 
Die  in  der  Tiefe  der  ZungenmiuknIataT  entstehenden  Granulationen  erfahren  haupt- 
sächlich bindegewebige  Abkapselungen  and  führen  durch  konstante  Vennduung 
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und  Vergrößerung  zu  geschwulstähnlichen  Verdickungen  und  Verhär- 
tungen der  ganzen  Zunge.  Hieran  anschUefiend  werden  die  näcbst- 
gelegenen  Lymphdrüsen  befallen.  Sie  vergrößern  sich  durch  Hyperplasie 
und  werden  nach  und  nach  mit  den  Pilzrasen  derart  Überschwemmt,  daß  zuletzt 
im  ganzen  Umltuige  KoUiquation  eintritt    Das  Gewebe  wird  vollständig  matschig,  so 


Abbild,  174, 

Aktinomykom  am  Gesäuge  eines  Schweines. 

daß  es,  in  Wasser'geschüttclt,  bis  auf  einen  kleinen  flockigen  Teil  au^elöst  wird.  Hierbei 
fallen  die  Aktmomycearasen  aus  und  sitzen  wie  Saodkdmei  am  Boden  des  Gefäßes. 

Vielfach  finden  sich  in  aktinomykotischen  Lymphdrüsen  Pilzmycelien, 
denen  jegliche  Kolbenbildung  fehlt,  die  Mycelfäden  sind  alsdann  weit- 
verzweigt und  nicht  so  dicht  gefügt  wie  in  den  Rasen  anderer  Körperteile. 

In  derRachenhöhle  oder  am  Kehlkopfe  einsetiende  Infektion 
fuhrt  zur  Bildung  von  Aktinomykomen,  die  mit  breiter  Basis  polypös  über 

Olt-StrB.B,  Die  WUdkraokhelton.  36 
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die  Oberfläche  hervorragen  und  schwere  Störungen  durch  Behinderung  der 
Nahrungsaufnahme  oder  Verlegung  der  Luftwege  bedingen. 

In  den  Lungen  setzen  die  Abweichungen  an  den  Endbronchien  ein. 
Die  Schleimhautwucherungen  bedingen  Verlegung  der  Luftwege  für  Gruppen 
von  Lungenläppchen,  die  zunächst  atelektatisch  werden,  um  später  den  Boden 
für  die  Vegetation  der  vordringenden  Pilze  abzugeben.  Hierauf  verdrängt  das 
aktinomykotische  Granulationsgewebe  das  Lungenparenchym«  In  den 
Bronchien  der  befallenen  Gebiete  begegnet  man  übrigens  zahlreichen  Basen, 
die  frei  im  Exsudat  und  nicht  innerhalb  von  Gewebe  herangereift  sind. 

Die  Multiplizität  der  bronchopneumonischen  Herde  spricht  für  eine 
Aussaat  der  Keime  in  den  Bronchien,  worauf  nach  der  Aspiration  der  Pilze 
die  Prozesse  an  den  Endbronchien  verschiedener  Stellen  einsetzen. 

Hausschweine  ziehen  sich  durch  das  Einspießen  von  Grannen  der  Strea 
an  den  Bauchdecken  leicht  Aktinomykose  zu.  Besonders  werden  Mutterschweine 
am  Gesäuge  gefährdet.  Von  der  Haut  greift  der  Prozefi  auf  die  Milchdruse 
über.  Hierbei  entstehen  bindegewebsreiche,  derbe  Knoten,  die  zum  großen  Teile 
über  die  Haut  mit  erodierten  und  geschwürigen  Flächen  hervorragen  (Abbild.  174). 
Ob  auch  bei  Wildschweinen  solche  Erkrankungen  vorkommen»  ist  nicht 
bekannt.  Jedenfalls  ist  bei  diesen  die  Schwarte  bedeutend  widerstandsfähiger 
gegen  solche  Infektionen. 

Wildbretbesehau.  Direkte  Übertragungen  der  Aktinomykose  kommen 
nicht  vor,  und  durch  Verfüttern  aktinomykotischer  Teile  läßt  sich  eine 
Infektion  auch  b^i  sonst  empfänglichen  Tieren  nicht  ermöglichen.  Das  Wild- 
bret wird  daher  ^folge  gelegentlicher  Erkrankung  des  Kopfes  beim  Beh  oder 
Hirsch  nicht  entertet,  so  lange  das  Stück  nicht  Kümmerer  geworden  ist. 

24.  Eiterangeri,  verursacht  durch  den  Bazillus  pyogenes. 

Der  Bazillus  pyogenes  ist  ein  zartes,  nach  Gram  färbbares  Stäbchen, 
das  von  P  r  e  i  s  z  und  G  u  i  n  a  r  d  als  Erreger  der  sogenannten  Pseudotuber- 
kulose des  Schafes  im  Jahre  1891  entdeckt  wurde.  Später  ist  der  gleiche  Pilz 
von  Kitt  bei  einem  Falle  von  käsiger  Pneumonie  des  Rindes  ermittelt 
worden,  und  1893  berichtete  L  u  c  e  t  über  ein  pyogenes  Stäbchen,  das  er 
bei  Eiterungsprozessen  des  Rindes  gefunden  hatte. 

Grips  wies  1898  einen  morphologisch  gleichen  Mikroorganismus  in 
kleinen,  abgekapselten,  peritonitischen  Abszessen  des  Schweines  nach  und 
bezeichnete  ihn  als  Bacillus  pyogenes  suis.  In  der  Folge  stellte  sich 
heraus,  daß  alle  diese  Funde  Bezug  auf  einen  und  denselben  Mikroorganis- 
mus hatten.    0 1 1  ^)  fand  den  Bazillus  pyogenes  wiederholt  auch  bei  R  o  t  - 


^)  01t,  Über  das  Vorkommen  des  Bazillus  pyogenes  als  Sputumbakteiium 
und  Eitererreger  bei  verschiedenen  Tierarten,  Deutsche  Tierärztl.  Wochenschr.. 
16.  Jahrg.,  Nr.  43  u.  44. 
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und     Damhirschen,     Behen     und    Wildschweinen     als 
Eitererreger. 

Beim  Zerwirken  von  Wildschweinen,  besonders  bei  Keilern,  fallen  ge- 
legentlich unter  der  Schwarte  seitlich  am  Halse  oder  Kopfe  kleine  Abszesse 
mit  geruchlosem,  rahmartigem  Eiter  auf,  die  zweifellos  die  Folge 
gegenseitigen  Schimons  sind.  Im  Eiter  dieser  Abszesse  ist  regelmäßig  der 
Bazillus  pyogenes  zugegen.  Die  Vermutung  lag  nahe,  daß  durch 
die  Verletzungen  mit  den  Hauern  die  Erreger  einverleibt 
werden.  Die  von  uns  (01t)  angestellten  Untersuchungen  ergaben  denn  auch, 
daß  der  Bazillus  pyogenes  bei  allen  Tiergattungen,  die  seinen  Infektionen 
ausgesetzt  sind  (Rind,  Schaf,  Ziege,  Hirsch,  Reh,  Schwein  und  Wildschwein), 
im  Speichel,  in  Ausführungsgängen  der  Drüsen  der  Maulhöhle  und  in  den 
TonsiUartaschen  stets  zugegen  ist. 

Die  Infektionen  sind  auf  diese  Quelle,  wo  der  Bazillus  als  Sputum- 
bakterium regelmäßig  vegetiert,  zurückzuführen.  Auch  im  Bereiche  chro- 
nischer Eiterungen  geferkelter  Hirsche  pflegt  der  Pyobazillus  ausschließlicher 
Eitererreger  zu  sein. 

Belecken  von  Wunden  gibt  dem  Bazillus  pyogenes  Gelegenheit,  in  die 
verletzten  Gewebe  einzudringen  und  Wundeiterungen  zu  unter- 
halten. Sodann  wird  der  Bazillus  durch  Lymphbahnen  weiter- 
getragen, um  an  anderen  Stellen  sekundäre  Eiterungen  zu  unterhalten. 
Auffallenderweise  zeichnen  sich  diese  durch  Verschonung  der 
Lymphdrüsen  aus,  die  sonst  von  pyogenen  Mikroorganismen,  den 
Streptokokken  und  Staphylokokken,  so  ungemein  häufig  eiterig  einge- 
schmolzen werden.  Eine  Ausnahme  ist  uns  (01t)  von  einem  Rothirsch  be- 
kannt, bei  dem  eine  schwere  Verletzung  am  Tränenbein  eine  eiterige  Ein- 
schmelzung  der  Lymphdrüse  des  Augenhöhlengrundes  zur  Folge  hatte. 

Ist  der  Bazillus  pyogenes  in  Gewebe  eingedrungen,  dann  kann  er  durch 
die  Blutbahn  verschleppt  werden  und  in  den  verschiedensten  Körperregionen 
metastatische  Eiterungen,  z.  B.  in  den  Lungen  und  in  Ge- 
lenken, hervorrufen.  In  vielen  Fällen  ist  die  ursprüngliche  Infektion  in 
der  Maulhöhle  zu  suchen;  Verletzungen  der  Backenschleimhaut  geben  hier 
Anlaß  zur  Entstehung  von  Abszessen  in  der  Nachbarschaft,  die  häufig 
beim  Rinde  vorkommen  und  von  uns  (01t)  auch  bei  einem  Damhirsch  ge- 
sehen wurden.  Die  Tonsillen  sind  besondere  Prädilektionsstellen  für 
Infektionen,  da  in  den  Ausführungsgängen  der  Tonsillendrüsen  häufig 
Epitheldefekte  vorliegen  und  die  hier  anwesenden  Bazillen  leicht  in  das 
freiHegende  lymphatische  Gewebe  eindringen. 

Abgeschluckter  Speichel  gefährdet  die  Lungen  hauptsächlich  dann, 
wenn  gleichzeitig  Futterbestandteile  in  die  Bronchien  gelangen.  Letztere 
werden  von  den  abgeschluckten  Massen  schwer  gereizt,  so  daß  an  dem 
Übergang  der  Endbronchien  in  das  Lungengewebe  Eiterung   einsetzt. 
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Je  nach  der  Ausbreitung  der  Prozesse  gestaltet  sich  der  Aasgang  ver- 
schieden. Aber  auch  bei  ursprünglich  engbegrenzten  Herden  kann  der 
Zustand  verhängnisvoll  werden  durch  die  Gegenwart  gleichzeitig  abge- 
schluckter Fäulniskeime,  die  den  Inhalt  der  Bronchien  und  einge- 
schmolzenes Lungengewebe  verjauchen.  Sind  alle  diese  Voraussetzungen 
gegeben,  dann  stellt  sich  feuchter  Brand  ein,  deqi  sich  gewöhnlich 
eine  tödliche  jauchige  Brustfellentzündung  zugesellt 

Bei  einem  wegen  Kümmems  abgeschossenen  8  kg  schweren  Spießbock, 
der  im  August  noch  mumifizierten  Bast  trug,  ^)  war  der  rechte 
Spitzenlappen  an  verschiedenen  Stellen  infolge  Verlegung  der  kleineD 
Bronchien  luftleer.  Letztere  enthielten  zähe,  mit  Schleim  umhüllte  Pfropfe 
von  0,5  bis  1,0  mm  Dicke,  und  der  zuführende  Bronchialstamm  hatte  sich 
um  das  Vierfache  erweitert.  Seine  Schleimhaut  war  hochrot  und  mit 
schleimig-eiterigem  Exsudat  bedeckt.  In  diesem  und  in  den  £nd- 
bronchien  fanden  sich  neben  Fäulnispilzen  in  Unsummen  die  zarten 
Stäbchen  des  Bazillus  pyogenes.  Durch  die  weitere  mikroskopische 
Untersuchung  konnte  festgestellt  werden,  daß  durch  Verschlucken 
zerkauter  Äsung  die  Erkrankung  eingetreten  war,  denn  in  den 
Pfropfen  der  kleinen  Bronchien  waren  Pflanzenteile  eingebettet  (Ab- 
bildung 1  auf  Tafel  7). 

Bei  einem  kümmernden  Gabelbock  fiel  eigenartiger  Husten  auf. 
I^ach  der  Strecke  fanden  sich  neben  Lungenwürmerherden  erbsen-  bis 
walnußgroße  Abszesse,  von  denen  die  großen  hauptsächlich  aus  Ein- 
Schmelzungen  des  Gewebes  in  den  zentralen  Partien  der  Lungen  hervorge- 
gangen waren.  Der  Eiter  war  geruchlos,  hellgelb,  zähschleimig  und  von 
einer  papierdünnen,  glatten  Bindegewebskapsel  umgeben.  Die  Eiterungen 
gingen  von  Endbronchien  aus  und  waren  offenbar  durch  ein  Eindringen  der 
Bazillen  von  der  Rachenhöhle  aus  angeregt  worden. 

Ein  dritter  kachektischer  Bock  war  mit  starkem  Schwund  der  Muskulatur 
und  chronischer,  eiteriger  Gelenk-  und  Sehnenscheiden- 
entzündung an  den  Fesseln  der  Vorderläufe  behaftet,  wozu  sich  eine 
Eiterung  der  Unterhaut  am  Brustbein  gesellt  hatte. 
Offenbar  ging  eine  Schußverletzung  voraus,  und  durch  Belecken 
kam  die  Infektion  hinzu.  Wegen  großer  Schmerzen  in  den  Gelenken  war 
der  Bock  nicht  mehr  zur  Äsung  gezogen  —  dafür  sprachen  auch  die  nicht 
abgenutzten  Schalen  —  und  nahezu  verhungert 

Auch  im  Uterus  kann  sich  der  Pyobazillus  nach  der  Geburt  an- 
siedeln und  eiterige  Gebärmutterentzündung  verursachen.  Femer  sind  in 
einem  von  uns  (01t)  beobachteten  Falle  bei  einer  struppigen  Rehgeiß  die 
Früchte   abgestorben   und   durch   den  Pyobazillus    bis  auf   die  Skeletteile 


»)  0 1 1 ,  St.  Hubertus,  J.  1907,  Nr.  28. 
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eingeschmolzen  worden.  Dos  Objekt  wurde  von  Heim  Konunerzienrat 
H  i  c  k  1  e  r  in  Dannstadt  der  Gießener  Sammlung  überwiesen. 

Aach  Euterentzündungen   werden  recht  oft  durch  den  Pyo- 
badilus  verursacht,  die  bei  Schafen  in  der  Begel  schwere  Erkrankungen 
mit  oft  tödlichem  Verlaufe  be- 
dingen. 

Der  Fyobasüllus  kann  ferner 
eine  eiterige  Demarkation  an  der  , 

Grenze  zwischen  lebendem  Ge- 
webe und  abgestorbenem  ein- 
leiten. J.  01t-Michel8tadt') 
schoß  einen  Frischling,  der  den 
linken  Vorderlaut  wohl  in  einer 
Falle  verloren  hatte.  Am  Stumpf 
des  Lautes  (Abbild.  IIb)  ragten 
Kadius  und  IJlna  in  Form  6  cm 
langer,  graubrauner,  abge- 
storbener Knochenteile  hervor, 
an  welchen  die  eiterige  Demar- 
kation gerade  einsetzte.  In  der 
Nachbttrschaft  saßen  noch  einige 
Abszesse.  Im  Eiter  waren  Un- 
summen des  Bazillus  pyogenes 
zugegen. 

Schwer  krankgeschossene 
Wildschweine  verenden  nicht 
selten  an  den  Folgen  py&mischer 
Infektionen,  die  von  den  Schuß- 
verletzungen ausgehen  und  vom 
Pyobazillus    eingeleitet    werden. 

Der  Bazillus  unterhält  in  der 
Regel  chronische  Eite- 
rungen, die  sich  langsam 
unter  gleichzeitiger  Entstehung 
bindegewebiger  Kapseln  ab- 
spielen.   Der  Prozeß  kann  zum 

Stillstand  kommen;  dann  dickt  sich  der  Eiter  ein,  und  die  Ba- 
zillen gehen  nach  und  nach  unter.  Sind  die  Eiterungen  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  zur  Entwickelung  gekommen   und  es  hat  Fyämie  eingesetzt 


Verlet^uag  am  Vorderlauf 
eines  Prlschllngi. 

t  ahgcstorbone  Knofh enteile;  b'AbBEi 


')  J.  Olt-Michelstadt,  Sauen  im  Odenwald.     St.  Hubertus,  : 


.  Jahrgang, 
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(Vermehrung  der  eiterigen  Prozesse  im  Organismus  infolge  einer  Ver- 
schleppung der  Bazillen  durch  die  Blutbahn),  dann  kümmern  die  be- 
fallenen Tiere  (pyämische  Kachexie)  wochen-  und  monatelang, 
ehe  der  Tod  eintritt. 

Direkte  Übertragungen  der  Krankheit  kommen,  abgesehen  von  den 
in  engen,  unhygienischen  Stallungen  gehaltenen  Tieren,  im  allgemeinen  nicht 
vor,  nur  gefährden  Muttertiere  ihre  Nachkommenschaft,  wenn  das  Euter 
erkrankt  ist  und  die  Bazillen  mit  der  Milch  aufgenommen  werden.  Eine 
tödliche  katarrhalisch-eiterige  Darmentzündung  ist  dann  stets  die  Folge. 

25.  Die  eiterige  Bronchitis  des  Hasen. 

Bei  eingegangenen  Hasen  wird  manchmal  eiterige  Bronchitis  als  Todes- 
ursache ermittelt.  Die  Krankheit  kommt  im  allgemeinen  selten  vor  und 
bedingt  nach  unseren  Erfahrungen  keine  großen  Verluste. 

Anatomischer  und  histologiseher  Befund.  Der  Krankheitsprozeß  spielt 
sich  hauptsächlich  in  den  Bronchien  ab,  zieht  aber  auch  die  Halsorgane, 
die  Luftröhre  und  das  Brustfell  oft  in  Mitleidenschaft.  Der  in  den  Bronchien 
sich  entwickehide  Eiter  ist  fast  rein  weiß,  geruchlos,  ziemlich  trocken  und 
haftet  der  Bronchialwand  zähe  an.  Das  BronchiaUumen  der  eiterigen 
Anschoppungen  sackt  sich  bis  zu  den  Verzweigungen  an  den  Lungenrändem 
beträchtlich  aus. 

Mikroskopisch  löst  sich  der  Eiter  in  dicht  zusammenliegende 
Leukozyten  auf,  zwischen  denen  sich  kaum  Flüssigkeit  befindet.  Von  den 
Zellen  ist  ein  großer  Teil  in  Auflösung  begriffen,  wobei  das  Chromatin  seine 
Tingibilität  verliert.  Zwischen  den  Leukozyten  und  ihren  Trümmern  lagern 
reichlich  und  stellenweise  in  Form  von  Häufchen  Bakterien,  die  eiförmige 
Gestalt  haben  und  Anilinfarben  an  den  Polen  aufnehmen.  Diese  Pilze  sind 
etwas  größer  als  die  ähnlich  aussehenden  Bakterien  det  Septicämia  hämor- 
rhagica. Sie  erzeugen  nach  intravenöser  Injektion  zerriebenen  Eiters  bei 
Kaninchen  jedoch  keine  Septikämie  und  auch  nicht  Pyämie,  sondern  werden 
nach  unseren  Beobachtungen  bald  in  der  Blutbahn  vernichtet  Dieses  Ver- 
halten erklärt  auch  die  Beschränkung  der  Eiterung  auf  die  Bronchien. 
Krankheitsbilder  wie  bei  den  Staphylokokkeneiterungen  gesellen  sich  nicht 
zu  dem  hier  in  Hede  stehenden  Leiden. 

Bei  einem  Teile  der  verendeten  Hasen  fallen  nach  der  Öffnung  der 
Brustfellsäcke  Verklebungen  zwischen  den  Lungen  und 
der  Rippenwand  auf.  Die  anhaftenden  Stellen  sind  meist  nicht 
viel  umfangreicher  als  eine  Linse  oder  ein  Pfennigstück  und  weiß.  Bis 
auf  diese  weißen  Herde,  welche  sich  derb  anfühlen,  ist  das  Lungengewebe 
dunkelrosarot  und  elastisch.     Schneidet  man  einen  Lungenlappen  an,  der 
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Sitz  fraglicher  Abweichung  ist,  dann  quillt  aus  geöffneten  Bronchien  zäher, 
weißer  Eiter.  In  der  Umgebung  solcher  Bronchien  ist  das  Lungen- 
gewebe höher  gerötet,  aber  wegsam.  Nur  in  kleinen  peripheren  Bezirken  des 
von  dem  verlegten  Bronchus  versorgten  Lungengewebes  sind  Teile  luftleer, 
braunrot  und  glasig  (Atelektose)  oder  durch  Eiterung  in  den  Alveolen  weiß 
und  derb. 

Manchmal  sitzen  gegen  die  Endbronchien  in  den  Luftwegen  zahlreiche 
Eiterpfropfe,  ohne  daß  dem  tödlichen  Ausgang  Eiterung  im  Lungengewebe 
und  Fibrinexsudation  an  dem  Brustfell  vorausgegangen  sind. 

Die  Luftröhren-  und  Kehlkopfschleimhaut  ist  stark 
gerötet,  geschwollen  und  mit  eiterig-schleimigem  Exsudat  bedeckt,  das,  zu 
erbsengroßen  und  umfangreicheren  Ballen  vereinigt,  manchmal  in  der 
Nähe  des  Kehlkopfes  sitzt.  Blutungen,  die  sonst  bei  Infektionskrankheiten 
des  Hasen  so  häufig  in  der  Schleimhaut  der  Luftwege  zugegen  sind,  finden 
sich  nicht.  Auch  die  Pharyngeal- und  Rachenschleimhaut 
sind  manchmal  stark  in  Mitleidenschaft  gezogen,  geschwollen,  höher  ge- 
rötet, bisweilen  Sitz  grießkomgroßer^  Follikelvereiterungen  und  kleiner 
Erosionen,  die  sich  in  schweren  Fällen  auch  auf  einen  Teil  der  Zunge 
ausbreiten. 

Mikroskopisch  fällt  auf,  daß  bei  der  großen  Masse  des  Eiters  in  den 
beträehtlieh  erweiterten  Bronchien  die  Bronchialwand,  abgesehen  von  der 
Losstoßung  der  obersten  Epithelschichten,  keine  gewebUche  Zerstörung 
aufweist.  Vom  Epithel  ist  nur  der  Basalsaum  von  Zellen  erhalten,  die  einen 
kräftig  färbbaren  Kern  und  nur  einen  winzigen  Protoplasmaleib  aufweisen, 
der  ersteren  gerade  noch  einhüllt.  Alle  übrigen  Epithelien  sind  dem 
Exsudat  beigemischt,  verquollen  und  größtenteils  aufgelöst.  Die  kleinen 
Gefäße  und  Kapillaren  der  Bronchialwand  sind  stark  erweitert,  ebenso  zeigen 
die  KapiDaren  der  angrenzenden  Alveolen  hochgradige  Hyperämie.  Die 
Alveolarlumina  sind  jedoch  lufthaltig  und  nur  ein  Teil  weist  spärlich  Leuko- 
zyten und  losgestoßene  Epithelien  auf.  | 

In   atelektatisch  gewordenen   Lungenteilen   breitet  sich  die  Eiterung  j 

leicht  von  den  Bronchien  her  auf  das  alveoläre  Gewebe  aus,  um  dann  auf 
die  Serosa  überzugreifen.  Hierbei  geht  der  Eiterung  H3rperpla8ie  des 
lymphatischen  Gewebes  voraus. 

Ausgang  der  Krankheit.  Hat  die  Eiterung  in  dem  Bronchialstamme  eine 
größere  Ausdehnung  erlangt,  dann  ist  der  Ausgang  tödhch.  Ebenso  endet 
ein  einziger  auf  die  Pleura  fortgeschrittener  Herd.  In  vielen  Fällen  erfolgt 
aber  auch  Heilung  durch  allmähliche  Resorption  des  Eiters,  der  teilweise 
abgekapselt  ¥rird  und  verkalkt.  Beweisend  hierfür  sind  Fälle,  in  welchen 
aDe  diese  Stadien  bis  zu  vollständigem  Schwunde  der  Exsudatmassen  und 
der  Pilze  gefunden  werden.  Nicht  selten  kommen  gesunde  Hasen  zur  Streckfe, 
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in  deren  Lungen  Kalkkonkremente  ihren  Sitz  haben.  Sind  letztere  in  Form 
kleiner  Äjstehen  mit  Verzweigungen  und  abgerundeten  Anschwellungen  in 
bindegewebigen  Hüllen  eingelagert,  dann  handelt  es  sich  um  Reste  der 
eiterigen,  längst  abgeheilten  Bronchitis.  Bei  genauer  Untersuchung  la^n 
sich  diese  Verkalkungen  von  den  auf  Lungenwürmerinvasion  bezüglichen 
sicher  unterscheiden. 

Ein  seuchenhaftes  Auftreten  der  eiterigen  Bronchitis  des 
Hasen  ist  von  uns  noch  nicht  beobachtet  worden.  In  einigen  von  uns  (Strö&e) 
beobachteten  Fällen  lag  eine  Komplikation  der  hämorrha- 
gischen Septikämie  mit  der  hier  in  Rede  stehenden  Krankheit  vor. 

Dillerenzialdiagnose.  Differentialdiagnostisch  kommt  die  Staphylo- 
mykose  in  Betracht.  Diese  kann  gleichfalls  Lungeneiterungen  verursacheni 
doch  entstehen  in  diesem  Falle  Einschmelzungen  des  Lungengewebes  weit 
über  die  Grenzen  der  Bronchien  hinaus,  und  bei  den  allermeisten  Er- 
krankungen der  Brustorgane  beschränkt  sich  die  Staphylomykose  nicht  auf 
diese  Teile.  Femer  lassen  sich  bei  dieser  Kranläieit  mikroskopisch  regel- 
mäßig Kokken  nachweisen,  und  im  Exsudat  der  eiterigen  Bronchitis  ovoide 
Bakterien  ermitteln. 

Bekämpfung.  Das  sporadische  Auftreten  der  eiterigen  Bronchitis  er- 
fordert keine  besonderen  Maßnahmen. 

Wildbretbesehau.  Erbeutete,  mit  der  Krankheit  behaftete  Hasen  sind, 
wenn  gut  bei  Wildbret,  bis  auf  die  Lungen  genußtauglich,  da  sich  in 
leichten  Graden  der  Krankheitsprozeß  auf  die  Bronchien  beschränkt,  und 
von  den  Erregem  des  Leidens  nicht  bekannt  oder  anzunehmen  ist,  daß  sie 
für  den  Menschen  pathogen  sind. 


V*  Futterschädlichkeiten  und  Vergiftungen. 


Das  Wild  sucht  sich  instinktiv  die  für  die  Unterhaltung  seines  Körpers 
dienlichen  Nahrungsmittel.  In  vielen  Revieren  findet  es  aber  namentlich 
bei  andauerndem  Schneewetter  keine  hinreichenden  Mengen  gesundheitlich 
einwandfreier  Äsungsstoffe.  Dies  rührt  hauptsächlich  daher,  daß  infolge 
der  intensiven  Bewirtschaftung  des  Waldes  und  Feldes  viele  ausgezeichnete 
Wildfuttergewächse  stark  vermindert  worden  sind.  Unter  solchen  Verhältnissen 
hat  in  erster  Linie  das  Rotwild  und  sodann  das  Rehwild  zu  leiden.  Die  Folgen 
einer  mangelhaften  natürlichen  Äsung,  namentlich  des  Fehlens  von  Weich- 
hölzern,  sind  Verdauungsstörungen  und  Schädigungen  des  Stoffwechsels, 
die  zu  einer  Verringerung  des  Körpergewichtes  sowie  einer  Verschlechterung 
der  Geweih-  und  Gehömbildung  führen^  und  das  Wild  Krankheiten  gegenüber 
anfälliger  machen. 

Auch  das  sogenannte  SchälendesWildes,dasin  vielen  Revieren 
in  großem  Umfange  bei  Rotwild,  in  geringerem  Maße  auch  hier  und  dort 
bei  Rehwild  beobachtet  wird  und  in  manchen  Gegenden  zu  schweren  Wald- 
schädigungen führt,  dürfte  wenigstens  zu  einem  beträchtlichen  Teile  auf 
den  Mangel  an  natürlicher  Äsung  zurückzuführen  sein  (s.  S.  579). 

Weiterhin  werden  dadurch  Krankheiten  des  Wildes  herbeigeführt,  daß 
im  Winter  falsch  gefüttert  (schwer  verdauliches  Futter  verabreicht) 
oder  verdorbenes  Futter  dargeboten  wird.  Welches  Futter  dem  Wilde 
erfahrungsgemäß  bekömmlich  ist,  ist  im  ersten  Teile  des  Buches  angegeben. 

Ob  beim  Wilde  Gesundheitsschädigungen  durch  eigentliche  Gift- 
pflanzen vorkommen,  ist  nicht  bekannt.  Jedenfaüs  ist  nicht  anzunehmen, 
daß  sie  sich  häufig  ereignen,  weil  der  Instinkt  das  Wild  davon  abhält,  stark 
giftige  Pflanzen  hi  erheblichen  Mengen  aufzunehmen.  Dagegen  ist  das  Wild 
der  Gefahr  ausgesetzt.  Pflanzen  zu  äsen,  welche  zwar  unter  gewöhnlichen 
Verhältnissen  ungiftig  sind,  jedoch  gelegentlich  einen  starken 
Giftstoff  enthalten  (z.  B.  Lupinen). 

Die  Frage,  ob  Wild  für  Menschen  giftige  Pilze  aufnimmt,  ob  es  über- 
haupt Pilze  äst,  ist  mehrfach  Gegenstand  von  Erörterungen  in  der  Fach- 
presse gewesen  (Deutsche  Jäger-Zeitung,  Bd.  60,  Nr.  21).  Hegemeister 
Otto  hat  beim  Aufbrechen  von  Rotwild  und  Rehen  zu  gewissen  Zeiten 
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mehr  Pilze  als  andere  Äsung  gefunden.  F.  N  i  e  n  b  u  r  g  sah  ein  Schmalreh 
einen  von  einem  Arzte  als  sehr  giftig  bezeichneten  Pilz  äsen  (der  Name  dieses 
Pilzes  ist  nicht  angegeben).  Sehr  interessant  ist  eine  Beobachtung  von 
Bege,  aus  der  hervoigeht,  daß  das  Reh  auch  Giftpilze  äst  Bege 
berichtet  hierüber  folgendes:  „Bei  der  Ausübung  der  Hühnerjagd  durch- 
querte ich  ein  Gehölz,  um  in  einen  anderen  Teil  des  Bevieres  zu  gelangen. 
Dabei  bemerkte  ich  im  Stangenholz  ein  äsendes  Beh  und  stellte  mit  Hilfe 
des  Glases  fest,  daß  es  Pilze  vom  Boden  aufnahuL  Aus  Neugierde 
birschte  ich  näher  und  kam  bis  auf  15  Schritt  heran,  da  das  Schmakeh 
so  angelegentlich  beschäftigt  war,  daß  das  Anbirschen  keine  grofien 
Schwierigkeiten  machte.  Das  Beh  nahm  vor  meinen  Augen,  indem  es  hin 
und  her  trat,  von  den  ziemlich  zahlreichen  Pilzen  etwa  sechs  Stück  auf. 
Kleinere  Stücke  fielen  beim  Äsen  zur  Erde  und  blieben  unbeachtet  Ich 
hatte  aber  durchaus  den  Eindruck,  daß  das  Beh  Geschmack  an  den  Pilzen 
fände  und  nicht  aus  Langeweile  nur  etwa  daran  naschte.  Als  ich  einmal  d.i< 
Glas  von  den  Augen  nahm,  bemerkte  das  Beh  die  Bewegung  und  sprang  ab. 
Ich  untersuchte  nun  die  zu  Boden  gefallenen  Stücke  und  steDte  fest  daß 
das  Schmalreh  den  giftigen  Speitäubling  (Bussula  emetica) ^)  gel^t 
hatte.  Da  dieser  Pilz  in  dem  Walde  sehr  häufig  ist,  auch  keine  andere  Pilzart 
in  der  Nähe  wuchs,  so  ist  ein  Irrtum  ausgeschlossen.'* 

Für  Schwarzwild  ist  die  Pilzvegetation  von  großem  Wert,  wenn  Eichel- 
und  Bucheinmast  nicht  gegeben  ist.  Auch  Füchse  nehmen  nach  unseren 
Beobachtungen  Pilze  auf. 

Bei  Haustieren  sind  Vergiftungen  durch  Schwämme,  wenn  auch  nur 
selten,  festgestellt  worden,  und  es  fragt  sich,  ob  in  den  mitgeteilten  Fällen 
nicht  ganz  besondere  Verhältnisse  obgewaltet  haben,  z.  B.  die  Pilze  nicht  in 
Fäulnis  übergegangen  waren.  Jedenfalls  liegt  nach  dem 
jetzigen  Stande  unserer  Kenntnisse  kein  Grund  zu 
der  Annahme  vor,  daß  die  Gesundheit  des  Wildes 
durch  Giftpilze  erheblich  gefährdet  wird. 

Endlich  steht  fest,  daß  durch  die  Aufnahme  mit  gewissen  Dünge- 
mitteln bestreuter  Futterpflanzen  und  durch  ausgelegtes  M  ä  u  s  e  g  i  H 
Wildvergiftungen  hervorgerufen  werden  können. 

Während  sich  eigentliche  Vergiftungen  bei  Wild  nur  selten  ereignen, 
kommen  Gesundheitsschädigungen  infolge  unrichtiger  Winter- 
fütterung vielleicht  häufiger  vor,  als  man  allgemein  anzunehmen  g^ 
neigt  ist.  Leider  sind  unsere  Kenntnisse  in  dieser  Hinsicht  noch  recht 
dürftig,  weil  es  bisher  an  methodischen  Untersuchungen  über  den  Einflui» 
der  einzelnen  Futterstoffe  auf  die  Gesundheit  des  Wildes  noch  mangelt 

^)  Der  Pilz  wird  gewöhnlich  als  Speiteufel  bezeichnet  £r  bt  in  der  Tat  für 
Menschen  sehr  giftig  und  besitzt  einen  brennend  scharfen  Geschmack.  In  umenn 
Wäldern  ^ird  er  häufig  angetroffen.    Die  Verfasser. 
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A.  Futterschädlichkeiten. 

1 .  Aufnahme  zu  bedeutender  Mengen  von  Trockenfutter. 

Hasen  und  Kaninchen  schöpfen  kein  Wasser,  sondern  nehmen  die  er- 
forderlichen Flüssigkeitsmengen  mit  dem  Vegetationswasser  der  festen 
Nahrung  und  mit  dem  den  Pflanzen  anhaftenden  Hegen-  und  Tauwasser 
auf.  Fehlt  dem  genannten  Wilde  im  Winter  die  hinreichende  Menge  wasser- 
haltiger Nahrung,  so  verbeißt  es  zunächst  die  Kulturen  und  bens^t  die 
Laub-  imd  Nadelhölzer  stark.  Wenn  der  H  a  s  e  in  solchen  schweren  Zeiten 
vom  Wildpfleger  ausgelegtes  Heu  findet,  so  veranlaßt  ihn  der  Hunger,  dieses 
zu  Ssen.  Solche  in  größerer  Menge  aufgenommene  widernatürliche  Nahrung 
ruft  Magen-  und  Darmerkrankungen  hervor,  denen  dieses  Wild  in  Verbindung 
mit  den  Schädigungen  des  Körpers  durch  Wassermangel  nach  längerem 
Siechtum  erliegen  kann.  Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  daß  die  Hasen  noch 
eher  durch  einen  schneereichen  Winter  hindurchkommen,  wenn  sie  über- 
haupt nicht  gefüttert  werden,  als  wenn  sie  zu  solchen  Zeiten,  vom  Hunger 
getrieben,  Trockenfutter  in  großer  Menge  aufnehmen.  Daß  der  Hase  unter 
Umständen  Trockenäsung  nicht  verschmäht,  Heu  und  Dürrklee,  ja  sc^ar 
Stroh  in  größerer  Menge  äst,  dürfte  nach  Beobachtungen,  die  0.  v.  H.  in 
Nr.  17  des  58.  Bandes  der  „Deutschen  Jäger-Zeitung''  mitgeteilt  hat,  als  er- 
wiesen zu  betrachten  sein. 

Ein  gesundheitlich  einwandfreies  Futter  für  Hasen  sind  in  erster 
Linie  solche  Pflanzen,  welche  bedeutende  Mengen  von  Vegetationswasser 
enthalten  (vgl  S.  90).  Hierzu  gehören  vor  allen  Dingen  die  Kohl-  und 
die  Rübenarten  sowie  Topinambur.  Daneben  ist  gegebenenfalls  die  Dar- 
reichung von  Ästchen  und  Zweigen  jeder  Art,  die  benagt  werden  können, 
zu  empfehlen.  Wenn  die  Winterfütterung  auf  diese  Weise  eingerichtet  wird, 
ist  auch  zu  vermeiden,  daß  die  Hasen  bei  Schneewetter  massenweise  in  die 
Gärten  eindringen,  wo  sie  häufig  in  Schlingen  gefangen  werden  oder  auf 
andere  Weise  Wilderem  zum  Opfer  fallen. 

Wahrscheinlich  kann  die  Aufnahme  bedeutender  Mengen  von  Trocken- 
futter auch  dem  Reh  gef ährhch  werden.  Nimmt  dieses  viel  Heu,  Hafer, 
Bohnen,  Mais  oder  andere,  wenig  Vegetationswasser  enthaltende  Stoffe  auf, 
so  treten  vermutlich  die  gleichen  Schädigungen  auf  wie  bei  mit  Heu  ge- 
fütterten Hasen.  Im  aUgememen  schöpft  auch  das  Reh  kein  Wasser, 
sondern  es  bezieht,  wie  die  Nagetiere,  die  zur  Erhaltung  des  Körpers  und 
für  das  Wachstum  notwendige  Flüssigkeit  im  wesentlichen  aus  Pflanzen, 
welche  größere  Wassermengen  enthalten.  Es  steht  jedoch  fest,  daß  in 
manchen  Revieren  die  Rehe  zeitweise  zu  Wasser  ziehen  und  schöpfen,  mithin 
nicht  leicht  verdursten,  wenn  sie  auf  die  Aufnahme  von  Trockeiifutter  an- 
gewiesen sind.  Außerdem  nimmt  das  Reh  unter  Umständen  auch  ganz 
zweifellos  beträchtliche  Mengen  Schnee  auf.    Trotzdem  dürfte  die  Winter- 
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fütterung  lediglich  mit  Heu  und  Hafer  oder  anderen  wasserarmen  Stoffen 
für  Bebe  keine  Ernährungsweise  sein,  welche  von  allen  Stücken  auf  die 
Dauer  vertragen  wird. 

Wo  die  Verhältnisse  derart  liegen,  daß  Gesundheitsschädigungen  von 
Wild  bei  andauernder  Trockenheit  oder  bei  Frost  und  Schnee  infolge 
Wassermangels  befürchtet  werden  müssen,  stelle  man  Tränken  im 
Eeviere  auf.  Leider  gibt  es  bis  jetzt  keine  bewährten  Wildtränken,  die 
auch  bei  andauernder  starker  Kälte  nicht  versagen.  Um  das  Einfrieren 
des  Wassers  einigermaßen  zu  verhüten,  hat  sich  noch  am  besten  ein 
mit  frischem  Dünger  umhüllter  Holztrog  bewährt;  heizbare  Wildtränken 
haben  zufriedenstellende  Erfolge  nicht  gezeitigt  Ein  geringer  Znsatz 
von  Kochsalz  zum  Wasser  kann  das  Einfrieren  bis  zu  gewissen  Kälte- 
graden hintanhalten. 

Durchaus  unerwiesen  und  wahrscheinlich  vollkommen  irrig  ist  die  von 
Oberförster  D r ö m e r ^)  ausgesprochene  Ansicht,  daß  Trockenfutter 
für  Rehe  unter  allen  Umständen  wie  ein  Gift  wirke. 
Die  Fälle,  in  denen  nach  Drömers  Meinung  massenhaftes  Eingehen  von  Behen 
durch  die  Verabreichung  von  Heu  aufgetreten  ist,  waren  vermutlich 
Seuchenfälle,  die  Drömer  als  solche  nicht  erkannt  hat.  Da  Drömer 
genaue  Obduktionsbefunde  bei  seinem  Fallwild  nicht  erheben  ließ,  so  kann 
seiner  Angabe,  daß  das  eingegangene  Wild  frei  von  lebensgefährlichen 
Seuchen  war,  kein  Glauben  geschenkt  werden;  und  auch  der  Umstand,  daß 
ein  Rehsterben  aufhörte,  als  die  Heufütterung  ausgesetzt  wurde,  ist  für  die 
Beurteilung  der  Sachlage  ohne  erhebliche  Bedeutung.  Denn  es  ist  durchaas 
nicht  ausgeschlossen,  daß  die  Seuche,  die  die  Opfer  gefordert  hatte,  er- 
loschen war,  als  der  Futterwechsel  vorgenommen  wurde.  Für  die 
Rekonvaleszenten  mag  dann  das  Einstellen  der  Heufütterung  von  günstiger 
Wirkung  gewesen  sein. 

Daß  das  Rehwild  auch  bei  andauerndem  Frost  und  Schnee  zur 
Winterszeit  nicht  so  sehr  unter  Wassermangel  zu  leiden  hat,  wie  man  aU- 
gemein  anzunehmen  geneigt  ist,  ergibt  sich  schon  daraus,  daß  der  Panseninhalt 
in  strenger  Winterszeit  verendeter  Rehe  stets  und  ständig  dünn- 
breiig, niemals  trocken  befunden  wird. 

Tausendfache  Beobachtungen  haben  auch  gelehrt,  daß  die  Bebe 
im  Winter  gutes  Wiesenheu  gern  annehmen,  und  daß  es  ihnen 
gesundheithch  bekommt,  wenn  diesem  Wilde  nur  Gelegenheit  geboten 
wird,  außer  Trockenfutter  viel  Vegetationswasser  enthaltende  Stoffe  auf- 
zunehmen. 

Daß  Rotwild  und  Damwild  bedeutende  Mengen  von  Trocken- 
futter vertragen,  ist  bisher  von  keiner  Seite  bestritten  worden. 


')  Wildhege  und  Wildpflege,  Neudamm  1896. 
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2.  Mangel  an  voluminöser  Nahrung. 

Der  umfangreiche  vierteilige  Magen  des  Wiederkäuers  (Hirsch,  Reh, 
Hausrind,  Schaf)  verlangt  nicht  nur  hinreichende  Nährstoffe,  sondern  auch 
ein  bedeutendes  Füllmaterial.  Werden  ihm  zu  wenig  Futtermassen 
geboten,  so  treten  Störungen  des  Wiederkauens  neben  Magen-  und  Darm- 
katarrhen auf,  die  den  Organismus  erhebUch  schwächen  und  ein  Eingehen  des 
Wildes  zur  unmittelbaren  oder  mittelbaren  Folge  haben  können.  Rinder 
zeigen  bei  Mangel  an  voluminöser  Nahrung  auch  Lecksucht,  und 
es  ist  wohl  möglich,  daß  ähnliche  krankhafte  Zustände  auch  bei  Hirschen 
und  Rehen  in  der  freien  Wildbahn  vorkommen.  Bei  Rehen,  die  in  einem 
engen  Gatter  gehalten  wurden,  habe  ich  (S  t  r  ö  s  e)  wiederholt  lecksüchtige 
Zustände  gesehen,  die  verschwanden,  als  neben  Kraftfutter  auch  eine  den 
Magen  hinreichend  füllende  Äsung  (Laubheu)  verabreicht  wurde.  Vielleicht 
ist  auch  das  Schälen  und  das  Verbeißen  zum  Teil  eine  Folge  des  Mangels 
an  Füllmaterial  für  den  Magen. 

Die  besten  Füllstoffe  für  den  Magen  des  Rehes  und  Hirsches  sind  während 
des  Winters  die  Blätter  immergrüner  Gewächse  und  die  jungen  Zweige  sowie 
die  Rinde  von  Weichhölzem,  femer  Heidekraut  Wo  solche  Äsung  nicht 
vorhanden  ist,  sollten  im  Winter  vor  allen  Dingen  Laubheu  und  Proßholz 
verfüttert  werden  (vgl.  S.  93).  Da  dies  in  vielen  Revieren  versäumt  wird, 
zählen  Gesundheitsschädigungen  infolge  Mangels  an  voluminöser  Nahrung, 
namentlich  in  Revieren  mit  Rehbeständen,  vermutlich  nicht  zu  den 
Seltenheiten. 

3.  Verdorbenes  Futter. 

Für  die  Ernährung  des  Wildes  während  des  Winters  ist  nur  Futter  von 
guter  Beschaffenheit  geeignet.  Die  Aufnahme  verdorbenen  Futters  führt  zu 
Erkrankungen  des  Magens  und  Darmes  und  unter  Umständen  zu  schweren 
Allgemeinerkrankungen.  Um  das  Wild  vor  derartigen  Gesundheitsschädi- 
gungen zu  bewahren,  ist  eine  sorgfältige  Prüfung  des  Futters  erforderlich, 
bevor  dies  an  die  Futterplätze  gebracht  wird.  Sodann  ist  aber  auch  darüber 
zu  wachen,  daß  an  den  Futterplätzen  etwa  verdorbenes  Futter  alsbald  entfernt 
wird.  Leicht  verderbliche  Stoffe  wird  man  daher  dem  Wilde  immer  nur 
in  kleinen  Mengen  darbieten  und  man  soll  für  eine  häufige  Nachfüllung 
der  Behälter  sorgen,  wenn  anzunehmen  ist,  daß  das  Futter  infolge  längeren 
Liegens  im  Freien  verderben  könnte. 

Besonders  leicht  gibt  die  Aufnahme  in  Fäulnis  übergegangenen 
Futters  zu  schweren  Verdauungsstörungen  Anlaß.  Gelegentlich  ereignen 
sich  Erkrankungen  durch  die  Verfütterung  kranker  (pilzbefallener)  Nah- 
rungsmittel. Endlich  konmit  auch  die  Aufnahme  gefrorener  Futterstoffe 
in  Betracht. 
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Es  ist  eine  durchaus  irrige  Anschauung,  daß  das 
Wild  verdorbenem  Futter  gegenüber  weniger  emp- 
findlich sei  als  das  Haustier.  Oftmals  reicht  schon  die  Auf- 
bewahrung des  Wildfutters  in  ungeeigneten  Räumen  aus,  um  es  für  Wild 
gesundheitsschädhch  zu  machen,  auch  wenn  das  Verdorbensein  nicht  sofort 
zu  erkennen  ist  So  berichtet  Odenwälder^)  über  einen  Fall,  wo  an- 
scheinend gesunde  Rüben,  die  in  einem  neben  dem  Dampfkessel  gelegenen 
Räume  untergebracht  waren,  bei  Wild  Durchfall  erzeugten. 

a)  Durch  Zersetzung  Terdorbene  Fattermlttel. 

Durch  Kleinlebewesen  (Schimmelpilze  und  Bakterien)  können  die  Futter- 
mittel Zersetzungen  erleiden,  bei  denen  es  zur  Bildung  von  Giften 
koimnt  Nicht  selten  sind  bei  Haustieren  Gesundheitssch&digungen 
namentlich  durch  in  Fäuhiis  übergegangene  Kartoffeln,  Rübenbl&tter, 
Rübenschnitzel,  Erdnußkuchen,  Baumwoüsaatkuchen,  sowie  durch  verfaultes 
Heu  und  Obst,  femer  auch  durch  verschimmelten  Hafer,  verschimmeltes 
Heu,  Obst,  verschimmelte  Lupinen,  Ölkuchen,  Rübenschnitzel  und  Halz- 
keime  beobachtet  worden.  Gesundheitsschädigungen  solcher  Art  kommen 
höchst  wahrscheinlich  auch  bei  Wild  vor.  Sie  äußern  sich  in  schwere^ 
Magen-Darmentzündungen  sowie  in  nervösen  Affektionen  (Erregungs- 
und Lähmungserscheinungen). 

b)  Pilzbelallene  FuttergewSchse. 

Pflanzen,  die  infolge  des  Schmarotzertums  gewisser  Pilze  erkrankt 
sind,  können  einen  verminderten  Nährwert  haben,  außerdem 
verursachen  manche  Parasiten  der  Pflanzen  Gesundheitsschädi- 
gungen von  Tieren,  wenn  sie  mit  der  Nahrung  aufgenommen  werden. 

Der  größte  Teil  der  Pflanzenparasiten  ist  für  Säugetiere  offenbar  un- 
giftig. Dies  trifft  namenthch  für  die  Brandpilze  zu,  die  ehedem  für 
sehr  gefährliche  Schmarotzer  der  Futtergewächse  gehalten  wurden,  nach 
den  neueren  Untersuchungen  von  Zwick,  Fischer  und  Wink  1er') 
aber  für  Tiere  vollkommen  unschädlich  sind. 

Noch  nicht  geklärt  ist  die  Wirkung  mit  Rostpilzen  befaUenen 
Futters.  Nach  Versuchen  von  v.  Tubeuf*)  üben  die  Rostpilze  keine 
krankmachende  Wirkung  aus,  während  in  der  tierärztUchen  Literatur 
zahlreiche  Fälle  von  Rostpilzvergiftungen  beschrieben  sind.  Sie  sollen  sich 
ereignet  haben  nach  der  Aufnahme  von  rostigem  Grünfutter,  Heu,  Stroh, 
Schilfgras  und  schwedischem  Klee  (Trifohum  hybridum).    Als  Krank- 


^)  Der  gerechte  Jäger,  Neudamm,  Verlag  von  J.  Neomaim,  S.  209. 

«)  Arbeiten  aus  dem  Kaiserl.  Gesundheitsamte,  Bd.  XXXVIII,  Heft  4,  1912. 

3)  Fühlings  landwirtschaftl.  Zeitung,  1904,  S.  467. 
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heitserscheinungen  werden  aufgeführt  bei  Haustieren:  Ent- 
zündungen der  äußeren  Haut,  namentlich  an  den  Lippen  und  den  Augen 
lidem,  Maul-,  Zungen-  und  Schlundkopfentzündungen,  schwere  Durchf&lle, 
Nierenentzündung,  Lähmung  des  Hinterteiles,  allgemeine  Lähmung,  Schlaf- 
sucht, Abortus  usw.  Bei  der  Sektion  wurden  hämorrhagische 
Gastroenteritis,  Nephritis,  Cystitis,  Rötung  und  Schwellung  der  Mastdarm- 
und Scheidenschleimhaut  sowie  Hämorrhagien  unter  den  Serösen  gefunden. 
(Literatur  über  die  Vergiftung  mit  Rostpilzen:  vgl 
K 1  i  m  m  e  r ,  Veterinärhygiene,  und  F  r  ö  h  n  e  r ,  Toxikologie  für  Tierärzte.) 

In  der  jagdlichen  Literatur  sind  häufig  Vergiftungen  durch 
befallenen  Raps  erwähnt.  Namentlich  in  früheren  Jahren,  wo  in 
Deutschland  weit  mehr  als  heute  Ölfrüchte  gebaut  wurden,  hörte  man  oft 
von  „rapskrankem^^  Wild.  Daß  befallener  Raps  den  Rehen  ebenso  gefährlich 
wird  wie  Haustieren,  ist  nach  zahlreichen  Mitteilungen  in  der  jagdhchen 
Presse  zweifeUos;  erst  vor  zwei  Jahren  hatte  ich  (Ströse)  Gelegenheit, 
in  den  ausführlichen  Bericht  eines  gut  beobachtenden  Landwirtes  über  das 
Auftreten  der  sogenannten  Rapskrankheit  bei  Rehen  Einsicht  zu  nehmen, 
nach  dem  die  klinischen  Erscheinungen  die  gleichen  waren,  die  man  bei 
Haustieren  festgestellt  hat. 

Die  sogenannte  Rapskrankheit  wird  verursacht  durch  einen  Kem- 
pilz,  den  Rapsverderber  (Folydesmus  exitiosus),  der  alle 
grünen  Teile  des  Rapses  und  Rübsens,  femer  des  Kartoffelkrautes  und 
verschiedener  Unkräuter  befällt.  Der  Rapsverderber  bildet  im  Juni  oder 
etwas  später  kleine,  schwarzgrüne  oder  braunschwarze  Flecken,  deren  Um- 
gebung eintrocknet,  mißfarbig  gelb  oder  rötlich  wird.  Da  den  Rehen 
die  Blätter  der  Ölfrüchte  eine  außerordentlich  angenehme  Äsung  sind,  so 
ist  dieses  Wild  der  Gefahr,  kranken  Raps  aufzunehmen,  in  hohem  Grade 
ausgesetzt  Ob  die  Krankheit  auch  bei  anderen  Wildarten  vorkonmit,  ist 
nicht  bekannt.  Durchaus  irrig  ist  die  in  Jägerkreisen  vielfach  verbreitete 
Ansicht,  daß  große  Mengen  von  gesundem  Raps  für  Rehe  nachteilige 
Wirkungen  ausüben.  Dagegen  rufen  auch  die  aus  befallenem  Raps  oder 
ebensolchem  Rübsen  hergestellten  Ölkuchen  die  Rapskrankheit  hervor. 

In  der  tierärztlichen  Fachpresse  liegt  eine  Mitteilung  vor,  nach  der 
Lämmer  infolge  der  Aufnahme  von  Kuchen,  die  stark  mit  Polydesmus 
exitiosus  durchsetzt  waren,  erkrankten.  In  diesem  Falle  konnten  zwischen 
den  Epithelzellen  der  Nasen-  und  Maulschleimhaut  Fäden  und  Sporen  des 
Rapsverderbers  mikroskopisch  nachgewiesen  werden.  Die  Tiere  starben 
unter  den  Erscheinungen  von  Mattigkeit,  Schwanken  und  erschwerter 
Atmung.  Die  einheimischen  Raps-  und  Rübsensamen  wirken  in  mäßigen 
Mengen  nicht  giftig.  Gesundheitsschädigungen  bei  Haustieren  sind  dagegen 
nach  der  Verfütterung  von  ausländischen  Fabrikaten  beobachtet  worden. 
Diese  Schädigungen  sind  auf  die  Wirkung  des  Allylsenföls   zurück- 
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zuführen,  das  sich  beim  Anfeuchten  der  Kucken  unter  der  Mitwirkung 
eines  Fermentes  (Myrosin)  aus  dem  Sinigrin,  einem  Rückstande  gepreßter 
senfölhaltiger  Samen,  entwickelt  Das  im  Raps  und  in  den  Rübsen  ent- 
haltene Senföl  ist  viel  weniger  giftig,  als  das  in  ausländischen  Senfarten 
enthaltene  Allylsenföl;  femer  enthalten  manche  ausländische  (indische) 
Samen  wahrscheinlich  noch  andere,  nicht  näher  bekannte  Giftstoffe.  Darum 
müssen  die  ausländischen  Rapskuchen  als  gefährlich  bezeichnet  werden, 
während  die  reinen  Kuchen  inländischer  Herkunft  auch  als  Wildfutter 
unbedenklich  Verwendung  finden  können.  Die  Tagesgabe  für  ein  Reh  ist 
auf  etwa  0,lö  kg  zu  berechnen. 

Rapskranke  Rehe  zeigen  Kreuzschwäche,  Taumeln  (wie 
wenn  sie  trunken  wären)  und  allgemeine  Lähmung,  so  daß  sie  sich  oft 
mit  der  Hand  greifen  lassen.  Regelmäßig  bestehen  die  Erscheinungen 
einer  heftigen  Entzündung  der  Schleimhaut  der  Lichter 
und  des  Geäses  mit  Bildung  von  Erosionen,  zu  denen  sich  oft  noch 
eine  Entzündung  der  Haut  zwischen  den  Schalen  gesellt  Hierdurch  ge- 
winnt das  Krankheitsbild  eine  große  Ähnlichkeit  mit  der  Maul- 
und  Klauenseuche,  mit  der  die  Rapskrankheit  zweifellos  oft  ver- 
wechselt worden  ist.  Mehrfach  wird  erwähnt,  daß  die  kranken  Rehe 
starken  Durchfall  hatten.  Das  Leiden  scheint  oft  nach  einigen  Tagen 
tödlich  zu  verlaufen. 

Zweifellos  ist  der  V  e  r  1  a  u  f  der  Krankheit  je  nach  der  Menge  des  ver- 
dorbenen Rapses,  den  das  Wild  aufgenommen  hatte,  verschieden.  Hege- 
meister R  0 1 1 0  in  Mülheim  (Ruhr)-Saam  berichtet  in  Nr.  34  des  laufenden 
Bandes  der  „Deutschen  Jäger-Zeitung'\  daß  er  ein  Eingehen  von  rapskranken 
Rehen  noch  nicht  beobachtet  habe,  obwohl  er  die  Krankheit  oft  festgestellt 
habe.  Es  steht  jedoch  außer  allem  Zweifel,  daß  die  Krankheit  hin  und 
wieder  bedeutende  Opfer  fordert  In  früheren  Jahren,  wo  in  Deutschland 
noch  mehr  Ölfrüchte  als  heute  gebaut  wurden,  ist  oft  über  Massenverluste 
geklagt  worden. 

Da  sich  der  Rapsverderber  bei  feuchter  und  warmer  Witterung  schon 
in  wenigen  Tagen  ausbreitet,  so  ist  es  oft  schwer,  Maßnahmen  zur 
Verhütung  der  Krankheit  rechtzeitig  zu  treffen.  Sobald  sich 
die  ersten  Anzeichen  der  Krankheit  bemerkbar  machen,  oder  wenn  man 
festgestellt  hat,  daß  Raps  oder  Rübsen,  die  dem  Wilde  zugängig  sind,  vom 
Rapsverderber  befallen  werden,  so  sperre  man  die  betreffenden  Ackerstücke 
durch  transportable  Gatter  oder  durch  Lappen  oder 
Scheuchen  (vgl.  S.  191)  so  lange  ab,  bis  ergiebige  Regengüsse 
gefallen  sind.  Durch  den  Regen  werden  die  gesundheitsschädlichen  Sporen 
des  Rapsverderbers  von  den  Pflanzen  sicher  abgespült  Außerdem  ist  die 
Verabreichung  von  Kochsalz  und  Wismutnitrat  angezeigt  (vgl 
S.  142  und  157). 
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Ein  anderer  Kempilz,  der  vermutlich  dem  Kehwild  sehr  gefdJirlich 
werden  kann,  ist  PhylUuhora  Trifoüi  (Sphaeria  oder  Polythrincium  Trifolii), 
der  das  „Schwarzwerden''  des  Klees  verursacht  Diese  Krankheit  des 
schwedischen,  sowie  des  Rot-  und  Weißklees  ist  durch  das  Auftreten  von 
kleinen,  rundlichen,  schwarzen  Flecken  an  den  Stengeln  und  an  der  Unter- 
seite der  Blätter  gekennzeichnet.  Bei  Haustieren  sind  nach  der  Ver- 
fütterung  von  mit  Pol3rthrincium  befallenem  Klee  mehrfach  fthnhche  Er- 
scheinungen wie  nach  der  Verfütterung  von  mit  Polydesmus  exitiosus  be- 
fallenem Kaps  beobachtet  worden  (Stomatitis,  Pharyngitis,  Rhinitis, 
Conjunctivitis,  Dermatitis,  Gastritis,  Enteritis,  Kreuzschwäche,  allgemeine 
Lähmungen).  Die  betreffende  Literatur  ist  in  den  genannten  Lehrbüchern 
von  Kl  immer  und  Fröhner  angegeben. 

Phytophthora  infestans,  der  Erreger  der  sogenannten 
Kartoffelkrankheit.  Die  von  diesem  Pilze  befallenen  Teile  der 
Kartoffeln  sterben  ab,  schrumpfen  ein,  werden  braun  und  nehmen  eine 
bröckehge  Konsistenz  an  (sogenannte  Trockenfäule  der  Kartoffeln). 
Trockenfaule  Kartoffeln  sind  schwer  verdauUch,  jedoch  kaum  gesundheits- 
schädlich. Sie  fallen  aber  durch  das  Hinzukonmien  anderer  Pilze  leicht  noch 
anderer  Fäulnis  anheim  und  sind  in  diesem  Zustande  ein  gefährhches 
Futtermittel  (naßfaule  Kartoffeln). 

e)  Gefrorene  FuttergewSehse« 

In  der  Jagdliteratur  ist  häufig  die  Ansicht  ausgesprochen  worden, 
gefrorene  Futtergewächse  seien  für  Wild  unter  allen  Umständen  sehr  ge- 
fährlich. Dies  ist  jedoch  keineswegs  der  Fall.  Solches  Futter  kann 
nur  dann,  wenn  es  in  bedeutenden  Mengen  verzehrt  wird,  Magen-Darm- 
katarrhe bewirken;  die  Möglichkeit  aber,  daß  Wild  übermäßig  viel  ge- 
frorenes Futter  aufnimmt,  ist  nicht  gerade  groß,  weil  das  in  den  Pflanzen 
enthaltene  Vegetationswasser  nicht  leicht  gefriert  und  hartgefrorenes 
Futter  vom  Wilde  überhaupt  nicht  angenommen  wird.  Auch  der  Umstand, 
daß  durch  das  Gefrieren  das  in  den  Pflanzen  enthaltene  Stärkemehl  eine 
Zersetzung  erfährt,  bei  der  die  Stärke  zu  einem  Teile  in  Zucker  verwandelt 
wird,  ist  vom  gesundheitlichen  Standpunkte  aus  ziemlich  belanglos.  Da- 
gegen sind  gefrorene  Futtergewächse  insofern  gefährUch,  als  sie  beim  Ein- 
tritt wärmerer  Witterung  schnell  in  Fäulnis  übergehen  und 
in  solchem  Zustande  sehr  giftige  Wirkungen  entfalten. 

4.  Das  Aufblähen  bei  Wiederkäuern  (Trommelsucht, 

Blähsucht).    Tympanitis. 

Unter  Aufblähen  schlechtweg  oder  akutem  Aufblähen  versteht  man  die 
rasch  eintretende  massenhafte  Ansammlung  von  Gasen  im  Pansen.    Dieser 

Olt-StrOso,  Die  Wildkrankhoiten.  37 
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Zustand  kommt  nicht  selten  bei  Rindern  und  Schafen  vor  und  wird  auch 
bei  wildlebenden  Wiederkäuern,  namentlich  in  der  Gefangenschaft  ge- 
haltenen Rehen,  beobachtet.  Oft  zeigen  mehrere  unter  gleichen  Verhält- 
nissen befindliche  Stücke  zugleich  die  Erscheinungen  des  Aufblähens. 

Ursachen.  Die  Krankheit  tritt  nach  der  Aufnahme  übermäßiger 
Mengen  von  Grünäsung,  insbesondere  von  K  o  p  f  k  1  e  e  (Trifolium 
pratense),  auch  von  Esparsette,  Luzerne  und  von  junger  Saat  auf.  Am 
gefährlichsten  ist  junge  Saat  und  junger  Klee,  wenn  das  Wild  über  sie  her- 
fällt, nachdem  es  während  des  Winters  bei  hohem  Schnee  lange  Zeit  hin- 
durch Grünäsung  entbehren  mußte.  Femer  scheinen  sehr  schnell  ge- 
Avachsene  und  stark  betaute,  bereifte  oder  gefrorene  junge  Pflanzen  leicht 
Aufblähen  zu  venirsachen.  Es  hat  auch  den  Anschein,  als  ob  gegipster 
Klee,  sogar  dann,  wenn  der  Gips  von  den  Pflanzen  vollkommen  abgespült 
worden  ist,  oftmals  blähsüchtige  Zustände  hervorruft. 

Der  Hauptbestandteil  der  Gase,  welche  das  Aufblähen  bewirken,  ist 
Methan  und  in  geringerer  Menge  Kohlensäure.  Die  den  Pansen 
ausdehnenden  Gase  drängen  das  Zwerchfell  nach  vom  und  beeinträchtigen 
die  Atmung,  so  daß  dem  Körper  nicht  hinreichende  Mengen  Sauerstoff  zu- 
geführt werden.  Femer  drückt  der  prall  gefüllte  Pansen  auf  die  in  der 
Bauchhöhle  gelegenen  Blutgefäße,  wodurch  Störungen  des  Blutkreisläufe:^ 
mit  Steigerung  der  Erstickungsgefahr  bedingt  werden. 

Anatomischer  Befund«  Die  Venen  sind  mit  schwarzrotem,  dickflüssigem, 
schlecht  geronnenem,  klebrigem  Blute  strotzend  gefüllt,  die  Lungen  sehr 
blutreich,  unter  dem  Lungen-  und  Bmstfell  befinden  sich  oft  kleine  Blut- 
pünktchen. Das  rechte  Herz  ist  stark  mit  Blut  gefüllt,  seine  Venen  sind 
stark  gefüllt,  unter  dem  Endokard  und  dem  Epikard  findet  man  fast  regel- 
mäßig Blutungen.  Dazu  kommen  dann  noch  die  weiteren  gewöhnliehen 
Erscheinungen  der  Erstickung. 

Erseheinungen  und  Verlauf.  Die  Pansengegend  (Unke  Flanke)  L<t 
stark  ausgedehnt  und  hervorgewölbt,  oft  ist  sogar  der  gfinze  Hinterleib 
aufgetrieben.  Die  kranken  Stücke  sind  unfähig,  sich  schnell  zu  bewegen, 
atmen  beschleunigt  und  erschwert  und  stürzen  in  schweren  Fällen  schließ- 
lich zusammen. 

Die  Krankheit  verläuft  immer  rasch,  oft  tritt  schon  nach  wenigen 
Stunden  der  Tod  ein.  In  leichteren  Fällen,  die  bei  Wild  die  häufigeren  sind, 
werden  die  Gase  durch  häufiges  Rülpsen  aus  dem  Pansen  entfernt,  und  die 
Genesung  erfolgt  in  kurzer  Zeit. 

Vorbeuge.  Wenn  die  lange  Zeit  vorhanden  gewesene  Schneedecke 
über  junger  Saat  usw.  plötzlich  geschmolzen  ist,  suche  man  das  Wild  durch 
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Anbringung  von  Lappen  und  Scheuchen  von  der  Hauptfläche  des  gefähr- 
lichen Geländes  so  lange  fernzuhalten,  bis  es  sich  an  die  Grünäsung  gewöhnt 
hat.  Femer  stelle  man  in  der  Nähe  solcher  Plätze  mit  Kochsalz  gefüllte 
Arzneikästen  auf. 

Anhang:  Das  Schälen  des  Wildes. 

Wesen  und  wirtsehaftliehe  Bedeutung.  Man  hat  zu  unterscheiden 
Sommer-(Saft-)Schälung  und  Winter-(Trocken-)Schälung.  Bei  der  ersteren 
löst  das  Wild  mit  den  Schneidezähnen  die  Binde  des  Baumes  in  Körperhöhe 
und  reißt  unter  Umständen  meterlange  Lappen  durch  Bewegen  des  Kopfes 
oder  durch  Zurück-  und  Seitwärtstreten  von  der  saftführenden  Kambial- 
^ehicht.  Bei  der  Winterschälung  benagt  das  Wild  den  Stamm,  ohne 
größere  Stellen  des  Holzes  (Splintes)  freizulegen.  Die  erstere  Art  ist  die 
folgenschwerste,  da  durch  die  hervorgerufene  Insuffizienz  der  Kambium- 
fchicht  sowohl  ein  Säfteverlust  als  auch  eine  verminderte  Säftezufuhr  aus 
den  Wurzeln  bedingt  wird.  Ihr  folgt  der  Massen-  und  Wertzuwachsverlust 
an  den  geschälten  Stänmien,  der  beim  Nadelholz  auf  etwa  10  %  und  beim 
Laubholz  auf  30%  geschätzt  werden  kann.  Hauptsächlich  schält  das 
Rotwild,  seltener  für  gewöhnlich  das  Damwild  (Kiefer,  Douglas), 
ausnahmsweise  das  R  e  h  (roter  Holunder,  Obstbäume).  Als  Folgeerscheinung 
ist  die  Rotfäule  in  Fichtenbeständen,  der  Wind-  und  Schneebruch,  Insekten- 
fraß und  der  Wertzuwachsverlust  durch  den  unter  Umständen  zu  zeitig  not- 
wendigen Abtrieb  des  Holzes  zu  nennen.')  (Dr.  Hoffmann,  Der  Wild- 
schaden usw.,  Deutsche  Jäger-Zeitung,  Bd.  58,  Nr.  38,  S.  585.) 

Gesehiehtliehes.  Nach  Dietrich  aus  demWinckell  (Handbuch 
für  Jäger,  2.  Aufl.,  1820  bis  1822)  ist  das  Schälen  keineswegs  als  ein  ursprüng- 
licher, arteigentümlicher  Trieb  anzusehen.  Es  ist  nachgewiesen,  daß  im 
Harze  das  Schälen  erst  im  zweiten  Drittel  des  18.  Jahrhunderts  in  einzelnen 
Revieren  angefangen  hat,  Jahrzehnte  hindurch  auf  diese  Reviere  beschränkt 
geblieben  ist  und  erst  seit  etwa  1860  auch  in  anderen  Gebieten  dieses  Ge- 
birges verheerend  auftrat.  Die  Ausbreitung  des  Übels  ging  Hand  in  Hand 
mit  der  Intensität  der  Forstwirtschaft,  speziell  mit  der  Einführung  der  Kahl- 
schlagwirtschaft, und  ist  nach  D.  a.  d.  Winckell  als  eine  unmittelbare 
Folge  dieser  zu  betrachten,  da  durch  sie  alle  jene  forstlich  wertlosen 
Weichholzarten  gänzlich  entfernt  wurden,  welche  dem  Wilde  ehemals  jene 
Stoffe  boten,  die  es  durch  Aufnahme  der  Itinde  surrogieren  mußte.  H  a  r  t  i  g 
(Lehrbuch  für  Jäger,  6.  Auflage,  Neudamm)  berichtet,  daß  er  (zu  Anfang 
des  18.  Jahrhunderts)  in  den  gräflich  Wemigerodeschen  Forsten  gesehen 
habe,    daß  das  Rotwild  durch  das  Schälen  sehr  viel  Schaden  tat.    Von 

^)  Eingehende  Angaben  über  die  Berechnung  des  Schälschadens  finden  sich  bei 
K.  Simon  ,  Der  Wildschaden  usw.,  S.  111,  Neudamm  1912. 

37* 


580  Schälen  des  Wildes. 

V  0  ß  ist  in  der  Zeitschrift  für  Forst-  und  Jagdwesen,  Bd.  45,  S.  394, 
darauf  hingewiesen  worden,  daß  v.  Göchhausen  in  seinem  1710  erschienenen 
Werke  „Notabilia  venatoris**  das  Sch&len  des  Rotwildes  in  Kiefembeständen 
als  schädlich  bezeichnet  hat  Heutzutage  wird  diese  Untugend  überall 
dort  beobachtet,  wo  intensiver  Waldbau  getrieben  wird.  Damwild  schält 
in  freier  Wildbahn  erheblich  seltener  als  Rotwild. 

Ursaehen.  Es  lag  sehr  nahe,  das  Schälen  auf  das  Fehlen  von 
natürlicher  Äsung,  insbesondere  von  Weichhölzern, 
in  unseren  Rotwildrevieren  zurückzuführen.  Dieser  Umstand  ist  nach  dem 
Urteile  der  Sachverständigen  der  Hauptgrund  des  Schälens.  Wahrschein- 
lich gibt  sich  das  Wild  dieser  Untugend  zum  Teil  aber  auch  aus 
Spielerei  und  Langeweile  hin.  Diese  Ansicht  hat  der  Herzogüche 
Forstmeister  Ziegenmeyer  zu  Ottenstein  in  einem  Vortrage  zum  Aus- 
drucke gebracht,  den  er  im  Jahre  1911  im  Berliner  Gebrauchshundvereine 
gehalten  hat  Auch  Ernst  Graf  Sylva-Tarouca^)  läßt  die 
Langeweile  unter  Umständen  als  Ursache  des  Schälens  gelten.  Nach  seiner 
Ansicht  ist  degeneriertes  Wild  zum  Schälen  besonders  geneigt. 
In  sehr  trockenen  Jahren,  wie  z.  B.  im  Jahre  1911,  scheint  der 
Schälschaden  im  Sonuner  am  allsten  zu  sein.  Ziegenmeyer  glaubt  nach- 
gewiesen zu  haben,  daß  das  Jungwild  vom  Schälen  abgehalten  werden 
kann,  wenn  man  ihm  hinreichende  Beschäftigung  durch  zahlreiche  Salzlecken 
(Pfannensteine)  bietet  Für  seine  Theorie  spricht  der  Umstand,  daß 
viele  beschäftigungslose  Tiere,  wie  z.  B.  Damwild  in  kleinen  Tiergärten, 
und  ebenso  Pferde,  die  in  Straßen  in  der  Nähe  von  Alleebäumen  stehen 
müssen,  das  Benagen  und  Abreißen  der  Baumrinde  mit  großer  Passion 
betreiben.  Ein  Stück  Wild,  das  stets  vor  seinen  Feinden  auf  der  Hut  sein 
muß,  denkt  ebensowenig  an  Schälen  wie  ein  Pferd,  welches  schwere  Arbeit 
verrichten  muß. 

Vollkommen  klargesteUt  sind  die  Ursachen  des  Schälens  bisher  aber 
noch  keineswegs.  Die  Erscheinung  hat  Ähnlichkeit  mit  der  Lecksucht 
der  Rinder,  die  auf  Ursachen  verschiedener  Art  zuruckzuftUiren  ist. 
Möglicherweise  ist  das  Schälen  ein  Symptom  einer  bisher  unbekannten  Stoff- 
wechselkrankheit oder  einer  Infektionskrankheit  Klarheit  hierüber  können 
nur  umfassende  ¥rissenschaftliche  Untersuchungen  verschaffen. 

Zweifellos  spielt  bei  der  Verbreitung  dieser  üblen  Erscheinung  auch 
der  Nachahmungstrieb  der  Tiere  eine  gewisse  Rolle.  Ein  Stück 
lernt  das  Schälen  vom  anderen  wie  ein  Reh  das  Ausschlagen  von  Kartoffeln 
aus  den  Feldern,  das  das  Rehwild  früher  nicht  verstand,  vom  anderen  Reh 
abgesehen  hat  Nach  Ernst  Graf  v.  Sylva-Tarouca  kommt  es 
vor,  daß  Wild,  welches  notgedrungen  zu  schälen  gewohnt  war,  auch  dann 

')  Kein  Heger,  kein  Jäger,  Berlin,  Verlag  von  P.  Parey,  1899,  S.  109. 
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aus  Gewohnheit  weiter  schälte,  wenn  es  in  ein  Revier  versetzt  wird,  wo 
seinen  Bedürfnissen. vollkommen  Rechnung  getragen  ist. 

Näheres  über  das  Sch&len  ist  in  dem  Werke  von  H.  R  e  u  ß ,  „Die  Schäl- 
beschädigung durch  Hochwild,  speziell  in  Fichtenbeständen'*  (Berlin  1888, 
Verlag  von  J.  Springer)  nachzulesen.  Femer  sei  auf  den  lehrreichen,  in  Nr.  46 
des  61.  Bandes  der  Deutschen  Jäger-Zeitung  veröffentlichten,  das  Ergebnis 
einer  Umfrage  behandelnden  Aufsatz  über  das  Schälen  von  Eckstein 
und  L  u  d  e  w  i  g  hingewiesen. 

Bekftmpfang,  Eine  gründliche  Abhilfe,  heißt  es  bei  Dietrich 
aus  dem  W  i  n  c  k  e  1 1  (a.  a.  0.,  S.  36),  eine  gleichzeitige  Erhaltung  von 
Wald  und  Wild  ist  nur  dadurch  zu  schaffen,  daß  man  von  der  unbedingten 
Uniformität  der  Wälder  abgeht,  die  sich  heute  auch  bereits  in  mancher  anderen 
Hinsicht  als  wenig  günstig  erwiesen  hat,  und  dem  Wilde  wenigstens  in  be- 
schränktem Maße  wieder  seine  ursprüngliche,  natürliche  Nahrung  bietet, 
die  ihm  lieber  ist  als  die  Fichtenrinde.  Wo  der  Schälschaden  sehr  bedeutend 
ist,  wird  man  unter  allen  Umständen  den  Rotwildbestand  reduzieren 
müssen. 

Mit  diesen  drakonischen  Mitteln  des  Altmeisters  ist  natürlich 
gegenwärtig  nichts  anzufangen.  Ein  den  Jäger  und  den 
Forstwirt  voll  befriedigendes  Mittel  zur  Be- 
kämpfung des  Schälens  ist  zurzeit  nicht  bekannt. 
Dagegen  gibt  es  eine  Reihe  von  kleinen  Mitteln,  deren  versuchsweise 
Anwendung  empfohlen  werden  kann.  Eckstein  und  Ludewig 
haben  auf  Grund  einer  Umfrage  bei  100  Revierinhabem  hierüber  folgendes 
ermittelt: 

Als  Vorbeugungsmittel  sind  fast  durchweg  intensive 
Fütterung,  sowie  Verabreichung  von  Salzlecken  angewandt 
worden.  Der  Erfolg  war  der,  daß  das  Wild  das  Futter  sowie  die  Salzlecken 
wohl  annahm,  doch  auf  das  Schälen,  wo  dieses  einmal  eingerissen  war, 
nicht  verzichtete. 

Als  besonders  gute  Futtermittel  werden  angeführt:  Hafer, 
Hafergarben,  Lupinenstroh,  gutes  Grummetheu,  Futterrüben,  Möhren, 
Kartoffehi,  Kastanien  und  Eichehi.  Bei  der  Fütterung  mit  vorgenannten 
Futterarten  ist  beachtet  worden,  daß  Rauh-,  Kraft-  und  wasserhaltiges  Futter 
gemischt  verabfolgt  werden  muß.  Ein  Fütterungsversuch  von  Hafer  mit 
Sägespänen  hatte  keinen  Erfolg. 

Ein  gutes  Resultat  hatte  ein  Gebirgsrevier  mit  folgender 
Methode  zu  verzeichnen:  In  ausgesuchter,  geschützter  Lage  wurden 
überdachte,  mit  Schutzwänden  versehene  Fütterungen  angelegt.  Beim 
ersten  Schneefall  werden  Pferdemöhren,  gutes  Grummet,  bei  strenger 
Kälte   auch   Hafer  gereicht.  Bei  hohem  Schnee  werden  Plätze  mit  winter- 
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grüner  Bodenvegetation  freigelegt  und  von  Zeit  zu  Zeit  einzelne  Stämme 
von  Fichten,  Tannen,  Buchen  und  Aspen,  überhaupt  Weichhölzer,  für 
das  Wild  umgeschnitten.  Auch  wurde  eine  umfangreiche  Kalksalzleck- 
anlage hergestellt,  sowie  Wildfutterpulver  (vgl.  S.  137)  allen  Futtermitteln 
zugegeben. 

Dasselbe  Revier  wendet  auch  folgende  Methode  mit£rfo]g  an:  Um 
dem  Rotwild  das  Schälen  an  stehenden  Bäumen  abzugewöhnen,  wird  in  den 
Stangenorten,  welche  besonders  gefährdet  sind^  und  wo  das  Wild  seinen 
Winterstand  hat,  ab  und  zu,  je  nach  dem  Bedürfnis,  sogenanntes  Durch- 
forstungsmaterial  in  etwa  1  m  Höhe  über  die  Hälfte  durchschnitten  und 
umgebrochen.  Das  Wild  nimmt  die  gefällten  Stangen  sehr  gern 
an,  schält  sie  über  und  über  und  verschont  die  stehengebliebenen  Stämme. 
Die  umgeknickten  Nadelholzstänmie  sind  am  besten  zu  entästen.  Anderseits 
wird  auch  empfohlen,  in  den  Durchforstungen  das  geschlagene  Holz  nicht 
sofort  aufzuarbeiten,  damit  das  Wild  Gelegenheit  findet,  Rindennahrung 
von  den  gefäUten  Stämmen  zu  entnehmen.  Auch  die  Anlage  von  W  i  1  d  - 
ackern  und  Wiesen  wird  als  notwendig  bezeichnet  Wo  es  irgend  an- 
gängig  ist,  soll  dem  Wilde  der  Zutritt  aufs  Feld  nicht  verwehrt 
werden.  Die  verschiedensten  Sorten  von  Salzlccken  haben  sich  nicht 
in  der  erhofften  Weise  bewährt.  Viele  Reviere  berichten,  daß  die  Leeken 
vom  Wilde  sehr  gern  aufgesucht  werden,  diese  aber  auf  das  Schälen  keinen 
Einfluß  hatten. 

Als  direkte  Schutzmittel  werden  angewendet  das  Einzäunen 
der  gefährdeten  Bestände,  bis  sie  der  Gefahr  entwachsen  sind.  Am  zweck- 
mäßigsten soll  iy2  ni  hohes  Drahtgeflecht  mit  einer  Sprunglatte  in  2  m 
Höhe  sein.  Femer  wurden  in  einzelnen  Revieren  die  gefährdeten  Stämme 
durch  Umbinden  mit  Reisig  geschützt.  In  einem  Reviere  wird  das  Umbinden 
wertvoller  Holzarten  mit  trockenem  Fichtenreisig  vermittels  verzinkten 
Maschendrahtes  als  eine  dauerhafte  Methode  geschildert.  Die  Kosten  hierfür 
belaufen  sich  auf  2^4  bis  3  Pf.  für  den  Stamm. 

Als  Schmiermittel  werden  angewandt:  Hyloservin,  Wildfraßfett, 
Teer,  eine  Mischung  von  Blut,  Kalk,  Jauche  und  eine  Mischung  von  Milch, 
Ruß  und  Kalk.  Der  Anstrich  von  einer  Mischung  von  Holzteer,  Kuhdung 
und  Jauche  hat  sich  bei  Eschen  recht  gut  bewährt.  Diese  Schmiermittel 
sind  wohl  alle  zum  Schutze  einzelner  Stänmie  geeignet,  steUen  sich  aber  im 
ganzen  zu  teuer. 

Von  den  vom  württembergischen  Hofjagdinspektor  Oberförster  Lanz  in 
Stuttgart  erprobten  Schutzmitteln,  dem  Flamnungschen  Schutz- 
k r  a t z e r ,  dem  vom  Oberförster  Münst-Tübingen  erfundenen  Punktier- 
rad, dem  Lanzschen  Harzhobel  und  Rindenstriegel,  ist 
nur  der  Flammingsche  Schutzkratzer  in  zwei  Revieren  zur  Anwendung  ge- 
langt   Das  eine  Revier  berichtete  über  einen  völligen  Erfolg» 
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B.  Vergiftungen, 
a)  Allgemeines. 

Arten  der  Wildvergiftungen.  Wer  nicht  Fachmann  ist,  ist  geneigt, 
eine  Vergiftung  anzuneWen,  wenn  Wild  (Rehe,  Hasen,  Fasanen  usw.)  in 
kurzer  Zeit  in  größerer  Anzahl  erkrankt  und  eingeht,  und  sehr  auffällige 
Veränderungen  an  den  Kadavern  nicht  gefunden  werden.  Häufig  gelangen 
an  Tierärzte  verendete  Stücke  mit  dem  Vorberichte  zur  Sektion,  das  Wild  sei 
einer  Vergiftung  zum  Opfer  gefallen,  und  mit  dem  Ersuchen  um  Ermittelung 
der  Art  der  Vergiftung.  Aber  nur  selten  haben  die  bezüglichen  Bemühungen 
der  Sachverständigen  den  vom  Revierinhaber  erwarteten  Erfolg.  Ver- 
giftungen von  Nutzwild  scheinen  sich  nämlich  nach  den  bisherigen,  aller- 
dings noch  ziemlich  dürftigen  Erfahrungen  nicht  gerade  häufig  zu  ereignen. 
Die  Aufnahme  von  Giftpflanzen  vermeidet  das  Wild  instinktiv,  auch  dürfte 
es  gegenüber  manchen  Giften  widerstandsfähiger  als  die  Haustiere  sein. 
Im  allgemeinen  vertragen  alle  Wiederkäuer  un- 
verhältnismäßig große  Mengen  von  Pflanzengiften 
ohne  Schädigung  der  Gesundheit.  Hervorgehoben  zu 
werden  verdient,  daß  die  Feststellung  einer  Vergiftung  häufig  außerordent- 
lich zeitraubend  und  schwierig,  manchmal  sogar  unmöglich  ist.  Vielfach 
erfordert  sie  eine  umfassende,  kostspielige  chemische  Untersuchung  gewisser 
Kadaverteile,  zu  deren  Ausführung  das  vom  Revierinhaber  eingesandte 
Material  zudem  häufig  ungeeignet  ist. 

Nach  dem  jetzigen  Stande  unseres  Wissens  dürften  beim  Wilde  nur  von 
Bedeutung  sein  Vergiftungen  durch 

1.  sogenannte  „künstliche''  Düngemittel  (Chilisalpeter,  auch 
verunreinigte  andere  Stoffe), 

2.  Lupinen  (jedoch  nur  zu  gewissen  Zeiten  und  in  gewissen  Gegenden), 

3.  Mäusegift  (Strychnin,  Phosphor)  und  Krähengift  (Phosphor), 

4.  zum  Vergiften  von  Füchsen  ausgelegte  Strychninbrocken, 

5.  Blei  und  Bleiverbindungen. 

KunstdüngervergUtungen.  Welche  bedeutenden  Mengen  von  künst- 
lichen Dungstoffen  in  der  deutschen  Landwirtschaft  alljährlich  verbraucht 
werden,  zeigt  eine  Aufstellung  von  Dr.  Hoffmann  („Deutscher 
Bauembund"  vom  9.  Juli  1910).  Danach  betrug  der  Gesamtverbrauch  an 
solchen  Mitteln  im  Jahre  1900  etwa  30  890  000  dz,  im  Jahre  1909  ungefähr 
54 170 000  dz.  Hauptsächlich  wurde  Chilisalpeter  verbraucht,  sodann 
Superphosphat  und  Ammoniak-Superphosphat,  femer 
schwefelsaures  Ammoniak,  Thomasmehl,  Kalisalze 
und  Gips.  Die  Anwendung  der  künstlichen  Dungstoffe  erfolgt  auf  ver- 
schiedene Weise.    Sie  werden  teils  jedes  für  sich  allein,  teils  in  Mischungen 
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auf  die   rauhe   Ackerkrume   gebracht   oder   untergepflügt,    oder    auf  die 
wachsenden  Pflanzen  gestreut. 

Letztere  Art  der  Anwendung  bezeichnet  man  als  „Kopfdüngun g''. 
Nach  dem  gegenwärtigen  Stande  unseres  Wissens 
kann  nur  die  Kopfdüngung  mit  gewissen  k&uflichen, 
Düngemitteln  dem  Wilde  gefährlich  werden.  Jede 
Gefahr  einer  Vergiftung  von  Wild  ist  jedoch  nahezu 
ausgeschlossen,  wenn  der  auf  die  Pflanzen  gestreute 
Dünger  durch  Regen  von  diesen  abgewaschen  ist 
Dies  kann  aus  einem  Versuche  von  Dam  mann  und  Behrens^)  ge- 
schlossen werden.  Diese  Forscher  ließen  ein  Feld  mit  Chilisalpeter  kräftig 
düngen  und  darauf  Klee  einsäen.  Der  gewachsene  Klee  erhielt  nach 
ziemlich  vorgeschrittener  Entwickelung  eine  kräftige  Chilisalpeterkopfdüngung; 
einige  Zeit  darauf,  nachdem  ein  Platzregen  den  Salpeter  gründlich  ab- 
gewaschen hatte,  wurde  mit  der  Verfütterung  des  Klees  an  Schafe  begonnen 
und  diese  Fütterung  ohne  jede  schädliche  Wirkung  für  die 
Versuchstiere  durchgeführt. 

Einige  von  den  vorgenannten  käuflichen  Düngemitteln  sind,  wenn 
rein,  für  Kaninchen  und  Schafe  ganz  ungefährlich,  nämlich  Superphos- 
phat,  schwefelsaures  Ammoniak  und  Thomasmehl. 

Superphosphat  wird  meist  in  Vermischung  mit  Kalisalzen  und 
Chilisalpeter,  auch  mit  schwefelsaurem  Ammoniak  angewandt.  Solche 
Gemenge  sind  unter  der  Bezeichnung  „Ammoniaksuperphosphat" 
im  Handel.  Stroh  und  Schneider')  gaben  zwei  Kaninchen  20  Tage 
lang  zusanmien  10  g  und  dann  lö  Tage  hindurch  15  g  Superphosphat 
(Phosphorit-Superphosphat),  insgesamt  also  425  g  von  diesem  Düngemittel, 
mit  dem  Futter.  Die  Versuchstiere  nahmen  um  500  und  600  g  an  Gewicht 
zu  und  zeigten  keine  Störung  des  Allgemeinbefindens.  Femer  wurden  an 
zwei  Schafe  10  Tage  hindurch  10  bzw.  20,  bzw.  30  g  Superphosphat,  ins- 
gesamt also  600  g,  in  30  Tagen  ohne  jeden  Schaden  mit  dem  Futter  ver- 
abreicht Die  Gewichtszunahme  betrug  3  und  3,5  kg.  Erst  bei  zehn  Tage 
lang  fortgesetzter  Verabreichung  von  je  100  g,  sonach  insgesamt  von  1000  g, 
traten  erhebliche  Appetitstörungen  auf.  Der  Kot  wurde  weicher,  zuletzt 
fast  dickbreiig,  das  Gewicht  ging  um  1,5  kg  zurück.  Die  Untersuchung 
des  geschlachteten  Tieres  ergab  keine  wesentlichen  Anhaltspunkte  für  eine 
Superphosphatvergiftung. 

Schwefelsaures  Ammoniak  wird  in  der  Regel  vor  der  Saat 
im  Boden  gut  untergebracht  und  ist  außerdem  kein  starkes  Gift 

Thomasmehl  ist  fein  gemahlene  Thomasschlacke,  die  nach  dem 
Thomasschen  Verfahren  bei  der  Verhüttung  phosphorhaltiger  Erze  erhalten 

*)  Deutsche  Tierarztl.  Wochenschr.,  1903,  N.  40. 
»)  Deutsche  Tierarzt!.  Wochenschr.,  1906,  Nr.  13. 
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winL  Es  enthält  10  bis  18%  Phosphoisäure,  45%  Kalk,  4%  Magnesia, 
13  %  EiBenoxyd  und  wird  oft  mit  Kainit  zusammen  im  Herbst  bis  zum  zeitigen 
Frühjahr  auf  das  Land  gebracht.  Stroh  und  Schneider  haben  an 
zwei  Kaninchen  in  15  Tagen  300  g  Thomasmehl  und  an  zwei  Schafe  je  400  g 
von  diesem  Stoffe  verfüttert,  ohne  jede  Störung  des  Allgemeinbefindens  der 
Versuchstiere.  Bei  der  10  Tage  langen  Verfütterung  an  ein  Schaf  von  100  g 
täglich  traten  erhebliche  Appetitstörungen  auf,  das  Tier  versagte  das  Futter 
fast  vollständig,  der  Kot  wurde  hart  und  klein  geballt;  direkte  Vergiftungs- 
erscheinungen traten  jedoch  nicht  ein,  und  sobald  nach  dem  zehnten  Tage 
mit  der  Thomasmehlverfütterung  aufgehört  wurde,  stellte  sich  auch  ein 
reger  Appetit  wieder  ein.  Der  Schlachtbefund  ergab  keine  Anhaltspunkte 
für  eine  besondere  Schädigung. 

Die  genannten  Forscher  haben  auch  eine  Probe  Kali-Thomas- 
mehl mit  negativem  Erfolge  an  Veruchstiere  verfüttert. 

Danach  sind  die  vorerwähnten  drei  Stoffe  auch  für  Wild  als  sehr 
wenig  gefährlich  zu  bezeichnen. 

Verunreinigte,  an  sich  sonst  ungefährliche  künstliche 
Düngemittel  können  aber,  wie  Stroh')  dargelegt  hat,  wahrscheinlich 
auf   den  Gesundheitszustand   des  Wildes   ungünstige  Wirkungen  ausüben. 

Von  besonderer  Bedeutung  sind  folgende  fremde  Stoffe  in  käuflichen 
Düngemitteln: 

Fluorwasserstoffsäure,  die  mehrfach  im  Superphos- 
p  h  a  t  nachgewiesen  worden  ist.  Die  Angaben  über  die  Gefährlichkeit  der 
Fluorwasserstoffverbindungen  gingen  bisher  weit  auseinander.  Die  einen 
hielten  sie  für  sehr  giftig,  während  sie  von  anderen  Forschem  als  ziemhch 
indifferent  erachtet  wurden.  Neuerdings  ist  von  Bost')  der  Nachweis 
geliefert  worden,  daß  Fluomatrium  schon  in  geringen  Mengen  b  e  i 
wachsendenTieren  schwere  Gesundheitsschädigungen  (Veränderungen 
an  den  Knochen)  verursacht 

Arsenik  wurde  wiederholt  in  nicht  unbedeutenden  Mengen  im 
Thomasmehl  gefunden.  Die  tödliche  Arsenikdose  beträgt  bei  innerlicher 
Aufnahme  für  ein  Beh  ungefähr  10  g,  für  ein  Stück  Schwarzwild  etwa  1  g, 
für  Federwild  0,05  bis  0,15  g.  Infolge  andauernder  Aufnahme  geringerer 
Arsenikmengen  kann  es  zu  einer  chronischen  Vergiftung  kommen. 

Ätzkalk  ist  nicht  selten  im  Thomasmehl  enthalten  und  ruft 
schwere  entzündliche  Veränderungen  der  Verdauungswege  hervor. 

£isensplitterchen,die  möglicherweise  Verletzungen  der  Magen- 
Darmschleimhaut  verursachen  können,  sind  in  Thomasphosphatmehl  gefunden 


^)  Stroh,  Wirkliche  oder  vermeintliche  Kunstdüngervergif tung  beim  Wilde. 
Der  Deutsche  Jäger,  28.  Jahrgang,  1906,  Nr.  18  bis  21. 

')  Bericht  über  den  XIV.  Internat.  Kongreß  f.  Hygiene  u.  Demographie  in 
Berün,  1907,  Bd.  IV,  S.  166. 
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worden.  Ob  solche  Splitter  jedoch  geeignet  sind,  die  Gesundheit  des  Wildes 
ernsthaft  zu  schädigen,  muß  als  sehr  fraglich  erscheinen;  denn  es  ist  eine 
Erfahrungstatsache,  daß  spitze  und  scharfe  Fremdkörper,  die  den  Magen 
nicht  durchbohren,  den  Darm  der  Wiederkäuer  verlassen,  ohne  ihn  nach- 
weislich zu  lädieren. 

Infolge  der  Aufnahme  von  salzig  schmeckendem  Kunstdünger  (Chili- 
Salpeter,  Kainit,  Kalisalze  usw.)  macht  sich  ein  starkes  Durstgefühl 
geltend.  Hat  Wild,  welches  größere  Mengen  von  solchen  Salzen  aufnahm, 
keine  Gelegenheit,  seinen  Durst  zu  stillen,  so  ist  zu  befürchten,  daß  Ge- 
sundheitsschädigungen sich  geltend  machen.  Auch  dieser  Umstand  kann 
dazu  beitragen,  daß  die  Aufnahme  an  sich  harmloser  künstlicher  Dünge- 
mittel nachteilige  Wirkungen  für  das  Wild  hat. 

Die  Kalisalze  sind  ehemals  als  dem  Wilde  höchst  gefährliche 
Stoffe  angesehen  worden,  können  jedoch  nach  den  neueren  Untersuchungen 
als  solche  nicht  gelten.  Die  hochprozentigen  Kalisalze,  die  bis  etwa  50% 
Kalium  enthalten,  werden  kaum  jemals  zur  Kopfdüngung  verwandt  oder 
nur  im  Herbst  auf  Wiesen  gestreut,  kommen  also  als  Gifte  für  Wild  nicht 
sehr  in  Betracht.  Nur  vom  Kainit  könnte  eine  schädigende  Wirkung 
vermutet  werden.  Denn  dieser  gelangt  häufig  allein  oder  auch  mit 
Thomasphosphatmehl  vermischt,  gewöhnlich  im  Herbst,  auf  Wiesen  und 
Felder  zur  Ausstreuung.  Er  enthält  bedeutende  Mengen  Kochsalz  (etwa 
34  bis  35%),  schwefelsaures  Kahum,  schwefelsaures  Magnesium,  Chlor- 
magnesium, femer  etwas  Chlorkalium,  Gips,  Ton  und  Wasser.  Durch  die 
Untersuchungen  von  Fes  er')  ist  festgestellt,  daß  Kiunit  von  Tieren 
meist  nur  dann  aufgenommen  wird,  wenn  sie  Salzhunger  empfinden,  sowie 
bei  langandauernder  Trockenfütterung  und  salzarmer 
Nahrung,  femer,  daß  selbst  durch  absichtlich  beigebrachte  größere  Gaben 
akute  Vergiftungen  mit  tödlichem  Ausgange  ziemlich  unwahrscheinlich  sind. 
Diese  Untersuchungen  sind  von  Schneider  und  Stroh  bestätigt 
worden,  die  Schafen  ohne  jeden  Schaden  mehrfach  nicht  weniger  als  200  g 
Kainit  in  Lösung  beigebracht  haben.  Die  geringe  Gefährlichkeit  des  Kainits 
erhellt  auch  aus  folgendem,  von  Nor n er")  mitgeteilten  Vorkonmmis: 

Einem  kleineren  Besitzer  war  von  einem  Kaufmanne  irrtümlicherweise 
Kainit  statt  Futtersalz  zum  Einsalzen  seines  Klees  gegeben  worden.  Der 
Irrtum  wurde  erst  bemerkt,  als  etwa  100  Ztr.  Klee  mit  etwa  95  Pfund  Kainit 
gesalzen  waren.  Das  Kalisyndikat  erklärte  sich  bereit,  auf  sein  Risiko  den 
so  gesalzenen  Klee  verfüttern  zu  lassen.  Aber  kein  Stück  Vieh,  das  von  dem 
Futter  gefressen  hatte,  zeigte  die  geringsten  Gesundheitsstörungen. 


*)  Beobachtungen   über   vermeintliche    Kainitvergiftungen   bei   Rehen   usw.. 
Inaug.-Diss.,  München  1903. 

^)  Deutsche  Tierärztl.  Wochenschr.,  1906,  Nr.  3. 
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Da  der  Kainit  bergmännisch  gewonnen  wird,  kann  er  schädliche  Bei- 
mengungen nicht  enthalten,  wenn  er  allein  oder  mit  anderen  nicht  gesund- 
heitsschädlichen  Stoffen  zusammen  zur  Anwendung  gelangt 

Einen  Fall,  in  dem  infolge  des  Äsens  mit  Kainit  und  Thomasmehl 
gedüngter  Luzerne  (Kopfdüngung)  anscheinend  ein  Eingehen  vieler 
Hasen  eingetreten  ist,  hat  Professor  Dr.  H.  Rä biger  in  Halle  a.  S. 
jüngst  mitgeteilt.')  Die  Zerlegung  zweier  Hasen  ergab  bei  dem  einen  eine 
^lilz-  und  Leberschwellung  sowie  eine  Darmentzündung,  beim  anderen  außer 
Darmrötung  noch  eine  Ejitzündung  der  Lungenspitzen.  Die  bakteriologische 
Untersuchung  auf  tierische  und  pflanzliche  Krankheitserreger  verlief  voll- 
ständig negativ.  Im  wässerigen  Auszuge  des  Magen-  und  Darminhaltes  der 
Hasen  wurden  0,36%  Phosphorsäure,  0,26%  Kalk  und  0,26%  Kali  ge- 
funden. Diese  für  den  Magen-  und  Darminhalt  außergewöhnlich  hohen 
Mengen  der  zum  Teil  wasserlöslichen  Stoffe  lassen  nach  Rä  biger  die 
Annahme  berechtigt  erscheinen,  daß  die  Hasen,  die  von  der  Luzerne, 
welche  Kainit  und  Thomasmehl  als  Kopfdüngung  erhalten  hatte,  geäst 
haben,  einer  Kunstdüngervergiftung  erlegen  sind. 

Nach  0.  Brandes')  kann  Kainit,  in  Stücken  aufge- 
nommen, bei  Hühnern  zu  einer  tödlichen  Vergiftung  führen 
(diphtherische  Entzündung  des  Rachens  und  Kropfes  und  Gastritis). 

Wie  oft  im  übrigen  der  Kunstdünger  zu  Unrecht  als  Ursache  des  Ein- 
gehens von  Wild  beschuldigt  wird,  lassen  folgende  statistische  Mitteilungen 
des  Amtstierarztes  Dr.  Stroh  erkennen. 

Dieser  berichtet,')  daß  er  vom  November  1903  bis  zum  April  1906  31  Rehe  und 
8  Hasen  zur  Untersuchung  erhielt,  von  denen  nach  Ansicht  der  Revierinhaber  oder 
des  Jägers  oder  wegen  anderer  Verdachtsmomente  eine  Vergiftung  mit  Kunstdünger 
naheUegend  war.  Von  31  Rehen  konnten  bei  nicht  weniger  als  21  und  von  8  Hasen 
sogar  bei  7  Stück  anderweitige  Ejunkheitszustände  mit  Bestimmtheit  nachgewiesen 
werden.  Von  den  übrigen  11  Fällen  von  vermutlichen  Vergiftungen  bei  Rehen 
schied  einer  wegen  mangelhafter  Zusendung  des  Aufbruches  aus,  eine  genaue  Diagnose 
konnte  nicht  gestellt  werden.  Die  verbleibenden  10  Fälle  waren  derart,  daß  der 
Verdacht  des  Vorliegens  einer  Kunstdüngervergiftung  auf  Grund  des  anatomischen 
Befundes  gerechtfertigt  schien.  In  einem  Falle  wurde  der  Magen-Danninhalt  auf 
das  Vorhandensein  von  Kunstdünger  chemisch  untersucht,  jedoch  mit  negativem 
Ergebnis  bezüglich  des  Kunstdüngemachweises. 

Mit  diesen  Beobachtungen  stehen  unsere  eigenen  Erfahrungen 
(Ströse)  vollkommen  im  Einklänge.  Mir  (Ströse)  ist  im  Laufe  der  Jahre  eine  große 
Zahl  von  Rehen,  welche  der  Kunstdüngervergiftung  (Salpetervergiftung)  verdächtig 
waren,  zur  Untersuchung  eingesandt  worden.  Aber  nur  äußerst  selten  (s.  weiter 
unten)  koimte  ich  solche  Vergiftung  sicher  nachweisen,  und  zwar  sowohl  durch 
den  Obduktionsbefund,  als  auch  durch  die  chemische  Untersuchung  des  Magen- 
und  Danninhaltes. 


')  Deutsche  Jäger-Zeitung,  Bd.  61,  S.  439. 

«)  Bemer  Dissert  1909. 

»)  Der  Deutsche  Jäger,  28.  Jahrg.,  1906,  Nr.  18  bis  21. 
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Höchst  wahrscheinlich  bietet  nur  der  C  h  i  J  i  s  a  1  p  e  t  e  r  für  das  WiJd 
eine  nennenswerte  aUgemeine  Gefahr  (vgJ.  S.  589),  während  nach  dem 
gegenwärtigen  Stande  unseres  Wissens  die  Befürchtung,  daß  andere  künst- 
liche Düngemittel  die  Gesundheit  des  Wildes  betrftchttich  schädigen,  nicht 
gerechtfertigt  ist 

GesnndheitsseUUUgangeB  durch  üiiisegifL  Dr.  Max  Hoffmann 
in  Barmen  hat  in  Nr.  39  des  XVIL  Jahrganges  von  Wild  und  Hund  das 
berechtigte  Verlangen  ausgesprochen,  daß  bei  der  Mftusevertügung  auf  den 
Feldern  mehr  Rücksicht  auf  das  Wild  genommen  werde.  Nach  Maßgabe 
einer  Ministerialverordnung  vom  24.  August  1895  (M.  Bl.  S.  265)  ist  in 
Preußen  Strychninhafer  ohne  Erlaubnisschein  der  Behörde  zu  wirtschaftlichen 
Zwecken  in  Apotheken  und  Drogengeschftften  erh&ltlich,  jedoch  dürfen  auf 
1000  Gewichtsteile  Getreide  höchstens  5  Teile  salpetersaures  Strychnin 
verwendet  werden,  und  außerdem  ist  bei  Abgabe  der  unter  Verwendung 
von  Gift  hergestellten  Mittel  gegen  schädliche  Tiere  (sog.  Ungeziefermittel) 
jeder  Packung  eine  Belehrung  über  die  mit  einem  unvorsichtigen  Ge- 
brauche verknüpften  Gefahren  beizufügen.  Das  Auslegen  von  Giftpräparaten 
ist  in  Preußen,  abgesehen  von  Hannover  und  dem  Regierungsbezirk  Frank- 
furt a.  0.,  zum  Zwecke  der  Vergiftung  schädlicher  Tiere  gestattet,  ohne  daß 
eine  behördliche  Genehmigung  eingeholt  zu  werden  braucht  Hoffmann 
befürwortet,  daß  die  freie  Verwendung  von  Strychninpräparaten  zur  Mäuse- 
vertilgung allgemein  verboten  werde,  weil  das  Federwild  (Birkwild,  Fasanen, 
Rebhühner  usw.),  die  Vogelwelt  im  allgemeinen  und  sekundär  Eulen  und 
Wiesel,  die  bei  Mäuseplagen  willkommen  geheißen  werden  sollen,  entweder 
durch  das  Gift  selbst  oder  durch  die  vergifteten  Mäuse,  welche  leider  nicht 
immer  wunschgemäß  in  den  Röhren  sterben,  getötet  werden.  Das  Auslegen 
von  Gifthafer,  sagt  Hoffmann,  geschieht  meistenteils  durch  die  bäuerliche 
Bevölkerung  mit  einer  solchen  Fahrlässigkeit,  daß  entweder  das  Auslegen 
überhaupt  verboten  oder  die  Vergiftung  der  Mäuse  durch  die  Gemeinde  auf 
Rechnung  der  Grundbesitzer  ausgeführt  werden  sollte.  Gelegentlich  seiner 
forsttaxatorischen  Arbeiten  hat  H.  des  öfteren  Fasanen  und  Tauben  an  den 
Waaserläufen  mit  Strychninhafer  vergiftet  aufgefunden.  Als  Bekämpfungs- 
mittel der  Mäuse  sollte  nach  Hoffmann  am  besten  das  kohlensaure  Baryum ') 
oder  ein  Bakterienpräparat  Verwendung  finden. 

Außer  Strychnin  werden  zum  Vergiften  von  Mäusen  auf  den  Feldern 
Phosphor-,  Baryumkarbonat-  und  Arsenpräparate  an- 
gewandt Über  Vergiftungen  von  Wild  mit  den  beiden  letztgenannten 
gefährlichen  Stoffen  ist  bisher  nichts  bekannt  geworden. 


^)  Kohlensaures  Baryum  ist  vermutlich  dem  Wilde  nicht  ungefährlich  (vgl. 
f^.  698).    Die  Verf. 
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Die  Angaben  in  der  Literatur  über  die  Gefährlichkeit  von  Strychnin- 
weizen  und  Phosphorlatwerge  für  Federwild  widersprechen  einander  ziemlich 
sehr.  Für  Wildgeflügel  ist  der  (3prozentige)  Strvchninweizen  anscheinend 
weniger  gef&hrlich  als  die  Phosphorlatwerge,  die  nach  meinen  (Ströses) 
Erfahrungen  nicht  selten  Vergiftungen  von  Wild-  und  Nutzgeflügel  verur- 
sacht; ein  Rebhuhn  oder  ein  Fasan  kann  schon  manches  Korn  Strychnin- 
weizen  aufpicken,  ehe  das  Gift  ihm  schadet  (vgl  S.  6d5).  Einige  Bevier- 
inhaber  haben  mitgeteilt,  daß  sie  nach  dem  Auslegen  von  Mäusegift  der 
letztgenannten  Art  keine  Nachteile  für  das  Wild  beobachtet  haben,  während 
andere  Jäger  angeblich  schwere  Verluste  zu  beklagen  hatten,  wenn  das 
Gift  den  Fasanen  und  den  Rebhühnern  leicht  zugängig  war.  Darüber, 
daß  die  genannten  beiden  Wildarten  Weizen  gern  aufnehmen,  kann  nach 
den  gemachten  Beobachtungen  kein  Zweifel  obwalten.  Aus  diesem  Grunde 
ist  dieses  Wild  durch  Mäusegift  entschieden  gefährdet.  Auf  diese  Gefahren 
soll  weiter  unten  näher  eingegangen  werden  (vgl.  S.  694  bis  598). 


b)  Einzelne  Vergiftungen. 

1.  Die  Vergiftung  mit  Chilisalpeter. 

Allgemeines«  Bei  Haustieren  sind  Vergiftungen  mit  Chilisalpeter 
(Natronsalpeter)  seit  der  Zeit,  wo  dieser  Stoff  in  ausgedehntem  Maße  als 
Düngemittel  Verwendung  findet,  häufig  einwandfrei  beobachtet  worden, 
und  es  liegen  auch  in  der  Literatur  einige  Hitteilungen  über  Fälle  vor,  in 
denen  sich  tödUche  Vergiftungen  mit  diesem  Stoffe  bei  Rehen,  Damwild, 
Hasen,  Rebhühnern  und  Fasanen  ereignet  haben,  die  Pflanzen  geäst  hatten, 
welche  Chilisalpeter  als  Kopf  dung  erhalten  hatten.  Die  Mehrzahl  dieser 
letzteren  Angaben  schließt  aber  diagnostische  Irrtümer  nicht  aus,  und  nach 
dem  gegenwärtigen  Stande  unseres  Wissens  müssen  Chilisalpetervergiftungen 
bei  Wild  zu  den  Seltenheiten  gerechnet  werden  (vgl.  S.  584).  Ich  (Ströse) 
habe  im  Jahre  1898  einen  Fall  von  solcher  Vergiftung  bei  Rehen  fest- 
gestellt. Er  hat  sich  in  einem  schlesischen  Reviere  mit  vorzüglichem 
Rehbestande  ereignet  Dort  waren  innerhalb  weniger  Tage  zahlreiche  Rehe 
in  einem  Revierteile  verendet  gefunden  worden,  nachdem  im  Frühjahre 
daselbst  Saat-  und  Kleefelder  eine  kräftige  Kopfdüngung  mit  Chilisalpeter, 
für  dessen  Reinheit  von  dem  vertrauenswürdigen  Lieferanten  Gewähr  ge- 
leistet worden  war,  bei  trockenem  Wetter  erhalten  hatten.  Ich  erhielt  ein 
ganz  frisches  Rieh  zur  Obduktion  und  fand  dabei  keine  anderen  Ver- 
änderungen als  solche,  die  auf  eine  Salpetervergiftung  schließen  ließen, 
insbesondere  waren  außer  einigen  Peitschenwürmem  (Trichocephalua 
crenatus)  im  Körper  des  Stückes  keine  Parasiten  nachzuweisen.  Das  Vor- 
handensein  von  Natronsalpeter   im  Magen   und  Darm    wurde  durch   die 
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•chemische  Untersuchung  des  Magen-Darminhaltes  nachgewiesen.  Später 
habe  ich  (S  t  r  ö  s  e)  noch  einwandfreie  Fälle  von  Chilisalpetervergiftungen 
heim  Reh  und  einen  beim  Hasen  gesehen  und  veröffentUcht  (Deutsche 
Jäger-Zeitung,  Bd.  61,  Nr.  19,  S.  289). 

Giftwirkungen.  Der  Chilisalpeter  gehört  nicht  zu  den  starken  Giften. 
3fan  kann  Tieren  ziemlich  große  Mengen  von  diesem  Stoffe  längere  Zeit 
hindurch  täglich  eingeben,  ohne  daß  ihr  Befinden  gestört  wird.  Unter 
Umständen  werden  aber  doch  vom  Wilde  gefährliche  Mengen  von  Chilisal- 
peter mit  der  Grünäsung  aufgenommen.  Wenn  sich  nämlich  bei  Hirschen 
und  bei  Rehen  Salzhunger  bemerkbar  macht,  der  wegen  Mangels  an  Lecken 
nicht  gestiUt  wird,  so  zieht  das  Wild  von  weither  auf  Felder,  die  mit 
.Salpeter  gedüngt  worden  sind.  Dieser  hat  einen  salzig  kühlenden,  bitter- 
lichen Geschmack,  der  dem  Wilde  offenbar  sehr  angenehm  ist.  Sind  die 
jungen  Pflanzen  bei  trockenem  Wetter  mit  Chilisalpeter  bestreut,  so  hat  das 
.gierige  Wild  Gelegenheit,  erhebliche  Mengen  von  diesem  wohlschmeckenden 
Salze  durch  Lecken  und  durch  Äsen  der  bestreuten  Pflanzen  aufzunehmen. 
Dies  ist  besonders  dann  der  Fall,  wenn  das  Düngemittel  nicht  gleichmäßig 
ausgestreut  wurde  oder  wenn  es  grobkörnig  ist. 

Karl  Wind')  hat  durch  Versuche  ermittelt,  daß  innerliche  Gaben 
von  0,2  bis  0,4  g  ChiUsalpeter  pro  Kilogramm  Körpergewicht  unschädliche 
Mengen  sind,  die  jedoch  im  Blute  spektroskopisch  nachgewiesen  werden 
können.  Die  innerhche  Verabreichung  von  0,8  g  Chilisalpeter  pro  Kilogramm 
Körpergewicht  bedingte  ohne  nennenswerte  Kranhkeitserscheinungen  ein- 
einhalb Stunden  nach  der  Verabfolgung  plötzlich  den  Tod  unter  kurz 
dauernden,  heftigen,  krampfartigen  Zuckungen.  Danach  beträgt  die  töd- 
liche Dosis  des  Chilisalpeters  für  Rehe  etwa  20  g,  und  Mengen 
von  15  g  können  für  ein  Reh  schon  nicht  mehr  als  ungefährlich  bezeichnet 
werden.  Da  der  Landwirt  auf  das  Quadratmeter  Bodenfläche  etwa  20  g 
Chihsalpeter  in  zwei  oder  drei  Portionen  gibt,  bei  unsachgemäßem  Aus- 
streuen dieses  Stoffes  aber  wesentlich  mehr  davon  auf  einen  Quadratmeter 
Fläche  gelangen  kann,  so  ist  klar,  daß  Rehe  hin  und  wieder  Gelegenheit 
finden,  solche  Portionen  Chilisalpeter  beim  Äsen  auf  frisch  gedüngten 
Äckern  aufzunehmen.  Jungwild  und  schwächliche  Stücke  dürften  sogar 
schon  durch  geringere  Mengen  als  die  oben  angegebenen  geschädigt  werden. 

Förster  W.  Stracke  in  Velen  i.  W.  hat  die  Beobachtung  gemacht, 
<laß  sich  der  Hasenbesatz  eines  13  000.  Morgen  großen  Revieres  sofort  hob. 
als  die  Verwendung  von  Chihsalpeter  erhebhch  eingeschränkt  wurde:  er 
hat  auf  Grund  langjähriger  Erfahrungen  die  Überzeugung  gewonnen,  daß 
die  Hasen   infolge  reichlicher  Chilisalpeterdüngung  massenhaft  eingehen 


')  Über  die  Chilisalpetervergiftung  usw.,  Inaiig.-Diss.,  Hamburg  1910. 
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(Deutsche  Jäger-Zeitung,  Bd.  59,  S.  330).  Wenn  auch  diese  Mitteilung 
die  Beachtung  des  Wildpflegers  verdient,  so  erscheint  es  doch  nicht  zu- 
lässig, aus  ihr  weitgehende  Schlüsse  zu  ziehen.  Den  einzigen  bisher  bekannt 
gewordenen  Fall  einer  Chilisalpetervergiftung  bei  H  a  s  e  n  habe  ich  (Ströse) 
festgestellt  und  in  Nr.  19,  Bd.  61  der  Deutschen  Jäger-Zeitung  veröffentlicht. 

So  bedeutend,  wie  in  Jägerkreisen  angenommen 
wird,  ist  die  Gefahr  der  Chilisalpetervergiftung 
jedenfalls  schon  deswegen  nicht,  weil  dieser  Stoff 
in  fein  gepulvertem  Zustande  ausgestreut  und  sehr 
leicht  vom  Regen  und  Tau  gelöst  wird. 

Über  die  physiologischen  Wirkungen  des  Natronsalpeters 
gehen  die  Ansichten  der  Forscher  auseinander.  Nach  den  neuesten  Unter- 
suchungen in  dieser  Richtung  ist  anzunehmen,  daß  die  Giftigkeit  des 
Chilisalpeters  weniger  durch  eine  Nitratlösung  (Chilisalpeter  ist  Natrium- 
nitrat Na  NOt)),  als  durch  die  Umwandlung  des  Nitrats  im  Organismus  in 
das  durch  Blutveränderung  viel  giftiger  wirkende  Nitrit  (salpetrigsaures 
Natrium)  zu  erklären  ist 

Symptome.  Nach  den  bisher  bei  Versuchstieren  und  bei  Haustieren 
gemachten  Beobachtungen  verläuft  die  Chilisalpetervergiftung  sehr  stürmisch. 
Die  Tiere  erkranken  plötzich,  oft  schon  eine  Viertelstunde  nach  der  Auf- 
nahme dieses  Giftes,  bisweilen  aber  auch  erst  nach  mehreren  Stunden.  Die 
erkrankten  Tiere  stehen  mit  gekrümmtem  Rücken,  Drängen  auf  den  Darm, 
ihr  Gang  ist  schwankend  und  sie  äußern  Leibschmerzen.  Bald  stellt  sich 
mehr  und  mehr  zunehmende  Schwäche,  Schwanken,  Zittern,  apathisches 
Benehmen  ein,  und  die  Tiere  brechen  zusammen. 

Anatomischer  Befund.  Das  Sektionsbild  ist  nicht  einheitlich.  In  einem 
\-on  mir  (Ströse)  beobachteten  FaUe  von  Chilisalpetervergiftung  bei  einem 
Reh  war  das  Blut  auffallend  und  eigentümhch  bräunlich  verfärbt,  die 
Schleimhaut  des  Labmagens  und  des  Dünndarmes  sowie  der  Harnblase 
stark  gerötet  und  mit  punktförmigen  Blutungen  durchsetzt,  und  der  dünn- 
flüssige Darminhalt  besaß  stellenweise  eine  braunrote  Farbe,  Die  Ver- 
färbung des  Blutes  kann  aber  auch  eine  ganz  andere  sein;  es  kann  dünn- 
flüssig, hellrot  und  wenig  geronnen  oder  dickflüssig,  dunkelrot  und  stark 
geronnen  sein.  Wiederholt  ist  auch  mit  Bezug  auf  Haustiere  angegeben 
worden,  daß  die  Nieren  erweicht  waren;  auch  Schwellung  der  Milz 
ist  mehrfach  beobachtet  worden.  Diese  letzteren  Veränderungen  dürften 
jedoch  keine  Folge  der  Vergiftung,  sondern  kadaveröse  Erscheinungen  sein. 
Der  von  mir  mit  Chilisalpeter\'ergiftung  behaftet  befundene  Hase  zeigte 
durchweg  dünnflüssigen  Darminhalt  sowie  Schwellung  und  fleckige  Rötung 
der  Schleimhaut  des  Magens  und  Dünndarmes. 
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Feststellung  der  CbilisalpeterTergiftiuig.  Der  Verdacht  einer  Chilisalpeter- 
Vergiftung  ergibt  siph  aus  folgenden  Umstanden: 

a)  Eingehen  zahlreicher  Stücke  innerhalb  kurzer  Zeit,  nachdem  bei 
trockenem  Wetter  im  Reviere  oder  in  seiner  Nähe  Chilisalpeter  auf 
die  jungen  Pflanzen  ausgestreut  worden  ist; 

b)  Vorhandensein  entzündlicher  Veränderungen  der  Magen-Darmschleim- 
haut, insbesondere  auch  Veränderungen  der  physikalischen  Beschaffen- 
heit  des  Blutes; 

c)  Fehlen  anderweitiger  Veränderungen,  von  denen  angenommen  werden 
kann,  daß  sie  zu  den  gehäuften  Wildverlusten  in  ursächlicher  Be- 
ziehung stehen. 

Die  Feststellung  der  Salpetervergiftung  erfordert  den  chemischen 
Nachweis  des  Salpeters  im  Magen-  und  Danninhalte. 

Dieser  Nachweis  bereitet  keine  besonderen  Schwierigkeiten.  Der  In- 
halt des  Magens  und  des  Darmes  wird  mit  viel  destilliertem  Wasser  aus- 
gezogen. Darauf  wird  filtriert  und  abgedampft  Hierdurch  kristallisiert 
der  Salpeter  aus.  Der  Natronsalpeter  färbt  die  Flanmie  gelb,  das  trockene 
Salz  verpufft  auf  Kohle  vor  dem  Lötrohr.  Wird  der  Salpeter  in  Schwefel- 
säure gelöst  und  EisenvitrioUösung  vorsichtig  aufgeschichtet,  so  entsteht 
um  die  Berührungsstelle  ein  brauner  Bing.  Empfindlichere  Reaktionen 
dürfen  nicht  Anwendung  finden,  da  sich  Spuren  von  Nitraten  im  normalen 
Magen-Darminhalte  vorfinden. 

Der  Revierinhaber,  der  den  begründeten  Verdacht  hat,  daß  entstandene 
Wildverluste  eine  Folge  der  Verwendung  von  Chilisalpeter  als  Düngemittel 
sind,  sende  mit  möglichster  Beschleunigung  ein  ganzes  Stück  Fallwild  an 
einen  Tierarzt  zur  Sektion  und,  wenn  möglich,  außerdem  den  Magen  und 
Darm  eines  zweiten  Stückes,  gut  zugebunden,  so  daß  der  Inhalt  nicht  aus- 
fließen kanii,  an  einen  Chemiker.  Die  Befunde  der  beiden  zu  Rate  gezogenen 
Stellen  werden  alsbald  Aufschluß  darübergeben,  ob  eine  Chilisalpeter\'ergiftung 
vorliegt  oder  nicht  Die  anatomische  und  die  chemische  Untersuchung  wird 
auch  in  den  auf  Seite  37  genannten  wissenschaftlichen  Instituten  aus- 
geführt 

2.  Die  Lupinenkrankheit. 

Wesen  und  Ursachen.  Nach  der  Verfütterung  von  getrockneten  Lupinen 
an  Dam-  und  Rehwild  sind  in  Norddeutschland  wiederholt  schwere  Erkran- 
kungen beobachtet  worden,  welche  denjenigen  gleichen,  die  bei  Schafen, 
vereinzelt  auch  bei  Ziegen,  Rindern,  Pferden  und  Schweinen,  nach  der  Auf- 
nahme giftiger  Lupinen  auftreten.  Namentlich  in  den  siebziger  und  achtziger 
Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  wurde  in  den  Jagdzeitungen  häufig  über 
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das  Auftreten  der  Lupinenkrankheit  bei  Sehen  und  Damwild  berichtet 
Gegenwärtig  finden  getrocknete  Lupinen  in  keinem  großen  Umfange  als 
Winterfutter  für  Wild  Verwendung,  obwohl  Lupinenheu  vom  magersten 
Sandboden  gewonnen  werden  kann  und  sich  durch  einen  hohen  Gehalt  an 
Eiweiß  auszeichnet  Zu  einem  Teile  wenigstens  wird  die  Einstellung  der 
Verfütterung  von  Lupinenheu  an  Wild  darauf  zurückzuführen  sein,  daß 
sich  letzteres  in  manchen  Gegenden  nur  schwer  an  die  Lupinenäsung  gewöhnt 
Es  hat  aber  den  Anschein,  als  ob  noch  andere  Gründe  dafür  vorliegen,  daß 
die  Ansichten  über  den  Wert  der  Lupinenfütterung  in  Jägerkreisen  sehr 
geteilt  sind.  Mancher  Bevierinhaber  mag  schädigende  Wirkungen  von  der 
Lupinenfütterung  befürchten,  weil  ihm  bekannt  ist,  daß  das  Lupinenheu 
gelegentlich  außerordentUch  giftige  Eigenschaften  entfaltet  hat  Außerdem 
dürfte  der  Erfolg  der  Verfütterung  von  Lupinen  vielfach  auch  deswegen 
ungünstig  gewesen  sein,  weil  die  ausgedroschenen  Lupinen  oder  das  Lupinen- 
heu einfach  im  Walde  ausgeworfen  wurden  und  unter  der  Einwirkung  der 
Nässe  schnell  verdarben,  so  daß  dieses  Futtermittel  an  Nähr-  und  Geschmacks- 
wert außerordentUch  verlor. 

Es  ist  eigentümlich  und  noch  nicht  hinlänglich  erklärbar,  daß  die 
Lupinen  nicht  in  allen  Gegenden  und  nicht  zu  allen  Zeiten  Giftwirkungen 
entfalten,  und  daß  oft  nur  die  Lupinen  eines  Ackerstückes  schädUch,  die  in 
seiner  nächsten  Umgebung  gewachsenen  Pflanzen  dagegen  ungiftig  sind.  Der 
in  den  Lupinen  gelegentUch  enthaltene  Giftstoff  läßt  sich  nach  C.  Arnold 
durch  Extraktion  mit  verdünnten  Alkalien  als  braune,  glänzende,  harzartige 
Masse  gewinnen.  Diese  ist  ein  giftiger  Eiweißkörper,  für  den  die  Bezeichnung 
Lupinotoxin  oder  Ictrogen  gewählt  wurde.  Wie  dieser  Giftstoff 
entsteht,  ist  nicht  bekannt;  mögücherweise  handelt  es  sich  um  den  Abbau 
normaler  Eiweißkörper  unter  dem  Einflüsse  pflanzUcher  Schmarotzer. 

Sämtliche  Lupinenarten  können  Lupinengift  enthalten,  am  häufigsten 
haben  sich  die  gewöhnlichen  gelben  Lupinen  als  gesundheitsschädlich  erwiesen. 

Symptome«  Bei  Haustieren  kommt  eine  akute  und  eine  chronische 
Lupinose  vor.  Die  erstere  dauert  1  bis  6  Tage,  die  letztere  tritt  infolge  der 
Aufnahme  geringerer  Mengen  giftiger  Lupinen  auf  und  kann  Wochen  hin- 
durch andauern.  Zunächst  zeigt  sich,  daß  die  Kranken  keine  Nahrung  mehr 
aufnehmen,  namenthch  keine  Lupinen.  Weiterhin  werden  schwere  ner- 
vöse Erscheinungen  beobachtet:  allgemeine  Abgeschlagenheit,  Be- 
wußtlosigkeit, Lähmungserscheinungen,  Kaukrämpfe  usw.  Die  Losung 
ist  anfangs  hart,  später  dünnflüssig,  auch  teerartig  oder  blutig.  Die 
chronische  Lupinose  verläuft  unter  dem  Bilde  der  Bleichsucht;  auch 
Hautausschläge,  namentlich  am  Kopfe,  femer  Nasen-  und 
Bindehautkatarrh  sind  beobachtet  worden.  Bebe  hat  man  wieder- 
holt, wie  vom  Blitze  getroffen,  in  der  Nähe  der  Futterplätze  umfallen  sehen. 
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Anatomiseher  Befand.  Bei  der  Eröffnung  des  Stückes  findet  man  alle 
Teile  gelb  gefärbt  und  zahlreich»  Blutungen,  insbesondere  am 
Bauchfell,  Darm,  Gekröse  und  Herzbeutel  Die  Leber  ist  mehr  oder 
weniger  vergrößert,  manchmal  um  das  Doppelte,  von  grau-gelblicher 
oder  von  schwarzbrauner  Farbe  mit  gelblichen  Flecken  und  Streifen.  Das 
Lebergewebe  fühlt  sich  mürbe,  schmierig  oder  sehr  derb  an.  Die  Milz 
ist  häufig  geschwollen,  die  Nieren  zeigen  schwere  entzündliche  Ver- 
änderungen. Die  Labmagen-  und  die  Darmschleimhaut  sind 
entzündlich  gerötet,  geschwollen  und  häufig  mit  roten  Flecken  und  Streifen 
durchsetzt.    Die  Muskulatur  ist  oft  graurot  und  brüchig. 

3.  Die  Vergiftung  mit  Strychnin. 

Das  Strychnin  wird  aus  dem  Samen  (sog.  Krähenaugen  oder  Brechnuß), 
eines  in  Ostindien  wachsenden  Baumes  (Strychnos  nux  vomica)  gewonnen. 
Es  ist  ein  außerordentUch  giftiges  Alkaloid.  Zum  Vei^ften  von  Mäusen 
und  von  Füchsen  wird  das  salpetersaure  Strychnin,  Strych- 
nium  nitricum,  gebraucht.  Dieses  ist  in  90  Teilen  kaltem  und  in 
3  Teilen  siedendem  Wasser  lösUch. 

Wirkungen«  Das  Strychnin  ruft  heftige  allgemeine  Krämpfe 
hervor,  die  leicht  zu  einer  Lähmung  der  Atemmuskeln  und  des  Herzens 
führen.  Der  Körper  kaon  sich  an  das  Gift  nicht  gewöhnen  (wie  z.  B.  an 
Nikotin  oder  Arsenik),  er  hält  das  Strychnin  lange  Zeit,  besonders  in  der 
Leber,  zurück,  so  daß  auch  fortgesetzte  kleine  Gaben  dieses  Stoffes  zu 
einer  Vergiftung  führen.  Die  Strychninsalze  halten  sich 
auch  im  Freien  jahrelang  unzersetzt. 

Der  Gefahr,  mit  Strychnin  vergiftete  Kömer  aufzunehmen,  sind  vor 
aUen  Dingen  Fasanen  ausgesetzt,  bei  denen  Strychninvergiftungen  mehr- 
fach (z.  B.  auch  im  Institut  für  Jagdkunde)  festgestellt  worden  sind,  wenn 
das  Mäusegift  nicht  vorschriftsmäßig  tief  in  die  Löcher,  sondern  oberOäch- 
lich  gelegt  wird.  Wird  der  Strychninhafer  mit  Hilfe  eines  besonderen  Gift- 
legeapparats (z.  B.  des  von  W  a  s  m  u  t  h  konstruierten  und  in  den  Handel 
gebrachten)  tief  in  die  Mäuselöcher  geschoben,  so  braucht  der  Jäger  um 
sein  Wild  und  der  Naturfreund  um  Singvögel  und  andere  nützliche  Tiere 
nicht  besorgt  zu  sein.  Nächst  Fasanen  sind  Wildtauben  und  Reb- 
hühner durch  leichtfertig  ausgelegtes  Mäusegift  gefährdet,  wogegen  die 
Gefahr,  daß  Hasen  und  Kaninchen  das  Gift  aufnehmen,  nicht 
so  erheblich  ist,  weil  dieses  Wild  auf  den  Erdboden  gestreute  Kömer  nicht 
leicht  verzehrt  An  Strychninvergiftung  eingegangene  wilde  Kaninchen 
hatte  Dr.  med.  vet.  Gehne^)   im   Herbst  1911  zu  finden  mehrfach  Ge- 

M  Wild  und  Hund,  1912,  S.  29. 
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legenheit;  Gehne  sah  auch  zwei  kranke  Hasen  mit  typischen  Symptomen 
der  Strychninvergiftung,  doch  schienen  sich  diese  Hasen  wieder  erholt  zu 
haben,  da  sie  trotz  Nachforschungen  nicht  gefunden  wurden. 

In  Revieren  mit  reichen  Fasane n best änden    kann  durch  das 
leichtfertige  Auslegen  von  Strychninweizen  und  Strychninhafer  bedeutender 
Schaden  angerichtet  werden.    Lnmerhin  gehört  schon  eine  ziemliche  Menge 
von  vergifteten  Körnern  dazu,  um  ein  Stück  Federwild  zu  töten.    Einen 
Fasanen  vermögen  etwa  200,  ein  Rebhuhn  etwa  70  Kömer  Strychninweizen 
zu    töten.     Schwarzwild    soll    nach   Mitteilungen   aus    Jägerkreisen 
^egen  Strychnin  außerordentlich  widerstandsfähig  sein.    Es  ist  verschiedent- 
lich beobachtet  worden,   daß  Wildschweine  Fleischbrocken,   die  zum  Ver* 
giften  der  Füchse  mit  Strychnin  behandelt  waren,  ohne  Schaden  an  ihrer 
Gesundheit  genonmien  zu  haben,  verzehrt  hatten.    Man  kann  jedoch  nicht 
annehmen,  daß  sich  das  Wildschwein  gegenüber  dem  Strychnin  wesentlich 
anders  verhält,  als  das  Hausschwein,   von  dem  bekannt  ist,  daß  es  der 
Strychninvergiftung  zwar  nicht  ganz  so  leicht  erliegt  wie  etwa  Hunde  und 
Pferde,  jedoch  schon  mit  kleinen  Mengen  Strychnin  vergiftet  werden  kann. 
Die  Fälle,  in  denen  die  Aufnahme  mit  Strychnin  behandelten  Fleisches  dem 
Schwarzwilde  nicht  geschadet  hat,   sind  offenbar   darauf  zurückzuführen, 
daß  das  Wild  das  Gift  alsbald  ausgebrochen  hat,  oder  daß  die  Dosis  zu 
gering  war.    Außerdem  ist  zu  bedenken,  daß  das  Schwarzwild  den  Fraß 
zerkaut  und  verdächtige  Bissen  fallen  läßt.    Es  liegen  jedoch  in  der  jagd* 
Sehen  Presse  mehrere  Angaben  vor,   daß  Schwarzwild  in   der  Nähe  von 
Plätzen,  wo  vergiftetes  Fleisch  für  Füchse  ausgelegt  war,  verendet  vor- 
gefunden  worden   ist.    Uns   ist  freilich    kein   einziger  Fall   bekannt   ge- 
worden, in  dem  das  Gift  chemisch  nachgewiesen  worden  wäre. 

Die  Gefahren  für  das  Federwild  würden  vielleicht  bedeutender  sein, 
wenn  Geflügel  im  Vergleich  zu  Säugetieren  nicht  ziemlich  widerstandsfähig 
gegenüber  dem  Strychnin  wäre. 

Die  tödliche  Gabe  Strychnin  beträgt  bei  innerlicher  Verabreichung 
an  ausgewachsene  Tiere  mittleren  Gewichts  ungefähr: 

für  Fasanen 0,05    g 

„    Rebhühner 0,02    g 

„    Hasen 0,005  g 

„    Füchse 0,01—0,1      g 

„    Wölfe 0,25    g 

„    Tiger  und  Löwen 0,5—1,0     g 

Mäuse 0,001  g 

Schwarzwild 0,2      g 


1» 


Symptome.    Kennzeichnende  Veränderungen  sind  an 
den  Kadavern    der   mit  Strychnin    vergifteten   Tiere 
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nicht    vorhanden,    man    findet   nur    die   Erscheinungen    der  Er- 
stickung.   Gewöhnlich  enthält  der  Magen  noch  die  ganze  Menge  des  Giftes. 

Nachweis.  Wenn  es  sich  um  die  Feststellung  einer  durch  Stiychnin  her- 
vorgerufenen akuten  Vergiftung  von  Wild  handelt,  so  wird  man  die  etwa 
im  Kröpfe  und  im  Magen  enthaltenen  verdächtigen  Körner  oder  FleiBch- 
brocken  vom  Chemiker  auf  Strychnin  untersuchen  lassen;  handelt  es  sich 
dagegen  um  den  Verdacht  ein^r  chronischen  Vergiftung,  so  sind  Magen, 
Leber  und  Nieren  dem  Chemiker  zu  überweisen.  Femer  kann  der  Versuch 
gemacht  werden,  verdächtige  Kömer  oder  Fleischstücke  an  Mäuse  zu  ver- 
füttern, die  alsbald  in  Starrkrampf  verfallen,  wenn  das  verfütterte  Material 
strychninhaltig  war.  Der  Chemiker  erkennt  das  Strychnin  an  gewissen 
Farbenreaktioneo. 

4.  Die  Vergiftung  mit  Phosphor. 

Phosphor  wird  nicht  selten  zum  Vergiften  von  Mäusen  und  von 
Krähen  verwendet  Das  Phosphor-Mäüsegift  wird  durch  Vermischen 
von  in  Wasser  geschmolzenem  gelben  Phosphor  mit  Mehl,  Butter  oder  Zucker 
oder  mit  Körnern  (Weizen,  Hafer)  oder  mit  Blut  und  Kartoffehi  hergestellt. 
Zum  Vergiften  von  Krähen  und  Elstern  wird  oft  eine  mit  Blut  vermischte, 
in  ausgeblasene  Hühnereier  gefüllte  Phosphorlatwerge  gebraucht  Die  An- 
wendung dieser  letzteren  Metiiode  schließt  für  das  Nutzwild  keine  nennens- 
werte Gefahr  in  sich,  weil  die  Phosphoreier  nur  vom  Raubzeug  angenonunen 
werden«  Auf  diese  Weise  werden  in  vielen  Revieren,  und  zwar  s  e  h  r  z  u  m 
Nutzendes  Rebhühnerbestandes,  jahrein,  jahraus  die  Krähen 
und  Elstern  vergiftet  Zu  solchen  Vergiftungen  eignen  sich  auch  sehr  gut 
kleine  Fische,  denen  man  eine  linsengroße  Menge  Phosphorpaste  unter  die 
Kiemendeckel  streicht  Die  so  behandelten  Fischchen  lege  man  im  März 
an  Wassergräben  oder  auf  Äckern  aus.  Auch  diese  Methode  ermöglicht  es, 
in  wenigen  Tagen  ein  Revier  von  Krähen  vollständig  zu  säubern. 

Vorkommen.  Gesundheitsschädigungen  durch  Phosphor-Mäusegift  sind 
bei  Haustieren  wiederholt  festgestellt  worden,  und  zwar  am  häufigsten  bei 
Geflügel.  Fasanen  und  wahrscheinlich  auch  Wildtauben  sind 
durch  Phosphor-Mäuse-  und  Krähengift  erheblich  gefährdet  Über  die  Ver- 
nichtung eines  ganzen  Rebhühnerbestandes  durch  mit  Phosphor 
durchtränktes  Blut  und  Kartoffehi  und  über  Vergiftungen  von  vielen 
Wildenten  und  Fasanen  durch  vergiftete  Fleischbrocken  hat 
V.  Wilamowitz  in  Hohen-Neudorf  i.  M.  berichtet  (Wild  und  Hund 
1911,  S.  850).  Nach  Dr.  med.  vet  G  e  h  n  e  (Wild  und  Hund  1912,  S.  29) 
ist  der  Phosphor  für  Federwild  gefährlicher  als  Strychnin;   y2  g  der  zum 
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Vergiften  von  Hftosen  gebräuchlichen  Phosphorlatwerge  tötet  einen  Fasan 
sicher.  "Ein  FaD,  in  dem  eine  Schafherde  dadurch  vergiftet  wurde,  dafi 
auf  dem  Weidegelände  mit  Phosphorlatwerge  bestrichene  MohrrQben 
ausgelegt  worden  waren,  legt  die  Vermutung  nahe,  daß  sich  gel^entlich 
auch  Vergiftungen  von  Haarwild  durch  ein  leichtfertiges  Verfahren  der 
Mäusevertilgung  ereignen  können.  Dafi  sich  Rehe  mit  Phosphor  vergiften, 
ist  nicht  anzunehmen,  da  dieses  Wild  gegen  riechende  Stoffe  aufierordent- 
lich  empfindlich  ist  Hasen  und  wilde  Kaninchen  können,  wie 
Professor  Dr.  Bäbiger^)  experimentell  nachgewiesen  hat,  durch  ausge- 
legte Phosphorpräparate  vergiftet  werden. 

Whrkmigen.  Die  tödliche  Gabe  Phosphor  betiägt  für  Rehe  un- 
gefähr 0,2  g,  für  Geflügel  etwa  0,01  bis  0,03  g.  Nach  seiner  Aufnahme  ent- 
stehen örtliche  Entzündungen  und  Verätzungen  des 
Magens  und  Darmes,  hierauf  fettige  Degeneration  der 
Organe  und  Allgemeinerscheinungen  mit  anschließenden  chronischen 
Entzündungen  verschiedener  Parenchyme. 

Anatomischer  Befund.  Bei  sehr  raschem  Verlaufe  der  Phosphor- 
vergiftung findet  man  an  dem  Fallwilde  keinerlei  Veränderungen.  Sonst 
ist  die  Schleimhaut  des  Magens  und  des  Dünndarmes  geschwollen,  gerötet, 
von  Blutungen  durchsetzt  und  mit  Erosionen  ausgestattet  Meist  ist  auch  eine 
Verfettung  der  Leber,  der  Nieren,  des  Herzmuskels  und  der  Skelett- 
muskeln vorhanden,  femer  besteht  Gelbfärbung  der  Schleimhäute 
und  des  Bindegewebes. 

Nachweis«  Magen-  und  Darminhalt  zeigen  im  Dunkehi  häufig  ein 
eigentümfiches  Leuchten  (Phosphoreszens)  und  fallen  außerdem  durch 
einen  knoblauchartigen  Geruch  auf.  In  dieser  Hinsicht  ist  man 
jedoch  vor  Täuschungen  nicht  gesichert.  Der  Kropfinhalt  des  Geflügels 
hat  nicht  selten  einen  an  Phosphor  oder  Knoblauch  erinnernden  Geruch. 
Gelingt  der  Nachweis  durch  direkte  Sinneswahmehmung  nicht,  so  muß 
das  Gift  chemisch  ermittelt  werden.  Die  chemische  Prüfung  des 
Magen-  und  Darminhaltes  gestaltet  sich  in  der  Begel  ziemlich  einfach  und 
kann  in  kurzer  Zeit  erledigt  werden.  Beim  Bestehen  des  Verdachtes  einer 
Phosphorvergiftung  empfiehlt  sich  die  Ausführung  der  sehr  einfachen 
Methode  von  Scheerer  als  Vorprüfung.  Das  zu  untersuchende  Material, 
in  erster  Linie  der  Mageninhalt,  wird  zuerst  auf  Aussehen  und  Geruch 
geprüft  und  festgestellt,  ob  das  Material  im  Dunkeln  phosphoresziert. 
Hierauf  bringt  man  möglichst  sofort  einen  Teil  des  üntersuchungsmaterials 
in  ein  Glasgefäß;  in  dieses  werden  zwei  Papierstreifen,  von  denen  der  eine 
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mit  Silbernitratlösung,  der  andere  mit  Bleinitrat  getränkt  ist,  hineingehängt 
und  durch  den  Stopfen  festgehalten.  Sdiwärzt  sich  der  Silberstreifen,  so 
ist  der  Nachweis  der  Anwesenheit  von  Phosphor  erbracht.  Bei  gleichzeitiger 
Schwärzung  auch  des  anderen  Streifens  (Anwesenheit  von  Schwefelwasser- 
stoff) ist  der  Ausfall  der  Prüfung  zweifelhaft,  so  daß  das  Material  weiter 
chemisch  verarbeitet  werden  muß.  Bemerkt  zu  werden  verdient,  daß  die 
chemische  Untersuchung  bei  schon  zu  weit  vorgeschrittener  Oxydation  des 
Phosphors  oder  bei  Fäulnis  des  Fallwildes  versagen  kann. 

5.  Die  Vergiftung  durch  Baryumkarbonat. 

Baryumkarbonat  (kohlensaurer  Baryt,  Witherit,  BaCOs)  stellt  ein 
weißes,  geruch-  und  geschmackloses,  in  Wasser  kaum  lösliches  Pulver  dar, 
das  zur  Vertilgung  von  Mäusen  und  auch  von  Ratten  Anwendung  findet 
Es  ist,  wie  alle  löslichen  Barytsalze,  stark  giftig,  so  daß  mit  der  Mög- 
lichkeit von  Schädigungen  der  Gesundheit  des  Wildes  durch  die  Aufnahme 
von  Baryumkarbonat  enthaltendem  Mäusegift  gerechnet  werden  muß, 
wenngleich  derartige  Fälle  bisher  nicht  einwandfrei  nachgewiesen  worden 
sind.  Die  Anwendung  dieses  Stoffes  geschieht  in  der  Weise,  daß  entweder 
aus  1  Teil  Baryumkarbonat  und  8  Teilen  Mehl  einBaryumkarbonat- 
b  r  0 1  gebacken  wird,  oder  daß  10  Teile  dieses  Giftes  mit  5  Teilen  Mehl  und 
50  Teilen  zerriebenen  Möhren  vermischt  werden.  Durch  Baryumkarbonat 
ist  das  Wild  in  ähnlicher,  wenn  auch  geringgradigerer  Weise  wie  durch 
Phosphor  oder  Strychnin  gefährdet 

Wirkung.  Die  Baryumsalze  verätzen  die  Schleimhaut  des  Magens  und 
des  Darmes,  rufen  Erbrechen,  starken  Durchfall  und  Kolik  hervor  und 
erzeugen  schließlich  Krämpfe,  allgemeine  Muskelschwäche  und  Herzl&hmung. 
Die  Wirkung  auf  die  Oi^ane  der  Bewegung  äußert  sich  in  Taumeln,  Kreuz- 
schwäche und  Zusammenstürzen.  Was  die  tödliche  Gabe  des  Baryum- 
karbonats  anbetrifft,  so  sind  unsere -Kenntnisse  hierüber  noch  mangelhaft 
Von  Kabitz^)  ist  festgestellt  worden,  daß  dieser  Stoff  in  Dosen  von 
1  g  pro  Kilogramm  Körpergewicht  Schweine  rasch  tötet.  Die  vei^fteten 
Tiere  zeigten  Kaubewegungen,  Knirschen,  Speicheb,  Apathie,  jedoch 
keinen  Durchfall,  wie  solcher  bei  der  Chlorbaryumvergiftung  niemals 
vermißt  wird. 

6.  Die  Bleivergiftung. 

Vergiftungen  mit  metallischem  Blei  und  namentlich  mit  Bleiver- 
bindungen sind  bei  Haustieren  häufig  beobachtet,  jedoch  durch  die 


')  Berliner  Tierärztl.  Wochenschr.,  1905. 
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neuzeitlichen  hygienischen  Einrichtungen  in  den  Bleihütten  beträchtlich 
seltener  geworden.  Abgesehen  von  der  Aufnahme  zu  bedeutender  Mengen 
von  Bleiverbindungen  infolge  falscher  Dosierung  solcher  Arzneistoffe,  von 
Verwechselungen  bei  der  Rezeptur  und  von  der  Aufnahme  bleihaltiger 
Farben  kommen  Bleivergiftungen  bei  Haustieren  durch  folgende  umstände 
zustande: 

1.  durch  die  Aufnahme  von  Futter,  das  in  der  Nähe  von  Bleihütten 
gewonnen  ist, 

2.  durch  Verfütterung  von  Gras,  Heu,  Buben  usw.,  welche  auf  Geländen 
gewachsen  sind,  die  von  bleihaltigenFlüssen  überschwemmt 
wurden, 

3.  durch  metallisches  Blei  (Aufnahme  von  Geschossen),  und 
zwar  entweder  mit  der  Nahrung  oder  durch  Wunden. 

Bei  Wild  sind  unseres  Wissens  Bleiveipftungen  bisher  nicht  nach- 
gewiesen worden.  Trotzdem  kann  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  daß 
sie  vorkommen.  Die  Giftwirkung  des  Bleies  auf  den  Körper  wildlebender 
Tiere  ist  noch  nicht  Gegenstand  besonderer  Untersuchungen  gewesen.  Han 
muß  aber  annehmen,  daß  sich  die  Zerviden  diesem  Gifte  gegenüber  ähnlich 
verhalten  wie  Schafe  und  Ziegen,  Wildgeflügel  wie  zahmes  Geflügel 

Gelegenheits Ursachen  der  Bleivergiftungen  für 
Wild  sind  die  vorstehend  unter  1  bis  3  genannten. 

Wirkungen  des  metallisehtn  Bleies  und  der  Bleiverbindungen  an!  den 
tierischen  K5rper.  Am  empfindlichsten  gegen  Blei  sind  Vögel  und  Binder, 
demnächst  Schweine,  Ziegen,  Schafe,  Hunde,  Katzen,  Kaninchen,  Pferde 
und  Kaltblüter.  Die  klinischen  Erscheinungen  der  akuten  Bleivergiftung 
erstrecken  sich  namenthch  auf  die  quergestreiften  Muskeln, 
die  gelähmt  werden,  und  auf  die  nervösen,  vorzugsweise 
motorischenApparate,  die  eine  Erregung  erfahren.  Während  bei 
Kaninchen,  Schafen,  Schweinen,  Pferden  und  Kaltblütern  fast  nur  Er- 
regungserscheinungen hervortreten,  machen  sich  bei  Rindern 
und  Hunden  im  wesentlichen  Erscheinungen  der  Lähmung  geltend.  Vögel 
und  Katzen  lassen  Erregung  und  Lähmung  fast  gleichstark  erkennen. 
Chronische  Bleivergiftungen  sind  bei  allen  Tieren  mit 
Lähmungen  verbunden.  Bei  Wild  dürften  nur  chronische  Bleivergiftungen 
vorkommen,  die  sich  bei  Rindern  durch  allgemeine  Ernährungs- 
störungen, Abmagerung,  hochgradige  Körper- 
schwäche, Kolik  anfalle,  Bewegungsstörungen, zere- 
brale Erregungszustände  und  epileptische  Anfälle 
äußern ;  hin  und  wieder  findet  man  auch  Hautjucken  und 
pustulöse     Exantheme,     schwarzen     Star,     Muskel- 


600  Bleivergiftang.    Bleihatten. 

Schwund, ulzeröse  Stomatitis  mit  einem  sogenannten  Bleisaome 
und  andere  Erscheinungen.  Schafe  zeigen  Em&hrungsstörungen,  große 
Muskelschw&che,  Verstopfung  oder  Durchfall  Bei  Geflügel  hat  man 
außer  gastrischen  Störungen,  Krämpfen  und  Lähmungserscheinungen 
starke  Anschwellung  und  Absterben  der  Zehenglieder  beobachtet  Die 
Sektion  ergibt  in  den  Fällen  chronischer  Vergiftung  allgemeine  Ab- 
magerung, diffuse  Nephritis  mit  Quellung  der  Nierenepithelien  und  eigen- 
tümlicher Degeneration  der  Kerne,  Fettdegeneration  der  Leber,  Darm- 
katarrh, geringe  Trübung  der  Muskulatur,  in  der  Milz  reichliche  Einlagerung 
gelblich  erscheinender,  scholliger  Pigmentmassen  (Hämoglobin). 

GefUiltfiehkeit  der  Bleiliatlen  und  bleihaltiger  FIfisse.  Ob  der  H  ü  1 1  e  n  - 

rauch  unmittelbar  schädigende  Wirkungen  in  der  Weise  ausübt,  daß  er 
sich  auf  Pflanzen  niederschlägt,  die  von  Tieren  aufgenommen  werden,  ist 
noch  nicht  sicher  erwiesen.  Da  die  Bleidämpfe  sehr  schwer  sind,  so 
können  sie  sich  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  nur  in  der  nächsten  Nähe 
der  Hütten  niederschlagen,  außerdem  ist  von  Schröder  und  R e u ß ^) 
darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  daß  das  im  Hüttenrauch  enthaltene 
Blei  zu  einem  Teile  durch  die  schweflige  Säure  des  Rauches  in  unlösliches 
und  daher  ungiftiges  Schwefelblei  übergeführt  wird.  Die  in  der  Umgebung 
der  Bleihütten  beobachteten  Bleivergiftungen  dürften  nach  Klimmer') 
darauf  zurückzuführen  sein,  daß  infolge  der  nassen  Aufarbeitung  der  Erze 
zunächst  einmal  die  Bäche  und  Flüsse  durch  den  Abfluß  des  Wasch-  und 
Schwemmwassers  vergiftet  werden,  die  bei  Überschwenmiungen  auf  den 
Wiesen  und  Feldern  Blei  zurücklassen,  welches  dann  mit  den  dort  ge- 
wachsenen Futterpflanzen  den  Tieren  zugeführt  wird  und  Gesundheits- 
schädigungen bewirkt.  Femer  kann  bleihaltiger  Staub  von  den  Ebdden  auf 
die  Felder  geweht  werden.  Auch  der  fortgefahrene  Bleidünger  (Bleiasche) 
kann  Vergiftungen  verursachen.  Zahlreiche  Vergiftungsfälle  sind  infolge 
von  Überschwemmungen  durch  bleihaltige  Flußläufe  beobachtet 
worden,  insbesondere  an  den  Ufern  der  vom  Harz  konmienden  Innerste  im 
Hildesheimschen,  des  Bleibaches  in  der  Rheinprovinz  und  des  Schmeiebaches 
in  Württemberg.  Anlaß  zu  solchen  Vergiftungen  gab  die  Verfütterung  von 
mit  bleihaltigem  Schlamm  verunreinigtem  Gras,  Heu  und  vor  aDen  Dingen 
von  solchen  Rüben  und  Rübenblättem.  Es  ist  ohne  weiteres  klar,  daß 
derartiges  bleihaltiges  Wasser  auch  dem  Wilde  höchst  gefährlich  werden  kann. 

Giftwirkungen  von  Bleigesehossen«    Sitzengebliebene  Bleigeschosse,  die 
keinen  mechanischen  Druck  auf  besonders  lebenswichtige  Körperteile  aus- 

^)  Die  Beschädigung  der  Vegetation  durch  Rauch  und  die  Oberharaer  Hätten- 
rauchschäden,  1883. 

*)  Veterinärhygiene,  Verlag  von  P.  Parey,  Berlin. 
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üben,  werden  als  ziemlich  gefahrlose  Fremdkörper  betrachtet.  In  der  neueren 
Zeit  hat  Professor  Dr.  H  ü  b  e  n  e  r  ^)  in  Charlottenbuig  in  überzeugender 
Weise  die  Möglichkeit  dargelegt,  daß  im  Körper  stecken  gebliebenes  Blei 
schwere  Vergiftungen  hervorrufen  kann.  Nach  den  Darlegungen  Hübeners 
möchten  wir  annehmen,  dafi  durch  Bleigeschosse,  die  im  Körper  von  Wild 
fast  reaktionslos  emgeheilt  sind,  beachtenswerte  Wildverluste  herbeigeführt 
werden.  Allerdings  sind  solche  Gesundheitsschädigungen  im  Verhältnis  zu 
den  durch  andere  Gifte  bewirkten  nur  von  untergeordneter  praktischer 
Bedeutung. 

Auch  vom  Magen-Darmkanal  aus  wirken  Bleigeschosse 
unter  Umständen  giftig.  Es  ist  bekannt,  daß  einzeke  Menschen  gegen  Blei 
besonders  empfindlich  sind,  jedoch  sind  Bleivergiftungen  nach  der  Auf- 
nahme von  Geschossen  (Schrot)  nur  dann  zu  befürchten,  wenn  letztere  ent- 
weder in  großen  Mengen  oder  häufig  verschluckt  Mrurden.  Wenn  ein  Mensch 
hin  und  wieder  einmal  ein  steckengebliebenes  Schrotkom  mit  zubereitetem 
Wild  verschluckt,  so  hat  das  für  ihn  nichts  zu  bedeuten.  Dagegen  ist  die 
Gesundheit  eines  Uhus,  der  ausschließlich  mit  geschossenen  Kaninchen, 
Vögehi  usw.  gefüttert  wird,  durch  die  verschluckten  Bleikömer  in  einem 
gewissen  Grade  bedroht.  Diese  Gefahr  wird  jedoch,  obwohl  bekannt  ist,  daß 
Vögel  gegen  Blei  besonders  empfindlich  sind,  in  Jägerkreisen  vielfach  über- 
schätzt; sie  ist' nicht  allzu  groß,  weil  angenonmien  werden  muß,  daß  der  Uhu 
die  meisten  Schrotkömer  beim  Kröpfen  wieder  nach  außen  befördert. 
Es  wäre  aber  immerhin  sehr  erwünscht,  wenn  eingegangene  Uhus,  die  häufig 
geschossene  Tiere  verzehrt  haben,  auf  Bleivergiftung  untersucht  werden 
würden,  damit  ein  klares  Urteil  über  die  Möglichkeit  solcher  Vergiftung  ge- 
wonnen wird.  Ich  (S  t  r  ö  s  e)  habe  zur  Hüttenjagd  gehaltene  Uhus  gekannt, 
die  bei  hauptsächlicher  Fütterung  mit  geschossenen  Kaninchen  und  Krähen 
sehr  alt  geworden  sind. 

Eine  Bleivergiftung  bei  Haushühnern  infolge  der  Aufnahme  von 
feinem  Schrot  hat  01t  beobachtet.  Der  Besitzer  hatte  solches  Schrot  auf 
den  Hof  geworfen,  wo  es  von  den  Hühnern  aufgepickt  worden  war. 

Die  auf  blutigem  Wege  in  den  Körper  einge- 
drungenen Bleikugeln  werden  in  kurzer  Zeit  in  ein  straffes, 
gefäßarmes  Narbengewebe  eingehüllt,  das  sie  von  der  Berührung  mit  Blut 
und  Lymphe  ausschaltet.  Abbildung  176  ist  nach  der  Röntgenaufnahme 
eines  Sprunggelenkes  vom  Bothirsch  gefertigt  und  veranschaulicht,  wie 
Geschoßsplitter  durch  Bindegewebswucherung  fest  abgeschlossen  werden 
können.  In  diesem  Falle  lag  das  Blei  im  Sprunggelenke,  das  infolge  der  . 
Schußverletzung  vollkonmien  steif  geworden  war  (Ankylose).  Hierdurch  er- 
klärt es  sich,  daß  Bleigeschosse  oder  Teile  von  solchen  lange  Jahre  im  Körper 


>)  Schuß  und  Waffe,  1912,  S.  374. 
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stecken  können,  ohne  daß  ihr  Träger  infolge  der  FremdkSrper  eine  Ver- 
giftung erleidet  In  der  Gießener  Sammlung  befindet  sich  das  Schulterblatt 
eines  Rehes  mit  halbkugeliger  Vertiefung,  welche  Sitz  einer  abgekapselten 
Rundkugel  war.  Die  Vertiefung  kann  nur  durch  dauernden  Druck  des  Ge- 
schosses nach  und  nach  infolge  von  Knochenresorption  entstanden  sein,  da 
die  Kugel  hinter  dem  Schulterblatte  saQ  und  unmOgUch  in  der  Richtung 

der  Vertififiino'  hpitn   ^hiiitBi-  pinowilninirvn  sein 


AnkyloUsctacB  Sprunggelenk  eines  Hirsches  mit  Blelsplitlern. 

(Rentgenaufnahme.) 


Fälle,  in  denen  infolge  eingetretener  Wanderung  von  Bleigeschossen  im 
Körper  von  Menschen  schwere  Vei^ftungen  auftraten,  sind  in  der 
neueren  Zeit  mehrfach  beobachtet  worden.  Eine  interessante  ZuEammen- 
stellung  finden  wir  in  der  bereits  erwähnten  Arbeit  von  H  fl  b  e  n  e  r 
{„Schuß  und  Waffe",  Bd.  5,  S.  374  ff.).  Danach  steht  fest, 
daß  das  durch  Wunden  in  den  Körper  eines  Men- 
schen oder  Tieres  eingedrungene  Blei  einen  nicht 
ungefährlichen  Fremdkörper  für  den  Träger  dar- 
stellt 
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Naehweig.  Der  Nachweis  der  chronischen  Bleiver- 
giftung erfolgt  auf  chemischem  Wege,  wobei  das  Metall  zunächst  von 
seiner  mit  dem  Körpereiweiß  eingegangenen  Verbindung  getrennt  wird. 
Zum  Zwecke  der  fachmännischen  Untersuchung  ist  timlichst  ein  ganzes 
Stück  Wild  einzusenden,  mindestens  müssen  Leber  und  Nieren  zur  Ver- 
fügung stehen. 

Anhang:  Vergiftetes  Wild  als  Nahrungsmittel. 

In  der  Literatur  sind  einige  Fälle  verzeichnet,  in  denen  Menschen  nach  dem 
Genüsse  von  vergiftetem  Wilde  erkrankt  sind. 

Nach  einer  Mitteilung  von  Eschenberg^)  wurde  in  Prefiburg  eine  ganze 
Wagenladung  von  Fasanen  angehalten,  die  nach  dem  Ergebnis  späterer  Ermittelungen 
mit  Strychnin  vergiftet  gewesen  sein  sollen.  Zwei  von  diesen  Fasanen  wurden 
in  der  Familie  eines  Zollbeamten  verzehrt,  worauf  die  Personen,  welche  von  dem 
Wilde  gegessen  hatten,  an  einer  ärztlicherseits  festgestellten  Strychninvergiftang 
erkrankten. 

Nach  Schulz')  erkrankte  eine  ganze  Familie  nach  dem  Xienusse  von 
Krammetsvögeln,  die  nachweislich  mit  Strychnin  vergiftetes,  für  Füchse 
bestimmtes  Fleisch  aufgenommen  hatten.  Femer  soll  sich  nach  Angaben  von 
Lewin  das  Fleisch  von  Hühnern,  die  große  Mengen  von  Strychnin  erhalten 
hatten,  als  schädlich  erwiesen  haben. . 

Der  Schulzsche  FaU  liegt  insofern  eigenartig,  als  es  sich  hier  um  Wildgeflügel 
handelt,  von  dem  auch  der  Magen  oftmals  mit  gegessen  wird.  Es  ist  leicht  er- 
klärlich, dafi  durch  das  Verzehren  von  Mageninhalt,  der  Strychnin  enthielt, 
Menschen  vergiftet  werden  konnten. 

Nach  den  vollkommen  einwandfreien  Versuchen  von  Schneider')  ist  das 
Fleisch  von  Gänsen,  Hühnern  und  Tauben,  die  nach  einer  tödlichen  Gabe  von  Strychnin 
eingegangen  sind,  vollkommen  ungefährlich. 

Besonders  wichtig  für  die  Beurteilung  des  Fleisches  vergifteter  Tiere  sind  die 
Versuche  von  F  r  ö  h  n  e  r  und  K  n  u  d  s  e  n. ') 

Diese  Forscher  machen  darauf  aufmerksam,  daß  man  unteischeiden  müsse 
zwischen  der  Möglichkeit,  ein  Gift  im  Fleische  chemisch  nachzuweisen,  und  der 
Fähigkeit  desselben,  schädlich  zu  wirken.  Für  einen  1  Zentner  schweren  Menschen 
betrage  die  tödliche  Dosis  Strychnin  etwa  5  mg.  Ein  10  Zentner  schweres  Rind  werde 
z.  B.  mit  0,5  g  Strychnin  vergiftet  Wenn  nun  ein  Mensch  1  kg  von  dem  Fleische 
solches  Rindes  verzehrt,  so  könne  er  höchstens  1  mg  des  Giftes  aufnehmen,  eine 
für  ihn  durchaus  unschädliche  Menge.  Bekannt  sei  femer,  daß 
zahlreiche  wilde  Völkerschaften  das  zu  ihrer  Nahrung  bestimmte  Wild  durch  ver- 
giftete Pfeile  erlegen,  sich  also  ausschließlich  von  Wildbret  ver- 
gifteter Tiere  ernähren.  Desgleichen  liegen  glaubwürdige  Mitteilungen 
vor,  denen  zufolge  Zigeuner  das  Fleisch  vergifteter  Füchse  verzehren,  ohne  daß 
hierdurch  jemals  Gesundheitsschädigungen  vorgekommen  sind.  Die  Zigeuner  wissen 
aber  ganz  genau,  daß  bei  verendeten  Föchsen  Schlund,  Magen  und  Dann  gefährlich 
sind.  Diese  Kenntnis  maß  wohl  auf  schlimmen  Erfahrungen  basieren.  Ferner  machen 
die  genannten  Forscher  darauf  aufmerksam,  daß  alle  in  der  Literatur  bis  dahin  mit- 


>)  Deutsche  Jäger-Zeitung,  Nr.  42,  Bd.  56,  S.  675. 

*)  Bernner  Tierärztl.  Wochenschr.,  1892,  S.  311. 

«)  Monatsh.  f.  prakt.  Tierheilk.,  1899,  Bd.  2,  Heft  6. 
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geteilten  Versuche  und  Beobachtungen  gegen  die  Annahme  sprächen,  daß  das  Fleisch 
vergifteter  Tiere  gesundheitsschädliche  Eigenschaften  besitze.  Fröhner  und  Knudsen 
haben  dann  auch  einige  Versuche  mit  dem  Fleische  von  Hammeln  angestellt,  die 
sie  mit  Strychnin  und  einem  anderen,  sehr  starken  Gifte,  dem  Eserin,  getötet  hatten. 
Sie  erklären  danach  dasFleischvonTieren,  die  mit  solchen 
Stoffen  vergiftet  worden  sind,  fär  nicht  gesundheits- 
schädlich. Die  genannten  Forscher  betonen,  dafi  dem  negativen  Ausfalle  ihrer 
mit  Eserin  an  Hunden  und  auch  an  sich  selbst  angestellten  Versuche  besonderer 
Wert  beizumessen  sei,  weil  das  Eserin  beim  Menschen  und  beim  Hunde  eine  vex- 
hältnismäfiig  stärkere  Wirkung  entfaltet  als  bei  den  fibrigen  Säugern. 

Die  chenüsch-physiologischen  Untersuchungen  des  Fleisches  zeigten,  daß  es 
entweder  gar  kein  Gift  (bei  Pilokarpin  und  Eserin)  oder  nur  Spuren  von  diesem 
enthielt  (bei  Strychnin  und  Veratrin).  Dies  sei  dadurch  zu  erklären,  daß  das  lebende 
Gewebe  des  Körpers  die  aufgenommenen  Gifte  schnell  zersetzt 

Nicht  ganz  aasgeschlossen  dürften  Gresnndheitsschädigungen  durch  den  Genuß 
des  Wildbrets  von  Kaninchen  und  Hasen  sein,  die  große  Mengen  des  Krautes  der 
Tollkirsche  (Atropa  belladonna)  aufgenommen  haben.  Versuche 
haben  gelehrt,  daß  Kaninchen  außerordentlich  unempfindlich  gegen  diese  Gift- 
pflanze sind«  Die  tödliche  Dosis  des  in  der  TolUdische  enthaltenen  Atropins 
Uegt  für  Kaninchen  erst  bei  1,0  g,  während  beim  Menschen  schon  0,1  g  tödlich  wiikt 
Dieses  Gift  kann  sich  in  den  Muskeln  der  genannten  Nagetiepe  derart  anhäufen, 
daß  es  für  Menschen  gesundheitsschädlich  wird.  Allerdings  dürften  Hasen  und 
Kaninchen  so  große  Mengen  Tollkirschenkraut  nur  unter  Versuchsbedingungen, 
niemals  aber  in  freier  Wildbahn  aufnehmen. 

Was  insbesondere  die  Gefährlichkeit  des  Fleisches  mit  Phosphor  vergifteten 
Wildes  anbetrifft,  so  ist  hervorzuheben,  daß  diese  noch  viel  geringer  ist  als 
diejenige  des  Fleisches  an  Strychninvergiftnng  eingegangener  Stücke.  Denn,  ab- 
gesehen davon,  daß  Phosphor  weit  weniger  giftig  ist  als  Strychnin,  wird  er  bald  nach 
seiner  Aufnahme  in  den  tierischen  Organismus  in  ungiftige  Stoffe  übergeführt 

Fröhner  und  Knudsen  heben  ausdrücklich  hervor,  daß  sich  ihre  Versuche  nur 
auf  Fleisch  (einschließlich  Herz,  Leber  und  Nieren)  erstrecken.  Der  Magen 
und  der  Darm  vergifteter  Tiere  ist  dagegen  stets  gesundheitsgefährlich. 

Dieser  letztere  Umstand  ist  insofern  für  die  hier  zur  Erörterung  stehende  Frage 
von  einiger  Bedeutung,  als  damit  gerechnet  werden  muß,  daß  in  Haushaltungen 
kleiner  Leute,  wo  die  Zubereitung  des  Wildes  in  der  Küche  nicht  inuner  soigfältig 
geschieht,  Teile  des  Kropfes  vergifteten  Geflügels  an  dem  ausgenommenen  Wilde 
zurückbleiben  und  mit  zum  Verzehr  gdangen  können. 

Nur  auf  diese  Weise  könnten  die  von  Eschenberg  und  von  Lewin  gemachten 
Mitteilungen  einer  Vergiftung  von  Menschen  nach  dem  Genüsse  an  Strychnin- 
vergiftung  eingegangener  Fasanen  erklärt  werden.  Im  übrigen  scheinen  diese  Fälle 
nicht  hinreichend  aufgeklärt  zu  sein. 

Neuerdings  hat  Dr.  Edmund  Mihalovits  in  der  Zeitschrift  „Aquila" 
Mitteilung  gemacht  von  Vergiftungsfällen  durch  Genuß  von  Wildbret,  das  von 
Wachteln  stammte,  die  sich  ohne  Schaden  den  Kropf  mit  reifen  Samen  von  Stech- 
äpfeln(Datura  stramonium)  gefüllt  hatten.  In  der  Gegend  vonPancsova 
(Komitat  Torontäl)  gedeiht  nämUch  auf  den  Stoppeln  in  großer  Menge  genannte 
Giftpflanze,  und  wenn  im  August  die  reifen  Samenkörner  aus  den  geborstenen  Frucht- 
kapseln zu  Boden  fallen,  nehmen  die  in  Torontäl  noch  in  großen  Mengen  vorhandenen 
Wachteln  (Jahresabschuß  an  Wachteln  im  Komitat  Torontäl  allein  31 751,  in  den 
benachbarten  Komitaten  Temes  15  671,  in  Bicsbodrog  12  977  Stück  —  statistischer 
Ausweis  vom  Jahre  1909)  letztere  gierig  auf.    Nach  dem  Genüsse  solcher  Wachteln 
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sollen  sich  Kopfschmerz,  Übelkeit,  Magenschmerz,  auch  Diarrhoe  mit  Steifigkeit  in 
Gliedern,  Hals  und  Racken  einstellen.  Erbricht  der  Kranke,  so  hören  alle  Ver* 
giftangserscheinangen  angeblich  sofort  aaf,  sonst  dauern  sie  einige  Standen,  am 
wie  mit  einem  Schlage  aufzuhören.  Das  Wildbret  solcher  Wachteln  soll  etwas  bläulich, 
doch  ohne  fremdartigen  Beigeschmack  sein. 

Auch  dieser  Fall  l&ßt  sich  nur  erklaren,  wenn  man  annimmt,  daß  Teüe  des 
Kropfes  der  vergifteten  Wachteln  mit  genossen  worden  sind. 

Trotz  der  vereinzelten  Fälle  von  Erkrankungen  nach 
demGenusse  von  vergifte tem Wilde  liegt  nach  den  obigen 
Darlegungen  kein  Anlaß  zu  der  Befürchtung  vor,  daß 
sich  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  Gesundheits- 
schädigungen infolge  des  Verzehrs  vorschriftsmäßig 
ausgenommenen   vergifteten  Wildes  ereignen. 


VL  Verschiedene  andere  Krankheiten. 

1.  Die  Osteomalazie  (Knochenweiche). 

Wesen.  Unter  Osteomalazie  bezeichnet  man  eine  Ernährungsstörung 
des  fertigen  Skeletts,  wobei  die  Knochen  durch  Verlust  an  Kalziumsalzen 
eine  abnorm  weiche  Beschaffenheit  annehmen.  Die  Binde  mazerierter 
Knochen  erscheint  infolge  einer  Erweiterung  des  Kanalsystems  porös,  und 
die  Knochenblättchen  der  Spongiosa  sind  dünner,  so  daß  die  Markräume  an 
Ausdehnung  gewonnen  haben. 

Durch  diese  Abweichungen  erleiden  die  Knochen  eine  beträchtliche 
Einbuße  ihrer  Widerstandsfähigkeit,  sie  brechen  leicht,  lassen  sich  in  weit 
vorgeschrittenem  Stadium  der  Krankheit  biegen  und  mit  dem  Messer  schneiden. 

Vorkommen.  Befallen  werden  am  häufigsten  die  Wiederkäuer  und 
Schweine,  aber  auch  beim  Pferde  und  bei  Raubtieren,  femer  bei  Vögeln 
wird  die  Krankheit  gelegentlich  beobachtet.  Über  ihr  Vorkommen  unter 
wildlebenden  Tieren  ist  uns  nur  bekannt,  daß  in  Moorgegenden  auch  Rehe 
osteomalazisch  werden,  jedoch  nicht  in  so  hohem  Grade  wie  in  der  Ge- 
fangenschaft.  Von  den  in  Zwingern  gehaltenen  Rehen 
geht  ein  großer  Teil  an  Osteomalazie  ein;  solche 
Fälle  werden  jedoch  nur  in  seltenen  Ausnahmen 
aufgeklärt. 

In  Menagerien  und  zoologischen  Gärten  sind  die  Ver- 
luste durch  Osteomalazie  oft  sehr  beträchtlich.  Zerviden,  Giraffen,  Anti- 
lopen, Elefanten  und  Raubtiere  der  verschiedensten  Gattungen  werden 
infolge  der  unnatürlichen  Lebensverhältnisse  leicht  von  der  Krankheit 
hingerafft. 

Ursachen.  Ob  die  Ursache  eine  einheitliche  ist,  steht  noch  sehr  in  Frage. 
Die  Tatsache,  daß  ein  Mißverhältnis  zwischen  Abgabe  und  Aufnahme  von 
Kalziumsalzen  durch  Kalkhunger  das  Leiden  herbeiführen  kann,  ist  ex- 
perimentell erwiesen  und  durch  Beobachtungen  in  der  Praxis  dargetan.  Auf 
Moor-,  Torf-,  auch  wohl  reinem  Sandboden  geemtetes  Futter  hat  oft  osteo- 
malazische   Erkrankungen    zur    Folge,    und    Jahrgänge    mit    anhaltender 


Ursachen.  607 

Trockenheit,  in  welchen  durch  Wassermangel  nicht  hinreichend  Kalziumsalze 
den  Pflanzen  zugeführt  werden,  fallen  durch  gehäuftes  Auftreten  des 
Leidens  auf. 

Der  Mangel  an  Kalziumsalzen  und  Phosphorsäure  in  Mooren  bedingt 
bei  Rehen  die  Bildung  der  Mooi'gehörne,  die  Produkte  des  Kalk- 
hungers sind. 

K 11  m  m  e  r  und  Schmidt  fanden,  daß  im  Jahre  1911  infolge  der 
Trockenheit  der  Kalkgehalt  der  Futterpflanzen  0,3  bis  0,5  gegen  1  bis  1,5 
und  der  Phosphorsäuregehalt  0,3  gegen  0,5  %  betrug.  Morgen*)  hat  in 
zwei  Proben  von  Heu,  nach  dessen  Verfütterung  Osteomalazie  auftrat, 
0,37%  Kalk  und  0,20%  Phosphorsäure,  bzw.  0,67%  Kalk  und  0,26% 
Phosphorsäure  ermittelt.  Die  Fütterung  mit  sauren  Riedgräsern,  welche 
an  und  für  sich  schwer  verdaulich  und  auf  kalkarmem  Boden  gewachsen 
sind,  fördert  das  Auftreten  der  Knochenbrüchigkeit  sehr  wesentlich.  Auch 
kalkhaltiger  Boden  kann  eine  Vegetation  liefern,  die  Knochenbrüchigkeit 
erzeugt,  sofern  Mangel  an  Phosphorsäure  besteht,  die  in  Ver- 
bindung mit  Kalzium  den  wesentlichen  Bestandteil  des  Skeletts  ausmacht. 

Daß  geeignete  Bodenmeliorationen  einen  Rückgang 
der  Krankheit  herbeiführen  können,  ist  wiederholt  dargetan  worden.  So 
wurde  in  Ungarn,  wo  das  Leiden  in  der  oberen  Donaugegend  verbreitet  ist, 
nach  der  Bodenmelioration  eine  bedeutende  Abnahme  der  Krankheitsfälle 
erreicht  (H u  t  y  r  a  und  Marc  k).-) 

Femer  kann  der  bei  der  Trächtigkeit  ansteigende  Verbrauch 
an  Kalziumsalzen  Osteomalazie  herbeiführen,  ebenso  gesteigerte  Milch- 
produktion. 

Zweifellos  spielt  bei  den  Zerviden  auch  die  Geweihbildung  in 
dieser  Hinsicht  eine  Rolle.  Da  diese  Skeletteile  aber  keine  statischen 
Leistungen  zu  verrichten  haben,  werden  sie  zugunsten  des  Skeletts  in 
streng  anatomischem  Sinne  mangelhaft  entwickelt,  insofern  sie 
außergewöhnlich  kalkarm  und  oft  so  weich  sind,  daß  sie  sich 
spontan  biegen  oder  Korkzieherformen  (vgl.  Abbild.  29) 
annehme  n.') 

Mit  der  allgemeinen  Osteomalazie  dürfen  die  lokalen,  der 
Osteomalazie  ähnliche  Zustände  nicht  verwechselt  werden, 
wie  sie  im  Gefolge  verschiedener  Ursachen  an  einzelnen  Skeletteilen  ge- 
legentlich beobachtet  werden.  So  gibt  Lahmheit  eines  Hinter- 
laufes  infolge  Änderung   der   statischen  Verhältnisse   Anlaß   zu    e  i  n  - 


*)  Morgen,  Landw.  Versuchsstationen,  1885,  Bd.  XXXI,  S.  304. 

*)  H  u  t  y  r  a  und  M  a  r  e  k  ,  Spez.  Pathologie  und  Therapie  der  Haustiere. 

^)  Nicht  jedes  Korkziehergeweih  ist  ein  osteomalazisches,  sicher  aber  jedes 
der  schwarzen  Moorgehöme,  die  nicht  selten  Verbiegungen  und  auch  mmchmal 
Korkzieherformen  aufweisen. 
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seitigerVerkrüppelung  des  Geweihes.  Steifheit  des  rechten 
Hinterlaufes  führt  beispielsweise  zu  stärkerer  Belastung  des  linken  Vorder- 
laufes ;  auf  dieser  Seite  entwickelt  sich  das  Geweih 
schwächer  als  normal.  Solche  Fälle  kommen  z.  B.  bei  der 
endemischen  Muskelparese  der  Hirsche  vor  (01t). 

In  Afrika  und  Amerika  ist  eine  enzootisch  auftretende  Osteomalazie  anter 
Pferden  beobachtet  worden,  welche  von  verschiedenen  Autoren  als  eine  Infektions- 
krankheit angesehen  wird,  die  durch  Verabreichung  phosphorsauren  Kalziums  nicht 
beeinflußt  wird  und  verschwindet,  wenn  die  befallenen  Tiere  in  andere  Gegenden 
verbracht  werden. 

Mancherlei  spricht  dafür,  daß  die  unter  der  Bezeichnung  Osteomalazie 
zusammengefaßten  Erankheitsformen  nicht  einheitlicher  Natur 
sind.  Auffallend  ist  auch,  daß  die  gemeinhin  unter  den  domestizierten 
Wiederkäuern  auftretende  Osteomalazie  nach  der  Zufuhr  phosphorsanren 
Kalziums  und  der  Fütterung  mit  tadellosem  Heu  in  Heilung  übergeht,  sofern 
die  Krankheit  noch  nicht  allzu  weit  vorgeschritten  ist,  während  die  Osteo- 
malazie des  Menschen  in  der  Hegel  unheilbar  ist. 

Anatomiseher  Befund.  Die  Entkalkung  des  Skeletts  prägt  sich  bei 
Tieren  in  der  Begel  am  stärksten  an  denje^igen  Teilen  aus,  welche  wenig 
oder,  wie  Geweihe,  keine  statischen  Leistungen  zu  erfüllen  haben.  Be- 
sonders werden  die  Kopfknochen  befallen.  Wenn  die 
Eohrenknochen  der  Extremitäten  kaum  eine  Abnahme  ihrer  Widerstands- 
kraft erkennen  lassen,  sind  die  Kiefer  oft  schon  biegsam  und  alle 
Kopfknochen  mit  dem  Messer  schneidbar.  In  gleicher 
Weise  ändert  sich  die  Beschaffenheit  der  Wirbelsäule  und  der 
Rippen.  Bei  trächtigen  Tieren  wird  das  Becken  schwer  in  Mit- 
leidenschaft gezogen. 

Die  verminderte  Widerstandsfähigkeit  der  Knochen  führt  zu  Änderungen 
der  Gestalt  durch  Zug  der  Muskeb  und  Druck  der  Lasten. 

Die  freigelegte  Oberfläche  der  Knochen  ist  weniger  weiß,  manchmal 
höher  gerötet  oder  graurot  und  bei  vorgeschrittenen  Abweichungen  durch- 
scheinend. Auf  der  Schnittfläche  fällt  auf,  daß  die  knöchernen  Bestandteile 
abgenommen  haben,  die  Knochenrinde  und  die  BäJkchen  dünner  geworden 
sind  und  die  Weichteile  eine  Zunahme  erfahren  haben.  In  der  schwammigen 
Substanz  hat  das  Bälkchengerüst  ab-  und  die  Marksubstanz  zugenommen. 
Der  größere  Blutreichtum  der  Knochen  ist  lediglich  Begleiterscheinung  der 
Prozesse.  Oft  ereignen  sich  Blutungen,  die  sich  als  dunkehrote  Bezirke  und, 
wenn  älter,  als  schiefergraue  Pigmentierungen  abheben. 

Mikroskopisch  läßt  sich  nachweisen,  daß  die  Abgabe  der  Kalzium- 
salze überall  von  den  Oberflächen  des  knöchernen  Gerüstes  vorschreitet,  so 
unter  dem  Periost,  an  den  Wänden  der  weiter  gewordenen  Emähmngslöcher 
und  der  Haversischen  Kanälchen,  an  den  Begrenzungen  der  MarkhöUe  längs 
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der  großen  Flächen  der  Röhrenknochen  und  bis  in  die  feinsten  Bäume  der 
schwammigen  Skeletteile.  An  mikroskopischen  Schnitten  fallen  daher  allent- 
halben Säume  der  knöchernen  Teile  auf,  deren  Struktur  sich  geändert  hat. 
Die  lamellöse  Schichtung  der  Grundsubstanz  ist  noch  mehr  oder  weniger 
zu  erkennen,  homogen  oder  grobfaserig,  die  Knochenzellen  haben  ihre  Aus- 
läufer verloren  und  schwinden  reihenweise.  Diesem  Verluste  folgt  von  der 
Peripherie  her  jener  des  Restes  ursprünglichen  Knochengewebes  mit  Ver- 
mehrung des  sekundär  hyperämisch  gewordenen  zeihreichen  Knochen- 
markes. Dieses  kann  sich  durch  einen  gewissen  Reichtum  an  Fettgewebs- 
zellen auszeichnen  oder  an  diesen  Bestandteilen  arm  und  gallertig  er- 
scheinen. In  größeren  Räumen  mit  beträchtlichem  Schwund  des  Knochen- 
gewebes vollziehen  sich  bisweilen  auch  Erweichungen  des  Markes  mit 
Cystenbildungen.  Bostroem,^)  Mosselmann  und  H e - 
b  r  a  n  t  *)  haben  gefunden,  daß  der  parallelen  Abnahme  der  mineralischen 
Bestandteile  und  des  Osseins  eine  proportionale  Zunahme  des  Wasser-  und 
Fettgehaltes  gegenübersteht.') 

Symptome«  Über  das  Verhalten  osteomalazischen  Wildes  in  freier  Bahn 
ist  nichts  bekannt  Die  folgenden  Angaben  beschränken  sich  daher  auf  Be- 
obachtungen an  Haustieren  und  an  gefangengehaltenem 
Wilde. 

Das  Leiden  nimmt  einen  schleichenden  Verlauf  und  setzt  zunächst  mit 
Erscheinungen  der  Lecksucht  und  Störungen  derVerdauung 
ein.  Die  ziemlich  häufigen  Fälle,  in  denen  in  der  Gefangenschaft  gehaltene 
Rehe  sich  andauernd  selbst  belecken  und  sich  die  Haare  abknabbern,  sind 
wahrscheinlich  zu  einem  Teile  auf  Osteomalazie  zurückzuführen.  Die  Ge- 
schmacksverirrung kann  solche  Grade  erreichen,  daß  Erde,  Dünger  und 
Jauche  aufgenommen  imd  dem  gereichten  Futter  vorgezogen  werden.  Später 
stellen  sich  offenkundige  Schmerzen  des  Skeletts  ein;  es  fallen 
abnorme  Körperhaltungen,  wie  Krümmen  des  Rückens  und 
häufiger  Wechsel  der  Belastung  der  Extrenütäten,  auf.  Die  Schmerzen 
veranlassen  die  Tiere  zu  langem  Liegen,  ^e  Kranken  entschließen  sich 
nur  schwer  zum  Aufstehen,  trippeln  dann  zaghaft  bei  gespreiztem  Gange  und 
hinken  abwechselnd  bald  auf  der  einen,  bald  auf  der  anderen  Extremität. 
Auf  mechanische  Druckwirkungen  von  außen  bekunden  sie  Schmerzempfin- 
dungen, auch  die  Defäkation  verursacht  Schmerzen.  Bei  R  e  h  e  n  kommen 
ähnliche  Entstellungen  des  Kopfes  durch  Verdickungen  an  Ge- 
sichtsknochen wie  bei  Pferden  vor.    Nach  hochgradiger  Erweichung 


^)  Bostroem,  Festschr.  der  Naturforscherversammlung  in  Freiburg  i.  Br.l883. 
*)  De  la  cachexie  ossensc.  Annales  de  m6d.  v^t^r.  1895. 
*)v.     Recklinghausen,    Über    osteomalazische    Knochenstruktaren, 
VerhandL  der  Naturfoischerversammlung  in  Braunschweig  1897. 
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der  Kiefer  sind  die  Zähne  nicht  mehr  imstande,  Nahrung  zu  zerkleinem, 
sie  nehmen  beim  Kauakt  leicht  abnorme  Stellungen  an  und  biegen  sich 
nach  außen  oder  innen,  wobei  ganze  Zahnreihen  fast  voll- 
ständig umkippen  (Präparate  von  solchen  Rehschädeln  befinden 
sich  in  der  Gießener  Sammlung).  Die  Nahrungsaufnahme  wird  dadurch 
bedeutend  erschwert,  festes  Futter  zuletzt  unter  diesen  Umständen  über- 
haupt nicht  mehr  aufgenommen.  Rehe  halten  das  Geäse  oft 
andauernd  offen.  Mit  vorschreitender  Entkalkung  der  Extremitäten- 
knochen erleiden  diese  den  Zugwirkungen .  der  Muskeln  und  der  Be- 
lastung entsprechende  Verbiegungen.  Druck  auf  die  Gelenkpfannen  des 
Beckens  bedingt  nicht  selten  Deformitäten  mit  beträchthcher  Verengerung 
der  Beckenhöhle.  Verbiegungen  an  den  Hinterläufen  können  Grade  er- 
reichen, wobei  das  Sprunggelenk  den  Boden  berührt  und  bärenfüßige 
Stellung  eintritt. 

Bei  trächtigen  Tieren  erreicht  die  Osteomalazie  rasch  hohe  Grade. 
Rehgeißen  liegen  dann  mehrere  Wochen  am  Boden,  ohne  auch  nur  den  Ver- 
such zum  Erheben  zu  machen.  Bald  nach  der  Geburt  folgt  tödlicher 
Ausgang. 

Knochenbrüche  treten  bei  manchen  Tieren  in  großer  Zahl  auf. 
Manchmal  sind  mehrere  Rippen  hintereinander  und  jede  wieder  in  ver- 
schiedenen Abständen  frakturiert.  Ebenso  kommen  mehrfache  Brüche  aa 
Extremitätenknochen  und  dein  Becken  vor.  Die  Frakturen  zeigen  wenig 
Neigung  zur  Heilung,  da  für  die  Entstehung  eines  knöchernen  Kallus  die 
Kalziumsalze  fehlen.  Es  bilden  sich  daher  fibröse  Verbindungen,  meist  nur 
unvollständig  oder  überhaupt  nicht  verknöchert,  Verwachsungen  der  Bmch- 
enden  mit  dicken  Schwielen,  in  denen  osteoides  Gewebe  eingelagert  ist 
Teilweise  Kalkeinlagerungen  werden  bei  manchen  Fällen  in  geringem  Grade 
beobachtet,  wobei  sich  kömige,  krümehge  Massen  wie  Gips  in  dem  weichen 
Kallus  abheben. 

Auch  Atembeschwerden  werden  bisweilen  als  Begleit- 
erscheinung gesehen.  Sie  können  durch  Verengemng  der  Nasengänge  in- 
folge Wucherungen  osteoiden  Gewebes  an  den  Nasenmuscheln  und  den 
knöchernen  Begrenzungen  verursacht  sein,  oder  auch  durch  Schmerzen  in 
den  elastisch  und  weich  gewordenen  Rippen  bei  der  Inspiration  ausgelöst 
werden. 

Wiederholt  sind  auch  schon  Gehirnstörungen,  Taumeln,  Krämpfe 
und  Schlafsucht  bei  osteomalazischen  Tieren  beobachtet  worden.  Ein  von 
mir  (01t)  gefangen  gehaltener  Bussard  bekam  solche  Anfälle,  wenn  er 
längere  Zeit  nur  mit  Muskelfleisch  gefüttert  wurde.  Nachdem  er  einige 
Tage  hintereinander  Mäuse  gekröpft  hatte,  schwanden  regelmäßig  die 
Krankheitserscheinungen.  Später  verendete  er  hochgradig  kachektisch  an 
Osteomalazie. 
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Verlauf.  Die  Krankheit  nimmt  einen  schleichenden  Verlauf  und 
zieht  sich  oft  viele  Monate  hin.  Nach  vorübergehenden  Besserungen  kann 
sich  das  Leiden  erneut  verschlimmem,  Abmagerung  und  Schwäche  steigern 
sich,  und  andauerndes  Liegen  führt  durch  Decubitus  zum  tödlichen  Aus- 
gange. Trächtigkeit  und  Milchprodnktion  gestalten  den  Verlauf  besonders 
ungünstig.  Bei  männlichen  Zerviden  verschlimmern 
sich  die  Krankheitserscheinungen  besonders  in  der 
Bastzeit,  da  das  Wachstum  des  Geweihes  auf  Kosten  des  Skeletts 
phosphorsaures  Kalzium  beansprucht. 

Diagnose«  In  den  ersten  Stadien  der  Krankheit  stößt  die  Diagnose  auf 
Schwierigkeiten,  da  Lecksucht  auch  bei  anderen  Krankheiten  vorkommt, 
und  die  Schmerzhaftigkeit  des  Skeletts  mit  der  bei  Rheumatismus  überein- 
stimmt; im  Gegensatze  zu  diesem  Leiden  verläuft  jedoch  Osteomalazie 
f  i  e  b  e  r  1 0  s.  Kommen  Knochenbrüche  vor,  fühlen  sich  die  Knochen 
weich  an  und  sind  sie  auf  Druck  schmerzhaft,  oder  geschah  die  Ernährung 
mit  kalkarmem  Futter  in  Gegenden,  wo  Knochenbrüchigkeit  heimisch  ist, 
dann  wird  die  Sicherung  der  Diagnose  auf  minder  große  Schwierigkeit 
stoßen.  Nach  verschiedenen  Autoren  (H  a  u  b  n  e  r  und  S  i  e  d  a  m  - 
g  r  0 1  z  k  y ,  sowie  M  o  u  s  s  u  und  M  a  r  c  o  n  e)  soll  bei  Osteomalazie  der 
Phosphorgehalt  des  Harns  erhöht  sein;  sonach  kann  vielleicht  auch  die 
Harnanalyse  diagnostischen  Wert  haben. 

Prognose«  Wenn  die  Krankheit  nicht  schon  hohe  Grade  mit  Knochen- 
brüchen oder  Verbiegungen  der  Skeletteile  erreicht  hat,  und  die  Patienten 
sich  noch  leidlich  gut  bewegen  können,  bietet  sich  Aussicht  auf  Heilung. 
Bei  trächtigen  Tieren  ist  die  Hoffnung  auf  Genesung  gering. 

Behandiiiiig.  In  erster  Linie  ist  bei  erkrankten  Tieren  an  eine  Be- 
seitigung der  Ursache  zu  denken  und  gegebenenfalls  eine  Analyse  des 
Bodens  auszuführen.  Ist  dieser  phosphoi^äure-  .und  kalkarm,  dann  sind 
Düngungen  mit  Kalksuperphosphat  oder  Knochen- 
mehl vorzunehmen.  Instinktartig  suchen  die  Tiere  die  auf  so  be- 
handeltem Boden  gewachsene  Vegetation,  und  nach  einigen  Wochen  macht 
sich  der  günstige  Einfluß  dieser  Maßnahme  geltend.  Die  Verabreichung 
der  an  Phosphorsäure  armen  Kartoffeln  und  Buben  ist  einzuschränken, 
dagegen  sind  zu  empfehlen  Hülsenfrüchte,  Hafer-  und 
Erbsenstroh.  Dem  in  der  Gefangenschaft  lebenden  Wilde  sind  zur 
Verhütung  der  Osteomalazie  wöchentlich  an  zwei  bis  drei  Tagen  Gaben 
von  phosphorsaurem  Kalzium  (vgl.  S.  147)  oder  Chlor- 
k  a  1  z  i  u  m  (vgl.  S.  152),  mit  Hafer-  oder  Hülsenfrüchtenschrot  gemischt, 
zu  verabreichen.    Wiederkäuern  kann  man  die  genannten  Mittel  in  einer 
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Mischung  mit  Kochsalz  darbieten  (vgl.  S.  125  und  142).  Manche  nicht 
gut  auJ^eschlossenen  Knochenmehlpr&parate  werden  vom  Wilde  gemieden, 
es  ist  daher  das  Mittel  stets  auf  seine  Aufnahmefähigkeit  zu  prüfen.  In 
Sauparken  mit  kalk-  und  phosphors&urearmem  Boden  ist  die  Ver- 
fütterung  von  solchen  Präparaten  überhaupt  für  die  gedeihliche  Ent- 
Wickelung  des  Wildstandes  von  Bedeutung.  Für  Baubtiere  empfiehlt 
sich  die  Verabreichung  von  Kalbsknochen  und  die  Fütterung  mit 
den  bei  Schlachtungen  gefundenen  Föten. 

2.  Störungen  der  Geburt  und  ihre  Folgen. 

Störungen  des  Geburtsaktes  ereignen  sich  bei  wildlebenden  Tieren  viel 
seltener  als  bei  Haustieren.  Die  Größenunterschiede  der  Bässen  kommen 
beim  Wilde  unter  natürlichen  Verhältnissen  in  Wegfall,  bei  Kreuzungs- 
versuchen machen  sie  sich  aber  auch  unter  Wild  gelegentlich  geltend.  So  ist 
es  höchstwahrscheinlich,  daß  einheimische,  von  einem  sibirischen  Behbock 
beschlagene  Bicken  zu  enge  Geburtswege  für  die  entstehende  Frucht  haben 
(vgl  S.  211).  Zu  eng  gebaute  Becken  kommen  aber  auch  ge- 
legentlich als  angeborene  Fehler  beim  Wilde  vor.  Da  solche  Stücke 
infolge  der  Hindemisse  für  die  Ausstoßung  der  Frucht  beim  ersten  Geburts- 
akte eingehen,  oder  Zustände  zurückbleiben,  welche  spätere  Befruchtung 
verhindern,  vererben  sich  derartige  Anlagen  nicht.  Dieser  Umstand  erklärt  es, 
daß  unter  Wild  Störungen  der  Geburt  viel  seltener  vorkommen,  als  bei  Haus- 
tieren, denen  man  bei  Schwergeburten  künstliche  Hilfe  angedeihen  läßt. 

In  der  Gießener  Sammlung  befindet  sich  die  Frucht  eines  Behes,  das 
wegen  angeborener  abnormer  Enge  des  Beckens  nicht  setzen  konnte.  Das 
Stück  wurde  Ende  Oktober  von  0 1 1  erlegt,  es  war  gut  bei  Wildbret  und  ließ 
äußerlich  nichts  Abnormes  erkennen.  Beim  Ausweiden  fiel  in  der  Bauchhöhle 
ein  harter,  längUcher  Gegenstand  auf,  der  mit  dem  einen  Ende  dermaßen  in 
die  Beckenhöhle  eingekeilt  war,  daß  die  Herausnahme  in  der  Bichtnng  nach 
der  Bauchhöhle  nur  mit  Gewalt  bewirkt  werden  konnte.  Es  war  der  trächtige 
Uterus,  gefüllt  mit  einer  vollentwickelten  Frucht  in  natürlicher  Lage.  Das 
Kitz  zeigte  keinerlei  Fäulniserscheinungen  und  war  auch  nicht  mazeriert, 
sondern  es  war  nur  Besorption  flüssiger  Bestandteile  und  des  Frucht- 
wassers eingetreten,  so  daß  die  Uteruswand  der  Frucht  dicht  anlag. 
Daß  das  Kitz  schon  mehrere  Wochen  abgestorben  war,  bewiesen  die  tief 
eingesunkenen  Lichter  und  der  Schwund  an  der  Muskulatur.  Mikro- 
organismen waren  nicht  vorhanden,  es  hatte  sich  offenbar  allmählich 
eine  Mumifikation  an  der  Frucht  vollzogen.  Durch  den  Druck  auf 
die  Nachbarschaft  waren  der  Mastdarm  und  die  Harnblase  erweitert  und 
ihre  Wand  verdickt;  sonach  lag  Dilatation  und  Hypertrophie  infolge  er- 
schwerter Passage  für  den  Inhalt  vor. 
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Sauerberg  fand  bei  einer  Ricke  im  November  ein  vollentwickeltes 
Kitz,  und  B  u  r  n  o  1 1  e  in  der  gleichen  Jahreszeit  bei  einer  feisten  Geltricke 
die  Knochen  einer  erweichten  Frucht.  Bracht^)  teilte  gleiche  Beob- 
achtung über  ein  im  November  ermitteltes  abgestorbenes  Kitz  mit,  von 
dem  nur  Knochen  und  zu  Gewöllballen  vereinigte  Haare  im  Uterus  zugegen 
waren.  Aus  der  Scheide  ragten  die  durch  Sehnen  in  Verbindung  stehenden 
Knochen  eines  pendelnden  Vorderlaufes  hervor,  der  dunkelbraun  und  blank 
war.  Eine  von  Hi ekler  geschossene  struppige  und  abgemagerte  Geiß 
hatte  eine  gleichfalls  mazerierte  Frucht  bei  sich.  In  der  Sammlung  des 
Instituts  für  Jagdkunde,  Abteilung  Berlin-Zehlendorf,  finden  sich  mehrere 
mazerierte  Föten  von  Rehen  und  Hasen  vor.  Oft  enthält  der  Uterus  nur 
noch  die  Knochen  der  Frucht. 

Bei  der  Untersuchung  derart  erweichter  Früchte  fand  01t  den 
Pyobazillus  in  Unsummen.  Ist  von  Bakterien  nur  dieser  Pilz  zu- 
gegen, dann  macht  sich  fauliger  Geruch  nicht  geltend,  und  eine  dick- 
breiige,  graugelbe,  schmierige  Masse  geht  aus  der  Einschmelzung  der 
Weichteile  hervor.  Das  Skelett  fällt  auseinander,  und  die  Knochen 
erfahren  gegenseitige  Verschiebungen,  wobei  sie  enger  aneinandergedrängt 
werden.  An  der  Gebärmutterwand  stellt  sich  ein  chronischer  Entzündungs- 
prozeß ein,  wobei  besonders  in  der  Mukosa  Abweichungen  der  Gewebs- 
struktur  infolge  Zubildung  von  Granulationsgewebe  und  Schwund  der 
tubulösen  Drüsen  eintreten.  Wo  vorspringende  Knochenteile  auf  die 
Uteruswand  drücken,  entstehen  atrophische,  rinnenförmige  Vertiefungen. 
Sofern  Fäulniskeime  in  die  Uterushöhle  gelangen,  erfolgt  jauchige 
Umsetzung  der  Weichteile  mit  Entleerung  durch  den  offen- 
stehenden Muttermund.  Allmählich  kann  unter  solchen  Umständen  der 
ganze  Uterusinhalt  nach  außen  befördert  werden.  Das  Muttertier  wird 
durch  die  jauchigen  Vorgänge  schwer  in  Mitleidenschaft  gezogen  und  geht 
nicht  selten  ein.  Daß  auf  solche  Weise  entstandene  Sepsis  bei  Ricken 
nicht  allzu  selten  ist,  lassen  mehrere  von  Ströse  gemachte  Beob- 
achtungen erkennen. 

Die  abgestorbene  Frucht  kann  auch  auf  ungewöhnlichem  Wege  nach 
außen  befördert  werden.  So  ist  ein  Fall  von  einem  Stück  Damwild  bekannt, 
bei  welchem  an  einer  Fistel  der  Bauchdecke  Knochen  einer 
abgestorbenen  Frucht  hervorragten.  Dieser  Zustand  setzt  eine  Verwachsung 
des  Uterus  mit  der  Bauchdecke  und  an  dieser  Drucknekrose  voraus,  welch 
letztere  durch  das^  Skelett  der  Frucht  eingeleitet  wird. 

Nicht  selten  sterben  auch  beim  Hasen  Früchte  im  Uterus  ab,  um 
hier  zu  mumifizieren.  Allmählich  schrumpft  der  Inhalt  der  Eihüllen  zu 
einem  etwas   abgeplatteten   kugelförmigen  Gebilde,    das  unter  der  Wolle 


^)  B  r  a  c  h  t ,  Deutsche  Jäger-Zeitung,  Bd.  38,  1901/02,  S.  249. 
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Knochen  nnd  eingetjocknete  'Weicbteile  aufweist  Manclmial  ist  nur  noch 
eine  filz&linliche  Scheibe  der  Wolle  flbiig,  die  an  Haarballen,  wie  sie  im 
Wiederk&aennagen  gefunden  werden,  erinnert  Die  uns  zur  Beobachtung 
gekonunenen  FrQchte  waren  stets  keimfrei.  Es  ist  sehr  wohl  mOglich,  daß 
ein  Gebirmutterhorn  der  HäBin  eine  oder  mehrere  abgestorbene  Früchte 
enthält,  und  daß  sich  in  dem  anderen  Home  nach  erneuter  Betrachtung 
lebenaf&hige  FrQcbte  entwickeln. 

Anhang:  Bildungsanomalien. 

Bildungsanomaliea  kommen  beim  Wilde  in  ebenso  vielgestaltigen  Formen 
vor  wie  beim  Menschen  und  den  Haustieren.  Es  sei  hier  auf  einige 
interessante,  bei  Wild  häufig  beobachtete  Mißbildungen  kurz  hingewiesen. 

Nicht  selten  gelangen  auffallend  zurücl^bhebene  Rehkitze  zur 
Strecke,  bei  denen  an  Läufen  und  ihren  Schalen  Entwickelungsstßrungen 
vorliegen.  Ziemlich  h&ufig  kommen  bei  Reben  fiberzlLhlige  Zehen  vor  (Poly- 
daktyUe)  —  Abbild.  177.  In  manchen  Fällen  sind  dabei  die  Handwurzel- 
knochen  nur  rudimentär  und  die  Schalen  verkrüppelt. 

Verdoppelung  der  Hinterextremität  (Auttreten  von  vier  Beinen)  wird 
bei  Enten  und  Hflhnem  beobachtet  £^n  junges  Auerhuhn  mit  vier 
St&ndem   stellt  Abbildung   178  dar. 

Bei  Hasen  sind  derartige  Vorkommnisse 
weit  seltener.  Im  Jagdmuseum  zu  Berlin- 
Zehlendorf  befinden  sich  das  Skelett  und 
der  Balg  eines  ausgewachsenen  Hasen,  der 
mit  drei  Läufen  gesetzt  wi^;  der  rechte 
Vorderlaut  fehlte  vollkommen. 

Viele  Früchte  sind  nach  der  Geburt 
nicht  mehr  lebensfähig,  sie  werden  in  der 
Kegel  durch  Raubzeug  beseitigt,  ausnahms- 
weise auch  gefunden. 

Ziemlich    häufig  sind   überzählige  Bit- 
dungen t)eim  Hasen,  so  z.  B.  doppelte 
Anlage  des   Rumpfes  nnd  der  Extremi- 
täten oder  Doppelköpfigkeit  Solche  Früchte 
verenden  regelmäßig  in  den   ersten  Tagen. 
Bekanntlich  gehören  Mißbildnngen 
am  Geschlechtsapparate   bei  Reben 
nicht  zu  den  Seltenheiten.   Ottmals  aind  die 
Hoden  nicht  ins  Skrotum  heruntergetreten 
PolydaktyHe'''e'Ines  «Ißbildcten     ""*!  die  äußeren  Geschlechtsteile  der  Böcke 
Vorderlaufes  beim  Reh.  von    weiblichem    Charakter.       Um    solche 
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Schein  Zwitter  —  mSnn- 
liehe  Individuen  —  handelt 
es    sich   vohl  fast  immer, 
wenn   von    gebOrnten 
Ricken    berichtet   wird,    i 
Kitt')    hat    einmal   ein    ; 
Stock  dei  GeschlecbtsdrOsen    | 
eines  ein  Gehörn  tragenden    | 
Rehes,  das   Behebbar  eine 
Ricke    war,   mikroskopisch 
untersucht    und    in    dem 
Organteile   sowohl  Eier  als 
auch   Samenkanälchen   ge- 
funden. 

Einen     sehr     eeltenen  ■*'**'^^-  J'^ 

Fall    hochgradiger    Hern-  Jung«  Auerhuhn  mit  yl«  Ständern, 

mungs  bildung     der 

Extremitäten  beschreibt  Hoftmann')  von  einem  in  freier  Wild- 
bahn aufgewachsenen  Reh,  dem  die  vier  Läute  fehlten.  Aus  zwei  von  Hoff- 
mann gelieferten  Abbildungen  ist  ersichthoh,  daß  die  Yorderl&nf e  von  den 
Schnlteigelenken  ab  fehlten.  Ebenso  fehlten  an  den  Hinterextremit&ten 
vonpringende  Laufteile.  Als  eines  Tages  eigenartige  Spuren  und  Eindrficke 
im  Gebüsch  auffielen,  und  ein  Hund  nachsuchte,  wurde  das  verkrüppelte 
Reh  mit  auffallendem  Geräusch  flüchtig.  Erst  bei  der  Verfolgung 
konnte  das  Sonderbare  und  Überraschende  der  Fortbewegung  beobachtet 
werden.  Es  war  ein  Fortschnellen  in  einzelnen  Luftsprüngen,  dann  wieder 
ein  geducktes,  stoßendes  Rutschen  bei  häufigem  Aufbäumen  des  Vorderteils 
und  lebhaften  Rew^ungen  des  Kopfes.  Das  Einfangen  soll  sich  zu  einem 
intensiven  Kampfe  gestaltet  haben,  da  Kraft,  Behendigkeit  und  Wildheit 
des  Rehes  ganz  außergewöhnlich  gewesen  wären. 

Buckligkeit  bei  einem  Hirsche  finden  wir  einmal  in  der 
Fachpresse  erwähnt  Schmaltz*)  bekam  bei  einem  Gange  im  Revier 
einen  Bothirsch  von  geradezu  grotesker  Gestalt  zu  Gesicht,  der  im  Rumpf 
einen  Fuß  zu  kurz  erschien  und  am  Widerrist  einen  Höcker  wie  ein 
Dromedar  trug.  Schon  als  Spießer  war  dieser  Hirsch  als  buckehg  bekannt, 
er  war  kein  Kümmerer,  hatte  schon  zwölf  Enden  getragen  und  in  der  Brunft 
nach  Kräften  seinen  Mann  gestanden.     Als  der  Hirsch  im  sechsten  Jahre 

>)  Lehrb.  d.  FathoL  Anatomie  der  Haustiere,  4.  Aufl.,  Bd.  I,  S.  113. 

■)  L.  H  o  f  f  m  a  D  n  -  Stuttgart,  Ohne  Extremitäten  geborenes  und  in  Freiheit 
großgewachsenes  Reh. 

*)Schnialtz,  BucMigkeit  beim  Hirsch,  Berliner  Tieräntl.  Wachenschr., 
1902,  S.  37. 
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im  Geweih  zurückgegangen  war,  wurde  er  abgeschossen  und  von 
Schmaltz  eingehend  untersucht  und  beschrieben.  An  dem  skelettierten 
Brustkorb  ist  eine  Doppelkrümmung  nach  oben  und  zugleich  scharf  nach 
rechts  zu  erkennen.  In  dieser  Seitenkrünmiung  sind  die  Wirbelkörper 
um  ihre  Achse  gedreht,  so  daß  ihre  cristae  ventrales  rechtsseitig  zu  liegen 
konunen.  Deshalb  sind  auch  die  rechtsseitigen  Rippenansätze  hier  gehoben, 
die  linksseitigen  eingesunken.  Dieser  Umstand,  sowie  überhaupt  die  Abbiegung 
der  Wbrbelsäule  nach  rechts,  bedingen  das  meist  stärkere  Hervortreten  des 
Buckels  nach  der  rechten  Seite.  Die  im  übrigen  absolut  gesunden  Knochen 
des  Brustkorbes  haben  ihre  abweichende  Gestalt  der  Krümmung  durchaus 
angepaßt,  woraus  Schmaltz  schließt,  daß  die  Doppelkrümmung  der 
Wirbelsäule  an  gesunden  Knochenanlagen  im  Embryonalleben  entstanden 
ist.  Als  Ursache  dürfte  eine  mechanische  Einwirkung  auf  die  Mutter,  Sturz, 
Hängenbleiben  beim  Überspringen  eines  Gatters  usw.  als  nächstliegende 
Erklärung  zu  gelten  haben. 

3.  Die  Glatzflechte  (Trichophjrtie).     Herpes  tonsurans. 

Allgemeines*  Beim  Wilde,  besonders  den  Zervi^len,  kommen  gelegent- 
lich Haarkrankheiten  vor,  denen  Schimmelpilze  ursächlich  zugrunde  liegen. 
In  freier  Wildbahn  sind  solche  Fälle  jedoch  verhältnismäßig  selten,  da- 
gegen sind  die  in  Gefangenschaft  gehaltenen  Rehe  häufig  de^leichen 
Haarkrankheiten  ausgesetzt,  wobei  die  Übertragung  auf  alle  Insassen  eines 
Geheges  zu  erfolgen  pflegt.  Die  befallenen  Stücke  kümmern  und 
gehen   oft   ein. 

Die  Schimmelpilze  sind  allgemein  verbreitet  und  wachsen  unter 
bescheidenen  Voraussetzungen  auf  aller\'erschiedensten  toten  organischen 
Substraten.  Nur  wenigen  Arten  kommt  die  Fähigkeit  zu,  bei  Menschen 
und  Tieren  parasitisch  zu  leben  und  Krankheiten  zu  erzeugen.  Bfit 
geringen  Ausnahmen  beschränken  sie  sich  auf  die  äußere  Haut, 
hier  die  Erkrankung  der  Epidermis  und  der  Haarfollikel  oder  des  Feder- 
kleides verursachend.  Ein  auf  lebloser  organischer  Substanz  leicht  v^e- 
tierender  weitverbreiteter  Schimmelpilz,  Aspergillus  fumigatus, 
besitzt  die  Eigenschaft,  auch  in  den  Luftwegen  von  Vögeln  sich 
anzusiedeln  und  durch  Schimmelbildung  tödliche  Erkrankungen  hervor- 
zurufen. 

Die  Schimmelpilze  bestehen  aus  verhältnismäßig  großen,  meist  zylin- 
drischen, 2  bis  10  |JL  breiten  Zellen,  die  zu  Fäden  auswachsen  und  durch 
vielfache  Verzweigungen  einen  Rasen,  das  M  y  c  e  1 ,  bilden.  Aus  den  Fäden 
wachsen  Fruchtträger,  H  y  p  h  e  n ,  hervor,  welche  die  Sporen  erzeugen. 
Diese  sind  gegen  äußere  Einflüsse  sehr  widerstandsfällig  und  werden  durch 
die  Luft  leicht  weitergetragen;  sonach  sind  die  Umstände  für  die  Ei- 
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haltung  der  Art  besonders  günstig,  zumal  die  Sporen  leicht  auf  neuen  ge- 
eigneten Nährböden  auskeimen  und  wiederum  zu  einem  Mycel  heranreifen. 
Eine  häufige,  durch  Schimmelpilze  verursachte  Hauterkrankung  ist  die 
Glatzflechte. 

Vorkommen  und  Verbreitung.  Fast  alle  Haustiere  sind  für  die  Glatz- 
flechte empfänglich;  weitaus  am  häufigsten  wird  das  Rind  befallen,  ferner 
das  Pferd,  manchmal  der  Hund,  die  Katze,  viel  seltener  das  Schwein, 
Schaf  und  Geflügel. 

In  zoologischen  Gärten,  Menagerien  und  Zwingern  erkranken  nicht 
selten  B e h e  und  Hirsche  an  Glatzflechte.  Rotwild  wird  auch 
in  freier  Wildbahn  von  der  Krankheit  befallen.  Ob 
sich  auch  andere  Wildarten  unter  natürlichen  Verhältnissen  infizieren,  ist 
nicht  bekannt.  Im  Jahre  1912  sind  drei  Fälle  von  Glatzflechte  beim  Rot- 
wilde bekannt  geworden  (01t),  in  größerer  Verbreitung  wurde  das  Leiden 
unter  wildlebenden  Tieren  bisher  noch  nicht  verzeichnet.  Ein  Fall  spricht 
jedoch  für  das  Vorkommen  der  Übertragung  unter  Hirschen.  Herr  Forst- 
meister Jacobi  in  Burgjoß  im  Spessart  übergab  mir  (01t)  im 
Mai  1912  einen  kümmernden  und  wegen  hochgradiger  Kahlheit  ab- 
geschossenen Hirsch,  der  mit  Herpes  tonsurans  behaftet  war.  Am  Standorte 
dieses  Hirsches  erkrankte  bald  darauf  in  gleicher  Weise  ein  Alttier. 

Ätiologie*  Der  Erreger  der  als  Glatzflechte  (Trichophytie, 
Herpes  tonsurans)  bezeichneten  Krankheit,  der  Schimmelpilz 
Trichophyton  tonsurans,  wurde  1845  von  G r u b y  entdeckt. 
Er  bildet  Fäden,  die  ihr  Wachstum  in  die  Haartrichter  fortsetzen, 
zwischen  den  Haarwurzelscheiden  ein  reichverzweigtes  Mycel  bilden  und  in 
das  Haar  selbst  eindringen.  Dieses  stirbt  am  Grunde  ab  und  verdickt 
sich  infolge  der  Durchsetzung  und  Umgebung  mit  den  Pihsfäden.  Letztere 
sind  4  |i  dick,  in  unregelmäßigen  Abständen  septiert  und  vielfach  ver- 
zweigt. Die  Hyphen  bilden  sich  hauptsächlich  in  den  Haarwurzelscheiden, 
sie  laufen  in  kettenförmig  angeordnete  Sporen  aus,  die  in  Unsummen  zur 
Entwickelung  gelangen  und  die  Übertragung  der  Krankheit  bewirken. 

Die  künstliche  Züchtung  des  Pilzes  gelingt  mit  dem  Platten- 
verfahren leicht,  wenn  den  Nährböden  Bierwürze  zugefügt  wird.  Gelatine 
wird  verflüssigt,  wobei  auf  der  Oberfläche  ein  weißer,  lederartiger  Schimmel 
entsteht,  der  unten  gelb  aussieht. 

Trichophyton  tonsurans  zeigt  bei  künstlicher  Züchtung 
und  auch  hinsichtlich  der  Krankheitsbilder  Verschiedenheiten,  worauf  sich 
die  Einteilung  in  zwei  Varietäten  gründet  (Trichophyta  megalo- 
8 p 0 r a  und  Trichophyta  microspora).  Die  Unterscheidung  in 
zwei  Arten  wird  jedoch  vielfach  bestritten. 
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Die  Übertragung  der  Glatzflechte  wird  sich  in  freier  Wild- 
bahn meist  an  den  mit  Pilzsporen  übersäten  Sitzen  kranker  Stücke 
vollziehen.  Die  gleiche  Gelegenheit  zur  Infektion  bieten  wohl  auch  Suhlen 
und  zur  Brunftzeit  die  gegenseitige  Berührung. 

Die  künstliche  Infektion  haftet  bei  empfänglichen  Tieren, 
wenn  sporenhaltige  Borken  oder  Haare  zerrieben  und  mit  der  unversehrten 
Haut  in  innige  Berührung  kommen.  Die  Infektion  gelingt  wesentlich 
sicherer,  wenn  vorher  durch  Schaben  oder  kleine  Elinschnitte  mit  dem 
Messer  Epidermisverletzungen  beigebracht  werden,  oder  durch  Anfeuchten  der 
Haut  das  Haften  und  Auskeimen  der  Pilzsporen  erleichtert  wird.  Inner- 
halb zweier  Wochen  nach  geglückter  Infektion  machen  sich  schon  die  ersten 
Abweichungen  am  Haarkleide  bemerkbar. 

Immunität  wird  nach  dem  Überstehen  der  Krankheit  nicht 
erworben,  nach  den  klinischen  Beobachtungen  steht  vielmehr  fest,  daß  eine 
erkrankte  und  hierauf  geheilte  Hautstelle  erneuter  Infektion  zugänglich  ist. 

Unter  Haustieren  kann  die  Trichophytie  infolge  der  Übertragung 
durch  das  Putzzeug  und  Geschirr  größere  Ausbreitung  erlangen, 
auch  ist  das  Wartepersonal  der  Infektion  ausgesetzt,  und  gegen- 
seitige Ansteckungen  kommen  zwischen  Tieren  und 
Menschen  nicht  selten  vor.  Bei  wildlebenden  Tieren  fallen  diese 
umstände  weg,  sie  kommen  nicht  in  so  innige  Berührung  wie  die  Insassen 
eines  Stalles.  So  ist  es  erklärlich,  daß  nicht  ganze  Budel  des  Rotwildes 
von  der  Glatzflechte  befallen  werden,  wenn  zufällig  einmal  ein  Stück  selbst 
hochgradig  erkrankt  ist, 

Pathogenese.  Nach  den  Krankheitsbildem  zu  schließen,  kommt  dem 
Erreger  der  Trichophytie  eine  variable  Virulenz  zu.  Er  be- 
schränkt sich  jedoch  ausschließlich  auf  die  verhornten,  also  nicht  lebenden 
Epidermisteile,  das  Stratum  comeum,  die  Haarwurzelscheiden  und  den 
Haarschaft,  wobei  ein  Vordringen  in  die  nicht  verhornten  Teile  der  Haar- 
zwiebel ausgeschlossen  ist.  Die  Zerstörungen  an  der  Homschicht  des  Deck- 
epithels und  des  Haarschaftes  werden  aber  von  mannigfachen  Folge- 
erscheinungen Begleitet,  die  wesentlich  auf  mangelnden  Schutz  der  er- 
krankten Hautstellen  gegen  sekundäre  äußere  Schädigungen  zurückzuführen 
sind.  Vielleicht  kommt  auch  noch  eine  Giftwirkung  des  Pilzes  hinzu,  von 
der  der  verschiedene  Grad  seiner  Virulenz  abhängig  ist 

Die  Pilzfäden  wachsen  in  die  Spalten  der  verhornten  Epidermis,  blättern 
di^  Lamellen,  schieben  sich  bis  zum  Stratum  granulosum  vor  und  setzen 
so  die  Widerstandsfähigkeit  der  befallenen  Hautstellen  gegen  äußere  Einflüsse 
herab.  Femer  dringt  das  Mycel  in  die  Haartrichter  und  zwischen  den  Haar- 
wurzelscheiden bis  nahe  an  die  Haarzwiebel  vor,  so  daß  das  Haar  im  Be- 
reiche des  Follikels  von  einem  innig  verzweigten  Fadengeflecht,  das  reichlich 
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Sporen  abschnürt,  umgeben  ist  und  daher  verdickt  erscheint  Auch  in  die 
Knde  und  das  Mark  des  i^aares  dringt  das  Mycel  vor;  hier  entstehen  jedoch 
keine  Hyphen.  Durch  diese  Vorgänge  werden  die  Haare  zersplittert  und 
brechen  leicht  ab.  Auch  lockert  sich  der  Haarsob^t,  und  die  er- 
krankten Haare  fallen  aus.  Dazu  gesellt  sich  ein  Erythem  des 
Papillarkörpers,  das  jedoch  bei  pigmentierter  Haut  kaum  zu  erkennen  ist. 
Längere  Dauer  der  Krankheit  führt  femer  zu  Hyperplasie  der 
zelligen  Elemente  der  Haut. 

Ausnahmsweise  stellen  sich  eiterige  Follikulitiden  ein.  In 
solchen  Fällen  spielen  wohl  sekundäre  Infektionen  der  ihres  Schutzes 
entblößten  Haut  eine  Bolle.  So  können  Staphylokokken  follikuläre 
Eiterungen  einleiten  und  dem  Erankheitsprozeß  den  Charakter  exsudativer 
Entzündung  verleihen.  Auf  der  Oberfläche  entstehen  dann  durch  Ver- 
klebung der  Haare  und  Epidermiszellen  mit  eintrocknendem,  eiterigem 
Sekret  Krusten  und  Borken.  Solche  Komplikationen  kommen  in 
freier  Wildbahn,  wo  eitererregende  Kokken  die  Zerviden  nur  wenig  ge- 
fährden, wohl  kaum  vor. 

Charakteristisch  ist  die  Neigung  der  Herde,  sich 
bis  zu  einer  gewissen  Grenze  kreisförmig  auszu- 
breiten, worauf  dann  gelegentlich  von  selbst 
Heilung  eintritt. 

Bei  der  erythematös-vesikulären  Form  entstehen  in  den 
kahlen  Kreisen  zahlreiche  Bläschen,  die  nachträglich  eintrocknen  und 
Schuppen  hinterlassen.  In  der  Peripherie  reihen  sich  neue  Bläschen  an, 
die  sich  ringförmig  auf  höher  gerötetem  Grunde  gegen  die  Nachbarschaft 
scharf  abgrenzen.  Vom  Zentrum  beginnt  der  Prozeß  nachzulassen,  feine 
Schüppchen  stoßen  sich  ab,  ein  blasses  Aussehen  der  Haut  fällt  daselbst 
auf,  und  „Herpes  m  a  c  u  1  o  s  u  s'*  schreitet  unter  Knötchenbildung 
allmählich  gegen  die  intakte  Nachbarschaft  vor.  Erneute  Erkrankungen 
innerhalb  alter  herpetischer  Binge  werden  als  „Herpes  circinatus'' 
bezeichnet 

Die  an  vielen  Körperstellen  oft  gleichzeitig  einsetzenden  Prozesse,  wie 
sie  bei  Hirschen  und  Beben  der  Gefangenschaft  gelegentlich  gesehen  werden 
(Abbild.  179),  smd  als  „Herpes  disseminatus''  zu  bezeichnen. 

An  den  weniger  dicht  behaarten  Hautstellen  beschränken  sich  die 
Prozesse  hauptsächlich  auf  das  Deckepithel,  Follikelerkrankungen  kommen 
jedoch  stets  hinzu,  oft  mit  Papeln  in  Form  kleiner^  Knötchen  und 
Bläschen  vergesellschaftet,  denen  Hyperämie  des  Papillarkörpers  vorausgeht 
Manchmal  macht  sich  dann  auch  eine  Anschwellung  der  Haut  bemerkbar. 
Die  Epidermis  produziert  hierbei  reichlich  vorkommende  Epithehen,  und 
es  macht  sich  ein  Abschilfern  im  Bereiche  auffallender  Flecke  bemerkbar 
(Herpes  tonsurans  maculosus). 


An  dicht  behaarten  Hautstellen  splittern  die  Haare  derart,  daß  sie  an  der 
Mündung  der  Haartrichter  abbrechen  (scherende  Flechte),  wo- 
durch kahle  Stellen  entstehen. 

Symptome.  Bei  Hirschen  tritt  die  Trichophytie  hauptsächlich  am 
Kopfe  und  Halse  auf,  aber  auch  jede  andere  Eörperstelle  kann  er- 
kranken. Die  kahlen,  markstück-  bis  talergroßen  und  manchmal  noch 
umfangreicheren  Flecken  sind  meist  kreisrund,  in  vorgeschritt«nen 
Sladien  werden  die  Begrenzungen  jedoch  unregelmäßig.  Oft  fällt  eine 
kahle     Beschaffenheit     des     ganzen    Kopfes    auf.     Das 

Haar  fehlt  biE 
auf  einen  zar- 
ten Plaom, 
der  am  Ein- 
gang in  die 
Lauscher  am 
stärksten  er- 
halten bleibt. 
Die  Haut 
hat  eine  hell- 
graue Far- 
b  e  und  weist 


Abliild.  im 

Trlchopbytl«  (Glatzfleclite)  beim  Reb. 

(PhotogrM'io  von  Och.  SaniUtsnt  Dr.  Friea  in  Xiel 


higkei  ten 
auf,  an  wel- 
chen Stellen 
sich  kleine 
Schupp- 
chen  ab- 
schilfern. Mehr  oder  minder  zahlreich  fallen  dann  Btecknadelkop^rofie, 
graubraune  Knötchen  auf.  Bichtige  Krustenbildungen,  wie  sie  bei 
Haustieren  gel^entlich  vorkommen,  sind  uns  von  Hirschen  und  Beben 
nicht  bekannt. 

In  einem  Falle  sahen  wir  (01t)  Ausbreitung  der  Tricho- 
phytie über  den  ganzen  Körper  eines  Spießers.  Das 
kümmernde  Stück  zeigte  die  sonst  bei  Harschen  beobachtete  Kahlbeit  des 
Kopfes  und  Halses.  Die  Mähne  fehlte  bis  auf  einzelnstehende  Haare,  so  daß 
das  Stück  in  freier  Bahn  wie  Mutterwild  aussah.  Die  Decke  war  am 
Bumpfe  und  an  den  Extremitäten  auffallend  kahL  Außer  einem  Flaum  and 
dUnnstehenden  Haaren  ohne  Glanz  und  Strich  breitete  sich  ein  Feld  von 
Haarstumrneln  aus,  die  an  unregelmäßige  Scherung  erinnerten.  Teils  waren  die 
Stummeln  ganz  kurz,  teils  ragten  sie  mehrere  MilUmeter  über  die  OberfUebe. 
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Offenbar  hatte  das  Leiden  Juckreiz  verursacht,  denn  an  den  Außen- 
flächen der  Läufe,  wo  das  Stück  sich  am  leichtesten  scheuem  konnte,  waren 
die  Haare  gleichmäßig  bis  auf  die  Wurzehi  abgerieben.  Allenthalben 
zeigte  die  Haut  feine,  sich  abschilfernde  Rauhigkeiten.  Stellenweise,  be- 
sonders an  den  Innenflächen  der  Läufe,  fielen  graubraune,  stecknadelkopf- 
große Knötchen  auf,  Bläschen  und  Krusten  waren  jedoch  nicht  zugegen. 

Ob  auch  beim  Wilde  gelegentlich  Spontanheilung  vorkommt, 
ist  noch  nicht  festgestellt.  Von  Haustieren  ist  bekannt,  daß  Heilung  mit- 
unter ohne  Behandlung  eintritt.  Günstig  wirkt  bei  Rmdem  ein  Verbringen 
von  dumpfen  Stallungen  nach  sonnigen  Weiden.  Daß  auch  beim  Wilde 
die  Krankheit  von  selbst  schwinden  kann,  ist  sehr  wahrscheinlich.  Ander- 
seits hat  hochgradige  Kahlheit  bei  Wild  schlimmere  Folge  als  bei 
Haustieren,  da  ersterem  der  erforderhche  Schutz  gegen  nachteiligen  Wärme- 
verlust nicht  gegeben  ist. 

Behandlung.  In  Gehegen  und  Parks  gehaltenes  Wild,  das  mit  Glatzflechte 
behaftet  ist,  muß  zum  Zwecke  der  Behandlung  eingefangen  werden.  Die 
kranken  Stellen  der  Haut  und  ihre  nächste  Umgebung  werden  nach  Ent- 
fernung der  etwa  vorhandenen  Borken  und  Schuppen  mit  Bürste  und*  Seifen- 
wasser gereinigt  und  mit  Jodtinktur  bepmselt.  Diese  Behandlung  ist 
mindestens  wöchentlich  einmal  bis  zur  eingetretenen  Heilung  auszuführen. 

4.  Das  bösartige  Ekzem  des  Hasen. 

Torkommen  und  anatomischer  Befund*  In  Oberhessen  und  Hessen- 
Nassau  ist  wiederholt  eine  an  Räude  erinnernde  Hautkrankheit  unter 
Hasen  aufgetreten,  die  chronischen  Verlauf  nimmt  und  tödlich  endet. 
ZweifeUos  kommt  dieses  Hautleiden  auch  in  anderen  Gegenden  vor,  lite- 
rarisch ist  darüber  jedoch  nichts  bekannt  Im  Jahre  19()3  bis  1905  hatte 
die  Krankheit  besonders  im  Lahn-  und  Dilltal  größere  Ausbreitung  ange- 
nommen, während  uns  in  den  folgenden  Jahren  nur  wenige  Fälle  bekannt 
geworden  sind. 

01t  hatte  Gelegenheit,  bei  Treibjagden  Hasen  zu  Gesicht  zu  bekommen, 
welche  die  jüngsten  Krankheitserscheinungen  aufwiesen.  Diese  pflegen  am 
Kopfe  im  Bereiche  der  Lippen  oder  auf  dem  Nasenrücken  einzusetzen 
(s.  Tafel  9).  An  letzterer  Stelle  fiel  bei  einem  Hasen  ein  scharfbegrenzter, 
pfennigstückgroßer  Bezirk  durch  schwächere  Behaarung  gegen  die  Nachbar- 
schaft auf.  Das  noch  vorhandene  Haar  war  gesträubt  und  glanzlos.  Die 
Haut  war  in  dem  erkrankten  Gebiete  um  1  mm  beetartig  verdickt  und  hatte 
rötlichgraue,  durchscheinende  Beschaffenheit. 

Diese  Abweichung  ist  äußerlich  auffallend  verschieden  von  den  Zu- 
ständen vorgeschrittener  Fälle;  die  histologische  Untersuchung  hat  aber 
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ergeben,  daß  das  die  Anfänge  des  bösartigen  Ekzemes  sind.  Allmählich 
bilden  sich  graue  oder  gelbbraune  bis  dunkelbraune  grindige  Borken,  die 
ihrer  Unterlage  fest  anhaften  und  mit  den  noch  vorhandenen,  aber  stark 
gelichteten  Haaren  innig  in  Verbindung  stehen.  Diese  Borken  sind  vielfach 
zerklüftet,  mohnsamen-  bis  erbsengroß  und  manchmal,  besonders  an  den 
Lippen,  2  bis  3  mm  dick  und  um  ein  Mehrfaches  höher.  Der  Prozeß  breitet 
sich  von  den  befallenen  Stellen  etwas  in  die  Fläche  aus;  frühzeitig  stellen 
sich  aber  an  verschiedenen  Körperteilen  die  gleichen  Vorgänge  ein,  so  daß 
in  vorgerückten  Stadien  an  den  Lippenrändem,  den  Nasenlöchern,  auf  den 
Nasennicken,  an  den  Lidrändem  und  den  Gesichtsflächen,  sowie  am  Ohr- 
grunde, an  den  Pfoten  und  sonstigen  Körperteilen  Borken  auffallen.  Die 
Haut  des  Bumpfes  an  den  Hinterschenkeln  bleibt  am  längsten  verschont. 
Von  den  Vorderpfoten  schreitet  der  Prozeß  manchmal  über  die  Schulter- 
gegend bis  zum  Grenick  vor.  Die  Löffel  waren  bei  allen  uns  zu  Gesicht 
gekommenen  Fällen  verschont  geblieben. 

Die  stärkste  Borkenbildung  stellt  sich  bei  Affektionen  der  Lider  ein, 
von  denen  das  Leiden  auf  die  Augäpfel  fortschreiten  kann.  In  solchen  Fällen 
konmit  es  zur  Geschwürsbildung  auf  der  Hornhaut  und  zur  Erblindung  des 
befallenen  Auges.  In  der  Gießener  Sammlung  befinden  sich  zwei  Hasen, 
bei  denen  je  ein  Auge  atrophisch  und  die  Hornhaut  mit  retrahierten  Narben 
bedeckt  ist. 

Die  erkrankten  Hasen  gehen  kachektisch  zugrunde;  so  lange  die  Prozesse 
eine  größere  Ausbreitung  nicht  angenommen  haben,  können  die  Kranken 
jedoch  noch  gut  bei  Wildbret  sein. 

Das  Leiden  kann  mit  nennenswerten  Verlusten  auftreten,  doch  gewinnt 
es  nicht  eine  Ausbreitung,  wie  die  sonst  so  verheerend  auftretenden  hdek- 
tionskrankheiten  des  Hasen. 

IGkroskopische  Anatomie.  Um  die  pathologisch-histologischen  Ver- 
hältnisse beurteilen  zu  können,  bedarf  es  einiger  Angaben  über  die  normale 
Anatomie  der  Haut  des  Hasen.  Die  Haarfollikeln  sind  zu  Bündeln  so  vereinigt, 
daß  zwischen  ihnen  nur  ganz  spärlich  Gerüstsubstanz  (Gefäße  und  Binde- 
gewebszüge)  Kaum  findet.  Peripher  wird  die  Follikelgruppierung  dagegen 
reichlich  von  kollogenem  Gewebe  umsponnen.  Jedes  FoUikelbündel  weist 
acht  bis  zwölf  und  mehr  feine  markfreie  Härchen  (Wollhärchen)  und  ein  bis 
drei  markhaltige  Haare  auf.  Letzte^  sind  im  Zentrum  der  FoUikelbündel 
gelegen  und  um  ein  Mehrfaches  dicker  als  die  Wollhärchen.  Die  Arrectores 
pilorum  treten  an  den  basalen  Teil  der  FoUikelbündel  heran  und  sind  im 
Verhältnis  zu  dem  dünnen  Kutiskörper  kräftig  entwickelt.  Die  Talgdrüsen 
sitzen  als  kleine  schmale  Acini  am  oberen  Ende  der  Haartrichter.  Die 
Schweißdrüsen  sind  in  Form  kurzer  Schläuche  spärUch  vorhanden,  nur  an 
den  SohlenbaUen  gehen  sie,  dicht  gelagert,  mit  vielen  Windungen  in  die  Tiefe. 
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Der  Krankheitsprozeß  setzt  mit  zelliger  Infiltration  an  den  Bündeln 
der  Haarfollikeln  ein.  Die  Kapillaren  des  Gerüstes  der  Follikelbündel  und 
des  Papillarkörpers  sind  beträchtlich  erweitert.  Zwischen  den  einzelnen 
Follikeln  und  mantelartig  um  das  Bündel  lagern  Rundzellen,  Plasmazellen 
und  vereinzelt  Leukozyten. 

Gleichzeitig  degeneriert  das  Epithel  der  äußeren  Haarwurzelscheide 
und  der  Talgdrüsen  in  einer  ganz  eigenartigen  Weise.  Der  Zellkern  schwindet, 
und  der  beträchtlich  geblähte  Protoplasmaleib  wird  vakuolisiert,  so  daß  die 
Epithelien  wie  etwas  Fremdartiges,  wie  ein  Ballen  aus  homogenen,  glasheUen, 
nahezu  gleichgroßen,  kugeligen  Körperchen  aussehen,  zwischen  denen  nur 
ganz  spärlich  färbbares  Protoplasma  lagert. 

Nachdem  die  degenerierten  Epithelien  und  damit  auch  die  Talgdrüsen 
geschwunden  sind,  prägt  sich  die  Atrophie  der  Haarfollikelbündel  mit  Verlust 
an  Haaren  deutlich  aus.  Das  umgebende,  stark  zellig  infiltrierte  Kutis- 
gewebe  vermehrt  sich,  und  die  Follikelbündel  rücken  auseinander.  Da  sich 
besonders  im  Papillarkörper  eine  Gewebswucherung  geltend  macht,  ver- 
dickt sich  die  Haut,  und  es  kommt  zu  Änderungen  in  der  Stellung  der 
Follikehi  (Tafel  10). 

Das  Deckepithel  über  dem  Papillarkörper  hält  verhältnismäßig  lange 
stand,  es  spielt  sich  rege  Zellvermehrung  ab  und  pathologische  Hompro- 
duktion  prägt  sich  aus.  Die  Kerne  bleiben  im  Stratum  comeum  erhalten 
und  finden  sich  als  zahllose  Kömer  in  den  aufgestapelten  homähnlichen 
Massen  (Parakeratose),  die  mit  dem  noch  spärlich  vorhandenen  Haare  innig 
verklebt  sind. 

Wo  in  stark  veränderter  Nachbarschaft  Follikelbündel  noch  reichliche 
Epithelvermehrung  unterhalten,  schichten  sich  die  parakeratotischen  Massen 
stalagmitenartig  um  das  Bündel  Haare  (vgl.  Tafel  10).  Mehrere  solcher 
Stalagmiten  können  sich  untereinander  zu  größeren  Gebilden  vereinigen, 
so  daß  die  parakeratotischen  Massen  in  kleinen  Säulen  nebeneinanderstellen. 

Allmählich  schwinden  in  den  besonders  stark  erkrankten  Bezirken  die 
Haarfollikeln  und  das  Deckepithel.  Die  Borken  stoßen  sich  dann  los  und 
ein  erodierter  Grund  wird  freigelegt,  der  aus  einem  an  Fibroblasten  reichen 
Granulationsgewebe  besteht.  Dieses  ist  stark  zellig  infiltriert  und  kann 
längere  Zeit  Exsudat  abscheiden,  das  zu  eiterig  unterminierten  braunen 
Krusten  eintrocknet,  die  jedoch  nicht  mit  den  Produkten  der  Parakeratose 
zu  verwechseln  sind.  Das  wuchernde  Granulationsgewebe  bildet  mit  ein- 
getrocknetem auflagerndem  Exsudat  an  den  Augenlidern  manchmal  ge- 
schwulstähnliche Vorsprünge. 

Nachdem  in  einem  Bezirke  alle  Follikeln  zerstört  sind,  kann  auch  Ver- 
narbung den  Prozeß  zum  Abschluß  bringen.  Manchmal  vollzieht  sich  Nekrose 
mehrerer  Follikelbündel,  die  nach  ihrer  Beseitigung  scharfbegrenzte,  2  bis 
3  nun  breite,  bald  vernarbende  Geschwüre  hinterlassen. 
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Erkrankt  die  äußere  Haut  der  Lider,  dann  gesellt  sich  chronische  Lid- 
bindehautentzündung, und  zwar  eine  Conjunctinitis  follicularis,  hinzu.  Im 
Lidsack  sammelt  sich  in  mäßiger  Menge  ein  eiteriges  Exsudat  an,  und  auf 
der  Hornhaut  entstehen  Geschwüre. 

Über  die  weiteren  Vorgänge  am  Auge  konnten  wir  uns  aus  Mangel  an 
entsprechendem  Materiale  nicht  unterrichten.  Li  der  Gießener  Sammlung 
befindet  sich  ein  Hase  mit  einem  erkrankten  Auge,  das  bis  auf  ein  Dritteil 
seines  Umfanges  geschrumpft  und  mit  Narben  überzogen  ist. 

Ätiologie.  Die  Ursache  des  Ekzems  des  Hasen  konnten  wir  nicht  mit 
Sicherheit  klären.  In  allen  Fällen,  die  auf  Mikroorganismen  untersucht 
wurden,  war  Staphylococcus  pyogenes  albus  nachzuweisen.  Da  dieser 
Coccus  unter  den  Hasen  allgemein  verb^reitet  ist,  fragt  es  sich,  ob  er  tat- 
sächlich Erreger  der  Kranldieit  ist,  oder  sich  in  den  befallenen  Haut- 
bezirken und  in  den  Lidbindesäcken  nach  sekundärer  Ansiedelung  vermehrt 
Daß  er  einen  Einfluß  auf  die  Gestaltung  des  Krankheitsproz^ses  geltend 
macht,  will  uns  nicht  zweifelhaft  erscheinen.  Die  von  uns  angestellten  Über- 
tragungsversuche (01t)  fielen  durchweg  negativ  aus.  Mit  Kulturen  der 
von  erkrankten  Hasen  gezüchteten  Staphylococcen  waren  Lifektionen  an 
Kaninchen  nicht  zu  erzielen.  Auch  frische  Borken,  welche  von  erkrankten 
Hautstellen  entnommen  und  bei  Kaninchen  auf  verletzte  Hautteile  ein- 
gerieben oder  aufgebunden  wurden,  hatten  keine  Übertragung  herbeigeführt 

Differentialdiagnose*  Abweichungen,  wie  sie  namentlich  an  den  Pfoten 
bei  der  S  t  a  p  h  y  1  o  m  y  k  o  s  e  der  Hasen  vorkommen,  können  bei  äußer- 
licher Betrachtung  mit  den  Zuständen  des  bösartigen  Ekzems  verwechselt 
werden.  Die  nähere  Untersuchung  ergibt  aber  stets  das  Vorhandensein 
eiteriger  Einschmelzungen  in  der  Unterhaut  Solche  Zustände  kommen 
beim  Ekzem  des  Hasen  nicht  vor. 

Da  beim  Ekzem  der  Staphylococcus  pyogenes  albus  gefunden  wird, 
lag  der  Gedanke  jiahe,  das  bösartige  Ekzem  möchte  eine  Form  der  Staphylo- 
mykose  sein,  zumal  Hautaffektionen  bei  der  Staphylomykose  unter  äußerlich 
anscheinend  gleichem  Bilde,  wenn  auch  nur  in  sehr  beschränktem  Maße, 
z.  B.  an  den  Pfoten,  vorkommen.  Die  histologische  Untersuchung  eines  bei 
Staphylomykose  miterkrankten,  markstückgroßen  Hautbezirkes  an  einer 
Pfote  hat  jedoch  ergeben,  daß  hier  die  Prozesse  grundverschieden  von  den 
Vorgängen  beim  Ekzem  sind. 

Staphylomykose  der  Haut  führt  zu  eiterigen  Einschmelzungen  in  der 
Tiefe  der  Subcutis,  in  dem  Cutiskörper  selbst  sind  eiterige  Züge  neben 
flach  ausgebreiteten  Einschmelzungen  zugegen,  und  das  Epithel  wird  in 
Znsammenhängen  durch  Eiterungen  im  Papillarkörper  losgestoßen.  Li  dem 
auf  der  Oberfläche  zu  Krusten  eintrocknenden  Exsudat,  das  gänzlich  ver- 
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schieden  von  den  Borken  des  Ekzems  ist,  liegen  losgestoßene  Epithelverbände 
der  Hautoberfläche  und  abgestorbene  Follikel. 

Das  bösartige  Ekzem  des  Hasen  erinnert  an  die  beim  Epithelioma  con- 
tagiosum des  Geflügels  (kutane  Form  der  Geflügeldiphtherie)  sich  ab- 
spielenden Prozesse.  Diese  ziehen  in  erster  Instanz  und  hauptsächlich  Deck- 
und  Drüsenepithel  in  Mitleidenschaft  Es  ist  daher  nicht  unwahrscheinlich, 
daß  ein  schwer  nachweisbarer  Epithelschmarotzer  Ursache  der  Krankheit  ist. 

Bek&mpfung.  Hinsichtlich  der  Unterdrückung  des  bösartigen 
Ekzems  des  Hasen  gibt  es  kein  besseres  Mittel  als  die  Hilfe  der  Füchse. 
So  wenig  der  Rotrock  bei  den. allermeisten  Seuchen  zu  nützen  vermag  (vgl. 
S.  168),  so  schätzenswert  sind  seine  Dienste  bei  der  hier  fraglichen  Krank- 
heit In  dieser  Beziehung  sind  bereits  Erfahrungen  gemacht  worden.^)  So 
wurde  bei  Wetzlar  nach  Ausrottung  der  Füchse  das  Auftreten  des  Ekzems 
mit  Bückgang  der  Hasenbestände  beobachtet,  und  nach  dem  Schonen  des 
Fuchses  ein  Erlöschen  der  Krankheit  und  stärkere  Vermehrung  der  Hasen 
festgestellt  Möglicherweise  haftet  den  kranken  Hasen  ein  abnormer  Geruch 
an,  dem  die  Füchse  besonders  nachgehen,  nachdem  sie  einmal  gemerkt 
haben,  daß  solche  Stücke  leichter  zu  greifen  sind. 


^)  01t,    Eingehen   und    Gesunderhaltang    des    Rehwildes.     St  Hubertus, 
25.  Jahrg.,  Nr.  20,  J.  1907. 
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Abschuß,  normaler  13. 

—  nach  Beendigung  eines 
Seuchenganges: 

Hasen  237. 
Rehwüd  237. 

—  Regelung  236. 

—  kranken  Wildes  167. 
Acanthocephali  353. 
Acarina  364. 
Achtergeweih  10. 
Aesculus  hippocastanum  L. 

92. 
Akazie    (Robinia    pseuda- 

cacia)  94. 
Aktinomyces  30,  554. 
Aktinomykose  30,  554. 
Alant  110. 
Alantwurzel  156. 
AUvlsenföl  575. 
Altai-Hirech  214. 
Alttier  14. 
Ammoniak,  schwefelsaures 

584. 
Ammoniaksuperphosphat 

584. 
Amphistomum    truncatum 

259. 
Anatomie,  pathologische 

35. 
Andrya  cuniculi  286. 

—  pectinata  286. 

—  wimerosa  286. 
Angelika  Wurzel  156. 
Anguiüula  vivipara  292. 
Anis  155. 

Ankirren  140. 
Ankylose  74. 
Ankylostomum  caninum 
321. 

—  cemuum  321. 

—  criniforme  322. 


Ankylostomum    trigonoce- 
phalum  321. 

—  tubaeforme  322. 
Anlocken,  Mittel  zum  140. 
Anoplocephala  wimerosa 

286. 
Anthrax  447. 

—  acutissimus  453. 
Antilopen  227. 
Apfel,  wilder  17,  91. 
Aphthae  epizooticae  550. 
Aphthenseuche  550. 
Apoplektischer    Milzbrand 

453. 
Arachnoidea  364. 
Argas  miniatus  373. 

—  persicus  372. 

—  reüexus  372. 
Argasinae  371. 
Arsenik  585. 
Arthropoden  364. 
Arzneikasten  133. 
Arzneimittel  125. 
Ascaris  canis  347. 

—  lumbricoides  347. 

—  mvstax  347. 

—  suiüa  347. 
Askaridae  346. 
Askariden-Entwickelung 

348. 
Aspe  94. 

Aspergillus  fumigatus  616. 
Aufblähen  577. 
Augensproß  10. 
Aussetzen  von  Hasen  231. 

—  von  Hirschen  und  Rehen 
230. 

—  von  Wild  201,  203. 
Vorsichtsmaß- 
nahmen beim  228. 

—  von  Wildgeflügel  235. 


Babesia  bigemina  243, 368. 
Bachstelzen  182. 
Bacillus  avisepticus  509. 

—  diphtheriae  vitulonim 
544. 

—  necrophorus  544. 

—  oedematis  maligni  497. 

—  pyogenes  29,  562. 
Bakterien  26,  162. 
Bandwürmer  162,  272. 

—  und  Finnen  276. 
Baryumkarbonat  598. 
Baryumkarbonatbrot  598. 
Baryumsalze  598. 

Bast  13. 
Bauchfell  50. 
Bauchhöhle  49. 
Bauchspeicheldrüse  53. 
Baumfalke  19. 
Baumkohl  105. 
Baumlaub  93. 
Bazillen,  allgemeines  28. 
Beifuß  110. 

Belascaris  mystax  347. 
Besenpfriem  17. 
Bibemellwurzel  156. 
Büdungsanomalien  614. 
Birne,  wilde  91. 
Bismutumsubnitricum  157. 
Bitterklee  154. 
Bittermittel  153. 
Blähsucht  577. 
Blastomyceten  30. 
Blaukehlchen  184. 
Bleigeschosse,  Vergiftung 

durch  solche  598. 
Bleihütten  600. 
Bleivergiftung  598. 
Blutauffrischung  203,  212. 

—  mit  fremdem  W^ild  210. 
Bock,  Definition  14. 
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Boophilus  annulatus  368. 

—  decoloratus  369. 
Brandpilze  574. 
Brombeere  96. 
Bronchialkrupp  60. 
Bronchiektasien  60. 
Bronchitis,  eiterige  des 

Hasen  566. 
Bnumenkresse  110. 
Brustfellsäcke  56. 
Buckligkeit    beim    Hirsch 

615. 

Calcium    phosphoricum 

147. 
Calluna  vulgaris  97. 
Capreolus  capreolus  222. 

—  pyargus  224. 
Cephenomyia  rufibarbis 

416. 

—  stimulator  416. 

—  Uhichü  416. 
Cercomonaden  241. 
Cervus  canadensis  219. 

—  cashmiranus  218. 

—  maral  214. 
Gestoden  272. 
Cheyletiella  parasitivorax 

374. 
Ghilisalpetervergiftung  589. 
Ghlorcalcium  152. 
Chlorkalkmilch  123. 
Cholera  gallinorum  509. 
Chorioptes  auricularum381. 

—  auric.  var.  furonis  381. 

—  setiferus  381. 

—  symbiotes  381. 
Cnemidocoptes  mutans  378. 
Coccidiose  s.  Kokzidiose. 
Coccidium  oviforme  244. 
Colombowurzel  154. 
Conchosomum  alatum  260. 
Corpora  libera  49. 
Ctenotaenia  pectinata  285. 
Cyanecula  184. 
Cyathostomum  tetra- 

canthum  321. 
Cvclocoelum  mutabile  256. 
Cysticercus  pisiformis  273, 

279. 
Cvtodites  nudus  381. 


Dachs,  sein  Schaden  19. 
Darm,  seine  Untersuchung 

51. 
Dasselbeulen  428. 
Dasselfliegen  428. 
Davainea  echinobothrida 

285. 

—  Friedbergeri  285. 
Decke,  allgemeine,  ihre 

Untersuchung  43. 
Deckungen  85,  114. 
Degeneration  203. 
Demodex  folL  canis  382. 
cati  382. 

—  phylloides  suis  383. 
Dermacentor  reticulatus 

370. 
Dermanyssus  gallinae  374. 
Dermatoryctes  mutans  378. 
D^iniektion  122. 
Desinfektionsmittel  123. 
Dicrocoelium  lanceatum 

258,  267. 
Dictyocaulus  filaria  311. 

—  viviparus  311. 
Diphteria  avium  516. 
Dipylidium  caninum  286. 
Dispharagus  uncinatus  298. 
Distomatose  260. 
Distomum  echinatum  259. 

—  felinum  259. 

—  haematobium  260. 

—  hepaticum  257. 

—  lanceolatum  258. 

—  pulmonale  259. 
-—  Westermani  259. 
Dochmius  321. 
Doppeltkohlensaures 

Natrium  146. 
Dost  108. 

Drahtgeflechtgatter  195. 
Drehkrankheit  277. 
Drosseln  178. 
Düngemittel,  verunreinigte 

585. 

Eberesche  92,  93. 
Echinococcus  granulosus 

278. 
Echinorhynchus  filicoUis 

355. 


Echinorhynchus  gigas  353. 

—  polymorphus  355. 

—  sphaerocephalus  355. 
Echinostomum   echinatum 

259. 
Edelhirsche  213. 
Edelmarder,  sein  Schaden 

19. 
Eicheln  als  Futter  92. 
Eimeria  Stiodae  244. 
Eisen  141. 
Eiterungen,  verursacht 

durch  den  Bazillus 

pyogenes  562. 
Eiweißstoffe  90. 
Ektoparasiten  32. 
Ekzem,  bösartiges  des 

Hasen  621. 
Elster  19. 
Elzbeerbaum  (Sorbus  tor- 

minalis  L.)  93. 
Endoparasiten  32. 
Engerlinge  428. 
Entartung  des  Wildes  203, 

204. 
Enteromykose   des    Rehes 

518. 
Enzianwurzel  153. 
Epithelioma    contagiosum 

avium  516. 
Erica  camea  98. 
Erkältungen  22. 
Ernährung  des  Wildes  85. 
Espe  (P.  tremula  L.)  94. 
Eustrongylinae  308. 
Eustrongylus  gigas  309. 

Fadenwürmer  292. 
Färbereiche  92, 
Fasan  227. 

Fasanenfutterkästen  120. 
Fasciola  hepatica  257,  261. 
Fäulnis  48. 

—  des  Fallwildes  38. 
Fäulnisbakterien  38. 
Federkleid  43. 
Federlinge  404,  414. 
Feist  45. 
Feldhase  226. 
Feldremisen  115. 
Feldthymian  108. 
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Fenchel  109,  155. 
Ferrum  pulveratum  141. 
Fette  90. 
Filaria  flexuosa  293. 

—  iniTnitig  296. 

—  l&biato-papillosa  293. 

—  lacrymalis  296. 

—  palpebralis  296. 

—  papulosa  293. 

—  uncinata  298. 
Filarienseuche  298. 
Flagellaten  241. 
FUegenschnäpper  185. 
Flöhe  404. 

Fluorwasserstof&äure  585. 
Flüsse,  bleihaltige  600. 
FoUa  Trifolü  fibrini  154. 
Formaldehydlösang  124. 
Frakturen  75. 

Fructos  Anisi  155. 

—  Foeniculi  155. 

—  Joniperi  155. 

Fuchs,  Nutzen  und  Schaden 

19,  168. 
Fuchsräude  394. 
Fußräude  381. 
Futter,  verdorbenes  573. 
FutteranUgen  für  Wüd  116. 
Futtereinrichtungen  für 

Vögel  185. 
Futtergewächse,    gefrorene 

577. 

—  pilzbefallene  574. 
Futterkrippen  116,  137. 
Futtermittel,    Winke    für 

den  Anbau  15,  16. 

—  verdorbene  574. 
Futterrübe  104. 
Futterschädlichkeiten  571. 

Gabelgeweih  10. 
Gallengangsadenom  53. 
Gamander  110. 
Gamasidae  373. 
Gangraena  sicca  48. 
Gartenrotschwanz  184. 
Gastrodiscus  aegyptiacus 

260. 
Gatter  191. 
Geflügelcholera  509. 
Geflügeldiphtherie  516. 


Geflügelpocken  516. 

Geflügeltuberkulose  473. 

Grehim,  Untersuchung  69. 

Gehörn,  Entwickelung  usw. 
12. 

Geiß,  Definition  14. 

Gelenke,  Untersuchung  74. 

Gemsenräude  387. 

Gesäuge,  Untersuchung  56. 

Geschlechtsorgane,  männ- 
liche 65. 

—  weibliche  56. 
Gesichtsknochen  70. 
Gesundheitsschädigungen 

durch  Mäusegift  588. 
Geweihbildung  9. 
GiftpUze  570. 
Gigantorh3mchus  hirudi- 

naceus  353. 
Glatzflechte  616. 
Glaubersalz  146. 
Gliedeifüßer  364. 
Glockenheide  98. 
Gnathostoma  hispidum  293 

—  spinigerum  293. 
Goniocotes  chrysocephalus 

414. 

—  microthorax  414. 
Goniodes  colchici  415. 

—  dispar  414. 
Graphidium  strigosum  317. 
Grl^er,    Nährwert   usw. 

107. 
Grünroggen  106. 

Haarbalgmilben  382. 
Haarlinge  404. 
Haarwechsel  43. 
Haematopinus  crassicomis 
410. 

—  lyriocephalus  413. 

—  urius  412. 
Haemodipsus  lyriocephalus 

413. 
Haemonchus  contortus  314. 
Haemophysalis  Leachi  371. 

—  punctata  371. 
Haemoproteus  242. 
Hafer  105. 
Halsorgane,  Untersuchung 

61. 


Hämorrhagische  Septi- 
kämie  des  Hasen  504. 

Hämorrhagischer     Infarkt 
der  Lungen  58. 

Hangul-Hirsch  218. 

Hamapparat,  Unter- 
suchung 54. 

Harnblase,     Untersuchung 
55. 

Hase,  Aussetzen  226. 

Hasenabschnß  237. 

Hasenfinne  273,  279. 

Hasenlaus  413. 

Hasenseuche  504. 

Hausrotschwanz  184. 

Hautbremsen  415. 

Heide  97. 

Heidekraut  97. 

Helianthus  macrophyllus 
99. 

—  salsifis  99. 
Hemistomum  alatnm  260. 
Hemmungsbildung  der  Ex* 

tremitäten  615. 
Herba  Absinthii  155,  159. 

—  Gentanrii  154. 

—  MiUefolü  154. 

—  Tanaceti  169. 
Hermelin  19. 

Herpes  disseminatus  619. 

—  tonsurans  616. 
Herz,  Untersuchung  57. 
HeteraMasis  360. 
Hetenüds  columbae  351. 

—  inflexa  350. 

—  isolonche  351. 

—  maculosa  351. 

—  papillosa  350. 

—  perspicillium  350. 

—  vesicularis  350. 
Hexapoda  404. 
Himbeere  96. 
Himschädel,  Untersuchung 

65. 
Hirsch,  Definition  14. 
Hirschhaarling  409. 
Hirschlaus  410. 
Hirschlausfliege  408,   410. 
Hodensack,    Untersuchung 

56. 
Hordengatter  191. 
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Hufeisenniere  54. 
Hühnerabschuß  238. 
Hühnerhabicht  19. 
Hühnerpest  513. 
Hydronephrose  54. 
Hygiene  3. 

Hymenolepis  linea  283. 
Hypodenna  actaeon  428. 

—  diana  428. 

—  (Oedemagena)  tarandi 
428. 

Hystrichis  elegans  310. 

—  tricolor  310. 

Ictrogen  593. 
Immunität  26. 
Infektion  25. 
Infektionskrankheiten    33, 

433. 
Inkubationsstadium    einer 

Krankheit  35. 
Insekten  404. 
Institut  für  Jagdkunde  37. 
Intoxikationskrankheiten 

26. 
Invasionskrankheiten  34. 
Inzucht  205. 

Isospora  Laeazei  Labbd  243. 
Ixodes  annulatus  368. 

—  ricinus  366. 
Ixodidae  365. 

Jagdfasan  227. 
Japsen  337,  338. 
Johannisroggen  106. 

Kainit  586. 
Kalb  14. 
Kalisalze  586. 
Kalmuswurzel  156. 
Kamala  159. 

Kartoffeln,   naßfaule   577. 
Kastanien  92. 
Kastenlecken  129. 
Katzenspulwurm  347. 
Kehlkopf  63. 
Keratom  46. 
Kirrmittel  126. 
Kitz,  Definition  14. 
Klauenfäule  des  Renn- 
tieres 547. 


Kleiber  185. 
Knoblauch  159. 
Knochen  75. 
Knochenbrüche  75. 
Knochenmark  79. 
Knochenweiche  606. 
Knotenseuche    des    Hasen 

525. 
Kochsalz  142. 
Kohlehydrate  90. 
Kohkübe  104. 
Kokken,  allgemeines  26. 
Kokzidiose  51. 

—  der  Fasanen  und  Trut- 
hühner 250. 

—  der    Hasen    und    Ka- 
ninchen 244. 

Konservierung  von  Organen 
81. 

Korkziehergeweihe  67. 

Krähen  19,  20. 

Krammetsvogel  180. 

Krankheitserreger,  Ver- 
nichtung der  161. 

—  Widerstandsfähigkeit 
162. 

Krankheitssymptome  35. 
Kratzer  353. 
Kreuzlähme  498. 
Kuhkohl  105. 
Kuhstelze  183. 
Kümmel  108. 
Kunstdüngerveigiftungen 

583. 
Kürbiskeme  159. 
Kyanolophie  513. 

Laminoscoptes  cysticola 

382. 
Lappen  195. 
Laubheu  93. 
Laufmilben  374. 
Laufschüsse  74. 
Läuse  404. 
Lausfliegen  404. 
Leber  52. 

Leberegel  163,  257. 
Leberegelkrankheit  260. 
Lecken  127,  131,  135. 
Lecksteine  131. 
Lecksucht  609. 


Lehm-Salzlecken  128. 

Leptus  autumnalis  374. 

Liebstöckelwurzel  156. 

Linguatula  rhinaria  398. 

linguatulida  398. 

Linguatulidenkrankheit  des 
Hundes  und  Fuchses 
400. 

Lipeurus  heterogrammicus 
414. 

Lipoptena  cervi  408,  410. 

var.  alcis  409. 

Listrophorus    gibbus    382. 

Löwenzahn  110,  154. 

Luftröhrenwurm,  gepaarter 
337. 

Lungen,  Untersuchung  58. 

Lungenemphysem  58. 

Lungenentzündung,  nekro- 
tisierende, des  Hasen  und 
Kaninchens  530. 

Lungenschüsse  57. 

Lungenschweiß  60. 

Lungenstrongylose  322. 

—  des  Hasen  334. 

—  des  Rehwildes  327. 

—  des  Schwarzwildes  335. 
Xungenwürmerkrankheit 

322. 
Lungenwurmkrankheit  322. 
~  des  Hasen  334. 
>-  des  Rehwildes  327. 

—  des  Schwarzwildes  335. 
Lungenwurmsenche  s. 

Lungenstrongylose. 

Lupine  17. 

Lupinenkrankheit  592. 

Lupinose  592. 

Lupinotoxin  593. 

Lymphdrüsen,  Unter- 
suchung 80. 

Lyssa  433. 

Magen,  Untersuchung  51. 
Magenstrongyloso  340. 
Magenwurmseuche  340. 
Mais  17. 

Malignes  ödem  497. 
Malzkeime  111. 
Mangel  an  voluminöser 
Nahrung  573. 
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Maral  214. 

Maul-    und    Klauenseuche 

550. 
Maulhöhle  61. 
Mäusebussard  19. 
Mauswiesel  19. 
Mehlbeerbaum  (Sorbus  aria 

L.)  93. 
Meisen  181. 
Melasse  112. 
Menopon    appendiculatnm 

414. 

—  biseriatum  415. 

—  pallescens  414. 

—  productum  415. 
Mesocestoides  lineatus  287. 
Metastrongylus    brevivagi- 

natus  314. 

—  longevaginatus  314, 
Metorchis  truncatus  259. 
Mflan  19. 

Mühen  364. 
Milchdrüsen  56. 
Miliartuberkulose  466. 
Mflz53. 
Milzbrand  447,  496. 

—  kutaner  454. 

—  örtlicher  454. 
Minze  108. 
Mistel  95. 
Misteldrossel  179. 
Mohrrübe  104,  159. 
Moniezia  expansa  284. 
Monopylidium  infundi- 

bulum  285. 
Monostomidae  256. 
Monostomum  flavum  256. 

—  mutabile  256. 
Moorgeweih  67. 
Mufflon,  Aussetzen  228. 
Multiceps  multiceps  277. 
Mumilicatio  48. 
Muscicapa  185. 
Muskulatur  46. 
Myocoptes  sciurinus  382. 

Nagana  241. 

Natrium  bicarbonicum  146. 

—  chloratum  142. 

—  sulfuricum  146. 
Negrische  Körperchen  439. 


Nekrosebazillus  29,  544. 
Nemathelminthes  292. 
Nematodes  292. 
Nematodirus  füicollis  316. 
Nematoideum  ovis  pulmo- 

naMs  311. 
Neutuberkulin  463. 
Nieren,  Untersuchung  54. 
Nistgelegenheiten  185. 

Obduktion  des  Wildes  35, 

42. 
Obst,  wildes  92. 
Odembazillus  497. 
Oesophagostomum 

dentatum  318. 

—  venulosum  318. 
Ohrmuschelr&ude  381. 
Ohrräude  380,  381. 
Opisthorchis  felineus  259. 
Organkrankheiten  42. 
Omithodorus  moubata  373. 
Omithomyia  avicularia  414. 
Osteofibrom  80. 
Osteomalazie  606. 
Osteomyelitis  79. 
Osteosarkom  80. 
Osteosklerose  79. 
Ostertagia  ostertagi  315. 
Ostriden  415. 

Oxyuris  ambigua  347. 

Palisadenwurm,  gedrehter 

314. 
Palisadenwürmer  163,  308. 
Panaritium  73. 

—  bösartiges    des    Renn- 
tieres 540. 

Pappel  (Populus  canadensis 

Desf.)  94. 
Paragonimus    Westermani 

259. 
Paramphistomum  cervi 

260. 
Paraphymose  56. 
Paratyphus  50. 
Parese,     endemische,     des 

Rotwildes  498. 
Paronychia  des  Renntieres 

540. 
Peitschenwurm  298. 


Penis,  Untersuchung  56. 
Pentastomum  taenioides 

398. 
Periostitis  66. 
Perlsucht  465. 
Perückengehöm  68. 
Perückengeweih  68. 
Pest  441. 
Pestbazillus  443. 
Pfannensteme  131,  136. 
Pfriemenschwanz  347. 
Phaiyngomyia  picta  416. 
Phoenicurus  184. 
Phosphorlatwerge  589. 
Phosphorsaurer  Kalk  147. 
Phosphorsaures  Calcium 

147. 
Phosphorvergiftung  596. 
Phyllachora  Trifolü  577. 
Phy  tophtfaora  inf estans  577. 
PimpineUe  109. 
Piroplasmosis  368. 
Pirus  communis  L.  91. 

—  malus  L,  91. 
Plathehninthes  254. 
Plattwürmer  254. 
Pneumonia  fibrinosa  60. 

—  catarrhalis  59. 
Pneumonie  61. 
Polydaktyüe  614. 
Polydesmus  exitiosus  575. 
Polygonum  sacchalinense 

107. 
Präzipitierendes  Milzbrand- 

serum  456. 
Progrediente  Gewebs- 

nekrose  544. 
Prophylaxis  3. 
Proßholz  93,  95. 
Protozoen  31,  241. 
Protozoenkrankfaeiten  241. 
Pseudalius  ovis  pulmonalis 

311. 
Pseudotuberkulose  477. 
Psoroptes  communis  380. 
Pulex  leporis  413. 

—  goniocephalus  413. 
Pyobazillus  74,  75. 

Quendel  108. 

Quercus  palustris  DuRoi92. 
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Quercus  robur  92. 

—  rubra  L.  92. 

—  sessüiflora  92. 

—  tinctoria  Ba.  92. 

Rachenbremsen  415. 
Rachenbremsenkrankheit 

416. 
Radix  Angelicae  156. 

—  Colombo  154. 

—  Gentianae  153. 
~  Helenü  156. 

—  Levistici  156. 

—  Pimpinellae  156. 

—  Taraxacicamherbal54. 
Rainfarn  109. 
Rainfainkrant  159. 
Rapskrankheit  575. 
Rapsverderber  575. 
Raubzeug  18. 

Räude  383. 

—  des  Fuchses  394. 

—  der  Gemse  387. 

—  der  Haus-  und   Wild- 
katze 396. 

—  der   Löwen   und   Leo- 
parden 397. 

—  bei  Marderarten  398. 

—  des  Wildschweines  389. 
Rautengatter  193. 
Rebhühner,  Aussetzen  227. 
Reh,  sibirisches  224. 
Rehe  222. 
Rehhaarling  410. 
Reizstoffe  89. 

Remisen  15,  114. 
Renntierpest  540. 
Rhipicephalus  bovis  368. 

—  bursa  369. 

—  Evertsi  370. 
~  oculatus  370. 

—  sanguineus  369. 
Rhizoma  Calami  156. 

—  Iridis  156. 
Ricke,  Definition  14. 
Ricken,  gehörnte  615. 
Riesenpalisadenwurm  309. 
Ringdrossel  179. 
Roggen  106. 
Rohkresol  196. 
Rohrweihe  19. 


Rosenstöcke  12. 

Roßkastanie  92,  93. 

Rostpilze  574. 

Rothirsch  213. 

Rotkehlchen  184. 

Rotschwänze  184. 

Rotwurmseuche    des    Gre- 
flügels  337. 

Rüben  104. 

Rückenmark,  Unter- 
suchung 64. 

Rundwürmer  292. 

Runkelrübe  104. 

Sacchalinknöterich  107. 
Salzsteine  132. 
Sammeln  eingegangener 

Stücke  163. 
Sapraemie  26. 
Sarcinen  26. 
Sarcomatose  51. 
Sarcopterinus  nidulans  374. 
Sarcoptes  minor  var.  suis 

389. 

—  mutans  378. 

—  rupicaprae  387. 

—  scabiei  377. 
Sarcoptesräude  376. 

—  der  Gemse  387. 

—  des  Wildschweines  389. 
Säugetiertuberkulose    457. 
Saugwürmer  255. 
Scabies  383. 

Schädel  65. 

Schafgarbe  108. 

Schaf garbenkraut  154. 

Schafräude  380. 

Schälen  des  WUdes  569,579. 

Scharlacheiche  92. 

Scheinzwitterbildnngen  56, 
615. 

Scheuchen  195. 

Schimmelpilze  31. 

Schistosomum  haemato- 
bium  260. 

Schlafkrankheit  des 
Menschen  242. 

Schleimbeutel,    Unter- 
suchung 72. 

Schleimbeutelerkrankungen 
74. 


Schmaltier  14. 
Schnabel  61. 
Schnabelhöhle  61. 
Schneidezähne  62. 
Schonzeiten  167. 
Schweinelaus  412. 
Schweinepest  548. 
Schweineseuche  508. 
Sclerostomum  bidentatum 
320. 

—  edentatum  320. 

—  equinum  320. 

—  hypostomum  321. 

—  quadridentatum  320. 

—  tetracanthum  Diesing 

—  vulgare  320.  [321, 
Sechsergeweih  10. 
Sehnen  72. 
Sehnenscheiden  72. 
Sektion  35. 
Serologische  Diagnose  des 

Milzbrandes  455. 
Seuchengefalir,  ihre  Dauer 

200. 
Seuchentilgung,  Kosten  der 

83. 
Singdrossel  180. 
Sitta  caesia  185. 
Sommereiche  92. 
Sommer-  (Saft-)  Schälung 

579. 
Sorbus  ancuparia  L.  92. 

—  domestica  93. 

—  torminahs  93. 

—  aria  93. 
Spaltpilze  26. 
Speitäubling  570. 
Sperber  19. 
Sperrmaßnahmen  189. 
Spießer  14. 

Spilopsyllus  cuniculi  413. 
Spinnentiere  364. 
Spirillen  26,  30. 
Spiroptera  sanguinolenta 

297. 

—  strongylina  297. 

—  uncinata  298. 
Sporozoen  31. 
Spulwurm  347. 
Spulwürmer  des  Wild- 
geflügels 350. 
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Spulworm krankheit  der 

S&ugetiere  348. 
Stand  des  Wildes  7. 
Staphylococcus    albus 

532. 

—  aureus  532. 

—  dtreus  532. 

—  pyogenes  632. 
Staphylokokken  26,  27. 
Staphylomykose  5^. 
Star  177. 
Steokensulze  132. 
Steinbeere  97. 
Störungen  der   Geburt 

612. 
Strahlenpilz  30. 
Strahlenpüzkrankheit  554. 
Streptobacillus  pseudo- 

tuberculosis  479. 
Streptokokken  26,  27. 
Strongylidae  308. 
Strongylinae  311. 
Strongyloides  longus  292. 
Strongylus  apri  314. 

—  capillaris  311. 

—  oommutatus  313. 

—  contortus  314. 

—  convolutus  315. 

—  curticei  316. 
-—  dentatus  317. 

—  filaria  311. 

—  filicollis  316. 

—  instabilis  315. 

—  longevaginatus  314. 

—  micrurus  311. 

—  paradoxus  314. 

— -  retortaefonnis  317. 

—  rubidus  316. 

—  rufescens  313. 

—  sagittatus  313. 

—  strigosus  317. 
~  tubifex  310. 

—  ventricosus  316. 
Strychnin  588. 
Strychninhafer  588,  594. 
Strychninsalze  594. 
Stiychninvergiftung  594. 
Strychninweizen  589. 
Stumus  vulgaris  177. 
Sublimatlösung  123. 
Sumpfeiche  92. 


Superphosphat  584. 
Syngamose   des    Geflflgels 

337. 
Sjmgamus  primitivus  319. 

—  trachealis  319,  337. 
Synthetocaulus  capillaris 

311. 

—  commutatus  313. 

—  rufescens  313. 

Taenia  cantaniana  285. 

—  coenurus  277. 

—  crassicollis  286. 

—  cncumerina  286. 

—  echinococcus  278. 

—  hydatigena  276. 

—  linea  283. 

—  Htterata  287. 

—  marginata  276. 

—  ovata  283. 

—  Ovis  277. 

—  pisiformis  278. 

—  rhopalocephala  286. 

—  serialis  278. 

—  serrata  278. 

—  solium  284. 

—  teneUa  284. 
Tannoform  156. 
Tausendgüldenkraut  154. 
Texasfieber  243,  368. 
Texasfieberzecke  368. 
Thomasmehl  584. 

Tier,  Definition  14. 
Topinambur  98. 
Torfbeere  97. 
Totenstarre  48. 
Trachealostenose  64. 
Traubenkokkenkrankheit 

532. 
Trematoden  255. 
Trichine  303. 
TrichineUa  spiralis  303. 
Trichinose  306. 
Trichocephalus  298. 

—  affinis  299. 

—  crenatus  299. 

—  depressiusculus  301. 

—  serratus  301. 

—  unguiculatus  299. 
Trichodectes  longicomis 

409. 


Trichodectes  tibialis  410. 
Trichomyceten  30. 
Trichophytie  616. 
Trichophyton    tonsurans 

617. 
Trichosoma    aerophilum 

302. 

—  brevicolle  302. 

—  caudinflatum  303. 

—  colare  303. 

—  contortum  302. 

—  delicatissimum  303. 

—  felis  cati  303. 

—  longicoUe  302. 

—  plica  303. 

—  retusum  302. 
Trichostrongylus  instabilb 

315. 

—  retortaefonnis  317, 
Trockenfäule  der  Kar- 

toffehi  577. 
Trockenfutter  572. 

—  Aufnahme  zu  bedeuten- 
der Mengen  571. 

Trombidinae  374. 
Trombidium   holosericeum 

374. 
Trommelsucht  577. 
Trypanosoma  Bmcei  241. 

—  equinum  241. 

—  Evansi  241. 

—  gambiense  242. 

—  rhodiense  242. 

—  theüeri  242. 
Trypanosomen  31. 
TuberkelbazUlus  461. 
Tuberkulin  463. 
Tuberkulose  des  Geflfizels 

473. 

—  der  Säugetiere  457. 
Tuberosis  caseosa  525. 
Tumips  104. 
Tympanitis  577. 
TyphLocoelum    flavum 

256. 
Typus  bovinus  des 
Tuberkelbazillus  468. 

—  gallinaceus  des  Tu- 
berkelbazillus 473. 

—  humanus  des  Tuberkel- 
bazillus 468. 
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Unterhaut,    Untersachung 
Upapa  epops  178.        [44. 

Yeilchenwarzel  156. 
Verbrennen  von  Fallwild 

164,  165. 
Veredelnngskreuzang    210. 
Verfärben  des  Wildes  9. 
Vergiftung  dorch  Baryum- 

karbonat  598. 

—  mit  Blei  598. 

—  mit  Ghilisalpeter  589. 

—  mit  Phosphor  596. 

—  mit  Rostpilzen  575. 

—  mit  Strychnin  594. 
Vergiftungen  583. 

— >  durch  Schwämme  570. 

Vergraben    von    Fallwild 
164,  165. 

Verletzungen  des  Knochens 
66. 

Verrenkungen  74. 

Versand  des  zu  unter- 
suchenden Materials  41. 

Verwittern    der    Wechsel 
und  Pässe  197. 

Viscum  album  L.  95. 

Vögel,   insektenvertügende 
177. 

—  Wasserschnecken  ver- 
tilgende 186. 

Vogelbeeren  92. 
VogeUausfliege  414. 
Vogelmilbe  374. 


Wacholderbeeren  155. 
Wacholderdrossel  180. 
Waldwiesen  14. 
Wanderfalke  19. 
Wapiti  219. 
Wasserlachen  189. 

—  und  Wiesen,  Trocken- 
legen 187. 

Wasserrfibe  104. 
Wegwarte  110. 
Weiden  94. 
Weindrossel  180. 
Wermut  155,  159. 
Wetter,  naßkaltes  21. 
Wiedehopf  178. 
Wiesel  19. 

Wiesen,   Dränieren  187. 
Wild,  anbrüchiges  49. 

—  vergiftetes    als    Nah- 
rungsmittel 603. 

Wild-    und    Kinderseuche 
488. 

Wüdäcker  14. 

Wildapfel  91. 

Wildarzneikasten  133. 

Wüdbime  91. 

Wildfutterpulver  137. 

Wildfatterung  14,  15. 

Wüdgatter  191. 

Wüdkatze  19. 

Wüdkom  106. 

Wildkrankheiten,  diäte- 
tische Behandlung  89. 

—  Feststellung  35. 


Wüdschäden  13. 
Wildschwein  227. 
Wüdseuch  ^nbekämpfung 

82. 
Wildstand,  Hebung  200. 
Wüdvergrämer  197. 
Wüdzucht  7. 
Wintereiche  92. 
Winter-  (Trocken-) 

Schälung  579. 
Wirte  der  Bandwürmer  und 

Finnen  288. 

—  der  Insekten  430. 

—  der  Rundwürmer  255. 

—  der  Saugwürmer  270. 

—  der  Spinnentiere 
(Araohnoiden)  402. 

Wismut  157. 
Witherit  598. 
Würmer  253. 
Wurmkrankheiten  253. 
Wurmmittel  157. 
Wurmspinnen  398. 
Wutkrankheit  433. 

Zecken  365. 
Zerlegung  35. 
Züchten     von    Hasen 

Zuckerfuttermittel  111. 
Zuckerrübe  104,  159. 
Zuckerschnitzel  113. 
Zungenwürmer  398. 
Zwitter  56,  615. 
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Nach  genannte  Werke  sind  allen  Interessenten  aufs  ^'ärmste  zu  empfehlen: 

Wildhege  und  Wildpflege: 

Der  Wildpfleger  als  Landwirt.  Anleitung  zur  Kultur  der  wichtigsten 
Asungsgewäclise,  zur  Anlage  von  Wiesen,  Wildäckem,  Remisen,  Fütterungen 
und  Anweisung  zur  Ausfflhrung  aller  sonstigen  für  unsere  Wildbahn  in 
Betracht  kommenden  Wohlfahrtseinrichtungen.  Von  Ludwig  Dach.  Mit 
259  Abbildungen.    Preis  fein  geheftet  15  Mk.,  hochelegant  gebunden  17  Mk. 

Wild,  Jagd  und  Bodenkultur.  Ein  Handbuch  für  jeden  JSger,  Landwirt 
und  Forstmann.  Von  Professor  Dr.  G.  ROrig,  Geheimer  Regieruugsrat. 
Mit  31  Abbildungen  nach  Originalauf  nahmen.  Preis  fein  geheftet  8  Mk., 
50  Pf.,  hochelegant  gebunden  10  Mk. 

Wildpflege.  Betrachtungen  über  die  winterlichen  Wildverluste  und  ihre 
Ursachen,  über  die  Degeneration  des  Wildes  und  ihre  Verhütung,  sowie 
über  die  bezüglichen  Vorschläge  von  Drömer,  Holfeld  und  Neumeister.  Von 
Ernst  Ritter  von  Dombrowski.  Preis  geheftet  1  Mk.  20  Pf.,  gebunden  1  Mk.80Pf. 

Die  rationelle  Wildffitterung,  insbesondere  die  Winterfütterung  des  Reh- 
wildes. Von  Fr.  Schepper,  Privatförster.  Mit  34  Abbildungen  nach 
photographischen  Aufnahmen  in  freier  Wildbahn  und  nach  technischen 
Zeichnungen.    Preis  fein  geheftet  2  Mk.  50  Pf. 

Helianthi  als  Gartengewächs  sowie  Futterpflanze  des  Landwirtes  und  Wild- 
pflegers.   Von  W.  Kiefiling.    Preis  geheftet  1  Mk.  60  Pf. 

Das  Rautengatter,  eine  neue  und  billige  Gatterkonstruktion  zum  Abschluss 
von  Rot-,  Dam-,  Reh-  und  Schwarzwild,  nebst  einem  Anhang  über  neuere 
Erfahrungen  beim  Bau*  von  Drahtgittem  im  allgemeinen.  Von  Hubert 
Schumacher,  Königl.  Oberförster.  Mit  4  Abbildungen.  Preis  geheftet  1  Mk.50Pf. 

Baubzeugvertilgung: 
Emil  Regeners  Jagdmethoden  und  Fanggeheimnisse.    Ein  Handbuch 

für  JSger  und  Jagdliebhaber.  Mit  genauen  Vorschriften  zum  Bereiten 
vieler  Witterungen  und  mit  221  Abbildungen  von  Fangapparaten, 
Fährten,  Spuren  und  Gelaufen,  Geweihen,  jagdlichen  Bauten  u.a.m. 
Zehnte  Auflage.  Herausgegeben  von  der  Redaktion  der  Deutschen  Jfiger- 
Zeitung.    Preis  geheftet  5  Mk.,  hochelegant  gebunden  6  Mk. 

Der  Fuchs,  seine  Jagd  und  sein  Fang.    Von  Lederstrumpf.    Dritte, 

vermehrte  und  verbesserte  Auflage,  nach  dem  Tode  des  Verfassers  heraus- 
gegeben von  der  Redaktion  der  Deutschen  Jäger-Zeltung.  Mit  zahlreichen 
Abbildungen.  Preis  fein  geh  eftet  2  Mk.  60  Pf.,  hoch  elegant  gebunden  3  Mk.  50  Pf. 

Der  qualfreie  Fang  des  Haarraubzeuges  mit  der  Kastenfalle  und 

Prügelfalle  in  Jagdgehegen,  Parkanlagen,  Gärten  und  Gebäuden,  nebst 
Beschreibung  der  zweckmäßigsten  Einrichtung,  Anfertigung  und  Anwendung 
geeigneter  Fallen.  Von  W.  Stracke,  Förster.  Dritte,  vermehrte  und  ver- 
besserte Auflage.   Mit  34  Abbildungen.   Preis  geheftet  2  Mk.,  gebmiden  3  Mk. 

Sammlung  jagdlicher  Klassiker: 
Heinrich  Wilhelm  Döbels  Jäger- Practica  oder  der  wohigefibte  und 

erfahrne  Jäger.  Eine  vollständige  Anweisung  zur  ganzen  Hohen  und 
Niedem  Jagd-Wissenschaft.  Nach  der  ersten  Ausgabe  Leipzig  1746  heraus- 
gegeben von  der  Redaktion  der  Deutschen  Jäger-Zeitung.  960  Seiten  mit 
16  Tafeln  und  einem  Bildnis  Döbels.  Preis  in  Leinenband  15  Mk.,  in  Halb- 
franzband 16  Mk. 


Alle  Buchhandlungen  nehmen  Bestellungen  entgegen. 


Verlag  von  J.  Neumann  in  Neudamm. 


C.  E.  Diezels  Erfahrungen  aus  dem  Gebiete  der  Niederjagd.   Sechste 

Auflage.  Mit  einem  Bildnis  Diezels  und  vielen  Abbildungen,  darunter  18 
ganzseitige  Tafeln  von  den  Jagdmalern  W.  Arnold,  J.  Dahlem,  Ritter 
0.  V.  Dombrowski,  A.  Endlicher,  R.  Feußner,  Chr.  Kröner, 
A.  Mailick.  W.  Neumayer,  A.  von  Reth,  A.  Schmitz,  0.  Schulze, 
A.  Stöcke,  A.  Weczerzick  und  G.  Wolters.  Nach  der  dritten,  von 
C  E.  Diezel  selbst  vorbereiteten  Auflage  herausgegeben  'von  der  Redaktion 
der  Deutschen  Jäger-Zeitung.  636  Seiten.  Preis  in  Leinenband  7  Mk.,  in 
Halbfranzband  8  Mk. 

Georg  Franz  Dietriclis  aus  dem  Winckell  Handbuch  für  Jäger, 

Jagdberechtigte  und  Jagdliebhaber.  Dritte  Auflage.  Unter  Zugrundelegung 
der  letzten,  vom  Verfasser  selbst  bearbeiteten  zweiten  Auflage  herausgegeben 
von  der  Redaktion  der  Deutschen  JSger-Zeltung  unter  Mitwirkung  hervor- 
ragender Fachkräfte.  Drei  Bände»  1147  Seiten  mit  207  Abbildungen.  Preis 
in  Leinenband  15  Mk.,  in  Halbfranzband  18  Mk.  Jeder  der  Bände  ist  fQr 
5  Mk.  bzw.  6  Mk.  auch  einzeln  käuflich. 

Georg  Ludwig  Hartigs  Lehrbucli  ffir  Jäger  und  die  es  werden 

wollen.  Sechste  Auflage  unt-er  Zugrundelegung  der  letzten,  vom  Verfasser 
selbst  bearbeiteten  fünften  Auflage.  ;Mit  einem  Bildnis  Hartigs  und 
erläuternden  Abbildungen.  Herausgegeben  von  der  Redaktion  der  Deutschen 
JSger- Zeitung  unter  Mitwirkung  hervorragender  Fachkräfte.  632  Seiten. 
Preis  in  Leinenband  6  Mk.,  in  Halbfranzband  7  Mk. 

Werke  Oberländers  (Behfas-Oberländer), 
des  gelesensten  der  lebendea  Jagdschriftstell  er: 

Der  Lelirprinz.  Lehrbuch  der  heutigen  Jagdwissenschaft  mit  besonderer 
Berflclcsichtigung  der  Bedflrfnisse  des  Jagdbesitzers  und  des  Jagdverwalters. 
Von  Oberlander  (Behfus  -  Oberländer).  Zweite,  nach  den  neuesten 
Erfahrungen  bearbeitete  und  verbesserte  Auflage.  Ffinftes  bis  elftes  Tausend. 
Mit  242  Abbildungen.    Preis  hochelegant  gebunden  10  Mk. 

Quer  durch  deutsche  Jagdgrflnde.  Aus  der  Mappe  eines  philosophierenden 
Jfigers.  Von  Oberländer  (Eehfus  -  Oberländer).  Zweite,  vermehrte  und 
verbesserte  Auflage,  4.  bis  7.  Tausend.  Mit  190  Originalzeichnungen  von 
den  Jagdmalern  G.  Hammer,  Chr.  Kröner,  A.  Richter,  6.  v.Bassewitz, 
J.  Bungartz,K.v. Dombrowski,  Fr.Latend;orf,A.  Mailick,  A.  Schmitz 
und  C.  Schulze.    Preis  in  Prachtband  gebunden  15  Mk. 

Im  Lande  des  braunen  Bären.  Jagd-  und  Reisebilder  aus  Rufiland.  Von 
Oberländer  (Behfus  -  Oberländer).  Mit  137  Abbildungen  nach  Original- 
zeichnungen der  Jagdmaler  K.Wagner  und  A.  Weczerzick  sowie  nach 
Originalaufnahmen   des   Verfassers.     Preis   hochelegant  gebunden   16  Mk. 

Durch  norwegische  JagdgrQnde.  Jagd-  und  Reisebilder  aus  dem  hoben 
Norden.  Von  Oberlftnder  (Rehfus-Oberländer).  Zweite,  vermehrte  Auflage 
Mit  zahlreichen  Abbildungen  nach  Originalen  vom  Jagdmaler  0.  Schulze 
und  photographischen  Aufnahmen.    Preis  hochelegant  gebunden  9  Mk. 

Das  Jägerhaus  am  Rhein.     Jugenderinnerungen  eines  alten  Weidmannes. 

Dem  jägerischen  Nachwuchs  erzählt  von  Oberländer  (Rehfus-Oberländer). 
Zweite  Auflage.  Mit  104  Original- Abbildungen  vom  Jagdmaler  C.Schulze. 
Preis  hochelegant  gebunden  5  Mk. 

Die  Dressur  und  Führung  des  Gebrauchshundes.    Von  Oberländer 

(Rehfus-Oberländer).  Siebente,  vermehrte  und  verbesserte,  reich  illustrierte 
Auflage,  einund reißigstes  bis  vierzigstes  Tausend.    Preis  gebunden  6  Mk. 


Alle  Buchhandlungen  nehmen  Bestellungen  entgegen. 


Verlag  von  J.  Neumann  in  Neudamm. 


Allgemeiner  Jagdbetrieb: 

Der  gerechte  Jäger.  Ein  praktischer  Leitfaden  zur  Erlernung  des  Jagd- 
betriebes und  der  Schiefikunst.  Von  Odenwftider.  Preis  geheftet  3  Mk., 
fein  gebunden  4  Mk. 

Weidgerechte  Jagd.  Ein  Vademecum  für  jeden  Jager.  Von  E.  Kropff. 
Preis  fein  geheftet  4  Mk«,  hochelegant  gebunden  5  Mk. 

Unsere  Jagdarten.  Kurze  Anleitung  für  den  Jagdbetrieb  bei  Anstand,  Birsch» 
Suche  und  Treibjagd.  Von  E.  Kropff.  Preis  fein  geheftet  3  Mk.,  hoch- 
elegant gebunden  4  Mk. 

Der  Jagdaufseher.  Leitfaden  für  Bemfsjager  und  Jagdherren.  Von  Edgar 
Freiherm  von  Rotberg.    Preis  gebunden  3  Mk.  50  Pf.,  fein  gebunden  4  Mk 

Die  BirSCh  auf  Rot-,  Dam-,  Reh-,  Schwarz-  und  Gemswild.  Von  Ernst  Ritter 
von  Dombrowski.  Mit  acht  Vollbildern.  Preis  fein  geheftet  4  Mk.,  hoch- 
elegant gebunden  6  Mk. 

Die  Treibjagd.  Ein  Lehr-  und  Handbuch  ffir  Jagdherren,  BerufsjSger  und 
Jagdfreunde.  Von  Ernst  Ritter  von  Dombrowski.  Mit  einem  Titelbilde 
und  42  vom  Verfasser  entworfenen  Plänen  sowie  Skizzen  von  Geräten. 
Preis  fein  geheftet  4  Mk.,  hochelegant  gebunden  6  Mk. 

Fährten  und  Spuren.  Eine  Anleitung  zum  spüren  und  Ansprechen  für 
Jäger  und  Jagdliebhaber.  Von  Eugen  Teuwsen.  Mit  163  Abbildungen, 
nach  der  Natur  gezeichnet  von  Jagdmaler  C.  Schulze.  Preis  dauerhaft 
gebunden  6  Mk. 

Der  Rothirsch  und  seine  Jagd.  Von  W.  Klefillng.  592  Seiten  Lexikon- 
format. Mit  zwei  Farbendrucktafeln  und  264  Abbildungen  im  Texte.  Preis 
elegant  gebunden  10  Mk. 

Die  PfirSChzeichen  beim  Rotwilde.  Von  W.  Bieling,  Königl.  Hegemeister. 
Dritte»  verbesserte  Auflage.    Preis  in  grüner  Segelleinentasche  12  Mk« 

Deutsche  WeidmannSSprache.  Mit  Zugrundelegung  des  gesamten  QueUen- 
materials  für  den  praktischen  Jäger  bearbeitet  von  Ernst  Ritter  von 
Dombrowski.    Dritte  Auflage.    Preis  fein  gebunden  4  Mk. 

Die  BirsCh  auf  den  Rehbock  oder  sein  Abschufi  mit  der  Büchse  auf  Birsch 
und  Anstand  beim  Blatten  und  Drücken.  Aus  der  Praxis  dargestellt  von 
Carl  Schneider»  KönigL  Hegemeister.  Dritte  Auflage,  nach  dem  Tode  des 
Verfassers  herausgegeben  vou  der  Redaktion  der  Deutschen  Jäger-Zeitung. 
Mit  zahlreichen  Abbildungen.    Preis  geheftet  2  Mk.»  gebunden  3  Mk./ 

Das  Frettchen  (Mustela  furo).  Seine  Zucht,  Pflege  und  Dressur  zur  Jagd 
auf  Kaninchen.  Praktische  Winke  für  Besitzer  und  Züchter  von  Frettchen. 
Von  Ewald  Franke.  Zweite,  vollständig  umgearbeitete  und  vermehrte 
Auflage.    Mit  vielen  Abbildungen.    Preis  geheftet  1  Mk.  20  Pf. 

Das  Haarwild  Rußlands,  seine  Verbreitung,  Kennzeichen,  Lebenswelse, 
Jagd  und  Nutzung.  Von  A.  Martensohn.  Zweite,  verbesserte  Auflage. 
Preis  geheftet  4  Mk.  50  Pf.,  gebunden  5  Mk. 

Wald,  Wild  und  Jagd  in  den  russischen  Ostseeprovinzen.    Von 

A.  Martenson.    Preis  elegant  kartoniert  3  Mk. 

Die  volkswirtschaftliche  Bedeutung  der  Jagd  in  Deutschland  und 

die  Entwicklung  der  Wildstande  im  letzten  Jahrhundert.     Von  Dr.  Karl 
Erler.    Preis  fest  geheftet  3  Mk. 


Alle  Buchhandlungen  nehmen  Bestellungen  entgegen. 


Verlag  von  J.  Neumann  in  Neudamm. 


Jagdornithologische  Werke: 

Ornithologisches  Taschenbuch  fflr  Jftger  und  Jagdfreunde.  Tabellen  zur 
Bestimmung  sowie  Beschreibung  aller  Arten  der  in  Deutschland  vor- 
kommenden Raubvögel,  Hühner,  Tauben,  Stelz-  und  Schwimmvögel,  nebst 
einem  Anhang,  Rabenvögel  und  Drosseln.    Von  Dr.  Ernst  Schftff.    Mit  67 

vom  Verfasser  gezeichneten  Abbildungen.   Zweite,  vermehrte  und  verbesserte 
Auflage.    Preis  geheftet  4  Mk.,  gebunden  5  Mk. 

Hfittenvogely  Die  Hfittenjagd  mit  dem  UllU.  Von  Fritz  von  Pfannen- 
berg. Dritte,  verbesserte,  wiederum  wesentlich  vermehrte  Auflage  mit 
einer  Tabelle  zum  Ansprechen  der  in  Mitteleuropa  vorkommenden  Tag- 
raubvögel und  mit  vielen  Textabbildungen  nach  photographischen  Aufnahmen 
und  Zeichnungen.    Preis  geheftet  2  Mk.  50  Pf.,  gebunden  3  Mk.  60  Pf. 

Das  Auerwild,  seine  Jagd,  Hege  und  Pflege.    Von  Edward  Czynk.    Mit  41 

Abbildungen    im   Texte    und   3   doppelseitigen   Kunstdrucken.     Preis    fein 
geheftet  4  Mk.,  hochelegant  gebunden  5  Mk. 

Der  Jagdfasan,  seine  Naturgeschichte,  Aufzucht  —  wilde  Fasanerie  und 
die  zahme  Aufzucht  nach  englischem  Muster  — ,  Hege,  Jagd,  Fang,  Ver- 
wertung. Nach  eigenen  Erfahrungen  von  Wilhelm  Gottschalk,  Gräflich 
Tiele  -  Wincklerscher  Wildmeister  a.  D.  Mit  zahlreichen  in  den  Text 
gedruckten  Abbildungen.    Preis  fein  geheftet  3  Mk.,  elegant  gebunden  4  Mk. 

Die  zahme  Fasanerie.  Leitfaden  fflr  den  angehenden  FasanenzQchter  und 
Freunde  des  Fasanensportes.  Von  Johann  Hlawensky,  weiland  Prinzlich 
Bjronscher  Fasanenmeister,  bearbeitet  und  erweitert  von  dessen  Sohn 
Berthold  Hlawensky,  Gräflich  von  Wedelscher  Fasanenmeister.  Mit  vielep 
Abbildungen.    Preis  geheftet  1  Mk  60  Pf.,  gebunden  2  Mk.  50  Pf. 

Die  WaldSClinepfe.  Ein  monographischer  Beitrag  zur  Jagdzoologie.  Von 
Dr.  Julius  Hoffmann.    Zweite  Auflage.    Preis  geheftet  3  Mk. 

Das  Rebliulin,  dessen  Naturgeschiclite,  Jagd  und  Hege.  Ein  mono- 
graphischer Beitrag  zur  Jagd-  und  Naturkunde.  Von  C.  E.  Freiherr  von 
Thflngen.    Zweite  Auflage.    Preis  geheftet  1  Mk.  20  Pf. 

Der  KrammetSVOgel.  Seine  Jagd  mit  besonderer  Berücksichtigung  des 
Vogelherdes.  Von  Hugo  Otto.  Mit  33  Abbildungen  im  Texte.  Preis  fein 
geheftet  1  Mk.  50  Pf. 

Zucht  und  Haltung  von  Haustieren: 
Selbstunterricht  in  der  Pferdekenntnis.  Bearbeitet  von  p.  Brand»  Ober- 

Boßarzt  a.  D.    Vierte,  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.    Mit  70  in  den 
Text  gedruckten  Holzschnitten.    Preis  gebunden  3  Mk. 

PraktiSClie  Rindviehzucllt.  Von  Dr.  C.  Nörner.  Nebst  einem  Anhange: 
Der  Rindviehstall,  seine  Anlage  und  Einrichtung.  Von  Professor  Schubert- 
Cassel.  Mit  165  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen.  Preis  geheftet 
12  Mk.,  hochelegant  gebunden  14  Mk. 

PraktiSClie  Schwelnezucllt.  Ein  Hand-  und  Lehrbuch  fflr  Landwirte  und 
Tierftrzte.  Von  Dr.  C.  Nömer.  Zweite,  völlig  umgearbeitete  und  vermehrte 
Auflage.  Mit  112  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen.  Preis  fein 
geheftet  7  Mk.,  fein  gebunden  8  Mk. 

Unsere  Hunde.  Ein  Lehr-  und  Handbuch  fflr  Zfichter,  Preisrichter,  Dresseure 
und  Hundefreunde.  Unter  Mitwirkung  hervorragender  Hundekenner  heraus- 
gegeben von  Dr.  A.  Ströse.    Band  I:  Form  und  Leben  des  Hundes.    Mit 

147  Abbildungen.    Preis  fein  geheftet  10  Mk.,  hochelegant  gebunden  12  Mk. 


Alle  Buchhandlungen  nehmen  Bestellungen  entgegen. 


Verlag  von  J.  Neumann  in  Neudamm. 


Band  IE:  Zucht  und  Pflege  des  Hundes»  Grundlehren  der  Hunde- 
zucht. Mit  29  Tafeln  von  Kunstmaler  HansStrÖse  und  25  Textabbildungen. 
Zweite,  unver^derte  Auflage  der  Grundlehren  der  Hundezucht.  Preis 
fein  geheftet  6  Mk.,  hochelegant  gebunden  8  Mk. 

Praktische  Ziegenzucht.  Ein  Handbuch  zum  Gebrauche  fflr  Ziegenhalter 
und  Ziegenzflchter  von  Dr.  P.  Heine -Hannover.  Mit  49  Abbildungen  im 
Texte.    Preis  gebunden  3  Mk. 

Die  Geflfigelzucht.  Anleitung,  durch  rationelle  Wahl  die  heimische  GeflQgel- 
haltung  und  ihre  Erträge  zu  heben.  Von  Dr.  Huperz.  Dritte,  vermehrte 
und  verbesserte  Auflage.  7  bis  10  Tausend.  Herausgegeben  von  Gottwal t 
Kuhse.  Mit  einem  Bude  von  Dr.  Huperz  und  78  Abbildungen,  darunter 
56 ganseitige D ars  teil u nge n  V o n  Bas s e g e fl ügel  nach  Originalzeichnungen 
von  0.  Fiedler.  Preis  fein  geheftet  3  Mk.  50  Pf.,  hochelegakt  gebungen  5 Mk. 

Wagenfelds  Tierarzneibuch  und  Gesundheitspflege  der  landwirtschaftlichen 
Haustiere.     Neunzehnte,  verbesserte  Auflage.     Von  M.  Preufie.    Mit  174 

Textabbildungen.    Preis  fein  gebunden  6  Mk. 

Schlachtvieh-  und  Fleischkunde  für  Landwirte.    Von  Dr.  c.  NOmer- 

Eavensburg.  Mit  68  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen.  Preis  geheftet 
5  Mk.»  hochelegant  gebunden  6  Mk. 

Das  Viehseuchengesetz  ffir  das  Deutsche  Reich,  nebst  dem  Aus- 

fflhrungsgesetz  und  den  Ausfflhrungsbestimmungen  fOr  Preußen,  sowie  dem 
Gesetz  usw.  Aber  die  Beseitigung  der  Tierkadaver.  Textausgabe  mit 
Anmerkungen  und  einem  Sachregister  von  F.  KOpping»  Königl.  Kreis- 
sekretäx.  Vierte,  gänzlich  neubearbeitete  Auflage.  Preis  geheftet  4  Mk., 
gebunden  4  Mk.  50  Pf. 

Anfechtung,  Wandelung  und  Schadenersatz  beim  Viehkauf  von 

Professor  Dr.  P.  Krflckmann,  nebst  Anhang:  Wesen,  Erkennung,  wirtschaftliche 
Bedeutung  und  Entwickelungsdauer  einzelner  Haupt-  und  Vertragsmängel. 
Von  Eegierungsrat  Dr.  A.  StrOse.    Preis  gebunden  4  Mk. 

Forstwesen,  Vogelkunde  und  Fischerei: 

Neudammer  Försterlehrbuch.  Ein  Leitfaden  für  Unterricht  und  Praxis 
sowie  ein  Handbuch  ffir  den  Privatwaldbesitzer.  Bearbeitet  von  Geheimem 
Regierungsrat  Professor  Dr.  A.  Schwappach,  Professor  Dr.  K*  Eckstein, 
Regierungs-  fund  Forstrat  E.  Herrmann  und  Professor  Dr.  W.  Borgmann. 
Vierte,  vermehrte  und  verbesserte  Auflage,  13.  bis  16.  Tausend.  Mit  203 
Abbildungen  im  Texte,  sechs  farbigen,  117  Einzeldarstellungen  enthaltenden 
Insektentafeln  sowie  einem  Repetitorium  in  Frage  und  Antwort  als  Anlage. 
Preis  in  Leinen  gebanden  10  Mk. 

Der  Waldbau.  Ein  Leitfaden  ffir  den  Unterricht  und  die  Praxis,  ein  Handbuch  fflr 
den  Privatwaldbesitzer.  Von  Dittmar,  Königl.  Por3tmeister,Lehrer  des  Wald- 
baus an  der  Forstlehrlingsschule  in  Steinbusch.    Preisgebunden  4  Mk.  50  Pf. 

Die  Kennzeichen  der  Vögel  Deutschlands.    Schifissei  zum  Bestimmen, 

deutsche  und  wissenschaftliche  Benennungen,  geographische  Verbreitung, 
Brut-  und  Zugzeiten  der  deutschen  Vögel.   Von  Prof.  Dr.  Anton  Reichenow. 

Mit  vielen  Abbildungen.    Preis  fein  geheftet  3  Mk.,  fein  gebunden  4  Mk. 

Die  Fischerei  als  Nebenbetrieb  des  Landwirtes  und  Forstmannes. 

Ausffihrliche  Anweisung  zum  Fischerei-Betrieb  in  kleineren  und  größeren 
stehenden  und  fliefienden  Gewässern  jeder  Art,  vornehmlich  rin  Seen, 
Bächen,  Karpfen-  und  Forellenteichen.  Von  Dr.  Emil  Walter.  Mit  316 
Abbildungen  im  Texte.    Preis  geheftet  14  Mk.,  hochelegant  gebunden  16  Mk. 


Alle  Buchhandlungen  nehmen  Bestellungen  entgegen. 


